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Eingang 


VW" reif in dieſen Zeilen (lebt 
Was lächelnd winkt und ſinnend fleht, 
Das ſoll kein Kind betrüben: 
Die Einfalt hat es ausgeſaͤt, 
Die Schwermut hat hindurch geweht, 
Die Sehnſucht hat's getrieben. 
And iſt das Feld einſt abgemaͤht, 
Die Armut durch die Stoppeln geht, 
Sucht Ahren, die geblieben; 
Sucht Lieb', die für ſie untergeht, 
Gucht Lieb', die mit ihr auferſteht, 
Sucht Lieb', die ſie kann lieben. 
And hat ſie, einſam und verſchmäht, 
Die Nacht durch, dankend im Gebet, 
Die Körner ausgerieben, 
Lieſt fie, als früh der Hahn gelraͤht, 
Was Lieb erhielt, was Leid verweht, 
Ans Feldfreuz angeſchrieben: 
„O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, 
Lieb, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Klemens Brentano. 
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Der Sternenhimmel in der Neujahrsnacht von 
1815-1816 / Bon 3106 Görres 


lltäglich, ſobald das ewig klare, heitere Sonnenauge ſich aufgetan, und dem 

Menſchen der Blick in die ſtillſtrahlende, immer fid ſelbſt gleiche Einheit der Dinge 
geſtattet iſt, erſcheint ihm unter ihr die ſichtbare Welt der Zärtlichkeit aufgedeckt; es drängt 
ſich der Wechſel der Geſtalten im raſch bewegten Leben, die Naturkräfte arbeiten emſiger 
in der Tiefe, die Lebensquellen ſteigen höher bis zum Überfließen, die Zeit geht eilend 
ihren Weg, hinter ihr gießt die Geſchichte ihre Ströme aus wolkenbedeckter Urne, und die 
Fluten rauſchen der Eilenden nach, ewig bemüht, ſie einzuholen. 

Wenn aber allnächtlich die dunkle Erde wie ein Augenlid die ſtrahlende Sehe 
zugedeckt, und die licht gewebte Decke aufgezogen, hinter der verhüllt das Geheimnisvolle 
ruht, dann iſt die alte Nacht, die Mutter alles Geſchaffenen, uns aufgegangen; die Fülle 
der Dinge hält fie in fid beſchloſſen; ewig ruhend, ewig tiefen Ernſtes ſinnend, in laut- 
loſer Stille harrend, hat ſie ihre Sternenſchleier durch die Unendlichkeit gebreitet, ſie 
wallen und ſpielen von Himmelslüften leicht bewegt, unter ihnen ſchlafen die Kräfte 
leiſen Schlaf, in ihrem Arme ruht die Geſchichte, Tod und Leben ſind wie das Kreiſen 
eines Sonnenſtäubchens in Schatten und Licht in ihr befaßt; über ihr allein die ſtehende 
Ewigkeit, die alles Wandelns frei geworden, und nicht den Tag kennt noch die Nacht, 
nicht Zukunft noch Vergangenheit, nur alles in einer bleibenden Gegenwart. 

So gerne will der Tag die Nacht um ihre Geheimniſſe befragen, die Mutter, die 
eher denn er dageweſen, foll ihm auch von der Zukunft weis ſagend Kunde geben. Das 
hat die Menſchen von je getrieben, daß ſie forſchend zum Firmamente hinaufgeſehen, 
und wie das Kind in den Augen der Mutter zu leſen fid) bemüht, fo in den Sternen An- 
deutung des Kommenden aufſuchen! Wie aber jede Nacht zur Einkehr in ſich ſelber treibt, 
ſo iſt es beſonders die Nacht am Jahreswechſel, wo der Menſch einen Blick rückwärts 
und einen andern vorwärts wirft, und im Grauen der Geburtsſtunde des neuen Jahres 
bie Nebelgeftalten der noch ungebornen Ereigniſſe an fi vorübergehen läßt. 

Aber unerbittlich ift die himmliſche Sphinx, die Gott zur Hüterin der ewigen Geheim 
niſſe geſetzt; aus tauſend Sternenaugen ſchaut ſie uns unverrückten Blickes unbeweglich 
und unabläſſig an, die Geheimniſſe unſerer Bruſt ſind ihr gar wohl bekannt, aber das 
ihre weiß ſie ſorglich zu bewahren; nicht zwar wie bei jener alten heidniſchen muß der 
ſterben, der ihre Nätſel nicht zu löſen imſtande iſt, aber wohl kann allein nur wer durch 
den Tod gegangen, ihren geheimen Sinn erkennen, und ihre Aufgaben löſen, und ihre 
Antwort auf ſeine Fragen verſtehen. 

Träume wandeln ſeltſame Wolkengeſtalten durch den Schlaf des Menſchen, und 
ſtehen wie helle Bilder auf dem dunkeln Hintergrunde der Schlummerwelt. Mit ſolchen 
Träumen hat die Phantaſie auch die Himmelsräume angefüllt, und die Sternbilder ziehen 
wie Geſichte am Firmamente auf und nieder, und die Feuerfunken, die durch die Weltnacht 
aufgeſprüht, haben in der Einbildungskraft zu Geſtalten ſich zuſammengetan, die die 
Feſten des Himmels überdecken. Und wie das Wachen in den Traum hinüberſpielt, und 
halb Erinnerung, halb Ahnung in den Traum zuſammenfließen, ſo hat auch halb aus 
der Geſchichte und Dichtung jenes große Himmelsgemälde fid) gewebt, unb die Himmels⸗ 
zeichen geben wie Schlafwandler, unfreiwillig und unbewußt, dichtend und ſpielend die 
Vergangenheit und ihre Ereigniſſe in Bild und Traum zurück. 

Wir blicken aus der Mitternacht ſinnend in dieſe Traumwelt; ſtehende Typen alter 
großer Geſchichtsformen geben ihre Bilder, tauſendmal geſehen und geleſen, doch immer 
wieder einen paſſenden Sinn. Dieſer Nimrod Orion, der im Südweſten von ſeinen 
Höllenhunden begleitet, Schild und Keule hebt, er iſt ewig das Bild gewalttätiger Tyrannei, 
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die verwüſtend durch alle Zeiten über die Erde geht; der Stier aber, den er beſtreitet, 
das Symbol emjig unermüdeter Betriebſamkeit und aller ruhig friedlichen Bürger- 
tugenden, die durch den Übermut der Macht geſtört und angefeindet werden. Aber ber 
Kampf iſt zu dieſer Stunde für diesmal ausgekämpft, tief im Südweſten unter dem 
Aquator ift Cetus, das Ungeheuer, feſtgebunden, und der Blutſtrom, der unter dem FuB” 
tritt des Tyrannen hervorgebrochen, folgt ihm als Eridanus in vielen Windungen zu 
ſeiner fernen Felſenklippe, bis dahin, wo der Phönix ſich zum Selbſtverbrennen in die 
Flammen ſtürzt. Furchtſam ſteigt die Taube mit dem Ölzweig im Süden über dem Gefichts- 
kreis auf, und Maſt und Vorderteil des Schiffes, in dem die Kabiren die beſſeren Güter 
der Kultur und Sittlichkeit aus der Sündflut der letzten Zeit gerettet haben, tauchen aus 
dem Dunfte des Mittags auf, und dringen zur Sichtbarkeit vor. Aber im Südoſten ſtreckt 
ſich in vielen Ningeln durch weite Näume hingewunden die Hydra aus, ihr Schweif ſteht 
wo Wolf und Skorpion ihre Behauſung haben, ihr Haupt ſperrt den Nachen, wo der 
Krebs alles rückwärts gehende negierende Streben bezeichnet, ihr Herz in Gift und Hader 
vollgeſchwollen droht in der Nichtung gegen Frankreich hin; der Becher, in dem gärend 
ſich die feindlichen Elemente miſchen, iſt ihr aufgeſetzt, Unglück verkündend hat der Nabe 
auf ihrem Schweife ſich ſeinen Platz erſehen; neues Unheil droht das furchtbare Geſtirn, 
das immer höher ſteigend ſich über den Horizont erhebt. Aber die Löwen, der große 
ſamt dem kleinen, ſind ſchon zum Streit gerüſtet; Bootes treibt ſeine Bären an, das teutſche 
Zwillingsgeſtirn ſteht als Hüter und glückverkündend Zeichen auf der Himmelshöhe, 
Perſeus, der Erdumwandler, hat ſein Schwert gezückt, in Mitternacht iſt bei Friedrichsehre 
das ſchützende Kreuz über dem Schwanen aufgepflanzt, und im Aufgange ſteht noch in 
911] eingeſchleiert, das Haupt der Jungfrau. Erſt wenn das Ungeheuer im Abend zum 
Untergang gekommen, erſt wenn die zweite Hydra beſiegt zum Abgrund niederſteigt, wird 
dieſe Aſträa ganz wiederkehren, die Ahre in ihrer Hand, Neichtum und Überfluß bedeutend, 
wird über den Geſichtskreis ſteigen, und die Wage wird aufgehangen, in der Necht und 
Gerechtigkeit den Sterblichen gewogen werden, und die Krone wird am Ziele errungen ſein. 

So bedenklich und fo tröſtlich ſtehen in der Geburtsſtunde des neuen Jahres die Himmels 
zeichen, ſie ſtellen uns die kommenden Zeitläufte vor in ihrer Biederſchrift, wahrhaft und 
nicht trügend wie jene Sprüche, die bie Aſtrologie in artikulierter Sprache vom Himmel ab- 
zuleſen ſich unterfangen, indem ſie die Standſterne als Selbſtlauter, die Wandelſterne als 
Mitlauter genommen und nun in vielfältigen Verbindungen jene Sternenſprache gebildet, die 
in die Erdenrede zu überſetzen der menſchliche Verſtand kecklich und übermütig fid angemaft. 

Aber in jedem Jahre, ja an jedem Tage kehrt dieſelbe Stellung dieſer Zeichen wieder, 
jedes Jahrhundert legt ſich in denſelben Kreislauf von Streit und Beruhigung zuſammen, 
und das große Sternenjahr, in dem durch viele Jahrtauſende in der Fortrückung aller 
Zeichen dieſelbe Ordnung wiederkehrt, hat in ſeinem Beginnen dasſelbe Horoſkop und 
die gleiche Stellung der Aſpekte. Denn auch die Geſchichte zerfällt in eine Jabresfolge, 
wo jedes Element in ſich wieder ein Bild des Ganzen iſt, und den Sternenhimmel in 
allen ſeinen Gegenſätzen in ſich ſpiegelt, ſodaß an der Erde unten und am Himmel oben, 
dort in der Wirklichkeit, hier im Bilde, in allen wechſelnden Formen doch im Innerſten 
der nämliche Verlauf der Weltereigniſſe ſich wiederholt. 

Nicht ohne den tiefſten innern Grund ift dieſe Verkettung zwiſchen den Himmels- 
bildern, dieſem großen apokalyptiſchen Panorama und der Geſchichte, wo eins immer 
wechſelweiſe das andere deutet und bedeutet. Wie die Naturkräfte raftlos ohne Aufhören 
immer wieder dasfelbe Spiel beginnen, fo find die Leidenſchaften an dasſelbe ewig kreiſende 
Nad geflochten, und durch jede Menſchenbruſt iſt ein Eingang in jenen alten Tartarus, wo 
in dem Steine, der unermüdet bergan gewälzt, immer vom Gipfel rückwärts ſtürzt, in den 
Wäſſern, die, ohne zugetragen, unaufhörlich nach unten hin entrinnen, in der immer pet- 
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zehrten und immer nachwachſenden Leber, das blinde und das kreisförmig in jid ۵٣۰ 
kehrende Walten der blinden Menſchenkräfte wie der Naturkräfte abgebildet ift. Darum, und 
weil die menſchliche Natur alſo eingerichtet, daß ſie zugleich die Schlangen und den Herkules, 
der fie erdrückt, aus fid ſelber ausgebärt, darum ift es auch um ihren unabläffigen Streit alfo 
beſchaffen, daß wie der eine niedergekämpft iſt, zugleich in der Ferne ſich der andere im Morgen 
zeigt; daß aber auch jedesmal zugleich die helfenden, zuletzt ſiegenden Kräfte in den Aufgang 
treten, und ſo immer abwechſeln in Gefährde, Streit und Sieg fic die Geſchichte fortentwickelt. 

Alſo iſt es auch für das kommende Jahr von den Geſtirnen vorbedeutet, und alſo wird es 
fi in feinem Verlauf bewähren. Darum follen wir alle, bie wir für das Gute ftreiten, die 
Wehr nicht von uns tun, damit die Gefahr uns nicht ſorglos überfalle; ift ein Übel unter den 
Kreis der Sichtbarkeit hinabgekämpft, dann ſollen wir alſogleich die Kraft für dies neu 
eintretende in uns erwecken, und alſo wird Morgen und Abend ein Tag werden und viele 
Tage, unb Gott wird ſehen, daß es alfo gut fei, und darum allein wird es auch gut werden. 
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Die nachſtehenden Ausfuhrungen bilden den Anfang einer kleinen gleichnamigen Schrift (Warendorf in Weſtfalen, 
9. eect’ 2. Aufl. 191€), bie viel Beifall, aber auch Widerſpruch erfahren hat. Der Derfaffer ijt Katholik. Unfere 
Zeitſchrift, bie fid) das kulturelle und nationale Zufammenarbeiten des evangeliſchen und katholiſchen Volksteils 
im Sinne des romantiſchen Ideals zum Ziel ſetzt, wird im nächſten Heft einen Proteſtanten das gleiche 
Thema behandeln laſſen. Die gegenſeitige Wechſelrede, die wir pflegen wollen, hin uns untereinander immer 
mehr verſtehen lehren und die Überzeugung feſtigen, daß wir über alles trennende hinweg uns die Hände reichen 
müffen, um als Oeutſche unfere große Sendung in der Welt zu erfüllen. Der Wächter. 


as iſt die deutſche Romantik? Eine Zeit, in der das Nomantiſche, im Sinne der land⸗ 

läufigen Rede, herrſchend wurde? Man könnte fo fagen, nur muß man ben Begriff 
„romantiſch“ dann in ſeiner Tiefe nehmen. Der Ausdruck romantiſch, der ſich ja auch 
ſchon vor der Romantik findet, enthält tatſächlich in fid) etwas von dem, was die deutſche 
Nomantik für unſere deutſchen, für unſere europäiſchen Kulturverhältniſſe zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts an Wirklichkeit und Wahrheit zurückgewann. 

Eine romantiſche Gegend, eine romantiſche Begebenheit iſt eine wirkliche, und 
zwar beſtimmte, charakteriſtiſche Begebenheit, aber doch auch wieder eine, in der ein 
Etwas mitwirkt, ſich auswirkt, das nicht in den Oingen ſelbſt liegt, ſie dennoch beſtimmt, 
ihnen einen halb unwirklichen, über die gemeine Wirklichkeit hinausdeutenden Anſchein 
gibt, über den menſchlich-irdiſchen Kreis hinausreichende Kräfte ahnen läßt. Das 
Nomantiſche iſt ein Zuwiderſprechen und ein Zuwiderhandeln gegen den Materialismus, 
gegen die nüchterne Wirklichkeitsanſicht, der Menſch und Natur als rein aus ſich, rein an 
und für ſich ſelbſt, ohne überſinnliche und übernatürliche Beziehungen da zu ſein ſcheinen. 
Nomantiſcher Charakter haftet allen wirklich kernig volkhaften Dichtungen, Märchen, 
Sagen, Erzählungen, Liedern, Nätſeln an. Das Nomantiſche läßt das Wirkliche als 
beſtehend gelten, gewahrt aber geheimnisvollere Zuſammenhänge. Deshalb iſt es aber 
auch ein Einſpruch in ſogenannte idealiſtiſche Erfahrungs- und Erkennungsverſuche 
und in Verſuche, die Wirklichkeit zu verſchönlichen, zu beſchönigen oder zu verhäßlichen. 
Das Nomantiſche duldet nicht, in der bloßen Wirklichkeit die volle, die wahre Wirklichkeit 
der Dinge und des Lebens zu ſehen, aber auch nicht, dieſe volle, wahre Wirklichkeit in den 
jeweiligen idealiſtiſchen Spekulationen und Syſtemen gegeben zu finden. Da hält ſich 
das Nomantiſche an die ſinngeiſtige Erfahrung der Seele, das phantaſtiſche Sehen und 
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die lebendige Phantaſie und an die organiſche Überlieferung des Mythos in Geſchichte 
und Offenbarung als dem wiſſenderen Deuter des Oaſeins. 

In dieſem tieferen Sinne iſt die deutſche Romantik tatſächlich romantiſch. Das 
vulgär Romantifche ift nur gelegentlich von ihr verwendet worden. Zugleich aber ift fie 
mehr als das Nomantiſche. Die Nomantik wurde und war romantiſch im Gegenſatz zu 
ihrer Zeit, zum 18. Jahrhundert. Die Nomantik iſt eine geſchichtlich beſtimmte Auffaſſung 
und Prägung des Nomantiſchen zu Anfang des 19. Jahrhunderts, von deren Beſtimmtheit 
das ſpätere 19. Jahrhundert in ſeiner zweiten Hälfte im weſentlichen wieder abfiel. 
Sie zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts feit der jungdeutſchen Schule bis zum Anfang 
des 20. Jahrhunderts und bis heute iſt nicht eine Fortſetzung der Nomantik, ſondern in 
der Hauptſache ein aus der Entwicklung vom 16. bis Ende des 18. Jahrhunderts kehrender 
Nückſchlag gegen die Nomantik, wenn auch nicht allgemein gegen alles Nomantiſche, das 
als Pfeudo-, Nach-, Neuromantik weiterwucherte. Dieſe in allen Farben ſchimmernden 
romantiſchen Beſtrebungen ſeit der Nomantik muß man von ber Nomantik wohl unterſcheiden, 
wenn man dieſe deutſche Nomantik und ihre volle zukunftträchtige Bedeutung erkennen will. 

Das geſchieht leider allzu wenig oder faft gar nicht, und dadurch drängt fid eine 
Verflachung des romantiſchen Problems an ſich und eine Verallgemeinerung und dadurch 
Verwiſchung des geſchichtlichen Charakters der deutſchen Romantik auf, die nicht genug 
zurückgewieſen werden kann, zumal vom katholiſchen Deutfchtum, das an der Nomantik 
ein Intereſſe bat oder haben follte, das den mancherlei pjeubo-, nach-, neuromantiſchen 
Nachwirkungen der Nomantik nur bedingt zukommt. Es iſt eine falſche Propaganda für 
die Nomantik, faſt alles literariſche, auch kulturelle und politiſche Schaffen ſeit der 
Romantik als Fortſetzung und Ausbreitung des Geiftes der deutſchen Nomantik abzu- 
ſtempeln, Werke und Strömungen ſogar, die, gründlich betrachtet, einfach im Widerſpruch 
zu ihr, und andere, die in keinem ernſtlich zureichenden Wertverhältniſſe zu ihr ſtehen. 

Oer Grundfehler dieſer Methode ift der, daß fie das Nomantiſche und die Romantik 
nicht auseinanderhält, mit jenem unbeſtimmten, zumeiſt wenigſtens kaum tiefer 
ergründeten und deutlicher beſtimmten Allgemeinbegriff mehr arbeitet als mit dem 
geſchichtlich beſtimmten Charakter der deutſchen Nomantik. 

Das Nomantiſche iſt eine allgemeine Erſcheinung aller Zeiten, aller Zonen und führt 
vielerlei Namen, iſt Grundlage z. B. auch der Gotik, aber auch früherer und vorchriſtlicher 
Kultur- und Kunſtbeſtrebungen, nicht, wie manche haben wollen, eine Folge erſt des Chriften- 
tums, durch das es nur ſtärker betont und genauer beſtimmt worden iſt. Es läßt ſich überall in 
der Menſchheitsgeſchichte verfolgen, bald ſtärker, bald ſchwächer. Darauf eben, auf den Um- 
fang, den Grad, auf die Stärke, mit der es jeweils im Bewußtſein einer Zeit, eines Volkes wirkt, 
kommt es an für die Beſtimmung des Wertes einer Kultur in der Entwicklung der Menſchheit. 

Es gibt Zeiten heilloſer Verkümmerung dieſes urſprünglichen Menſchheitsbewußt⸗ 
ſeins und Weltgefühls z. B., ſoweit zu urteilen, in der babyloniſchen Kultur, ſelbſt in 
der iſraelitiſchen Geſchichte, in der es die heftigſten Verſuchungen und Abfälle davon 
gibt, in der griechiſchen Klaſſik, in der römiſchen Machtkultur, in einem ſtarken Maße 
im Humanismus und in ber Nenaiſſance, und endlich vollends und am ärgſten in der 
neueuropäiſchen Kulturſtrebung ſeit der Neformation. 

Gegen dieſe neueuropäiſche Kulturſtrebung nun war ble Nomantik gerichtet in 
ihrer Erneuerung des romantiſchen, man könnte, von geſchichtlichen Unterſchieden abge- 
ſehen, auch ſagen: mythiſchen, primitiven, altorientaliſchen, bibliſchen, chriſtlichen, gotiſchen, 
Menſchheitsbewußtſeins, nach Jahrhunderten der Schwächung, Trübung, ja Fälſchung. 

Das Romantifde tft keine Erfindung der Romantiker, ſondern die Wiederentdeckung 
und Wiedererweckung eines menſchheitlich urſprünglichen und alten Weltgefühls und 
Weltbewußtſeins unter einem neuen Namen. 
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Die Romantik ift nichts anderes als ber jüngfte geſchichtliche Austrag, die jüngfte 
Zuſammenfaſſung aller früheren romantiſchen Energien, nach ſoundſo vielen früheren 
Auseinanderſetzungen mit dem zugrunde liegenden Problem ein neuer weiterer Löfungs- 
verſuch, und zwar zunächſt innerhalb der deutſchen Geiſtesgeſchichte, in einer genauen 
Zeit, unter ganz genauen Vorausſetzungen, Umſtänden und Folgen, ja an ganz genauen 
Orten, zuerſt an vorwiegend proteſtantiſchen, ſpäter an vorwiegend katholiſchen. 

Man muß alſo unterſcheiden zwiſchen dem Weſen des Nomantiſchen an ſich und 
dem geſchichtlich bedingten und beſtimmten Charakter der deutſchen Nomantik im beſondern. 

Das Wichtige und Bedeutende der deutſchen Nomantik, wodurch fie den Wieder- 
anſchluß an die vernachläſſigte völkiſche und menſchheitliche Tradition gewann, iſt, daß 
ihr im Gegenſatz zum 16. bis 19. Jahrhundert die alte Wahrheit wieder aufging und in 
ihr wirkend wurde, daß alle Poeſie, alle Kunſt romantiſch ſei, oder doch ſein ſolle, um eine 
volle wahre, vollſtändige, nicht einſeitige, eine in allen Bedürfniſſen der Menſchheit 
antwortende Poeſie, um Mittel der Menſchheitsentwicklung, „progreſſive Univerfal- 
poeſie“ zu ſein. 

Was nun aber romantiſch ſei, was dieſes Wort bedeute und umfaſſe, das ahnten 
ble Nomantiker zwar ſchon von vornherein, wie der Keim feine Entfaltung, und ver- 
ſuchten es in mancherlei unklaren und deutlicheren Wendungen zu beſtimmen, die wert⸗ 
volles, noch lángft nicht ausgemünztes Material für eine philoſophiſche 6 
des Weſens des Nomantiſchen böten, das ſich geſchichtlich in verſchiedenen Stilarten mit 
immer wiederkehrender Grundform geäußert hat. Die meiſten Ausleger laſſen ſichs an 
Wiederholungen bloß der vielen verſchieden lautenden, im Grunde ſtets ein Beſtimmtes 
ſagen wollenden Ausſprüche der Nomantiker ſelbſt, an Paraphraſen und an Phraſen 
genügen. Man müßte dieſe Ausſprüche in ihrer Geſamtheit als Entwicklung von der 
keimhaften Ahnung zur folgeſtrengen fruchthaften Geſchloſſenheit der Weltanſchauung 
nehmen, nicht, was häufig geſchah und geſchieht, immer nur die anfänglich unbeſtimmten 
preziöſen und prätentiöſen, ſondern auch die ſpäteren klaren, reifen, ſicheren. Dieſe Aus- 
ſprüche ſind übrigens nur wie Nandbemerkungen zum Grundtext, eben der geſchichtlichen 
Entwicklung und Auswirkung der geſamten romantiſchen Sunft- und Kulturbewegung, 
deren Verfolg vielleicht am eheſten zu einem vollen, wahren Erkennen des romantiſchen 
Grundproblems und zu einer richtigen Beurteilung des Charakters der deutſchen Nomantik 
führt. 

Überſchaut man den Verlauf der Nomantik und nimmt dazu deren eigene Deutungen 
ihres Problems, ſo kann man etwa das Folgende feſtſtellen: 

Das Nomantiſche ift kurzweg unſere Erdwirklichkeit, und romantiſches Prinzip tft 
die Anerkennung dieſer Erdwirklichkeit, die Anerkennung jeglicher Grb- und Meltwirt- 
lichkeit; die Anerkennung jeglicher, auch der Alltagswirklichkeit, eben daß fie ba ift und 
wie ſie da iſt; nicht aber iſt ſie deshalb ein unterſchiedliches Geltenlaſſen nun auch jeglicher 
Wirklichkeit. Es iſt ganz falſch, gerade dem Nomantiker, der Nomantik Flucht vor der 
Wirklichkeit, ein Verkennen, Außerachtlaſſen, eine gefällige Auswahl der Wirklichkeit 
vorzuwerfen. Gerade das wirft die Nomantik z. B. dem Naturaliſten, dem ſpekulierenden 
Realiften und Fdealiften, dem Klaſſiziſten ober dem Modernen vor. Wenn es eine Flucht 
des Nomantikers vor der Wirklichkeit gibt, fo ift fle jedenfalls keine feige Flucht, kein 
feiges, augenſchließendes, ſelbſttäuſchendes Hinwegſetzen über Gegebenheiten, ſondern 
eine Flucht aus dem kurzſichtigen, bloßen Anſchein der Wirklichkeit, aus der einſeitigen 
Teilanſicht zu einer allſeitigen Vollanſicht. 9er Nomantiker kann und will nicht Naturaliſt 
ſein. Das unterſcheidet gerade die Nomantik von dem Sturm und Orang, daß ſie den 
Naturalismus, der in den Stürmern und Srángern fid) ankündigte und ein Jahrhundert 
ſpäter abermals zur Loſung in der deutſchen Literatur wurde, ablehnte und als unwahre 
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und unkünſtleriſche Anſchauung verwarf, die Anſicht nämlich und das Beginnen, in jedem 
beliebigen Natur- und Lebensabſchnitt „Wirklichkeit“ zu ſehen. Eine ſolche Alltagsanſicht 
ſchien den Nomantikern zu kleinlich, zu eng, zu einförmig und unwahr. Das Leben, die 
Wirklichkeit beſtand nicht darin, begnügte (id) nicht damit. Selbſt ein jeder folder Aus- 
ſchnitt, genau unter der Lupe oder auch nur mit offenen Augen betrachtet, begnügte ſich 
nicht mit ſich ſelbſt, ſondern beſaß und entwickelte Triebe einer höheren Einordnung, 
wenn man ihn nur voll und ganz, nicht tendenziös naturaliſtiſch in Auswahl nahm. Die 
Flucht des Nomantikers vor der ſogenannten Wirklichkeit war eine Flucht in die höhere 
Wirklichkeit, die wahre Wirklichkeit, die Wahrheit. Er wollte auch, wie die Naturaliſten 
und wie die Realiften die Wirklichkeit faſſen, das Leben, wie es ift, aber er wollte es nicht 
im Anſchein des vorausſetzungsloſen Augenblickes, der vorausſetzungsloſen Gegenwart, 
ſondern mit all der Seutung, Auslegung und Oarſtellung auch der Vergangenheit beſchwert, 
mit Tradition. Und da, in der Tradition, erſchien die Wirklichkeit keineswegs ſo einfach, 
einſeitig und eindeutig, wie ſie den Naturaliſten und Nealiſten erſcheinen mochte, ſondern 
als in einem menſchheitlich großen Zuſammenhange und in einer übermenſchheitlichen 
Ordnung ſtehend. Er forderte zwar auch den gegenwärtigen Standpunkt, aber nicht den 
bloß gegenwärtigen, ſondern den mit aller bisherigen Überlieferung erfüllten. Deshalb 
auch forderte er, aus eigener Konſequenz anknüpfend an Hamann und Herder, Umfang 
aller menſchlich natürlichen und geiſtigen Tätigkeit in der Poeſie, keine bloß literariſche 
Kunſt, ſondern das Intereſſe der Poeſie, der darſtellenden Kunſt, wie aller anderen 
fünfte auch, an den Problemen der Wiſſenſchaft, ber Philoſophie, der Theologie, nicht 
der von heute bloß, ſondern auch der von geſtern, der Vergangenheit, kurz Anteilnahme 
an allem, was das Leben, die Wirklichkeit, die Geſchichte darbot, und was die Menſchheit 
jetzt und je bewegt: Univerfalpocfie. Das ift der dem Materialismus, dem Naturalismus, 
Demokratismus und dem Empirismus, Realismus, Liberalismus entgegengeſetzte 
„magiſche Idealismus“ und romantiſche Univerfalismus, ebenſo entgegengeſetzt dem 
philoſophiſchen Idealismus, der die Ordnung der Wirklichkeit rein aus der Vernunft 
er- und begründen wollte, entgegengeſetzt auch dem Moralismus und Ethizismus, ber 
das gleiche durch Aufſtellung von der Vernunft als allgemein gültig erkannter oder 
geſchichtlich herausgebildeter Ideale erreichen zu können glaubte. | 

In Goethe ſchien ben Romantitern anfangs ein gut Zeil deſſen, was fie erftrebten, 
im Sinne unb unter Anregung Herders verwirklicht. Und in Herders eſſayiſtiſcher Tätigkeit 
liegt tatſächlich ein Teil romantiſcher Lebensanſchauung und Nomantikprogramm vor, 
wie in Goethes, ſeines gelehrigen Schülers, künſtleriſcher. In Herder anders als in Goethe 
trat aber im Verfolg dieſer Nichtung auf Univerfalitát ein merkwürdiges Verſagen der 
Konſequenz hervor, das man als philiſtrös und unromantiſch bezeichnen darf. Das 
ſpürten bie Nomantiker allmählich mehr und deutlicher und in dem Maße wandten fie 
ſich von ihnen, heftiger von Goethe, ab. 

Goethe war ein weiter und großer Geift, aber der Univerfalitát des Dafeins gegen- 
über war er einer zuſammenſchließenden konſequenten Anſchauung nicht fähig oder 
geneigt, zu einer univerſalen Weltanſicht iſt er nicht gelangt, er blieb darin Fragmentiſt 
mehr noch als Herder; denn er vermochte nicht wie Herder den Organismus der Religion, 
der Geſchichte, der natur- und geiſteswiſſenſchaftlichen Philoſophien und der Kunſt als 
zuſammenhängendes Ganzes zu umfaſſen, ſondern ließ ſich mehr von den Einzelheiten 
des Herderſchen Zuſammentrags an Univerſalien anregen. Er engte ſich, die Weite und 
ben folgerichtigen, folgeheiſchenden Zuſammenſchluß dieſer Dinge je zuweilen empfinbenb, 
ahnend und oft in ſeinen künſtleriſchen Schöpfungen und liebhaberwiſſenſchaftlichen 
Studien aphoriſtiſch berührend, doch immer wieder auf eine gegenwärtige Erfahrungs⸗ 
grenze der Menſchheit ein, wie Kant auf eine Grenze der Vernunfterkenntnis, die nicht 
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einmal ſubjektiv für den einzelnen Menſchen beftebt, erft recht nicht in dem geſchichtlich 
traditionierten Bewußtſein ber Menſchheit, in dem die von ihnen gezogene Erfahrungs- 
und Vernunftgrenze überall überſchritten erſcheint, wie denn auch beide ſelbſt in praktiſchen 
Gegebenheiten und fpetulativ metaphyſiſchen Anwandlungen und Abhandlungen, zu 
durchbrechen und zu überſchreiten verſuchen. 

Goethes beſte Werke und Worte gehen von der Erfahrung, von der Gelegenheit, 
von der Gegenwart aus, ſeine Gedichte, Werther, die Wahlverwandtſchaften, Wilhelm 
Meiſter, Dichtung und Wahrheit, und bleiben weſentlich darin ſtecken, und wo fie darüber 
hinaus in geſchichtliche Weite ſtreben, wie Götz, Egmont, oder in weltanſchauliche wie 
Fauſt, bleiben dieſe Werke weſentlich in der Erfahrung, in der natürlichen Ökonomie 
und Bürgerlichkeit des Lebens ſtecken, allerdings mit eingeſtreuten aphoriſtiſchen Zielungen 
in eine weltorganiſche Gefamtanſchauung. 

Oenn ſchließlich iſt ohne eine ſolche Geſamtanſchauung eine reichere natürliche 
Erfahrung des Lebens nicht zu ertragen und ihre künſtleriſche Darftellung, foll fie mehr 
ſein als bloßer Zuſammentrag und natürliche Ordnung, nicht möglich. Auch Goethe 
zielte immer wieder auf eine die Fülle der Erfahrbarkeiten, Wirklichkeiten des Dafeins 
tiefer begründende, erklärende, beſtimmende Anſchauung und Parftellung ab, feit er, 
hauptſächlich durch Herder, aus der Enge des deutſchen Literaturbetriebs, die ihn in 
Leipzig umgeben hatte, hinausgeführt, in die Tiefe und Weite der Menſchheitsprobleme 
Einblick gewonnen hatte. Der Goethe, der das Straßburger Münſter bewunderte, für 
Shakeſpeare ſchwärmte, ihm nacheiferte, der Goethe des Götz, des Fauſt war romantiſch 
gerichtet, bevor die Romantiker es waren. Oas Leben, die Wirklichkeit will in dieſen Werken 
in einem weiteren und höheren Organismus wahr werden, in einem geſchichtlichen und 
in einem weltanſchaulichen, und das iſt letzten Endes immer religiöſen, ſo ſehr auch in 
in ihnen Goethes Hauptſtärke in ſeinem Nealismus liegt, nicht in ſeiner Ahndung und 
Oarſtellung des geſchichtlichen und religiöfen Zuſammenhangs, die Goethe weit weniger 
gelingt, und durchweg dank Herderſcher Anregung. Als und je mehr Herders unmittel- 
barer Einfluß zurücktrat, trat auch alsbald dieſe univerſal gerichtete Strebung bei Goethe 
zurück vor feinem eigentlichen Realismus der Gegenwartserfahrung, auf den er ſich 
wieder einengte, zunächſt in gallo-, dann in graecomanieriſtiſchem und ſchließlich auch 
noch in orientaliſchem Gewande. Von jenen menſchheitsgeſchichtlichen und natlonal- 
folgerichtigen Strebungen bleiben nur einzelne Momente in der Folge in ſeinem Schaffen 
wirkſam; ihrem Zwange zu einem Zuſammenſchluß, zu einer Lebens- und Weltanſchauung 
und zur Ziehung der nationalen und religiöfen Konſequenzen aus ihnen folgte Goethe 
nicht, wich er aus, nicht nur weil er einem geſchloſſenen Begreifen der Ordnung des Kosmos, 
der Geſchichte, der liberatur weniger fähig war, als z. B. Hamann, Herder u. a., und 
weil ſeine Phantaſie mehr auf die Erfaſſung der kleinen und größeren Ordnungen der 
umgebenden Natur und des umgebenden Lebens, als auf die großen der Geſchichte und 
Neligion eingeſtellt war, ſondern in vielem auch deshalb, weil die daraus ſich ergebenden 
Konſequenzen ihn zu febr aus fid herauszuführen und für beſtimmte nationale, ethiſche 
und religiöfe Anſichten und Strebungen in Anſpruch zu nehmen (dienen, Nach anfäng- 
lichem Tumult ſich ſeiner beſonderen Kraft und auch wohl der Enge dieſer Kraft inne 
geworden, vermied er es faft ängſtlich, den ſicheren Boden der Erfahrung zu verlaſſen 
und den damals ſehr ſchwanken Boden des Geſchichtlichen, Weltanſchaulichen und Reli- 
giöſen zu betreten, obwohl es ihn immer wieder lockte und es ihm auch gelang, vieles, 
ja mehr als die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, von daher in ſeiner unverbindlichen Weiſe 
ins Enge zu bringen. Die nationalen, ethiſchen und religiöſen Strebungen ſeiner Zeit 
waren in vielem noch ſo wenig konkret, daß ſeine Scheu begreiflich iſt, für eine dieſer 
Richtungen in Anſpruch genommen zu werden oder gar perſönlich fic zu entſcheiden. 
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Trotzdem bleibt es ein Abfall von ungeheurer Tragik und Tragweite, daß er, bereits 
in die geſchichtlich folgerichtigen großen Notwendigkeiten der Zeit und ſeines Volkes 
hineingewachſen, aus dieſem Stilwillen der Zeit ſich abſonderte, und da ein bloßer 
Realismus der Erfahrung und Oarſtellung, zumal in der freigeiftig-gallomanieriftifchen 
Art, ſchließlich doch nicht genügte, fib auf ein Pſeudoideal, auf eine ſchöngeiſtige Manier 
einengte, Klaſſiziſt wurde. Denn die Klaſſik des Altertums, die dieſem modernen Klaſ⸗ 
ſizismus entſpricht, war eine Loslöſung von der nationalen Überlieferung, von der antiken 
Romantik, ein Ausſchluß weſentlicher Elemente des Oaſeins, der Wirklichkeit, eine Ab⸗ 
ebnung des Lebens und ſeiner dreiförmigen Bedingtheit in die rein zwiefältige, flächige 
von Natur und Geiſt. Goethe war und blieb ſeitdem Manieriſt und Klaſſiziſt, das, was 
wir in anderen Künſten längſt gewohnt ſind, als Klaſſizismus in der Baukunſt, in der 
Malerei, in der Plaſtik geringer zu werten, als eine, unter ganz anderen als den Zeit⸗ 
umſtänden des Altertums, verſuchte Erneuerung des Geiſtes der antiken Klaſſik, gerade 
jener Phaſe des Altertums, da die Furcht und Demut des alten Götterglaubens nicht 
mehr, die Zerknirſchtheit des Unglaubens noch nicht, ſondern eben jener dazwiſchen⸗ 
liegende ungläubige Hochmut und jene im weſentlichen rein diesſeitige Lebenstüchtigkeit 
herrſchend war, im bloßen Ausgleich der natürlichen und geiſtigen Kräfte des Menſchen 
die wahre Schönheit zu finden, anſtatt in dem Ausgleich zwiſchen Menſchheit und Gottheit, 
die, nach dieſem Höhepunkt des Menſchlichen im Altertum, als Fülle der Zeit nahe war. 

Es läßt ſich zwar nicht leugnen, daß Goethe im Alter wieder einigen Anſchluß, 
und zwar unter unmittelbarem Einfluß der Romantik, an die Zeit ſuchte. Aber biefer, 
der zweite Teil des Fauſt, die Weisheit des Orients und anderes, befriedigt keineswegs 
und behebt den Abfall nicht. 

Goethe ſtammte eben in nächſter Linie von der geſchichtsvergeſſenen Aufklärung, 
in weiterer von ber Geſchichte, Überlieferung leugnenden und abbrechenden Reformation, 
von der Renaiffance und vom Humanismus ab, die dazu führten, anderthalbtauſend 
Jahre organiſcher Menſchheitsentwicklung als nicht geweſen zu ignorieren und zu per- 
horreſzieren. Da blieb freilich, wollte man nicht auf dieſe Zeit zurückgreifen, dem damaligen 
Geſchlecht die antike Klaſſik, denn die ihr folgende antike Detadenz beſaß nicht die nötige 
Scheinheiligkeit einer wahren Lebensform, als nächſtes Ideal. Hätte man das Altertum 
mit den Augen der anderthalbtauſend Jahre der erſten chriſtlichen Jahrhunderte und 
des Mittelalters, die davon unmittelbar Kenntnis und Kunde hatten, geſehen, ſo wäre 
die Aufſtellung dieſes Pſeudoideals nicht möglich geweſen, aber nun bot es ſich ſehr leicht 
als Ideal einer Neukultur gegen eine chriſtliche früh und mittelalterliche Kultur, die 
man noch weniger kannte, als man die antike kannte, wie ſie wirklich war. Goethe fand 
ſich trotz gelegentlicher Anerkennung und reichlicher Anwendung chriſtlicher Lehr ⸗ und 
Kulturformen, weſentlich nicht mehr aus dem klaſſiziſtiſchen Manierismus heraus in 
ſeine urſprüng liche, von Herder angeregte, volks und menſchheitsorganiſche Strebung zurück. 

Was Goethe unterließ, die Gedanken Herders u. a., die ſich offen aufdrängenden 
Forderungen der Zeit zu Ende oder doch fortzuführen, das ſollte die Nomantik erfüllen. 

Die Romantiter ſtaken genau wie Goethe oder noch tiefer in der Verkennung des 
geſchichtlichen Zuſammenhanges und der Entwicklung der Menſchheit, der Zeiten und 
Völker, und daß man nicht willkürlich unter Ausſchaltung ganzer Kettenglieder der Gnt- 
wicklung auf eine frühere Kultur als auf ein Ideal der Gegenwart bloß ſo zurückgreifen 
könne. Auch fie Huldigten dem klaſſiſchen Ideal, Friedrich Schlegel ſogar fo febr, daß 
Schiller mit Necht ſpotten konnte. In dieſer Heftigkeit lag das Gute, Ehrliche, Gerechte 
des Schlegelſchen Charakters, perſönlichen Überzeugungen Folge zu leiſten. Friedrich 
Schlegel vor allem kam aber dann über dem genaueren Studium der Antike, vor allem 
aber dann des Orients und über dem erwachten Intereſſe am Mittelalter immer mehr 
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zu anderen gegenſätzlichen Überzeugungen, wie, angeregt wohl von ihm und auf eigenem 
Wege, auch Novalis. 

An Friedrich Schlegel läßt fid) der ganze Weg der Wandlung am deutlichſten ver- 
folgen: er ging auch vom neueuropäiſchen Liberalismus aus, ſuchte auch alsdann im 
klaſſiſchen Ideal, in der natürlichen Harmonie der Kräfte einen Halt, ohne den ja jede 
menſchliche Freiheit ſich verzehrt, aber fand ihn nicht darin. Er ſah, daß auch die griechiſche 
Kultur kein Heilmittel, kein abſolutes Ideal geweſen war, das vor dem Verfall geſchützt 
hätte, daß ſie vielmehr eine zwieſpältige geweſen war, trotz der geiſtkörperlichen Harmonie 
oder Kalokagathie, die ſich mit dem Formprinzip chriſtlicher Sittlichkeit durchaus nicht 
deckt; und daß, wie ihr der Verfall, das Ungenüge an der reinen Menſchlichkeit gefolgt, 
ein anderes, ein romantiſches Bewußtſein ihr vorausgegangen war, das Bewußztſein 
einer höheren Ordnung, bie verdunkelte mythiſche Überlieferung, und daß dieſe ganze 
Kultur nur ein Kettenglied einer langen menſchheitlichen Entwicklung ſei, die, wie ihren 
Vorausgang, auch ihre Fortſetzung haben müſſe. Das urſprünglichere, in der griechiſchen 
Naturreligion (don febr getrübte, nur im einzelnen mythiſchen Formen und philoſo⸗ 
phiſchen Lehren noch wache oder durch neuerliche Berührung der Griechen mit dem Orient 
wiedererwachte Bewußtſein der Menſchheit fand er im alten Orient erhalten, am klarſten 
dann in der Bibel, das Bewußtſein von der Schöpfung, vom wahren Gotte, vom Abfall 
des Menſchen vom Göttlichen, von der notwendigen und erwarteten Erlöfung und Wieder- 
geburt. Dieſe Überlieferungen gründeten tiefer und wieſen weiter als alle Philoſophien 
und Kulturen; nicht nur den natürlichen Zuſammenhang der Menſchheit offenbarten 
fie, auch den übernatürlichen. Dieſe Überlieferungen erklärten und rechtfertigten die 
Wirklichkeit, die ganze, volle, vollſtändige Wirklichkeit, und zeugten wider jene ſchön⸗ 
geiſtige Auswahl aus der Wirklichkeit, die ſich, wie die deutſche Klaſſik, mehr auf die 
ſchönfältigen Linien der Wirklichkeit einſtellte. Sie frühe Forderung der Nomantik nach 
einer Mythologie hätte und hat mißverſtändlich auf Volksmythologien geführt; die 
reifere Erkenntnis Schlegels führte dahin, eine einheitliche Mythologie der Menſchheit 
unter all den vielfarbigen und vielfórmigen Mythologien der einzelnen Völker zu ent- 
decken, für das aufgeklärte Europa neu zu entdecken, daß dieſe eine Mythologie, die wahre, 
im alten Bunde wie im neuen ihre fortlaufende Geſchichte, im alten ihre Urſprünglichkeit, 
ihre vielfache Verkümmerung und Erhaltung, im neuen ihre Erfüllung, völlige Offen⸗ 
barung und lebendige Auswirkung habe. Damit war für Schlegel die Einheitlichkeit 
des natürlichen und übernatürlichen Zuſammenhangs der Menſchheit gegeben, damit 
wie mit der Anerkennung des alten, ſo auch die des neuen Bundes, des Chriſtentums, 
alſo auch die Konſequenz jener Jahrhunderte der chriſtlichen Frühzeit und des Mittel⸗ 
alters, die ſeit Humanismus, Nenaiſſance und Neformation immer mehr in ihrer 
Bedeutung verdunkelt und der Aufklärung faſt fremd geworden waren, in denen dann 
die Nomantik bedeutende Überlegenheiten der Kultur über die ihrer Zeit wiederentdeckte, 
bie jo viele Nomantiker auch zu dem Grunde dieſer Überlegenheiten, zum Glauben bekehrten. 

Solche Überlegenheit beſteht z. B. in der Gotik. Nicht als ob die Nomantiker ein 
volles Verſtändnis für ſie ſchon zurückgewannen; an der Gotik läßt ſich aber am beſten 
kennzeichnen auf was die Romantik? ſchließlich abzielte und was fie von allen kulturellen 
Strebungen ſeit dem Ausgange des Mittelalters unterſcheidet: nach der Enge der philoſo⸗ 
phiſchen und künſtleriſchen Syſteme wieder die volle Wirklichkeit und Wahrheit des 
Lebens, den chriſtlichen Univerſalismus, den Organismus wieder zu gewinnen, ber die 
Begriffe Gott, Menſch, Natur umſpannt in richtiger Ordnung und Freiheit der Bewegung. 
Es iſt keine Willkür die Nomantik als das wieder aufgenommene gotiſche Ideal zu faſſen. 
Am Ende ber Nomantik ſteht die Idee des neuen Deutſchen Reiches als chriſtlich-gotiſches 
Ideal und genau das Symbol: bie Inangriffnahme der Vollendung des Kölner Dombaues. 


Das Gold / Bon Sans Freiherrn von Hammerſtein 


uf dem Berge ſaßen die Aſen. 

Odin wog das Gold in der Hand. 
Schlimme Beute, ſprach er, dünkt mich, 

brachteſt du, Loge, vom Sonnenland. 
Wie falſch die grünfunkelnden Blicke! 

Wie's gleißt und glimmert lockend und glatt! 
Wer's ſieht, will es beſitzen, 

und zu verlieren fürchtet, wer's hat. 


Sprach Wile: Weiberflitter! 

Eitles Spielwerk! Was taugt uns der Tand? 
Zur Waffe zu weich, zum Kleide zu ſchwer. 

Ein kalter Trug und leuchtet wie Brand. 
Blut und Unheil ſcheint es zu bergen, 

Zwietracht, Hader, Mißgunſt und Weh. 
Bet Nan, der falſchen, birg es am Beſten. 

Sen Fiſchen zum Zank wirf's in die See. 


Orauf Loge zürnend: Turſiſcher Tölpel! 
Zu ſchätzen weißt du Acker und Nind, 
Aber dem Schönen, dem Selt'nen, dem Edlen 
bleibt dein törichtes Auge blind! 
Ein Sonnentropfen, ein Stern, der gefallen, 
iſt es, ein Hort voll Zauber und Macht! 
Sem Herrſcher Zeichen, der Schönheit Zier, 
den Menſchen Gut, den Göttern Pracht. 


Odin entriß er das Geſchmeide. 

Eine der Spangen entſchlüpfte da flink. 
Über den Hügel hinunter entrollte, 

hüpfte und tanzte das blinkende Ding. 
Ein Nabe ſah es vom Baum, ſtieß 

nieder, fing es und flattert' ins Laub. 
Ein zweiter krächzend, als wär er beftoblen, 

ſtürzte ſich auf ihn und heiſchte den Naub. 


Hoch empor trugen es beide. 
Da fiel es funkelnd im Sonnenglanz 
unter Menſchen, die juſt um eine 
Linde ſich ſcharten zu Feſt und Tanz. 
Einer haſchte das güldene Schlänglein 
und rief. Die andern liefen herbei. 
Das gab ein Drängen, Zwängen und Greifen, 
ein Gaffen, ein Fragen, Bitten, Geſchrel. 


Hans Freiherr von Hammerſtein: Das Gold 


Voran die Weiber voll Gier und Luſt, 
die hält's an die Bruſt, die ſtreift's an den Arm, 
die reißt es hinweg und prüft's an den Zöpfen. 
Es keift und lobt und kichert der Schwarm. 
Von Hand zu Händen gleitet's und glänzt es. 
Jeder will's haben, keiner gibt's los. 
Drohen, Schelten, Gebalg und Streit, 
Ningen und Würgen, Schlag und Stoß. 


Einer birgt es und rennt zum Wald. 
Ein andrer, den Spaten in der Fauſt, 
hinter ihm her, holt ihn ein. 
Hochgeſchwungen das Eiſen ſauſt, 
kracht nieder, Stöhnen und Fluch. 
Mitgards Erde von Mordblut rot. 
In der ſchreckenerſtarrten Schar 
Zum erſtenmal ſteht der Tod. 


Weh unb Nacheruf. Des Erſchlagnen 
Sippe rottete ſich zuhauf 


Wider den Mörder und ſeine Brüder. 


Mit Knüttel und Steinen ging's dran und drauf. 
Und eh die eilenden Aſen gekommen, 

zu trennen die Streiter, zu ſchlichten die Wut, 
lag mancher mit klaffender Wunde 

im blumigen Gras und ſpie ſein Blut. 


Nuhe ſchuf Wile, der Starke. 
Die Aſen ſaßen zu Necht und Rat. 
Schluchzen und Klagen um ſie. Ser Mörder 
ließ das Leben für ſeine Tat. 
Von Loge nahm Odin das Gold. 
Sie vergruben es tief im Hain. 
Wile, das keiner es hole, wälzte 
darüber einen gewaltigen Stein. 


Zeiger der Weltuhr / Bon Hans Thoma 


m Himmel geht die große Weltenuhr ihren ſtillen, ſtetigen Lauf; mit ihr 
fax, wandeln die funkelnden Sterne, die wir nach unſerem kurzen Maß bie 
Ewigen nennen müſſen. 

Die Uhr geht nicht vor und nicht nach; die Wiederkehr der Stunden 

folgt fiber. Nach dem Gang dieſer Weltuhr richtet (ib alles Geſchaffene . 
: | Wiles bat feine Zeit. — 
Das blaßgelbe Himmelsſchlüſſelchen eröffnet im Frühling den Neigen ber Blumen- 
pracht, und die blaßlila Herbſtzeitloſe ſchließt den Zug. Auch die Gebirge mit ihren 
unbeweglichen Kriſtallen hängen wohl mit den Umläufen der Weltuhr zuſammen; unſer 
Meſſen und Zählen iſt freilich unzureichend. 

Der ſtetige Gang der Weltuhr geht hinweg über alles, über das Treiben und Toben 
der Elemente und auch über den Wahnſinn und Jammer der Menſchen. So ſagt ſich der 
Leidende zum Troſt: Es geht alles vorüber. 

Die Menſchenſeele könnte freilich verſinken in dieſem immerwährenden Kreislauf, 
wenn ſie nicht ein hoffnungsfreudiges Gefühl mit auf die Welt bekommen hätte, daß 
ſie ſo wichtig ſei, daß die ganze Welt ſich doch nur um ſie drehe, daß ſie aus einem Gefühl 
ihres Weſens, über das ſie nicht hinwegkommt, ſich als den Mittelpunkt der Welt betrachten 
müſſe: es ift die Selbſtſucht des Lebenwollens, die alle Weſen beherrſcht; es iſt der Lebens- 
zwang, dem alle untertan ſind, dem auch der Menſch ſich nicht entziehen kann. — 


Wo du auch biſt, iſt immer die Mitte der Welt. 

In jedem Naum umkreiſt dich das Grenzenloſe. 

Nach allen Seiten umgibt dich Unendlichkeit, 

Die, weil ſie keine Grenzen hat, auch keine Mitte anerkennen kann. 
Wo du biſt, da iſt die Mitte! 


In dir ſcheidet ſich die Zeit; 

Kein Vergehen und kein Werden ſchließt die Zeit dir ein: 
Vor dir, hinter dir iſt Ewigkeit. 

Wird der Augenblick geboren, 

Schon ift er fort, ſchon ift er weit. — — 


Wenn man fib als Mittelpunkt der Welt empfinden und auch etwas von dem Hoch- 
gefühl dieſes Vorzuges haben will, ſo muß die Seele allein ſein in der Stille, wo ſie ihr 
Geheimnis, ſich ſelber empfindet. 

Die Seele hat die Fähigkeit, mit der Stille der Unendlichkeit ſich zu vereinigen, von den 
Pforten der Ewigkeit unabhängig zu werden, Frieden zu finden vor all der Unruh, die tobend 
die Welt erfüllt. — Diefer Zuſtand wird wohl etwas fein wie Gebet, das richtige Beten, von 
dem Jeſus fagt: „Wenn bu beteft, fo gebe in dein Kämmerlein und ſchließe die Türe zu.“ 

Es gibt doch kein abgeſchloſſeneres Kämmerlein, als das eigene Herz. 

Chriftus, am Kreuz erhöht, ijt das Wahrzeichen geworden, daß die Seele der 1٣ 
punkt der Welt iſt: das Gleichnis vom Alleinſein der Seele inmitten von Leiden und 
Jammer der Welt; die göttliche Liebe inmitten des Haſſes, des Mordes, fid) hinge bend 
als Opfer zur Erlöſung von der Erbſchuld der Menſchheit, ein Licht, das aufleuchtet aus 
der purpurnen Finſternis des Unerklärlichen. 

Das Kreuz iſt das ſichtbare Zeichen, in dem das Maß der Unendlichkeit Ausdruck 
findet. Senkrecht und wagrecht, die Maßlinien des Naumes, kreuzen ſich, ſchneiden ſich 
im Punkte; in die Unendlichkeit zeigen die Arme des Kreuzes. 


ہے کے  ———————‏ — —— ——— 


Das Städtlein / von Julius Havemann 


iegt irgendwo im deutſchen Land Und langbezopft erſcheint's zu Vieren, 
Ein Städtlein, jedermann bekannt. Mit Blick und Wort wem zu parieren. 
Die Kirche hoch im Abendglanz, Aus Gärten über Hof und Mauern 
Der Markt mit ſeinem Lindenkranz, Quillt Blütenſchaum und Liebesſchauern 
Das Nathaus und davon nicht weit Der Nachtigall. Sacht kommt die Nacht. 
Der „goldne Löwe“ ſtufenbreit. Ein Stern — ein letztes Fenſter wacht 


Des Frühmarkts Blumen find verblüht. Und wirft geheimnisvollen Schimmer 
Die erſte bunte Mütze glüht, Durch Weinlaub wie aus Fauſtens Zimmer. 


Schlaft! ſchlaft in Frieden! fingt ein Geiſt. 
Nun ſagt mir, wie dies Städtlein heißt! 
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سبد سيل — Jiürnberg‏ 


Alte Nürnberger Gagen / Bon Franz Trautmann 


Die drei Baumeiſter von St. Lorenz. 


Lvl 
Sl) u St. Lorenzen heißt ein Turm: der alte. 
adl E Mie derſelbe alte Turm im Bau begriffen 

١ n li il — war, hatten ihrer zwo Meiſter d' ٣١۱۷ 
x E und vorerſt ſchon einem andern Meifter bie 
Arbeit abgejagt. Nachdem nun der beſeitigt 
war, loderte in ihnen beiden grimmiger 
Haß und Zorn empor, und beſchloſſen, fid 
einander zu verderben. Damit es aber nie- 
mand ahne, taten beide desgleichen, als 
===> wären fie fid) überaus geneigt. Drüber Der” 
—llief etliche Zeit, bis fie eines Tages binauf- 
( ſteigen mußten, fo weit der Turm gebaut 
war. Da nun der eine ans Fenſter trat 
und hinausſah, packte ihn der andere und 
wollte ihn hinabſchleudern. Der erſte aber, 
ſo ein Gleiches vorgehabt hatte, hielt ſich feſt 
خوش‎ an ihn und riß ihn mit fid hinaus. Alſo 
2 0 9 ſtürzten fid beide hinab und zerſchmetterten 
0 7 ا‎ pl fib alle Knochen. Dabei ſtand der dritte 
unten, nicht eine Hand breit entfernt, denn 

We er hatte ſchier hart am Turme hinaufgeſchaut. 
Als das der Nat erfuhr und der Baumeiſter, 
ſo am Leben geblieben war, erzählte, wie ſie 
ihm mitgeſpielt hatten, da er ihnen doch nie 
was Leid's getan, war des Nates Beſcheid: Des Werkes weiterer Bau gebühre ihm, 
denn gleich wunderſam habe Gott die zwo Böſen vernichtet und ihn aus Todesgefahr 
errettet — ſtehe ihm auch frei, ein Wahrzeichen zu ſetzen. Drauf ſagt der Baumeiſter: 
„Das ſei ferne von mir! Eher will ich der argen Tat Spur ganz verwiſchen!“ Drauf 
war fein erſtes, daß er das Fenſter zumauerte. Die Sage aber konnt' er nicht vertilgen. 


WII 


02 tibios 


Der Teufel und der Chorſchüler. 


Me dem Teufel iſt kein Scherz zu treiben, und wenn ſich einer gar auf ihn beruft, iſt 
er gleich ſo frei und kommt. Das war vor Zeiten zu Nürnberg der Fall. Da war 
juſt die Predigt zu St. Lorenz aus und hatte der Pfarrer gegen das Fluchen geſprochen. 
Drauf fpielten zwo Chorſchüler unfern der Kirche mit Schuſſern, gerieten in Streit über 
weniger oder mehr, der eine aber, ſo die Schuſſer in der Hand hielt, ſtritt zumeiſt und rief: 
„Hol' mich der Teufel, ich hab' recht!“ Er hatte aber den andern betrogen. Kaum war 
das Wort aus ſeinem Munde, kam der Teufel, drehte dem Geſellen den Hals um und fuhr 
durch die Luft mit ihm davon. Nun ſieht man den Hut des Schülers noch auf der Stange 
über dem Dach des Chores, den verkehrten Kopf zu ewigem Andenken am Tragſtein 
St. Lorenzens; die Würfel waren früher auch zu ſehen, ſie ſoll aber vor fünfzig Jahren 
der Teufel geholt haben. Und vom Mantel des Chorſchülers, ſo hinter dem Altar bewahrt 
wurde, iſt auch nichts mehr zu finden. Wer weiß, was da geſchehen iſt. 


16 Horſt Wolfram Geißler 


Die Totenfrühmeſſe zu St. Lorenz. 


u Nürnberg war eine Jungfrau, namens Gertraud Stromer, die war einem reichen 
Patrizier wohl geneigt, ſo daß ihr ganzes Herz an ihm hing. Weil ſie's aber verhehlte, 
heiratete den ihre beſte Freundin. Drüber brach der Gertraud aller Lebensmut, der 
Patrizier ſtarb auch nach kurzer Ehe und die Gertraud überlebte ihn nicht lange. Als man 
nun 1430 zählte und am Allerſeelenſonntag war's, machte ſich des Patriziers junge Witwe, 
Frau Imhof, früh auf und wollte zu St. Lorenz die Frühmeſſe hören. Da ſie in die Kirche 
kam und etliche Weile in ihrem Kirchſtuhl ſaß, war ihr angehends ganz ſonderlich zu Mut. 
Denn, wo ſie hinſah, bedünkte ihr, daß ſie keine heutigen Geſichter erblicke und alle Menſchen 
und die Geiſtlichen an den Altären ſeien vor langer Zeit verſtorben. Wie ſie nun darüber 
in taufend Zweifeln war, gedachte fie fid) anzufragen, trat zitternd aus dem Kirchen- 
ſtuhle, wandte ſich an eine Jungfrau, die auf einen Altar zugewendet war und klopfte ſie 
leiſe auf die Schulter. Als ſich dieſe gegen ſie kehrte, erkannte die Imhof ihre beſte Freundin, 
ſo vor drei Wochen geſtorben war. Da trat's ihr eiskalt ans Herz. Die Verſtorbene aber 
ſagte: „Gevatterin, ſo man zur Wandlung läutet, hebt euch eheſt aus der Kirche, anſonſt 
iſt's auch um euer Leben geſchehen. Ihr habt mir wohl das Herz gebrochen, ich aber hab' 
euch verziehen.“ Hierauf eilte Frau Imhof allſogleich hinaus, es bedünkte ihr aber, als 
eilte ihr eine ganze Menge Menſchen nach und als hielten ſie etliche am Mantel feſt. Da 
ließ ſie ihn im Stich und floh nach Hauſe und wurde ſterbenskrank, daß ſie ſchon die heilige 
Wegzehrung bekam. Doch kam fie wieder davon, batte aber alle Luft zur Welt verloren 
und ging in St. Clarens Kloſter. Da lebte ſie noch etliche Jahre. Dann ſtarb ſie früh 
am Allerſeelentag. 


Spitzweg in Bad Sulz / Bon Horſt Wolfram Geißler. 


Meere treibt — gerade ſo faulenzt der Hohe Peißenberg auf der 

grünen Ebene, die ſich zu Füßen der bayeriſchen Alpen leiſe hinwellt. 
Und oben auf dem höchſten Buckel des bequemen 6 
ſteht eine weiße Kirche. Necht klug und gottvergnügt und feelen- 
fängeriſch haben die Mönche von Nottenbuch ehmals dieſes Bet- 

۱ I haus ba hinaufgebaut; denn wer einmal bei (donem Wetter von ba 
beehren Ausschau hält, ber meint — ob er will oder nicht — bem ſegnenden Herzen des 
Himmels ein wenig näher zu fein als ſonſt. Nach Mittag hin verebbt der Berg in ein waldiges 
Hügelland, in bem blaue Gewäſſer wie Gottesaugen ftrablen, und das jäh begrenzt 
wird durch die wolkenhohe Zackenmauer der Alpen, bie fid) vom Allgäu bis ins Salz- 
burgiſche hinüberdehnen. Und nach Norden verflacht die Ebene in grüner Unend- 
lichkeit wie eine Wieſe, auf der die weißen Kirchlein wie helle Blumen blühen und die 
großen Seen als gleißende Schmetterlinge mit gebreiteten Flügeln wohlig in der Sonnen- 
wärme ruhen. Weit, weit dahinten, wo die müde Linie des fruchtſchweren Landes mit 
dem Dunfte des Horizontes zuſammenfließt, keimen die Türme Unſerer Lieben Frau zu 
München auf, und wer mit geſchärften Augen ein wenig über die Rundung dieſer glück- 
ſeligen Erdkugel hinwegſehen mag, der kann mit gutem Willen ſogar die Türme von 
Augsburg in dem Flimmerduft ahnen. 
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Und rings über den weideſtillen Matten des geſegneten Berges hängt das ſchläfrige 
Geláute der Kuhglocken in der goldenen Luft, klingt aus den Fichtengründen herauf und 
ſchwimmt um Land und Seele in ruhiger Zufriedenheit wie leiſe gaukelnde braune Falter. 

Oer liebe Gott muß in ſeiner allerbeſten Feiertagslaune geweſen ſein, als er dieſen 
gebenedeiten Berg ſchuf. Mag ſein, daß dem armſelig kleinen Menſchenherzen die Allmacht 
und Erhabenheit der Natur mitten im ſchneeſtarren, ewig ſchweigenden Hochgebikg näher 
zu Sinnen kommt — aber die ganze jubelnde, tief zufriedene und überaus beglückte Sonnen 
ſeligkeit dieſer Welt ſchimmert doch nur um ſo einen grünen Weideberg herum und ſingt 
im leiſen Wehen des Sommerwindes und dem wallenden Geläute der Herdenglocken 
ein Loblied auf den Schöpfer. | 

Deshalb war es aud) fo klug und gotifelig und ſeelenfängeriſch von den weiland 
Mönchen zu Nottenbuch, daß ſie einſtmals die ſtrahlweiße Kirche auf dieſen Berg bauten. 
denn wenn einer ſieht, zu wem er betet, dann tut er's noch einmal ſo gern — ſo iſt nun 
einmal das erdnahe Herz. 

Alſo war es auch kein großes Wunder, daß an einem hellheißen Sommertage der 
Herr Proviſor Franziskus Dionyſius Deutelmofer aus der Türe ber Bergkirche heraus 
trat; obgleich gerade die Apotheker meiſt geneigt ſind, dem lieben Gott gegenüber eine 
ganz beſondere und eigentümliche Stellung einzunehmen. Aber Herr Franziskus Dionnfius 
war für die Beglücktheit einer ſchönen und geordneten Natur ungemein empfänglich, 
und heute zumal hatte er ſich durch drei ſchwerwichtigte Gründe bewogen gefunden, 
in den Dämmerigen Betraum einzugehen. Erſtens, weil heute die Welt wirklich ein 9ant- 
gebet wert war; zweitens, weil er in den letzten Wochen ſeinen böſen Huſten und das 
Stechen in der Bruſt verloren hatte; und drittens, weil es einem ſehr wohl tat, nach dem 
gemächlichen Aufſtieg über die mittagsheißen Weidehänge einen kühlen Schattenplatz 
zu finden. 

Als er aus der Kirche trat, ſchien es ihm, daß es doch infam wäre, wenn er nun tot 
unter der Erde läge, anſtatt lebendig auf ihr zu ſtehen und ſich über ihre Herrlichkeiten 
zu freuen. Er verfiel bei dieſem Gedanken in eine geradezu ungeheuerliche Vergnügtheit; 
und wenn er ſich nicht vor dem Hüterbuben geniert hätte, der gewiß irgendwo unter einem 
Baum ſaß und herüberlugte, fo wäre der Proviſor Deutelmoſer wie ein Böcklein den 
ige Hang hinuntergehüpft und hätte gejuchzt. 

So aber hielt er an ſich, lächelte nur wie ein halbes Outzend Vollmonde und langte 
darauf eine Tabakspfeife und einen Lederbeutel hervor. 

Haha! Orunten in Bad Sulz hatte zwar der Sanitätsrat Zeiß dem Donisl das 
Nauchen ſtreng verboten. Aber um dieſe Stunde kam der Alte gewiß nicht herauf, ſondern 
machte ſeinen Mittagsſchlaf; und der Herr Oeutelmoſer fühlte ſich ſo prallgeſund, daß 
er auf eigene Verantwortung die Pfeife ſtopfte, Feuer ſchlug und ein paar genußhaft 
ſchnalzende Züge tat. 

Dabei ſchaute er nach dem übergewaltigen Wetterſtein hin und brummte, ſo 
recht animaliſch und maßlos zufrieden wie ein brauner Bär, der ſich die Sonne auf den 
Pelz ſcheinen läßt. Herrgott, war die Welt ſchön! Ein Flimmern und Läuten und Wiegen 
war darin, daß man ganz auseinanderfließen mochte. Und die Sonne lag an Berg und 
Mauer und wärmte gewaltig, von innen heraus, ernteſtill. Faſt ein wenig zu gut meinte 
fie es heute ... Unten im Tal glitzerte das hellblaue Gerieſel der Ammer und zwinkerte 
herauf. | 

Ser Donisl bekam einen Einfall: Wenn man jetzt den Grashang in den 
ſchattigen Fichtengrund hinunterſtieg und etwa in dem rauſchenden Fluß alle Mittagshitze 
abfpülte und dann halb um den Berg herum nach Sulz zurücklief — dann konnte man 
gerade dort fein, wenn der Sanitätsrat Zeiß feine Kurſchäflein zum Abendbrot verſammelte. 
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„Ha!“ fagte der Donisi. Er klopfte feine Pfeife aus, ſteckte fie wieder liebevoll in 
die hintere Taſche feines moosgrünen Frads und begann den Berghang gemächlich 
hinunterzuklettern — immer zwanzig Schritt nach rechts, dann zwanzig nach links, gerade 
wie die Kühe ihre ſchmalen Pfade eingetreten hatten. 

Nach einer kleinen Stunde war er unten, heiß, durſtig und voll großem Verlangen 
nach dei kalten Glitzerfluß, der durch bie Talwieſe murmelte. Deutelmoſer ging einer 
Wegſpur nach, die durch das Gras führte, und ſtand an dem geröllgrauen Ufer. 

Aber da war auch, geſetzlich aufgepfählt, eine Tafel „An dieſer Stelle iſt das Baden 
verboten“. 

„Hm!“ fagte ber glückhafte Dionnfius und ſchaute verſtändnisvoll zu dem Wahr- 
zeichen empor, „hm! Jetzt — du haſt mir akkurat noch gefehlt! Es iſt unglaublich, wie 
der Staat für die Bequemlichkeit ſeiner Bürger ſorgt.“ 

Dann lächelte er die Tafel freundlich an, zog ſeinen moosgrünen Frack aus und 
hängte ihn über ſie, wie auf einen vortrefflichen Kleiderſtock; ſeinen Hut ſtülpte er auf den 
Pfahl, und nun (ab der ganze Bau fo recht wie eine Vogelſcheuche aus. Der Sonisl freute 
fi darüber ganz ungemein; langſam zog er fid) weiter aus und trat vorſichtig in das 
quellkalte Nauſchewaſſer, plätſcherte ſeelenvergnügt darin und ruhte ſich ſchließlich für 
einen Augenblick auf dem hellen Geröllſand aus wie eine Forelle. 

Oriiben auf der Landſtraße rollte ein Wagen heran. Oeutelmoſer lugte vorfidtig 
über bae Wieſengras; die beiden Schimmel erkannte er lange: fie gehörten dem Sanitäts- 
rat Zeiß. Herrgott — wenn der Alte ſelber im Wagen ſäße unb den Sonisl hier erwiſchte, 
das gab’ ein rechtſchaffenes Donnerwetter — — — mußte die Fuhre auch gerade daher 
kommen, wie er anfing zu frieren und gern aus dem Waſſer gemocht hätte! 

Und nun hielt der Wagen gar — juſt gegenüber der Stelle, wo Franziskus 96 
allbereits vor Froſt ein leiſes Zähneklappen bekam und mißtrauiſch auf . moos” 
grüne Vogelſcheuche blinzte. 

Nun ftieg einer aus unb ſchritt über bie Wieſe her. „Oh, oh!“ dachte ber — 
und fror. Wie ein verfolgter Mörder fpibte er durch bas Gras. Aber ba erkannte er zu 
ſeiner großen Erleichterung, daß der Mann ganz gewiß nicht der Sanitätsrat ſei, ſondern 
auch fo einer, der fif von dem alten Zeiß kurieren laffen wollte. Und alfo wiſchte der 
Herr Proviſor aus dem falten Waſſer, hodte fid) hinter einen Buf, ließ fid die Sonne 
auf den Rüden (deinen und wartete auf den anderen. 

Oer kam gemächlich heran und ſchaute durch ſeine ſilberne Brille nach dem moos- 
grünen Frack. 

Eine feine blaſſe Stirn hatte er, und eine kunſtvoll gedrehte rotblonde gaarſchraube 
darüber. Und jetzt lag in ſeinen Mundwinkeln ein ganz beſonders wohlwollendes 
Lächeln. Nun ſtand er vor ber Kleidertafel ſtill, wendete ein wenig an den grünen Frack⸗ 
ſchößen hin und her und ſah ſich um. 

„Oeutelmoſer!“ 

„Ja?“ ſagte der hinter ſeinem Buſch — 

„Dentelmofer, was machſt bu ba für Geſchichten? Wenn bu (don verbotener- 
weiſe baden willft, nachher Dang’ wenigſtens deine Kleider nicht fo auf, daß fie ein jeder 
ſieht, ۶ 

„Was brauchſt auch grad du daherzukommen, Lackl!“ ſprach der Oonisl empört 
und ſehr zufrieden, daß es nicht Zeiß, ſondern der Kollege Spitzweg war, der ihn 
überraſchte. Er kam hinter ſeiner keuſchen Blätterwand vor und erwiſchte ſein 
Hemd. ۱ 

Spitzweg nickte pädagogiſch. „So find aber die jungen Leute heutzutage. Geftern 
hat ſie der Tod beim Nockzipfel, morgen ſpringen ſie im kalten Waſſer herum.“ 
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Oer Oonisl zog fid an und lachte mit dem ganzen Leichtſinn feiner fünfundzwanzig 
Jahre. „Die jungen Seu’! Grad als ob du älter wärſt — ha?“ 

„Freilich!“ fagte der kleine Spitzweg voll Würde. „Vier Wochen und zwei Tage.“ 

„Und privatifierft fon . . .“ überlegte Deutelmoſer neidig. 

Der andere lächelte melancholiſch. „Das Nervenfieber — — mir wär's auch lieber, 
ich könnt arbeiten.“ 

„Arbeiten!“ fagte der Oonisl giftig, „iſt Pillendrehen und Pflaſterſchmieren auch 
eine Arbeit, wenn einer Herz hat für die himmelblaue, grasgrüne, abendſonnenrote 
Welt? Eine Schinderei ift es! Ich, wenn ein ſolches Geld hätt' wie bu —“ 

„Ein Geld! Was nutzt einem auch ein Geld, wenn man nix anfangen kann damit? 
Apotheker hat mich mein Vater ſelig werden laſſen, und Apotheker bin ich. Was ſoll ich 
auch fonft fein? Opernſänger vielleicht? Dak bie Leut mit dem Perſpektiv auf dem Theater 
berumfuchen müßten, bis fie den kleinen Spitzweg finden? Magiſtratsbeamter? Dafür 
bin ich trotz der Brille nicht kurzſichtig genug. Alſo?“ 

„Herrgott!“ ärgerte ſich der Deutelmofer und langte feinen Frack herunter, „als ob 
der Menſch bloß Opernſänger oder Magiſtratsbeamter ſein könnt'! Ein Humor! Ich 
mein alleweil, in dir ſteckt noch etwas. Aber das is es grad!“ 

„Was?“ 

„Oas!“ rief der Donisl und hieb ſich den Zylinder auf den Schädel. „Für jeden 
Menſchen, der daherkommt, haſt du ein freundliches Geſicht und ein gutes Wort, und nur 
gegen dich ſelber biſt du ein Griesgram — hab' ich recht oder net?“ 

Sie ſtapften über die Wieſe nach dem Wagen. 

Spitzweg hatte die Hände auf dem Rücken und ſchaute voll Nachdenklichkeit unter 
ſich. „Ein Wunder! Wenn einer fo hochgewachſen tft wie du und ein ſchöner 48 Wt 
fozufagen — und bie Weiber 

„No!“ fagte Der Donisl und klopfte ihm auf die Schulter, „ich lad’ ſchon! Du rebft 
daher, als ob du niemals mit einer anbandelt hättſt. Ein Heimlicher biſt du.“ 

Spitzweg ſeufzte. „Oh je! Das iſt auch was. Anbandelt — lieber Himmel, wenn's 
nur das ausmachen tät’! Aber was man fo nennt: die Liebe . . Die Liebe 

Und damit kletterte er in den Korbwagen; hinter ihm her der Oeutelmoſer. 

„Hü!“ fagte der Kutſcher; die Pferde zogen an. Und die beiden im Wagen ſchwiegen 
eine Weile — Spitzweg, weil er ſehr verſunken und mit fid) ſelber be ſchäftigt war; und der 
Donisl, weil er aus des anderen halbverſteckter Wehmut etwas herausgehört batte, bas 
ihn ſelber deutlich anging. Allerhand Gedanken kamen ihm dabei, und endlich ſagte er 
tiefgründig: „Ja. Jetzt will mir auch ein plötzliches Licht aufgehen, warum wir beide 
uns nicht fremd geworden ſind in den fünf Jahren unſerer grasgrünen Lehrzeit. Es iſt 
ſo eine Art Sympathie, wie ſie die alten Weiber drunt in der Au machen. Weißt —: mit 
der Liebe, das is bei uns beiden dieſelbe Geſchichte. Anbandeln —“ 

„— ausbandeln.“ 

„Damit gut. Ach ja!“ Und fie ſeufzten ſympathiſch ein Duett und fuhren durch den 
ſonnigen Sommernachmittag, jeder mit ſeiner eigenen Unzufriedenheit im Herzen und 
voll melancholiſcher Gedanken. 

Als der Wagen endlich in dem Hofe des Kurhauſes hielt, war der Widerſchein des 
goldgrünen Tages voll Himmelblau und Herdengeläut richtig aus dem Geficht des Donisl 
verſchwunden; und nun gar Spitzweg, der immer ein wenig nach leiſer Schwermut aus’ 
ſchaute, wenn er lange geſchwiegen hatte, war völlig wie ein Herbſtwald, hinter dem 
der Tag verſinkt. 

„Mir is violett zumut!“ ſagte Deutelmofer mit tiefinnerlichem Unbehagen, „und 
einen Hunger hab' ich, nicht auszudenken.“ 
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„Haſt du ſchon gemalt?“ 

„Drum eben!“ knurrte der Donisl ungut und ging nach feiner Stube hinauf. Das 
mit dem Malen bedrückte ihn ſchwer und war auch der Grund, deſſentwegen er auf den 
Sanitätsrat nicht wohl zu ſprechen war. Der alte Doktor nämlich hatte eine höchſt un- 
paſſende Vorliebe für alles, was Malerei hieß und verbrach ſelber Bilder, auf die er 
ungemein ſtolz war — nicht eben mit Necht; aber fo find nun einmal alle Dilettanten. 
Und außerdem hatte dieſer ſchnurrige Sonderling beſtimmt: jeder, der in feinem Satta” 
torium wohnte, mußte ſich fein Abendbrot durch eine eigenhändige Zeichnung verdienen 
— ſonſt durfte er hungern und bekam erſt vor dem Schlafengehen ein Stück Brot und einen 
Apfel. Durch derlei milden Zwang glaubte ſich der Sanitätsrat ein gewaltiges Verdienſt 
um die Förderung der Kunſt zu erwerben — und er fühlte ſich damit als Mäcen auf der 
gleichen Stufe, auf der König Ludwig in München ſtand. 

Kein Wunder, daß der Deutelmoſer droben in feinem Zimmer ſtöhnend Papier 
und Bleiſtift hervorſuchte und, nachdem er ſich vergewiſſert hatte, daß ihn niemand hörte, 
den alten Zeiß ein ſpinnetes Luder nannte. Aber es half ihm nichts. Giftig brummend 
ſann er eine Weile, und dann machte er ſich an eine Zeichnung, ſo gut es eben gehen wollte: 
ein Individuum, das dem griechiſchen Göttervater einigermaßen ähnlich ſchien, teilte 
an ein paar Leute die Suppe aus. Darunter ſchrieb Herr Deutelmoſer „Zeus belohnt 
die Künſtler “. 

Der alte Zeiß zog ein merkwürdiges Geſicht, als er des frechen Donisl Kunſtwerk 
zu ſehen bekam. Er fagte aber: „Gegen die früheren Bilder bedeutet dieſes einen Fort- 
ſchritt. Man ſieht, daß meine Methode die richtige iſt.“ Und dann langte er ſein geſticktes 
Notizbuch hervor, blätterte darin und ſprach: „Ja, meine Herren: die richtige. Und es 
muß noch viel mehr gemalt werden. Zwei der verehrten Anweſenden haben wegen 
Angegriffenheit der Nerven bisher Schonung gehabt: Fuchs Nepomuk von und Spitzweg 
Karl.“ Er ſchaute tyranniſch in die Runde, und der Chemieprofeſſor Johann Nepomuk 
von Fuchs, der eigentlich hatte proteſtieren wollen, verkroch ſich eingeſchüchtert hinter 
dem weißhaarigen Fräulein von Dietrich. „Von heut ab werden auch dieſe beiden Herren 
ſich ihr Abendbrot auf die übliche und lobenswerte Weiſe verdienen.“ Herr Sanitätsrat 
Seif} ſetzte fid) würdevoll, wünſchte geſegnete Mahlzeit und tat, als ob nichts geſche hen 
ſei. Fuchs ſah verzweifelt auf ſeinen Teller und Spitzweg lächelte. 


Die Kirche 


lühendes Farbendämmern 
Haucht auf Holz und Stein. 
Meines Herzens Hämmern 
Zittert im Naum allein. 


Gotiſcher Hallen Weite, 
Säulen, die niemand bricht. 

Still brennt zum Gelelte 
Mir das Ewige Licht. 


Felix Franz Hornftein 


Perfonliche Erinnerungen an Eichendorff 


Bon Paul Bellardi 


te Kunde von der Gründung des „Eichendorff⸗Bundes“ in München rief in mir bie 
Erinnerung wach an eine Zeit aus meiner Jugendzeit, welche mich in perſönliche 
Berührung mit dem von mir allzeit hochverehrten Dichter kommen ließ. 

Die alte Feſtung Neiße in Schleſien, damals noch eng umgürtet von Wällen, Mauern 
und Gräben, war Eichendorffs letzter Wohnort (1855—1857); er ſiedelte hierher über, ba 
ſein Schwiegerſohn als Offizier in Neiße in Garniſon ſtand. Bald darauf ſtarb dem 
Dichter die geliebte Gattin, und nun wanderte er ſehr häufig hinaus nach dem Vororte 
St. Rochus, wo die Kirchhöfe der Stadt lagen. 

Ich war damals Schüler in Neiße und zog mit Kameraden öfters nach dem großen 
Spielplatze in Rochus — eine herrliche Allee uralter Linden (die 1866 fallen ſollten) 
machte den Weg überaus angenehm. Wiederholt war uns ein alter Herr begegnet, den 
wir nicht kannten; als ihn einſt ein Offizier, der des Weges kam, verbindlich grüßte, 
erfuhren wir auf unſere Frage, daß der Dichter Joſeph von Eichendorff vor uns ging. 

Er war der erſte Dichter, ben ich in meinem Leben fab und nun noch dazu gleich 
ein ſo berühmter, denn von Eichendorff hatten wir ſchon in der Schule gehört und 
einzelne ſeiner Lieder gelernt. 

Ser alte Herr — er ſtand damals im 69. Jahre — ſetzte fid auf eine Bank unter 
den Linden; ich ließ meine Gefährten laufen und nahm beſcheidentlich am anderen Ende 
Platz — — „das alfo ift ein Dichter, der große Dichter Eichendorff!“ Er trug einen langen, 
dunklen Rod mit febr großen Aufſchlägen und breitem Kragen, ein helles Tuch um den 
Hals und eine langſchöſſige Weſte; der hohe, ſchwarze, etwas ſpitz zulaufende Hut und 
ein Rohrftod mit filberner Krücke gehörten zur Mode jener Zeit. — Der Dichter mochte 
wohl bald meine bewundernden Blicke fühlen und redete mich an; er fragte nach dem 
Woher und Wohin, nach Namen und Eltern, und ſeine wohlwollende Art, der freundliche 
Klang der etwas verſchleierten Stimme und inſonders der Blick ſeiner klaren, blauen 
Augen machten mir Mut, und ich plauderte friſch drauflos. „Weißt du denn, wer ich bin?“ 
fragte er — ich ſtand auf: „Ja wohl, der Dichter von Eichendorff! Und ich kenne Ihren 
Namen auch aus der Schule, da haben wir Lieder gelernt, die Sie gedichtet haben: 
O Täler weit, o Höhen — Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut — und Wem Gott 
will rechte Gunſt erweiſen —!“ Oa ging ein freundlicher Schein über das gute Geſicht 
des Dichters; er ſtand auf, trug mir einen Gruß an meinen Lehrer Steinhorſt auf und 
gab mir mit einem „Auf Wiederſehen!“ die Hand. 

Ganz glücklich über mein Erlebnis trabte ich heim, um Eltern und Geſchwiſter 
an meiner Freude teilnehmen zu laſſen. Bald darauf begegnete ich dem Dichter — nicht 
zufällig, wie ich bekennen will — in der Stadt wieder. Er erkannte mich ſofort und erlaubte 
mir, neben ihm herzugehen. Als ich ihn, der Weiſung meines Vaters gemäß, „Herr Baron“ 
nannte, blieb er ſtehen und ſagte: „Mein Sohn, nenne mich nicht ſo — das iſt ein engliſcher 
Titel, in Oeutſchland gibt es keine Barone; ich bin Freiherr, aber fage du nur ruhig 
Herr von Eichendorff!“ — Zwiſchen dem Breslauer Tore und der Neißebrücke begegnete uns 
ein von Soldaten bewachter Zug von „Baugefangenen“, ſchwere militäriſche Verbrecher, 
die gelb und ſchwarz geſtreifte Kleidung trugen; die Fußgelenke waren von metallenen 
Ringen umſchloſſen, an denen ſchwere, eiferne Kugeln befeſtigt waren, die fie hinter fid 
her ſchleppten. „Sieh mal, mein Junge, iſt das nicht barbariſch!“ ſagte Eichendorff; „was 
die Leute auch begangen haben mögen, ſo dürfte man ſie doch auf die Straße nicht ſchicken!“ 
| Da, wo bie Nochusallee fid von dem Wege nach dem Vorort Mährengaſſe abzweigt, 
verabſchiedete er ſich freundlich von mir. Noch einigemal durfte ich ihn begleiten, und 
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immer ſprach er väterlich wohlwollend zu mir. Als mein Vater, Beamter, aus Neiße 
verſetzt wurde, nahm ich das Gedenken an den Dichter als eine meiner wertvollſten 
Erinnerungen aus der Jugendzeit mit in das Leben, und aufrichtig war meine Trauer, 
als ich nicht lange darauf die Nachricht von ſeinem Heimgange erhielt. Mir war ein 
großer, guter Menſch geſtorben. 

Noch einmal, viel ſpäter, lebte die Erinnerung an Eichendorff in mir auf, als ich 
in den Papieren des Großvaters meiner Frau die Notiz fand: „Heute lernte ich den 
Lützower Jäger Freiherrn von Eichendorff kennen — ein lieber Kamerad, der aber nach 
ſeiner träumeriſchen, ſanften Art für das rauhe Kriegshandwerk nicht geſchaffen ſcheint.“ 
Der Schreiber war der Hauptmann Jakob Niedl aus dem Zillertal, der einſtige Adjutant 
Andreas Hofers, während der Freiheitskriege Führer der Tiroler-Kompanie im 
Lützowſchen Freikorps. 


Angedruckte Briefe Eichendorffs 


Mitgeteilt von Karl Freiherrn von Eichendorff 


unferes Dichters. Das vom 28. Auguſt 1838 datierte Schreiben ift an Gotthard 
Oswald Marbach gerichtet, der als Schriftſteller auf phyſikaliſchem, philoſophiſchem, 
belletriſtiſchem und kritiſchem Gebiet hervorgetreten iſt und in den Jahren 1839/40 die 
Vierteljahrsſchrift „Jahreszeiten“ redigierte. Marbach bekleidete kurze Zeit ein Lebr- 
amt am Gymnaſium in Liegnitz, habilitierte ſich im Jahre 1833 als Privatdozent an der 
Univerfität Leipzig und vertauſchte dieſe Stelle 1843 mit der eines Lehrers an der Nikolai 
ſchule. 

Empfänger des zweiten Briefes war der Berliner Buchhändler Markus Simion, 
deſſen unlautere Geſchäftspraktiken Wilhelm Koſch in ſeinem Aufſatz „Eichendorff und 
feine Verleger“) gebührend gekennzeichnet bat. Oer Oichter hatte fi Simion gegenüber 
kontraktlich verpflichtet, ihm jede ſeiner neuen Schriften vorzugsweiſe gegen ein Honorar 
von 1 Friedrichsdor für den Srudbogen anzubieten. 

Die Abſchrift des an dritter Stelle veröffentlichten Schriftſtückes verdanke ich 
Fräulein Gertrud Storm, der Tochter des Dichters und treuen Hüterin feines Nach⸗ 
laſſes. In einem Familienbriefe ſchildert dieſer eine Begegnung mit Eichendorff im 
Kuglerſchen Haufe in Berlin?). Storm war ein begeiſterter Verehrer Eichendorffs, den er 
als eines ſeiner Vorbilder in der Oichtkunſt betrachtete und als größten aller Lyriker 
leidenſchaftlich bewunderte. Nach Mitteilungen von Profeſſor Or. Ferdinand Tönnies 
liebte es Storm im Freundeskreiſe zu erzählen, daß er Eichendorff noch kurz vor deſſen 
Ableben kennengelernt und handſchriftliches Material von ihm erhalten habe, ſo namentlich 
ein Gedicht, das aus ſchwerem Leid, ſoweit Profeſſor Tönnies ſich erinnert, um den 
Verluſt der Gattin, entſtanden war. Der Stormſche Nachlaß enthält von der Hand 
Eichendorffs nur noch das Gedicht „Die Nachtigallen“ („Möcht wiſſen was fie 
ſchlagen“). 

1) Wilhelm Koſch, Menſchen und Bücher, Gef. Reden und Aufſätze. Leipzig 1912. S. 129 ff. 


2) Vgl. Hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe der Eichendorffſchen Werke. Bd. XIII, S. 83/84. 
) Th. Storms Briefe in die Heimat. Herausgeg. von G. Storm. Berlin 1907, S. 35 f. 


Ey der Königlichen Bibliothek zu Berlin befinden fid) zwei nod unveräffentlichte Briefe 
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Dem letzten Briefe liegt ein im Nachlaſſe Eichendorffs befindlicher Entwurf zugrunde. 
Das Schreiben iſt an den Leipziger Buchhändler A. G. Liebeskind gerichtet, der im 
Jahre 1847 Eichendorffs Abhandlung „Über die ethiſche und religiöſe Bedeutung der neuen 
Romantik in Oeutſchland“ verlegt hatte.) Der Oichter beabſichtigte, das erweiterte Werk 
dem Verlagsbuchhändler Schöningh in Paderborn anzubieten. 


gochwohlgeborener Herr 
Verehrteſter Herr Doctor. 


Ew: Hodwoblgeboren fo überaus gütige und mir in jeder Hinſicht ehrenwerte 
Einladung vom 144+ b. M. zur Teilnahme an der von Ihnen unternommenen Dierteljahrs- 
ſchrift hat mich wahrhaft erfreut. Um ſo unangenehmer und ſchmerzlicher iſt es mir, Ew: 
Hochwohlgeboren ergebenſt erwidern zu müſſen, daß das Wenige, was ich von poetiſchen 
Arbeiten etwa noch liegen hatte, bereits anderweit verſorgt, und bei meinen jetzigen 
Amtsgeſchäften auch zu neuen Produktionen ſo wenig Ausſicht iſt, daß ich mit gutem 
Gewiſſen leider nicht einmal für die Zukunft meine tätige Mitwirkung zuzuſichern im⸗ 
ſtande bin. Indem ich daher für Ihr freundliches Vertrauen herzlich danke, bitte ich 
nur angelegentlichſt dieſe meine notgedrungene Erklärung nicht etwa als Mißtrauen in 
Ihr Unternehmen auslegen zu wollen, deſſen Gelingen durch die Ehrenhaftigkeit Ihres 
bisherigen Strebens vor allen Gutgeſinnten hinreichend verbürgt iſt, und an dem ich, 
wenn ich mir auch die Freude des Mitarbeitens verſagen muß, jederzeit den innigſten 
Anteil nehmen werde. Mich Ihrem ferneren 0 Andenken ESE, mit aufrid- 
tigſter Hochachtung 

Euer e 
Berlin, d: 28t. August 1838. ganz ergebenſter 
Eichendorff. 


Wien, den Tten Januar 1847 
Vorftadt Landstraße, Ungergaße Nr. 8 
lte Stiege, Tür 21. 
Ew: Hochwohlgeboren 


ermangele ich nicht, in Gemäßheit unſerer kontraktlichen Verabredung, ergebenſt zu be” 
nachrichtigen, daß ich ſoeben ein Werkchen wiſſenſchaftlichen Inhalts vollendet habe, 
nämlich eine hiſtoriſche, oder vielmehr kritiſche Beleuchtung der, freilich jetzt ſchon ziemlich 
aus der Mode gekommenen neueren romantiſchen Poeſie in Oeutſchland. Über den eigent- 
lichen Titel des Buches bin ich mit mir ſelbſt noch nicht ganz einig. Die Schrift würde etwa 
15 9rudbogen füllen. Ich könnte mich aber nur dann zu deren Herausgabe entſchließen, 
wenn ich dafür, ohne Rüdficht auf die Bogenzahl, ein feſtes Honorar von wenigſtens 
150 Talern und 12 Freie xemplare erhalte. Sollten Ew: Hochwohlgeboren auf dem Ver- 
lage des Buches zu einem geringeren Honorarpreiſe beſtehen wollen, fo würde ich vor- 
ziehen, dasſelbe gänzlich ungedrudt zu laſſen. Jedenfalls bitte ich hiernach um bald 
gefällige Nachricht, ob Sie unter den gedachten Bedingungen den Oruck dieſer Schrift 


1) Die Antwort Liebestinds ift in der Hiſt.⸗krit. E.-Ausg. Bd. XIII, S. 203/204 abgedruckt. 
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zu übernehmen geneigt ſind, oder von dem angebotenen Verlage diesmal überhaupt 
keinen Gebrauch machen wollen, damit ich mich im letzteren Falle wegen Herausgabe 
des qu: Buches an eine andere Buchhandlung wenden könnte. Die Antwort bitte ich, unter 
obiger Adreſſe hierher nach Wien zu richten, wo ich dieſen Winter mich aufhalten werde. 
Sollte ich bis zum 1% Februar c. keine Antwort erhalten, fo würde ich es als eine ftill- 
ſchweigende Zuſtimmung Ihrerſeits in den anderweitigen Verlag dieſes Buches betrachten. 

Es würde mich jedenfalls ſehr freuen, nach ſo langer Zeit wieder einmal von Ihrem 
Wohlergehen Kunde zu erhalten. Mich bei dieſer Gelegenheit fernerem freundlichen 
Andenken empfehlend, mit vorzüglicher Hochachtung 


Ew: Hochwohlgeboren 
1 ۲ ٤ 
Joseph Baron v. Eichendorff 
Geheimer Regierungsrat. - 


gt. May 54. 

Meinen herzlichſten Dank, verehrter Herr, für den Immenſee. Gute Sachen wollen 
zur guten Stunde geleſen ſein, ich habe mir darum die Freude an dem Gedicht noch auf⸗ 
ſparen müſſen, da ich es erſt geſtern Abend erhielt und mit meiner Antwort nicht gerne 
post festum kommen möchte. 

Zugleich lege ich denn auch das gewünſchte Lied — in meiner beſten und doch leider 
ſehr ſchlechten Handſchrift — Ihrer Frau Gemahlin mit meinen beſten Glückwünſchen 
zum Geburtstage hiermit zu Füßen. — 

In der freudigen Hoffnung, daß wir fortan gute Nachbarſchaft halten und einander 
freundſchaftlich immer näher treten werden, mit aufrichtiger Verehrung 


Ihr Jos. v. Eichendorfl. 


Ew: hatten die Güte, i. J. 1847 meine Nomantik zu verlegen. Dieſe Schrift Ift ſeit⸗ 
dem, wie ich aus ſicherer Quelle weiß, im Buchhandel gänzlich vergriffen. Hiernach erlaube 
ich mir die Anfrage, ob u. unter welchen Honorarbedingungen Sie etwa eine neue Auflage 
des Buches zu unternehmen geſonnen ſind. Für den Fall jedoch, daß Sie hierzu nicht 
geneigt ſein ſollten, beabſichtige ich, den ganzen Inhalt der gedachten Schrift in ein Werk 
über die geſammte Poeſie Deutfchlande, das ich unter der Feder habe, als beſonderen 
Abſchnitt wörtlich mit den erforderlichen Abänderungen, Weglaſſungen u. Zuſätzen auf⸗ 
zunehmen. Ew: baldgefällige Außerung insbeſondere darüber, ob und was Sie gegen 
meine letzterwähnte eventl: Abſicht etwa einzuwenden hätten, ſehe ich erg: entgegen. 


Mit vorz: Hochachtg p. p. — 17. Octbr. 55. 


Wilhelm von Eichendorff / von Ewald Reinhard 


I. 


ie Geſchichte der deutſchen Dichtung bietet mehrfach Gelegenheit, ähnlich geartete 

Brüder in gleichem Streben vereint zu ſehen; die Brüder Elias und Johann Adolf 
Schlegel, ſowie die Söhne des letzteren: Friedrich und Auguſt Wilhelm von Schlegel 
verband dieſelbe dichteriſche Neigung, Jakob und Wilhelm Grimm verfolgten dieſelben 
Ziele, die Brüder Collin und Stolberg fanden ſich in gleichgerichteter Arbeit zuſammen; 
das Alter, welches nicht nur die Geſichtslinien vertieft, ſondern auch geiſtige Eigenart 
deutlicher werden läßt, trennt freilich mitunter, was ehedem eins ſchien, und ſo ſind 
die beiden Schlegel ſpäterhin getrennte Wege gegangen. 

Mehr zufällig ſchieden ſich die äußeren Lebenswege eines romantiſchen Brüder⸗ 
paares, das von der Natur ganz für dieſelben Ziele beſtimmt (dien: Wilhelms und 
Joſefs von Eichendorff. Sie waren faſt gleichalterig: Wilhelm wurde am 14. September 
1786 geboren, Joſef am 10. März 1788; Wilhelm war das erſte Kind, welches Karoline 
von Eichendorff ihrem Gemahle Adolf, dem Schloßherrn von Lubowitz, ſchenkte. Die 
Eltern beſaßen jene feine Herzensbildung, welche das echte Familienglück verbürgt, und 
welches uns die rührende Anhänglichkeit der Kinder an das väterliche Haus erklärlich 
macht. Das Herrenleben in Lubowitz hat des greiſen Dichters Meiſterhand in ſeinem 
biographiſchen Werke: Erlebtes anſchaulich geſchildert; denn hier wie in den Novellen, 
die Schloßſzenen ſchildern, iſt es immer und immer wieder das „Schloß auf ſtiller Höh“, 
tit Lubowitz der Schauplatz aller Handlungen. Die einzelnen Begebniſſe aus jenen Tagen 
der Kindheit ſchildert Jofefs mit großer Gewiſſenhaftigkeit geführtes Tagebuch; ein 
rechtes Paradies, in das wir da hineinſchauen! Feſte und Vergnügungen, luſtige Ausfahrten 
und kleine Abenteuer — einmal auch eine größere Neife nach Karlsbab, bei welcher die 
ganze Pracht des freiherrlichen Hauſes entfaltet wird — das iſt der Hauptinhalt der 
Lubowitzer Tagebuchblätter. Naturgemäß wird darin auch häufig „des Wilhelm“ 
gedacht; da wird von dem Erſtgeborenen getreulich berichtet, wie er „als Nikel zum alten 
Leuten gegangen“ (5. Dezember 1800), daß „Wilhelm als Gevatter bei ben Verwaltern 
geſtanden“ (30. April 1807); in der Negel ſagt das Tagebuch aber „wir“ — es ſind alſo 
immer Wilhelm und Joſef von Eichendorff, von denen da berichtet wird, und da ſie keine 
Geheimniſſe vor einander haben, ſo kann Wilhelm auch ruhig einmal die Feder ergreifen, 
wenn Joſef verhindert iſt. 

Mentor der beiden jungen Barone war der Hofmeiſter Bernhard Heinke; beide 
hingen ſchwärmeriſch an ihm und hatten auch fpáterbin in ihm einen wahrhaften Freund. 
Nicht minder gehörte die Liebe der Brüder dem Kaplan von Lubowitz, Ciupke, der als 
„Herr Kaplan“ in den Tagebuchblättern häufig eine Rolle fpielt und noch in dem Romane 
„Ahnung und Gegenwart“ dichteriſch verherrlicht wird. Auf den verſchiedenartigen 
Charakter Wilhelms und Joſefs wirft eine Bemerkung ihrer Schweſter Luiſe ein Licht; 
in einem Briefe an ihren Neffen Hermann (vom 27. April 1858) ſchreibt ſie nämlich: 
„ . Wenn die Brüder einmal Strafe verdient hatten, [oll der Vater [Joſef von Eichen 
borff] geweint und um Verzeihung gebeten haben, während der Bruder Wilhelm ſtumm 
und ſtarr blieb und durch nichts hierzu zu bewegen war.“ 

Am 5. Oktober 1801 verließen die Brüder das heißgeliebte Lubowitz, um das 
katholiſche Gymnaſium in Breslau zu beſuchen; ſie wurden dort auch Angehörige des 
Konvikts. Das Schul- und Konviktsleben, vom ſorgſam geführten Tagebuche wabrbeits- 
getreu geſchildert, ließ ſich nicht übel an: man beſuchte Verwandte und Freunde in der 
Stadt und in der Umgegend, man empfing Beſuche, man ging ins Theater, ſpielte auch 
ſelbſt im Konviktstheater mit — Joſef hatte mehrfach Weiberrollen, während Wilhelm 
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in männlichen Nollen mitfpielte, — kurz, man hatte ein recht abwechſlungsreiches Dafein; 
die Studien drückten nicht allzuſehr, nur wenn die Examina nahten, fühlte man ſich 
bewogen, etwas eifriger zu ſtudieren. Ab und zu wird des Bruders Wilhelm beſonders 
gedacht; ſo heißt es am 1. Januar 1803: 

yl. War Communico publica, oben mein H. Bruder Wilhelm als Rector auf die 
feyerlichſte Art den Aufzug des Gymnaſiumheers beſchloß . . .“ Der Gipfel aller Freude 
und Seligkeit war jedoch die Ferienzeit; die „Lubowitzer Jubelperiode“ glich einem 
berauſchenden Feſte. Da ward geſchwommen, gejagt und getanzt, daß es nur fo eine Luft 
war; bald war man in Ganjowitz, bald in Sumin oder Slavicau, und auf allen Schlöſſern 
ringsum waren die jungen Eichendorffs gern geſehene Gäſte. Im Jahre 1803 fiel in 
die Sommerferien freilich auch ein trauriges Ereignis, indem der Tod in Lubowitz Gin- 
kehr hielt. Sein Opfer, der dreijährige Guſtav von Eichendorff (geſtorben am 25. April 
1803), erhielt von den Brüdern Wilhelm und Joſef einen gefühlvollen dichteriſchen Nach 
ruf; derſelbe erſchien in den „Schleſiſchen Provinzialblättern“ unter dem Titel: am frühen 
Grabe unſeres Bruders Guftav und trug die Unterſchrift: die Gebrüder Freiherren W. und 
J. v. Eichendorff. Es ſtellt zugleich bae erſte gedruckte Gedicht des poetiſchen Brüder⸗ 
paares dar. 

Sen Winter von 1804 auf 1805 brachten die beiden Barone außerhalb der Breslauer 
Konviktsmauern zu, indem ſie unter der Obhut von Hofmeiſter Heinke ſich ſelbſtändiger 
den Studien widmeten; ſie nahmen zu dieſer Zeit auch ſchon an den Vorleſungen der 
philoſophiſchen Fakultät teil. Dann endete die Breslauer Studienzeit, und wir finden 
bie jungen Gbelleute aus Schleſien bald als Hallenfer Studenten wieder. Vom 30. April 
1805 bis zum 1. Auguſt 1806 weilten Wilhelm und Joſef von Eichendorff in Halle. Neben 
juriſtiſchen Fachſtudien trieben ſie philoſophiſche und ſprachliche Studien; aber auch das 
luſtige Studentenleben fand in ihnen keine Verächter. Gemeinſam ging es zu allen 
Spazierfahrten, zu Gelagen und ähnlichen Beluſtigungen. Selten wird einmal berichtet, 
ba Wilhelm nicht mit von der Partie war, wie am 30. Juni 1805, wo Joſef allein nach 
Lauchſtädt ging, den Höhepunkt der Hallenſer Studienzeit bildete die Ferienreiſe nach 
Hamburg (10.—27. September 1805), bei der die ſchleſiſchen Landratten zum erſten Male 
das Meer erblickten. Der Empfang in Lubowitz nach ſo langer Abweſenheit war ſo 
glänzend wie nie zuvor. Wilhelm hat ihn in dankbarem 01 neun Monate fpáter 
noch im Tagebuche verewigt. 

Die Ferien des Herbſtes 1805 dehnten fid überraſchend lange aus, da die traurigen 
Ereigniffe des preußiſch-franzöſiſchen Krieges auch nach Schleſien ihre Wellen ſchlugen. 
Freilich ſpürte man in Lubowitz ſelbſt nicht viel mehr davon, als daß man feindliche 
Soldaten ſah und fernen Kanonendonner hörte. Im übrigen klingt das alte Lied der 
Freude und Luſt durch alle Weltwirrniſſe hindurch; traulich ſtreiften die unzertrennlichen 
Brüder all die wohlbekannten Wege nach Slavicau, nach Sumin und Ganjowitz ab; 
öfter wird dabei Wilhelms Geſang gedacht, einmal meint der Schreiber auch: „der 
Wilhelm wird immer vergeſſen . .“ (16. September 1806) und holt dann gleich einige 
beſondere Heldentaten Wilhelms nach. Ein andermal heißt es von Wilhelm, nachdem 
ſchon vorher manchmal ſein Jagdglück erwähnt worden: „Wohl zu bemerken, daß Wilhelm 
der viel Glück auf der Jagd hat, mit vorzüglicher und jägerrechten Kunſtgeſchicklichkeit 
vom höchſten Wipfel ein Eichhorn ſchoß, um das es ihm aber vorher wirklich leid tat. 
Wilhelm iſt ein ſehr mühſamer und geſchickter Jäger.“ (17. April 1807.) 

Im Mai 1807 entſchloſſen ſich die jungen Barone zur Fortſetzung der Studien; 
nachdem man vorübergehend an Dorpat gedacht batte, entſchied man jid) für bie Mufen- 
ftadt am Neckar: Heidelberg. Über Budweis, Linz, Regensburg und Nürnberg fuhr 
man durch prangende Maienherrlichkeit nach dem neuen Beſtimmungsorte. Diesmal 
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nahmen Wilhelm und Joſef es mit ihren Studien etwas genauer; fie hörten pflicht 
ſchuldigſt ihre juriſtiſchen Kollegs, bildeten ſich daneben aber auch in Franzöſiſch und 
Italieniſch aus, hörten die Vorträge von Görres und nahmen Muſikſtunden. Wilhelm 
ſcheint es auf der Gitarre zu einer gewiſſen Fertigkeit gebracht zu haben. Aber auch für 
die Zauber der Neckarſtadt und ihrer Umgebung war das jugendliche Brüderpaar ungemein 
empfänglich; wie oft ſchwelgten ſie im Genuſſe des romantiſchen Schloſſes, des rauſchenden 
Fluſſes, der poetiſchen Muſenſtadt! Auch nach Speyer und Mannheim führte ſie einmal 
ihr Weg. ' 

Nicht unwichtig für Wilhelm und Jofef von Eichendorff war die 11 
mit dem Grafen Löben, der unter dem Namen Iſidorus Orientalis Gedichte ſchrieb und 
ſich darin eines gewiſſen myſtiſchen Stiles befleißigte. Der Verkehr zwiſchen Löben und 
den beiden Eichendorffs wurde bald ſehr innig und hatte auch eine poetiſche Ausſprache 
zur Folge. Dabei erſcheint nun nicht bloß der ſpätere Schöpfer des „Taugenichts“ als 
Dichter, ſondern auch Wilhelm von Eichendorff. Am 23. Januar 1808 notierte Löben 
in ſein Tagebuch: „Abends Beſuch von Eichendorff ſen., der mir einige ſeiner Gedichte 
mitbrachte.“ Auch von anderen gleichzeitigen Freunden, wie z. B. von Strauß, dem 
fpäteren Oberhofprediger, wird ftets den beiden Eichendorffs der Ehrentitel „Dichter“ 
zuerkannt, und ſo ſchien es, als ſollten aus den beiden Brüdern nicht nur zwei Juriſten, 
ſondern auch zwei Dichter hervorgehen. Wie eifrig Wilhelm von Eichendorff in jener 
Zeit den Muſen huldigte, erhellt aus der Tatſache, daß aus Löbens Nachlaß nicht weniger 
als ſechsundzwanzig Gedichte des älteren Eichendorff ans Licht kamen. 

Im Mai 1808 beendeten die Muſenſöhne aus Schleſien ihre Studien; Wilhelm von 
Eichendorff konnte mit Befriedigung auf die Heidelberger Zeit zurückſchauen. Sie hatte 
ihn geiſtig größer werden laſſen und hatte ſeinen juriſtiſchen Fachſtudien einen gewiſſen 
Abſchluß gegeben. Hatte er ſchon unter dem 22. September 1807 ein ehrenvolles Zeugnis 
von Thibaut erhalten, worin fein „ausgezeichneter Fleiß und ganz vorzügliche Aufmerk- 
ſamkeit“ gerühmt wird, fo konnte er am 11. Mai 1808 die folgende Anerkennung mit- 
nehmen: 

„Wir Prorector und Profeſſoren der hieſigen Univerſität bezeugen hierdurch, 
daß Baron Wilhelm von Eichendorff aus Schleſien während ſeines Aufenthaltes auf 
der hieſigen Akademie von Oſtern 1807 bis Oſtern 1808 bie Vorleſungen über die 1 
tutionen, die Pandecten und das Criminalrecht mit muſterhaftem Fleiße und ununter- 
brochener Aufmerkſamkeit, nicht weniger auch die Vorleſungen über das Kirchenrecht 
mit Fleiß beſucht, auch durch ſein vorzüglich gutes und ſittliches Betragen die volle Achtung 
ſeiner ſämmtlichen Lehrer erworben und ſich des vorzüglichſten Lobes werth gemacht 
habe. Urkundlich der gewöhnlichen Unterſchrift und des beygedrudten Univerfitáts- 
Inſiegels. Heidelberg den 11ten May 1808. gez. Seife, Prorector.“ 

Dem endgültigen Abſchied von Heidelberg ging eine Neiſe nach Paris vorauf, 
bei der die beiden Barone für Görres einige Abſchriften aus der kaiſerlichen Bibliothek 
in der Hauptſtadt beſorgten. 

In der Folgezeit, da die Brüder brieflich immer noch mit den Heidelberger Freunden, 
namentlich mit dem Grafen Löben, in Verbindung blieben, hielten ſie ſich meiſt in der 
Heimat auf; einige Zeit verweilten ſie in Breslau. Im November 1809 entſchloſſen ſie 
ſich dann auf Löbens Veranlaſſung zu einer Neiſe nach Berlin, wo fie nach einer aben- 
teuerlichen Fahrt am 26. November 1809 eintrafen. Ihren Hauptumgang in Berlin 
bildete Graf Löben; doch lernten fie auch Adam Müller und das Oiosturenpaar Arnim 
und Brentano kennen. Während ihres Aufenthaltes in Berlin erlebten ſie die Nückkehr 
des fhwergeprüften Königspaares in die Hauptſtadt; Ende Dezember 1809 verfiel 
Joſef von Eichendorff in eine ſchmerzhafte Krankheit, die ihn an das Bett feſſelte und 
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aud Wilhelm wohl mehr als fonft am Ausgehen hinderte. So hören wir denn aud, 
wie der Kranke dankbar notiert: „Angenehme Abende, wenn ich und Wilhelm: allein 
bei Taback und Prezel allein zu Haufe leſend ze. . . .“ Von den beiden Eichendorffs entwirft 
Brentano in feiner läſterlich-luſtigen Weiſe folgende ſchnurrige Schilderung — in einem 
Briefe an Görres: „Seit einiger Zeit ift Qfiborus Orientalis und die beiden guten Eichen- 
dorffs bier... Übrigens haben die drei in ber Neihe herum das Wechſelfieber, und dabei 
leider Gottes keine andere Lektüre als Noſtorfs Sidtergarten und die Schriftproben 
auf ihrer Stube, zwiſchen welchen immer Nauchkerzchen brennen, weil es gottlos ſtinkt. 
Die Eichendorffs haben euch ungemein lieb und ſind auch recht zarte Jungens: ſie haben 
mir geſagt, daß ſie eine Zeitlang aus Liebe zu euch wie die Narren alles in euerem Stile 
geſchrieben haben... Ganz ähnlich fpottet er in einem gleichzeitigen Briefe an Wilhelm 
Grimm: ,. . . Sodann ift an unſerm Horizont aufgetreten der Lyrieus myſtieus — Graf 
Loeben — ſonſt Iſidorus orientalis genannt, mit zwei ihm noch von Heidelberg anhängen 
den Freunden, zwei Herren v. Eichendorff, ſämtlich ſehr ſehr gutmütige, etwas ſehr 
üblige, gute, arme Schluder, fie ſtecken in einer kleinen Stube, haben abwechſelnd das 
Fieber, daß immer einer zu Hauſe bleibt, ich möchte ſchier fürchten, weil die drei Leute 
nur zwei Node haben. Auf ihrem Tiſch liegt Noſtorfs Oichtergarten und Görres Schrift- 
proben, und dazwiſchen brennen zwei Nauchkerzen, weil es ſo ungeheuer ſtinkt, daß ſelbſt 
die Violen erſter Gang des Oidtergartens nicht zu riechen find; doch das find ja Hunds- 
violen, die riechen nicht, und die Herren von Eichendorff ſcheinen gute Bauernviolen 
herumzulegen 

Noch einmal folgte ein längerer Aufenthalt in Lubowitz; diesmal verzeichnet das 
Tagebuch häufige Gänge nach Pogrzebin. Dort war Joſef nämlich die Tochter des Schloß 
herrn hold, Luiſe von Lariſch, die ſpäter dann auch des Oichters Gattin werden ſollte. 
Seltener waren die Brüder beiſammen; aber einmal noch führte das Geſchick die Brüder 
auf längere Zeit zuſammen, ehe es ſie auf immer trennte. Im Oktober 1810 ſiedelten 
Wilhelm und Joſef von Eichendorff nämlich nach Wien über, um ſich dort auf eine Stelle 
im öſterreichiſchen Staatsdienſte vorzubereiten. Infolge einflußreicher Vermittlung 
eröffneten ſich den jungen Baronen die reizvollſten Ausſichten; ſie durften ſich nicht nur, 
unter Erlaß des Studiums an einer öſterreichiſchen Hochſchule, gleich den Staatsprüfungen 
unterziehen, ſondern ſie erhielten auch in den angeſehenſten Häuſern Zutritt. Seite für 
Seite des Tagebuches erzählt uns von Geſellſchaften und Feſtlichkeiten; in dieſe Zeit fällt 
auch die Faſchingsluſt, und man hat nicht entfernt den Eindruck, als befände man ſich 
in der Ara der tiefſten Erniedrigung des Kaiſerſtaates. Von bedeutenderen Zeitgenoſſen 
traten den Eichendorff näher Friedrich von Schlegel, feine Gemahlin Dorothea und 
ihr Sohn Philipp Veit, der insbeſondere Joſefs Freund wurde; außerdem nahmen ſie 
Ben zeitweilig unterbrochenen Verkehr mit Adam Müller erneut und in verſtärktem Maße 
wieder auf. | 

In den Tagebuchblättern Joſefs, welche leider nur vom Juni 1811 bis zum 5. März 
1812 erhalten ſind, wird Wilhelm zwar häufig erwähnt, doch beanſprucht unter dieſen 
Notizen wohl nur diejenige einiges Intereſſe, wo es heißt: ,. . . Jezt fiengen wir auch 
an täglich gen halb 2 Uhr zu Mittag zum Lothringer bei Licht zu gehen u. dann Abends 
bis um halb 11 zu dichten“ (3. Februar 1812). Darnach ſcheint es alſo, als habe Wilhelm 
um blefe Zeit noch immer der Muſe gehuldigt. 

Es folgte die gewitterſchwüle Zeit des ruſſiſchen Feldzuges Napoleons, der Zu- 
ſammenbruch und die Erhebung der Völker. In den Kreiſen der Wiener Jungmannſchaft 
zündete der preußiſche Aufruf wie ein Feuer: Theodor Körner eilte als einer der erſten 
zu den Fahnen, Philipp Veit folgte, mit ihm ging auch Joſef von Eichendorff, Wilhelm 
dagegen blieb zurück. Wir wiſſen nicht, welche Gründe den älteren Bruder beſtimmt 
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haben, ſein Geſchick von dem Joſefs zu trennen; vermutlich fand er an dem unſteten und 
rauhen Soldatenleben keinen Gefallen. 

In einem tiefempfundenen Gedichte: An meinen Bruder zum Abſchied 1813 rief 
Joſef dem Zurückbleibenden ein herzliches Lebewohl zu. Darin wird Wilhelm als der 
Steuermann des Schiffes gefeiert, das ſie beide trug; „nun iſt das Schiff zerſchlagen“, 
klagt der Dichter dann, „wie ſoll ich ohne Dich die Flut ertragen?“ Nur die Ausſicht auf 
ein künftiges Wiederſehen, ſei es auch erſt nach dem Tode, kann da Troſt bringen, und 
ſo bittet er denn am Schluſſe den „Herzensbruder“: 

So wolle Gott Du fleben, 

Daß er mit meinem Blut und Leben ſchalte, 
Die Seele mir erhalte, | 

Auf daß wir freudig cinft uns wiederſehen, 
Wenn nimmermehr hienieden: 

So dort, wo Heimat, Licht und ew'ger Frieden! 


Wilhelm gedachte des ſcheidenden Bruders ebenfalls in einem poetiſchen Gruße; 
wie Julie, Baronin von Eichendorff, Wilhelms Gemahlin, ſpäter einmal an ihren Schwager 
Herrmann ſchrieb (vom 8. V. 1858): „Von Wilhelm fand ich ein Gedicht Abſchied an 
Joſef.“ 

II. 


Wilhelm von Eichendorff ſtellte ſich der öſterreichiſchen Regierung zur Verfügung 
und wurde dann auch bald als Mitglied der Tiroler Hofkommiſſion zu dem anſtrengenden 
Kurierdienſte herangezogen; „wie hätte ich jemals zu hoffen gewagt, ſchreibt er aus 
Trient an ſeinen Bruder (9. April 181), „an dem Kriege einen auch nur mittelbaren 
Anteil zu nehmen; und ehe ich mich verſehe, ergreift mich die Woge und wirft mich hinaus, 
und verdammt mich, wenn auch nicht zu plötzlich tötender Lebensgefahr im Angeſicht 
des Feindes, aber doch zu allen Mühſeligkeiten, einer äußerſt beſchwerlichen Winter⸗ 
campagne, in Frankreich, und im Nachtrab der Armee Nicht weniger als viermal 
kam Wilhelm von Eichendorff als Kurier nach Frankreich; ein novellenartig 
ausgeſponnener Brief an die Eltern, datiert aus Trient vom 6. März 1814, ſchildert die 
Zufälle und Abenteuer dieſes unruhigen Lebens in Einzelheiten. 

Die erſte Neiſe führte nach Bern, Solothurn und Zürich, die zweite, über welche 
er ausführlich berichtet, über Langres, Chaumont, Bar-fur-Aube nach Troyes, wo er 
den Kaiſer durch das mitgebrachte Tiroler Obſt außerordentlich erfreute. Obwohl nicht 
eigentlich Militär, trug er doch zu jener Zeit, wie er ſtolz hervorhebt, die kleidſame 
Uniform der Tiroler Jäger. Nach fol anſtrengenden Reifen tat die Ruhe doppelt wohl; 
freilich zu tun gab es immer; wenn es auch nur Büroarbeit war; „ich ſitze“, teilt er den 
Eltern mit, „. . . in einem großen Zimmer an einem mit grünem Wachstuch überzogenen 
Schreibtiſch, mir zur rechten hat der Poftbirector von Tyrol Herr von Kuchſtaetter fein 
Pult aufgeſchlagen, weiter unten der Landeommiſſair Götter, u. fo dan kommen die 
Cankeliften, dieſe refpectable Geſellſchaft tft nunmehr beſchäftigt, unter den Befehlen 
des Landes-Cheffs von Noſchmann . . das neu aquirirte Land Tyrol zu organifieren, 
verſteht ſich, Sie kennen den Land-Commiffair von Müller, der hat ein eignes Zimmer, 
worinn er arbeithet; wenn der Landes-Cheff in feinem Cabinet ruft, fo lauft er, deſſen 
Nahme genannt wurde, ſo ſchnell er kann, um ſeine Befehle einzuhohlen, Ich u. der Land⸗ 
Commiſſair von Götter erhalten nun gewöhnlich Acten-Stüde, welche wir zu durchleſen, 
u. ſodann zu beantworthen haben, das Concept wird jedesmahl dem Herrn Landes 
Cheff zur Correctur, u. Genehmigung vorgelegt, u. ſodan zur Expedition an die Ganbe- 
liſten, u. an den Poft-Director überlieferth, da ich aber immer ſchneller, und ziemlich 
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reinlide Handſchrift babe ... fo werden wir auch noch zur zugabe eine Menge kleiner 
u. großer Acten-Stücke zur Monierung übergeben; Ich bin daher vollauf beſchäftigt, 
zuweillen werden auch des Tags — über 200 ft. expebirt, Sie können fid) vorſtellen, welche 
Beſchäftigung dieß ſo einem geringen Perſonale gibt. Wir gehen ſelten vor Mitternacht 
ſchlaffen ...“ In einem Brief an den Bruder (vom 8. u. 9. April 1814) ergänzt er dieſe 
Schilderung, indem er von den Schönheiten des italieniſchen Himmelsſtriches ſchwärmt. 

Eine zweite Kurierreiſe nach Chaumont wurde dadurch denkwürdig, daß Wilhelm 
von Eichendorff dem Kaiſer vorgeſtellt wurde; „du kannſt dir nicht vorſtellen“, läßt er 
Joſef wiſſen, „wie herablaſſend und natürlich er iſt. Er fragte mich Verſchiedenes über 
Tirol, und als ich ihm ſagte, daß ihn die Leute ſo lieb hätten, daß ſie vor Sehnſucht kaum 
länger ohne ihn zu leben vermöchten, gab er ſeine beſondere Zufriedenheit darüber zu 
erkennen ... Die letzte Neiſe führte Wilhelm nach Paris, wo er all die Plätze auffuchte, 
die er einſt im Jahre 1808 in Geſellſchaft des Bruders geſehen, und nirgends ſpricht ſich 
die brüderliche Liebe in poetiſcheren Klängen aus, als in dem unendlich langen Briefe 
an Joſef (vom 8. Juli 1815), worin er ſeine Irrfahrten und Herzenskämpfe offenbart. 
Wie überall, wo er ſich aufhielt, war Wilhelm auch in Paris ein fleißiger Theaterbeſucher; 
Paris bot ihm in dieſer Hinſicht noch einen unerwarteten Genuß, indem er dort Talmas 
Kunſt bewundern konnte. 

Nach Trient zurückgekehrt, blieb Wilhelm nun bis Anfang Juli in der lebensluſtigen 
Hauptſtadt Welſchtirols, in Vergnügungen aufgehend und in abenteuerliche Liebes 
händel verſtrickt. Getreulich beichtet er dem Bruder alle Regungen feines empfindſamen 
Herzens, wobei ihm auch eine Außerung entſchlüpft, die, wie das Urteil eines ſtrengen 
Sittenrichters, fein ganzes bisheriges Leben verdammt. Er ſpricht da von dem „Zauber- 
kreis“, „mit dem der böſe Geiſt mich und Did feit Jahren umzogen hat, und der uns 
unſtet und armſelig durch die ganze wilde Welt peitſcht.“ Klingt das nicht wie der Aufſchrei 
eines „Knechtes aus der Tiefe“, dem die irdiſchen Genüſſe zum Ekel geworden ſind! 

Eine Herzensgeſchichte, die ihn arg mitgenommen haben muß, machte ihm den 
Abſchied von Trient außerordentlich ſchwer. Anfang Juli wurde Wilhelm von Eichen 
dorff nämlich nach Lienz im Puſtertale verſetzt, nachdem er vorher vereidigt worden war. 
„Hier ſitz ich nun 34 Meilen von Trient“, klagt er dem fernen Bruder, „in einem kleinen, 
größtenteils nur von Bauern bewohnten Ort am Ausgang von drei dunklen wilden 
Tälern ... Und in demſelben SEE bekennt er: „. . Die Poefie in Verſen hat ſich feit 
34 Jahren von mir getrennt.“ 

Allmählich legten ſich dann wieder die Wogen des Krieges, und geordnete Der- 
hältniſſe: Nuhe und Zufriedenheit, kehrten in die europäiſchen Länder zurück; Wilhelm 
von Eichendorff blieb dem öfterreihifchen Staatsdienſte treu. Wir finden ihn nad- 
einander in der Seidenſtadt Novereto und dann in Innsbruck. Der Mediziner Fried- 
länder, der ihn hier 1815 kennen lernte, erzählt von ihm in ſeinen „Anſichten von Italien 
während einer Neiſe in den Jahren 1815 und 1816:“ „Philipp (sc. Veit) hat hier einen 
Freund wiedergefunden, den Baron v. E., deſſen Geſellſchaft unſere Tage hier zu den 
heiterſten und ſchönſten macht, die wir jemals genoſſen“ und weiterhin: „Und dann die 
herrlichen Abende bei E.! Er wohnt unmittelbar am Inn, den höchſten Bergmaſſen 
gegenüber, von denen eine Spitze dem Kopfe eines alten Mütterchens ähnlich iſt und 
deshalb von den Einwohnern Frau Hütt genannt wird. Am Tage iſt ſie häufig von 
Wolken umzogen oder ganz davon verdeckt, aber des Nachts ragt die ſchwarze Spitze 
in den hellen Sternenhimmel hinein und formt ſich wunderbar davon ab. Gern ſehe 
ich dort hinan, indeß E. ſeine ſchönen Nomanzen zur Gitarre ſingt, vom geheimnisvollen 
Nauſchen des Fluſſes begleitet. Da umweht einen der Geiſt des Friedens, aber auch der 
ſtarke Geiſt des Landes und flüſtert Wunderdinge und ernſte Lieder ins Ohr.“ 
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Aus demfelben Jahre ftammt ein tiefempfundenes Gedicht Joſefs, „Meinem Bruder“ 
betitelt, worin er den Bruder glücklich preiſt, weil er gleichzeitig erlebt des Vaterlandes 
Erneuerung und des Herzens Frühlingsſeligkeit. Dann faben fi die Brüder erſt im 
Oktober 1817 wieder, und zwar in Lubowitz. Einmal noch umleuchtete die beiden das 
Abendrot einer untergehenden Zeit; ein umfangreicher Brief, den Wilhelm dem früher 
abgefahrenen Bruder nachſandte, erzählt wie eine Tagebuchfortſetzung von dem berr- 
lichen Leben in Lubowitz; es war zum letzten Male, daß der traute Familienkreis alle 
Angehörigen vereinigt hatte; im Jahre darauf ſank der Vater ins Grab, und als 1822 
auch die Mutter ſtarb, kam das Schloß der Väter in fremde Hände. Mit welch innerem 
Schmerze Wilhelm dieſe Ereigniſſe erfüllen mußten, läßt ſich nur ahnen, da ſchriftliche 
Zeugniſſe aus jener Zeit nicht vorliegen. 

Nachdem Wilhelm unter dem 6. Mai 1818 ſeine Auswanderungserlaubnis erwirkt 
bat, erſcheint er 1819 als K. K. wirklicher Gubernialtonzipient. Im Jahre darauf 
trafen ſich die Brüder wieder einmal im altvertrauten Wien. Die Zuneigung der Beiden 
zueinander hatte die lange Trennung eher noch verſtärkt, und in Erinnerung an den 
empfundenen Abſchiedsſchmerz entringt ſich Wilhelm der erſchütternde Wunſch: „Gott 
gebe mir nie einen ſolchen Tag wieder!“ In Wien beſuchte Wilhelm Adam Müller und 
den Grafen Sedlnitzky und machte auf deſſen Anraten einigen Miniſtern feine Aufwartung. 

Darauf fuhr er nach Innsbruck zurück, feinem damaligen Standorte; die folgenden 
Tage ſcheinen dann über ſein Herz entſchieden zu haben; wenigſtens geht das aus einem 
Briefe an Joſef hervor, der, 1827 geſchrieben, erſt 1851 in des Adreſſaten Hände gelangte 
(als Beilage zu einem Briefe vom 2. September 1831), die Erkorene ſeines Herzens war 
ein Innsbrucker Bürgermädchen, Julie Fiſchnaler mit Namen. Sie war fünf Jahre jünger 
als er. Im Jahre 1822 führte ſie Wilhelm heim, ein Jahr darauf kam er als dritter 
Kreiskommiſſar nach Novereto, „einer Stadt wenige Poſten von Verona“, 1824 wurde 
er Präſidialſekretär in Innsbruck, und dieſe Stelle vertauſchte er endlich 1828 mit der 
Würde eines Kreishauptmannes von Trient und dem Titel K. K. wirklicher Gubernialrat. 
In der damals 13 000 Einwohner zählenden Stadt. ſpielte Wilhelm von Eichendorff 
eine febr angeſehene Rolle, namentlich, nachdem er auch Direktor des Gymnaſiums un 
der philoſophiſchen Lehranſtalt dortſelbſt geworden war. 

In Trient fühlte ſich der Schleſier auch anſcheinend heimiſch; nur wenn er, ſelten 
freilich, an den heißgeliebten Bruder ſchrieb, brachen die Quellen der ſehnſüchtigſten 
Liebe nach Lubowitz und nach dem Jugendparadieſe in ſeinem Innern auf, und Joſef 
wußte wohl, warum er den Bruder immer wieder an die alte Zeit erinnerte: niemand 
verſtand ſo die verlangende Klage nach dem poetiſchen Lande der Kindheit wie Wilhelm 
(ogl. das Gedicht ZJoſefs: an meinen Bruder, gedruckt 1837). Eine Zeitlang trug fid 
Wilhelm mit dem Gedanken, das Gut Sedlnitz bei Stauding zu übernehmen; doch gab 
er den Plan bald wieder auf. 1831 beſuchte Luiſe von Eichendorff den fernen Bruder, 
Jofef und Wilhelm faben fid 1838 in München wieder, nachdem Wilhelm im Jahre vorher 
Lubowitz, das Feenland der Jugend, aufgeſucht hatte. Aber der Beſuch in Schleſien 
lockte nicht zu einer Wiederholung; denn bei dem ſchauerlichen Gegenſatze zwiſchen einſt 
und jetzt erfaßte den Ausgeſtoßenen „plötzlich ein Schauder, fo gewaltig, daß ich die 
Flucht ergriff“ (an Joſef: 15. Januar 1838). In glücklichem Einvernehmen mit der 
treuen Gattin verfloſſen die Jahre; die Arbeit freilich war oft wenig erquicklich. „Ou 
kannſt Dir keine Vorſtellung von ſo einem italieniſchen Amte machen“, erzählt er dem 
Bruder. „Nicht ſelten fertige ich über 300 amtliche Schreiben an einem Poſttage ab, dabie 
iſt die Sprache mit der Negierung deutſch, mit den untergeordneten Behörden italieniſch, 
meine Beamten ſind teils Oeutſche, teils Italiener, und ich mag daher bei beiden noch 
obendrein den Sprachmeiſter machen 
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Im Sommer floh man dafür aus der Biiroluft in füblidere Gebiete; fo war Eichen 
borff Jahr für Jahr in Venedig, und fein empfánglider Sinn ließ ihn hier im Genuffe 
all der Natur- und Kunſtſchönheiten wohl ſchnell genug all die Neibungen des Lebens 
vergeſſen. Ab und zu ging es auch über die Alpen ins grüne Schleſien; ſo ſah er Zoſef 
im Jahre 1845 zu Sedlnitz wieder. Es ſollte das letztemal ſein. 

Ab und zu hieß es auch, hohe Gäſte empfangen, im Jahre 1837 war Erzherzog 
Karl mit ſeiner Braut zu begrüßen, 1847 der Gouverneur der Provinz zweimal, und 
dann gab es für den Kreishauptmann heiße Tage. 

Sas Sturmjahr 1848 brachte „viel Verdruß“, feine Geſundheit und fein Lebensmut 
wurden vernichtet; ſo ſeine Gemahlin. Ein Gedicht, das er damals an Julie richtete, 
atmete ſchon Todesahnung; dasſelbe Jahr führte ihn nach Innsbruck zurück, nachdem er 
nicht weniger als 21 Jahre Kreishauptmann von Trient geweſen war. Aber bereits im 
Jahre darauf erkrankte er, und am 7. Januar 1849 ſchloß der „Herzensbruder“ unſeres 
größten romantiſchen Dichters nach Empfang der hl. Sakramente die Augen zum ewigen 
Schlummer. Seine Leiche ward auf dem Friedhofe zu Wilten bei Innsbruck beigeſetzt. 
Seine Gemahlin überlebte ihn um viele Jahre; ſie ſtarb am 8. Februar 1875 und fand 
an der Seite des Vielbetrauerten ihre letzte Nuheſtätte. Nachkommen waren nicht vor⸗ 
handen, und ſo iſt dieſer öſterreichiſche Zweig der Eichendorff mit ihrem Tode wieder 
erloſchen. 

Wilhelm von Eichendorff war von ſtattlicher Erſcheinung und hatte den vorhandenen, 
Bildern nach zu urteilen, ein außerordentlich gewinnendes Außere. Seine Umgangs- 
formen waren vornehm und verrieten den gebildeten Weltmann. Als Beamter war 
der Kreishauptmann von Trient überaus arbeitſam und gewandt; nach dem Urteile von 
Innsbrucker Kennern, an welche ſich der Schreiber dieſer Zeilen wandte, war Wilhelm 
von Eichendorff von geradezu vorbildlicher Pflichttreue. 

An Bildung mochten ſich ebenfalls wenige mit ihm meſſen können; er beherrſchte 
nicht nur das Franzöſiſche, ſondern auch das Italieniſche und das Polniſche. Desgleichen 
war ſein muſikaliſches Können nicht gering; er ſpielte und ſang mit großer Fertigkeit 
und wußte ſo manche Unterhaltung angenehm zu beleben. Als Dichter hat es Wilhelm 
von Eichendorff dagegen nicht über einige achtenswerte Verſuche hinausgebracht, die 
erſten Gedichte, meiſt Sonette, ſtehen ganz unter dem Cinfluffe des Grafen Loeben. und 
bewegen ſich ganz in deſſen lyriſch-myſtiſchen Gedankengängen; nicht weniger als drei 
find auch an Loeben ſelbſt gerichtet. Beſſer als die unklaren und unbeſtimmten Liebes 
gedichte mit ihrer Naturſchwärmerei und Gefühlsſeligkeit gelingt ihm ſchon einmal ein 
Jägerlied, wie 
| Ins Horn, ins Horn, ins Jägerhorn 
Es wacht Aurora wieder 
Hinab, hinab durch Buſch und Dorn 
Ins Felſenthal hernieder. 


Da klingt mitunter ein heller Ton hindurch, wie ein Echo aus der Naturpoeſie des 
größeren Bruders. Mitunter miſcht fid auch ein Balladenmotiv hinein, oder er ſpinnt 
eine Ballade weiter aus, wie in der „zauberiſchen Venus“, die Loeben in feinen „Hes- 
periden“ veröffentlichte), und in dem Gedichte: „Oer durch die Luft fahrende Spiel- 
mann.“ In „Teutſcher Wettſtreit“ verſucht er ſich in der geſchichtlichen Ballade; die Kan⸗ 
zonen atmen den Geiſt der Zeit und handeln von den Wirrniſſen der napoleoniſchen 
Ara. Klagen über die Verderbtheit der Zeit: 


1) Fouqus richtete an Wilhelm von Eichendorff, an dieſes Gedicht anknüpfend, einen ſchönen poetiſchen 
Gruß an W. v. E. 


Friedrich Overbeck Sulamith und Maria 
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Franz Pforr | Gulamith unb Maria 
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O Oeutſchland! Vaterland der ernften Weiſen, 
Mie iſt bes Waldes heil' ge Nacht gelichtet 
In dem der Liebe hohe Tempel ſtanden 


wechſeln mit Zukunftsbildern, einmal klingt der vaterländiſche Gedanke auch in einem 
Kunſtſonett durch „Venus von Mediei's und Albert Dürer.“ Angeregt durch den Bruder, 
ſtellt er auch Philiſtertum und Sidtergilbe einander gegenüber, aber er erkennt dann 
rechtzeitig, daß er den belebenden Weihekuß der Muſe nicht empfangen und daß ihm 
die Palme des Sieges vorenthalten fei. Und treulich offenbart er dem Bruder ein Jahr- 
zehnt ſpäter: 

Wenig iſt zurückgeblieben 

Von des Sängers alten Trieben, 

Von dem heimatlichen Port: 

Nur noch ein' ge Liebeswunden 

Aus den lauen Sommerſtunden 

Blühen ſanft und heimlich fort. 


Und fo hat er fid leiſe aus dem Kreiſe der Dichter fortgeſtohlen; aber er verfolgte 
deſto teilnahmsvoller den Aufſtieg des Bruders — ſtets blieb er über deſſen Schöpfungen 
auf dem Laufenden — und wenn Joſef von Eichendorff nur jene beiden prächtigen 
Gedichte: „Die Heimat“ und „Heimweh“ feinem Bruder gewidmet hätte, fo wüßten wir, 
daß er in der Tat in niemandem einen verſtehenderen Freund erkannte als in ſeinem 
„Herzensbruder“. Daß aber dieſe Strahlen der Unvergänglichkeit auf Wilhelms Lebens- 
pfad finden, ſichert ihm für alle Zeit ein ehrendes Gedenken, auch im Nahmen der deutſchen 
Dichtung. 
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Raimund Piſſin: Joſeph und Wilhelm von Eichendorffs Jugendgedichte (Neudrucke 
literarhiſtoriſcher Seltenheiten, hrsg. von Fedor von Zobeltitzz, Berlin, ©. 
Litt. Karl Goedeke: Grundriß zur Geſchichte ber deutſchen Dichtung. 2. Aufl. VIII, 196. 

Nowack: Lubowitzer Tagebuchblätter Joſeph von Eichendorffs. Groß -Strehlitz. 

1907. Oberſchleſiſche Heimat: III, 171. Sämtl. Werke des Fr. J. von Eichendorff. 

Hiſt.⸗krit. Ausgabe. Bd. XII. Tagebücher, an vielen Stellen, Bd. XII u. XIII. 

Briefe von und an Eichendorff. Außerdem handſchriftliche Quellen durch Güte 

des Herrn Majors Karl Freiherrn von Eichendorff, dem erneut hier herzlicher 

Dank ausgeſprochen ſei. 


Erfüllung / Bon Eugen Neuberger 


Erfüllung: fagteft Du. — O, laß mich beten! Wie lange war ich nach dem Worte trunten! 
Es iſt ein Wort, ſo reich und rot wie Blut. Und immer blieb mir fern ſein hoher Klang. 
Ein Wort, ſo ſtark wie hallende Orommeten. Zetzt iſt es ſegenvoll in mich geſunken. 
Ein Wort, auf dem viel Gnade ruht. Ein Jubel iſt in mir. Ein heller Sang. 


: Ou warſt es, ble das Wort zu mir geſprochen. 
Ou ſprachſt es leis und tief befellgt aus. 
Ou haft mein Innerſtes mit ihm erbrochen. 
Ich ſteh jetzt offen. Hol den Schatz heraus! 


Gulamith und Maria / Die Denkmale einer 01 
Von Joſeph Maria Beckert 


m Jahre 1806, als das heilige römiſche Reich deutſcher Nation zu Grabe getragen 
wurde, kam der ſiebzehnjährige Overbeck) aus der freien und Hanſeſtadt Lübeck 
nach Wien, um ſich zum Maler auszubilden. 

Oder Klaſſizismus beherrſchte die dortige Akademie, die als die erſte im Reiche 
galt und der Jüngling, der mit glühender Begeiſterung gekommen war, die Weihe der 
Kunſt zu empfangen, ſah ſich enttäuſcht und ernüchtert, als er in das Joch erſtarrter, 
akademiſcher Manier geſpannt wurde. Vor ſeiner Seele ſtanden die feierlichen Geſtalten 
des Giotto, Simone Memmi, Maſaccio, die ihm in Nachbildungen durch Auguſt Keſtner 
den Sohn von Goethes Lotte, nahegebracht worden waren, die auf ihn wie eine erhabene 
Offenbarung gewirkt hatten und „in deren Welt er in freudigſter Überraſchung ſogleich 
und für immer die ſeinige erkannt hatte.“) 

Es war die Frühlingszeit der Nomantik. Wackenroders „Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ ſprachen das Sehnen vieler aus, die ſich aus der 
troſtloſen, politiſchen Zeitlage in die verſunkene Herrlichkeit und den geheimnisvoll, 
myſtiſchen Zauber des Mittelalters flüchteten. Es war die Zeit, da die Brüder Boifferée 
ihre unvergleichliche Sammlung altdeutſcher Gemälde als Ehrenrettung mittelalterlich 
deutſcher Kunſt zuſammenzutragen begannen, die Zeit, da in des „Knaben Wunderhorn“ 
die Schätze altdeutſcher Poeſie wieder an das Tageslicht traten. 

Auch in Overbecks empfänglicher Seele weckten die chriſtlich- romantiſchen Ideen 
der Zeit lebhaften Widerhall und er fand ſich darin eins mit Franz Pforr, einem jungen 
Maler, der ſchon 1805 aus der alten Kaiſerſtadt Frankfurt nach Wien gekommen und 
deſſen Bekanntſchaft durch Overbecks erſten Lehrer, den Maler Peroux in Lübeck vermittelt 
worden war. 

Franz Pforr?), ein Sohn des trefflichen Pferdemalers Johann Georg Pforr und 
der Künſtlerfamilie der Tiſchbein verwandt, wäre ſicher einer der bedeutendſten, wenn 
nicht der bedeutendſte Maler der neueren, deutſchen Kunſt der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts geworden, hätte nicht der Tod dem verheißungsvollen Aufſtieg bes erſt Vier- 
undzwanzigjährigen ein frühes Ende geſetzt. Seine hinterlaſſenen Gemälde und ۰ 
nungen überraſchen ebenſo durch reiches, inneres Leben und herbe Kraft, wie auch durch 
einen, mit ſeelenvoller Innigkeit, und ſehr feinem Naturgefühl verbundenen großartigen 
Stil; Vorzüge, bie fid vereint in nur wenigen der beſten Frühwerke des Cornelius wieder- 
finden. Das Kolorit feiner Bilder iſt von einer feinen Tonigkeit, die keiner der Gleich- 
ſtrebenden nur annähernd erreicht und die bisweilen an beſte moderne Malerei erinnert. 

Mit der ſchwärmeriſchen Innigkeit der Jugend ſchloſſen ſich die zwei Freunde 
aneinander. Bald glaubten ſie nicht mehr ohne einander ſein zu können und fürchteten 
von einer Trennung ernſtliche Gefährdung ihrer Kunſt. „Sonderlicher denn Frauenliebe“ 
iſt Overbeck des Freundes Zuneigung. „Wir ſonderten uns von allen anderen ab und 
lebten nur uns und der Kunſt; gegen alle anderen waren wir verſchloſſen, nur wir beide 
waren Eins. — Unſere Bilder fingen wir immer zuſammen an und ſuchten ſie zu gleicher 
Zeit zu vollenden“, ) ſchreibt Overbeck 1810 an den vorerwähnten Auguſt Keſtner. 
Während in Overbecks Geiſte die heiligen Geſtalten der Bibel lebten, war Pforrs Seele 


1) Johann Friedrich Overbeck, geb. 5. Juli 1789 zu Lübeck, geft. 12. November 1869 zu Rom. 
Der Aufſatz fußt auf der Biographie Overbecks von Margaret Howitt. Freiburg, Herder 1886. 2. Bd. 

2) Römiſche Studien von A. Keſtner. Berlin 1850. 

) Franz Pforr, geb. 7. April 1788 zu Frankfurt a. M., geſt. 16. Juni 1812 zu Albano. 

) M. Howitt. „Friedrich Overbeck“. 


Gulamitb unb Maria 35 


mit innigfter Liebe ber deutſchen Vorzeit zugewandt. „Meine Neigung zieht mich in bie 
Zeit des deutſchen Mittelalters, wo ſich die Würde des Menſchen noch in voller Kraft 
zeigt. Auf dem Schlachtfelde, wie in der Natsſtube auf dem Markte, wie im häuslichen 
Kreiſe ſpricht fie fid) deutlich und beſtimmt aus; der Geiſt dieſer Zeit ift fo ſchön und von 
den Künſtlern ſo wenig benutzt. Das Fabelhafte knüpft ſich oft an das Wahre, ſelten 
ohne Moral, in allem herrſcht ein ſinniges Weſen, das der Kunſt ſo ſehr geeignet iſt. 
Siefes fo viel als möglich zu erreichen, ift mein Zweck), ſchreibt Pforr 1810 an feinen 
Vormund, den Schöffen Saraſin in Frankfurt. 

Aus dieſem Einleben in den Geiſt vergangener gefühlsinniger Zeit entſtand die 
rührend ſchöne Erzählung von Sulamith und Maria), die Pforr für feinen Overbeck 1811 
niederſchrieb, da fie ſchon mit mehreren Genoſſen als bie Malerbrüder von St. Iſidoro 
in Nom, wohin ſie 1810 von Wien aus überſiedelt waren, lebten. Sie hatten ſich, voll 
ſchwärmeriſcher Nomantik bildliche Bräute erkoren, die ſie mit dem ganzen Zauber und 
dem zarten Dufte ihres reichen, reinen Gefühlslebens umkleideten. Sulamith nannte 
Overbeck die ſeine, während die Pforrs Maria hieß. In dem Büchlein ſchildert Pforr 
mit zarter, kindlicher Innigkeit ihre Liebe zu den Zwillingsſchweſtern, ſich und Overbeck 
als zwei Malersgeſellen Albrecht Mainſtädter und Johannes einführend. Sie beſchloſſen, 
ſich gegenſeitig die Bilder dieſer ihrer Bräute zu malen, die zugleich „die weſentliche 
Schönheit und den Charakter der jedem eigentümlichen Kunftweife zur Erſcheinung 
bringen ſollten.“ Vor den entſtehenden Bildern verbringen ſie von nun an ihre ſchönſten 
Stunden in traulichſten Kunſtgeſprächen und heimlichſten Herzensergießungen. Sehn⸗ 
ſüchtig ſchreibt Pforr von Neapel, wo er vorübergehend weilt, dem Freunde: „Mein 
vielgeliebter Johannes, wie [ange ift es, daß ich nicht mit Dir vor den Bildern unſerer 
auserwählten Bräute ſitzen konnte, Sulamith und Maria; ihr ſüßen Namen, auch hier 
erquickt ihr mich, wenn unleidliche Verhältniſſe mich in das Kleinliche unſeres Zeitalters 
herabziehen.““) Und fo febr wurzelten die Traumgeſtalten dieſer zärtlichen Jugend- 
freund ſchaft in ihrer Seele, daß fie über ein halbes Jahrhundert fpáter dem 80 jährigen 
Overbeck auf dem Sterbebette vor das geiſtige Auge traten und er „mit erſterbenden 
Fingern den Hochzeitszug ſeines geliebten Pforr und ſeiner Braut Maria zeichnete und 
ſehr verwundert war, daß das ſonſt ſo feine Ohr ſeiner Pflegerin zu ſtumpf war, um 
den ihm hörbaren Ton der freudig klingenden Kirchenglocken zu vernehmen.“ Als heiliges 
Vermächtnis hütete Overbeck nach dem Tode des Freundes, „mit und durch den er 
den wahren Mai ſeines Lebens genoſſen hatte“ und durch deſſen Hingang er „den 
beſten Teil ſeines Lebens“ verloren glaubte, Büchlein und Bild von Sulamith und 
Maria. 

Overbecks Bild hat der Freund nie vollendet geſchaut. Es wurde erſt 1828 fertig, 
wohl in mannigfach veränderter Form und Overbeck nannte es nun für das Publikum 
„Italia und Germania”. Ser Kunſthändler Wenner in Frankfurt a. Main hatte es (don 
1815 unfertig gekauft. König Ludwig I., durch Cornelius, der „dieſe Perle für einen 
Privatmann faſt zu toftbar” erachtete, auf das Bild aufmerkſam gemacht, wünſchte 
„ſehnlichſt deſſen Beſitz“, warb durch Cornelius um „dieſen Schatz“) und konnte es dann 
auch 1833 ſeiner neuen Pinakothek einverleiben. : 

Angeſichts des herrlichen Bildes erübrigt es fib viele Worte über dasſelbe zu 
machen. Den nicht oberflächlichen Beſchauer wird es immer mächtiger in ſeinen Bann 


1) Ebenda. 
2) Bruchſtückweiſe mitgeteilt von M. Howitt. 
*) M. Howitt. 
T ) Cornelius Brief an Wenner mitgeteilt: Joh. Friedrich Hoff, Ein Künſtlerheim. Frankfurt 
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ziehen. Wie ſanftes, feierliches Orgelfplel tönt es leiſe um die zwel wunderbar reinen 
Mädchengeſtalten, die mit der kindlichzarten Innigkeit Fra Angelicos beſeelt und mit 
raffaeliſcher Schönheit umkleidet find. Wie wunderbar ift allein das Wehen der Seele 
in dem zärtlichen, innigen Orucke der Hände geſchildert! 

Pforrs Bild hing bis zu Overbecks Tode über deſſen Schreibtiſch, ſpäter kam es 
in den Beſitz der Sammlung des Wirkl. Geh. Rates Dr. Paul Kaufmann Berlin, deſſen 
gütiges Entgegenkommen unſere Abbildung ermöglichte. Oer linke Flügel zeigt Sulamith 
mit einem Kindlein auf dem Arm, im Hintergrund Overbeck in dem Anzug, den die 
Freunde als die nationale, deutſche Tracht wünſchten; der rechte Flügel zeigt Maria, 
einem Mädchen nachgebildet, das Pforr einſt in gleichem Gewande geſehen und nicht 
vergeſſen konnte. Tiber dem Ganzen thront Overbecks Patron St. Johannes der Evangeliſt. 
Den beſten Kommentar zu dem Bilde geben Pforrs eigene Worte, wie er fie in einem 
Fragmente hinterlaſſen hat, das wohl ſeinen Freunden insgeſamt ein Traumbild künftigen 
Glückes ſchildert. Es fand fid unter den von Overbeck ſorgfältig gehüteten Reliquien 
des Freundes und möge zum Beſchluß dieſes Aufſatzes im Wortlaut folgen. 

„Soll ich euch mein zukünftiges Leben erzählen, wie ich es mir wünſche? — ihr werdet 
mich für einen Träumer halten, einige von euch werden ſagen, da ich einmal am Bauen 
von Luftſchlöſſern wäre, ſo könnte ich mir wohl auch etwas Größeres, Beſſeres aufrichten. 
Aber mehr verlange ich nicht. Denkt euch ein nach alter Art gebautes Stübchen, deſſen 
Bogenfenſter nach einem Garten oder ſonſt einem einſamen Platze hingingen; vor den 
Fenſtern windeten fid) türkiſche Bohnen mit ihren lieblich duftenden Blüten oder ۰ 
reben empor, das ganze Stübchen wäre reinlich und nett. In einem der Erker der Fenſter 
ſtünde meine Staffelei und Malgerát. Ein angefangenes Bild vor mir ſäße ich da, Fuß 
und Neitersknechte im Getümmel wären darauf vorgeſtellt, der Dampf wölkte fid 
himmelan, nur die Blitze der Donnerbüchſen und Fauſtröhren erbellten ibn; gewappnete 
Nitter auf ſchäumenden Noſſen drängten ſich durch das Gewühl, kurz, alles was zu einer 
Feldſchlacht gehöre, wäre darauf. Heiter und froh ſäße ich da, malte mit Freude und 
Fleiß und ſähe manchmal nach der Türe, die ein altes, großes Schloß zuhält und an der 
eine reine weiße Handquehle herabhängt. Neben mir läg ein alter Helm und ein Oegen, 
nicht weit davon ſchlief in dem Sonnenſchein, der durch die runden Fenſterſcheiben fällt, 
mein treuer Spitz. An den Wänden hängen Bilder, Taten der grauen Vorzeit.“ 

„Ooch die Türe geht auf, und ein Weibchen tritt herein, das Ebenbild von der, bei 
welcher ich ſagte, die Natur iſt ſchön, die Schöpfung iſt herrlich, aber die Krone der 
Schöpfung iſt dies Weib. Soll ich fie euch beſchreiben, ich würde euch nur ein (ſchwaches ? 
Bild von ihr aufſtellen. Nicht groß iſt ſie, doch iſt ihr Körper mit jedem Neiz geſchmückt. 
Ihr Geſicht iſt der Spiegel ihres guten Herzens. Treue und Beſcheidenheit, Güte und 
Mitleid find bie Hauptzüge darin. Sanftmut ftrahlt ihr blaues Auge. Ihr blondes Haar 
macht den ſchönſten Kopf vollkommen. Züchtig ijt der Buſen verhüllt, äußerſt liebens- 
würdig erſcheint ſie im einfachen Hauskleid; zart ſind ihre Hände nicht, die Liebe zur 
häuslichen Arbeit macht fie rauh; doch iff ihr Händedruck fanft und voll Gefühl. Diefes 
Weib, hört und ſagt nicht, daß ich beſcheiden wünſche, das ſoll mein Weib ſein. Sie tritt 
zu mir — erlaßt mir hier die Beſchreibung des Glücks. Sie ſetzt ſich an den Tiſch, der 
nicht weit von dem Alkoven ſteht, in welchem das reinliche Bett der treueſten und keuſcheſten 
Liebe geweiht ſteht, an ihre Arbeit; neben ihr ſitzt das ſchmeichelnde Kätzchen. Die Türe 
geht auf, du Overbeck trittſt ein, freudig bewillkommnen wir ihn, er wohnt in der Nähe, 
glücklich, angeſehen und geſchätzt. — Nein, das Glück wäre zu groß.“ | 

Hier bricht bas Fragment), diefes charakteriſtiſche romantiſche Dotument ab. 


1) Mitgeteilt von 97. Howitt. 


Aus Weltis Briefen 


n der bedeutenden, von dem Zürcher Oichter-Gelehrten Adolf Frey eingeleiteten und 
herausgegebenen Sammlung „Briefe Albert Weltis“ a. und Leipzig, Naſcher 
u. Co. 1916) leſen wir die nachſtehenden Sätze: 


An Oskar Miller; München, den 28. April 1896: 
Die lyriſchen Dichter find mir ... die liebſten, beſonders Eichendorff. 


> 


An Oskar Miller; Pullach bei München, ben 24. Februar 1901: 


Wir Oeutſche wiſſen ſo gut wie die Franzoſen, was wir künſtleriſch wollen. Es iſt 
das gleiche, wie in der allgemeinen Kunſtbetrachtung unſre ſchlichten, tief und lebhaft 
empfindenden deutſchen alten Meiſter immer, auch hier in Oeutſchland, ſelbſt hinter den 
ſchalſten Vertretern des Klaſſizismus hintanſtehen müſſen. Betrachten Sie hier in der 
Pinakothek die pompöſen neuen geſchnitzten Nahmen, in welche ſelbſt mittelmäßige Bilder 
eines Philippino Lippi, Nafael geſteckt werden, während für die beſten Altdeutſchen, 
Dürer, Schongauer, Altdorfer, gewöhnliche Leiſtenrahmen genügen, und dann betrachte 
man den Katalog der Parifer Zentenarausſtellung, wo einem die Hauptſeiten der fran- 
zöſiſchen Kunſt klar werden, auf der einen Seite ein derber Naturalismus, der allerdings 
damals in der Schule von Fontainebleau einen wunderbaren Höhepunkt erreichte, und 
auf der andern Seite mit wenigen ſehr edlen Ausnahmen ein kahler, kalter und oft ſüßer 
Klaſſizismus, der uns Oeutſchen nicht behagen kann. Macht man die Abrechnung auf 
beiden Seiten, bleiben wir den Franzoſen auf alle Fälle nichts ſchuldig, trotz all den 
Schreiern wie Muther, dem es allein darum zu tun iſt, den deutſchen Michel mit elender 
Effekthaſcherei zu blenden. So will ich denn ſchließen, nachdem ich wieder einmal geſagt, 
wie wir Oeutſche von den Franzoſen denken, fie follen uns ganz einfach... blaſen 
und Nachrufe an Böcklin bleiben laſſen, dem i alle miteinander noch lange nicht bae 
Waſſer reichen. 


* 


An Oskar Miller; München, den 30. März 1896: 

Die Originallithographien von Thoma kenne ich wohl. Was ihre Verzeichnungen ۰ 
betrifft, ſo kommen Sie daher, weil Thoma ſeine Bilder aus ſeiner innern Empfindung 
heraus ſchafft. Wenn man das tut, kann man von Modellen nur einen ſehr beſchränkten 
Gebrauch machen, man muß fid auch ſolchermaßen geiſtig konzentrieren, um das zu 
ſchaffen, was einem vorſchwebt, daß dann eben hie und da ſolche Dinge paſſieren. Solche 
Verzeichnungen können Sie bei all den Künſtlern beobachten, die ſo ihre Werke ſchufen, 
bei Delacroix, Böcklin und vor allem bei febr vielen alten Meiſtern wie Tizian uſw. Den 
modernen Nealiſten paſſiert fo etwas natürlich ſelten, denn wenn man jeden Strich nach 
dem Modell macht oder nach der Natur, fo ſollte es ſchließlich (don gehen. Derlei Künſtler 
werden gewöhnlich auch nicht von Empfindung beläſtigt. Es gibt halt zwei Klaſſen in 
der Kunſt: ſolche, welche es einfach darauf abgeſehen haben, der Welt zu zeigen, was ſie 
alles können, und ſolche, welche dieſen Schein lieber opfern, um nur dem nahe zu kommen, 
was ſie inwendig empfinden. 


20000 Flotte / Bon Alberta von Puttlamer 


er Tauwind jauchzt um Flaggen und Maft — 
Hei, wie er die Jugendlocken erfaßt; 

Wie fie grüßend von kecken Stirnen weh'n, 

Und die Augen fordernd ins Ferne ſpäh'n! 


Ihr Schiffer über den Ozean, 

Ob Tod und Tiefen geht eure Bahn, 

Ihr trotzt einer Welt im ſchwankenden Haus, 
Und ſteuert zu Ufern der Sehnſucht hinaus 


Und Leben und Tod ſo nahe geſellt, 

Sie ſchaffen euch eine neue Welt: 

Der Tod, dem ihr täglich ins Auge ſchaut, 
Wird euch wie ein fanfter Freund vertraut. — 


Und das Leben, ſo lachend in Jugendrot, 
Das die wache Gefahr in Stürmen bedroht, 
Und faſt vernichtet und wiedergibt, 

Wird heißer in Kampf und Not geliebt. 


So: ſtolz in Lebens- und Todeskraft, 

In der Meere brandender Leidenſchaft, 
Steuert ihr durch der Stürme Spiel 

Mit ſchimmernden Maſten und mächtigem Kiel. 


Und ruft euch Mannen der Kaiſer auf, 

Dann beſchwingt eure Kraft feiner Flotte Lauf, 
Bis mit ſonnendurchleuchteten Segeln im Wind, 
Sie die Wunder der reichen Ferne gewinnt! 


Zwiſchen Himmel und Erde auf ſchwankem Brett, 

So ſteuert ihr mit den Wolken wett. 

Zwiſchen Himmel und Erde, zwiſchen Leben und Tod, 
Und als leitenden Stern: des Kaiſers Gebot! 


Drei Gilhouetten / Bon Heinrich Zerkaulen 


Der Mofelpfarrer. 


Viel lieber in der Freunde Rund nipp’ ich ben 
Saft ber Reben, 

Denn alle Weisheit außerhalb der Schänken ijt 
nicht wohlgetan. 
Julius Rodenberg. 


ch habe mir meine ganze Botaniſiertrommel voll neuer Bekannte mit heimgebracht. 
Den ſemmelblonden Herrn Landrat, der mit uns II. Klaſſe fuhr, und der uns fogar 
wieder grüßte. Den weinfrohen Doktor, der nebenher die Lungenentzündung bei Menſchen 
und Kälbern unter Garantie heilt. Den Apotheker Dewaldus mit feiner Frau Marietta, ber 
Ichthyolſalben rührt und fo wunderſchön Klavier fpielt. Der fid ein Ehebüchlein kauft 
nach fede Jahren, um die kleine Lotte richtig erziehen zu können. Den Notar, der Jung- 
gefelle bleiben muß, damit fid Männlein und Weiblein der näheren und weiteren Der” 
wandtſchaft auf feine Koſten heiraten können, um Kinder zu zeugen. Den Amtsdiener 
von Piesporta, der noch nie ganz nüchtern war. Der „Fitriol“ zum Spritzen der Neben 
verteilt und den Kalk aufkauft: „Is dat der Kalk? Un ich bin der Bombarding!“ Den 
Schreinermeiſter Medardus Kuckelkorn und die Klugheit feines kleinen Neffen: „Willſt 
Su den Fünfmarkſchein oder den runden Taler?“ „Ach — Opapa, wickel ihn ein!“ Und 
den Herrn Pfarrer. 

Gott, wann kam Goethe von Weimar mal nach Frankfurt? Kein Wunder, daß er 
ſich in jeder Stadt von neuem verliebte. 

Ich habe mich in den Herrn Pfarrer verliebt. Mit ſeiner Moſelbrücke, die er den 
Bauern gebaut und ſeiner 30 000 Bände Bibliothek. Mit ſeinem ſagenhaft reichhaltigen 
Weinkeller und dem echten Memling an der Wand. Mit feinen tauſend Dickfälligkeiten 
und der perſiſchen Tiſchdecke, die irgend ein berühmter Scheich dem berühmten Som- 
poniſten Rubinftein einmal geſchenkt bat. 

Wir gingen am letzten Tag fo zwiſchen Nacht und Dämmergrau nach Haufe. Der 
Mond trieb Ullotria. Bald ſaß er mit übergeſchlagenen Beinen am Waſſer, und kolorierte 
impreſſioniſtiſch die Moſel. Bald warf er knallend einen ganzen Topf ſeiner weltberühmten 
Silberfarbe einem einſamen Haus an den Schädel, daß es weißlich und feucht an ihm 
heruntertroff. 

In der Ferne lag das Pfarrhaus mit ſeinen Nußbäumen. Wir hatten ſcharf pokuliert 
und redeten uns nun nüchtern und redeten uns heiß. 

Ein Künſtler ſoll nicht heiraten. Für ihn iſt es nicht einmal am ſchlimmſten. Aber 
die Frau! Und die geiſtigen Kinder rächen ſich an den leiblichen. 

Das auch noch! 

Der Mond joblte. Ein Engel ſtolperte über ein Lämmerwölklein und rutſchte an 
einem Planeten herunter: Nichtung Marburg. 

Andern Tags ſchenkte mir der Pfarrer 20 Mark, daß ich in Marburg meinen Schatz 
beſuchen konnte. Es waren zwei köſtliche Tage. Wir drahteten ihm umgehend: 

Ein Künſtler muß heiraten. Für die Frau iſt es nicht einmal am ſchönſten. Aber 
für ihn! Und die geiſtigen Kinder ſind Strohpuppen gegen die leiblichen. Das auch noch! 


* 5 $ 


Am Nachmittag nod ef bie Antwort ein: „Bindet man mit einer blauen Schleife 
die Kleider unten recht nett zufammen, fo kann man felbft ein junges Mädchen mit 2Inftanb 
auf den Kopf ftellen.“ 
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Anmerkung für den Biographen: Johannes Mumbauer war in Nom, Konſtantinopel, 
Agypten und Neapel, in Paris, Bologna, Budapeſt und Amſterdam. Auf feinem Schreib 
tiſch ſtehen Photographien vom Kardinal Nampolla, von mir und anderen berühmten 
Leuten. Er hält jeden Sonntag in Piesporta die Sonntagspredigt und weiß in der jahr⸗ 
hundertalten Philoſophie des Cuſanus ebenſo Beſcheid wie im Eheregiſter ſeiner Gemeinde. 
Er kennt das Decameron und betet fein Brevier. Wer ihn beſuchen will, muß über einen 
ſteilen Weinberg klettern, bis er zur Wieſe von Haus Paland kommt. Dann kann man 
ihn an ſchönen Sommertagen ſchon von weitem ſehen, wie er am äußerten Ende blefer 
Wieſe in die Knie geſtützt, ſchräg darüber guckt. So eine bunte, blühende, deutſche 
Sommerwleſe ſoll mal ein Menſch unſerem Herrgott nachmachen 


Der Alchimiſt. 


Ob wir reden, ob wir ſchweigen, 
Aus den Tiefen klingt ein Staunen: 
Laßt uns auf die Höhen ſteigen 
Und in alle Welten ſtaunen! 
Richard Dehmel. 


u Duſemond im Walde, zwei Stollen unter Tag, mit ungeheurem Atmoſphären⸗ 
druck, arbeitete der Alchimiſt. Kannte keiner Name und Herkunft, Alter noch Geſchlecht. 
Sein Haar war verſengt, die Haut verbrannt und ſein Blut in violette Phiolen zerronnen. 
Oraußen hatte der furchtbare Krieg ſeinen Höhepunkt erreicht. Die Frauen drehten 
an den Bänken Tag und Nacht Granaten, und reichten ſie, kaum abgekühlt, den Männern 
ſchon in die dampfenden Rohre. Dennoch ſchrie die Menſchheit erſtarrt nach Frieden. 
Mit Geſchoßfabriken und Hochöfen war die Heimat überſät. Und alle hatten Gott und 
die Sterne vergeſſen und kannten nur noch Brot und Geld. 

$a — in einer Nacht bebte die ganze Erde. Die Häuſer wankten und hielten fid 
in Ohnmacht umklammert, in den Fabriken fprangen Fenſter und Maſchinen aus den 
Schienen. Die Kanoniere am Scherenfernrohr ſahen ein tanzendes Ziel, die Menſchen 
ſtürzten aus den Häuſern und den Infanteriſten fiel das Gewehr aus der Hand. 

Eine namenloſe Angſt fag ſchauerlich über allen Singen. Blutigrot ftanb die Sonne 
die ganze Nacht unbeweglich am Himmel und brannte wie eine glühende Eſſe durch den 
ſchwarzen Nauch, der bis zu ihr hinaufſchlug. Kein Schuß fiel, kein Wort klang, keine 
Blume atmete, die ganze Natur ſchwieg. 

Aus einem Blumenanger aber erhob ſich der Alchimiſt. Sein Haar war blond 
mit einem Male, die Haut rot und gebräunt und ſein Blut läutete wie Marienglocken. 
Er ſuchte fein Laboratorium. Da fab er, daß er auf einem hohen Berge ſtand, der nie 
dageweſen zuvor, daß alle Menſchen mit aufgeriſſenen Augen ihn umflehten. 

Überwältigt vor innerer Freude ſchlug er die Arme zum Himmel bod, dann ging 
ſeine Stimme wie Sturm über die Erde. Feinde hielten ſich gleich Brüder umſchlungen, 
alle Geſchütze ſtanden mit Noſen bekränzt, Sterne und Blumen waren wieder da, die 
Treue und Gott und die Liebe. 

Und der Alchimiſt ſtieg nieder vom Berge und zeigte ihnen allen das Wunder, um 
das fie geweint und gerungen, geliebt und gehaßt, gemordet hatten und geſtorben waren: 
das Gold! 
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Er zeigte ihnen Urſprung und Zuſammenſetzung. Er riß ble Moleküle auseinander 
und fügte fie wieder zuſammen. Er machte vor ihren Augen Diamanten und Edelſteine 
und verſchenkte ſie. So viel ſie wollten — ſo viel ſie wollten. 

Krieg und Induſtrie aber lagen zerſchmettert am Boden. Sie waren nicht mehr 
zu bezahlen, das Geheimnis des Goldes war entdeckt. 

Da zog die Menſchheit aus, die neue Währung zu ſuchen. Die Gelehrten, die Doktoren 
und Chemiker ſtudierten Tag und Nacht. Die Prieſter und Oichter fragten alle heiligen 
Bücher. Die Bergarbeiter gruben nach ſagenhaften, unerhörten Schätzen. Die Hand- 
werker fuchten neue, koſtbare Stoffe. Und alle kamen mit leeren Händen nad Hauſe 

Sie hatten nur ihr Herz gefunden! 

Und ſiehe, es war gut. 


Die Andern. 


in Tintenfaß iſt leer, mein Gänſekiel ſtumpf geworden. Und der Abend hängt 
ſchon tief über den Dächern. Ich biete mir ſelbſt noch eine Zigarette an, reiche mir, 
liebenswürdig wie ich bin, ein Streichholz hin, dann drehe ich das elektriſche Licht aus. 
Nun iſt alles dunkel in meinem Zimmer. Nur die Zigarette flimmert. Auch die 
wird bald ausgebrannt ſein, ein Stäubchen Aſche. Und einſt lag ſie mit vielen Andern 
in einer zierlichen Schachtel, (don und unberührt 
Wieviele Menſchen habe ich noch kennengelernt, gute und böſe! 
Es wird halt jedem ſo ergangen ſein. Wer weiß, wann wir uns wiederſehn? 
„Aller Ruhm ift fremder Wahn“, ſagt Nichard 9ebmel. Und Detlev von Lilieneron 
antwortet ihm: | 
»Dennod)! ſchmück Dir Schwert und Schmerz 
Hin und wieder mit Aurikeln, 
Und bekränze auch Dein Herz!“ — 


Sroben im Himmel ſitzt vielleicht ſchon einer über den Stammrollen — (es muß 
ein tüchtiger Beamter fein), der mir morgen bie Einberufungsorder (didt. Dann trete 
ich, vorſchriftsmäßig mit einem Hemd bekleidet, die weite Neiſe zum letzten Appell an. 

Und ſtelle mich demütig in Neih und Glied. Nichts mehr und nichts weniger als 
alle die Andern. 

All die Andern. 

Und hat der liebe Gott meinen Paß für echt befunden, dann ſuche ich mir einen 
guten Freund aus und bitte ihn um ſeine Gitarre. 

Dann gehe ich an das Fenſter, von dem man auf die Erde kann ſehen, denke an 
meinen einſamen Schatz daheim und ſinge leiſe in die Nacht hinaus: 


Hört, ihr Herren, und laßt euch ſagen, 
Unfre Glock hat zwölf geſchlagen. 
Zwölf, das iſt das Ziel der Zeit, 
Menſch, bedenk die Ewigkeit! 


Herr durch dei- ne Gil’ u. Macht, gieb uns ei- ne gu- te Nacht 
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Aus des 


Hans Weiditz / Von Walter Foitzick 


Sucht man nach Geiſtesverwandten in ſeiner 
Zeit, ſo müßte man an die Meiſter des Donau- 
ſtils, Albrecht Altdorfer und Wolf Huber, denken. 
Noch näher aber ſtehen ihm eigentlich die Künſtler 
der deutſchen Romantik Schwind und Richter. 
Mit biejen verbindet ihn die Luft am (yabu- 
lieren, die Freude am Märchenhaften und das 
Behagen, ſich in das Kleine und Kleinſte zu 
verſenken. 

Vom Leben und Herkommen unſeres Künſtlers 
wiſſen wir wenig. Er ſcheint ein Sohn des Frei- 
burger Bildhauers gleichen Namens zu ſein. 
lum 1518 treffen wir ihn in Augsburg, wo er 
für die Drucker Grimm und Wirſung arbeitet. 
Hier entſtanden Jlluftrationen zu Schriften 
Ulrich Huttens und zu einer Plautusüberſetzung. 
Sein Hauptwerk aber bilden die Holzſchnitte zu 
Petrarca „Von der Artzney beyder Glück“, 
woraus unſere Abbildung entnommen iſt. Nach 
dieſem Petrarcabuch wurde Weiditz, ehe der 
Kunſtgeſchichte ſein Name bekannt war, nur als 
der Petrarcameiſter bezeichnet. Der Name des 
Künſtlers wurde in Brunfels' „Herbarium“ 
gefunden, wo in der deutſchen Ausgabe von 
1532 Hans Weiditz in der Vorrede als Urheber 
der Abbildungen genannt wird. Ferner lieferte 
er Slluftrationen zu Ciceros Werken, zu denen 
jedoch die Holzſchnitte aus dem Petrarca zum 
großen Teil wieder verwandt wurden. Eine 
zweite Arbeitsperiode in Straßburg dauerte von 
1525 bis 1536, doch ſind die Werke dieſer Zeit 
für ihn weniger charakteriſtiſch. 

Wenn wir heute wieder zur Kunſt des Hans 
Weiditz ein näheres Verhältnis haben, ſo liegt 
es daran, daß wir das Weſen und die Schönheit 
der Welt nicht mehr in der rational begreifbaren 
Form ſehen, ſondern in einem Drängen von 
Kräften, das noch Raum zu ftaunen und wun- 
dern übrigläßt. 


Mi, dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
beginnt in Süddeutſchland der große Einbruch 
der italieniſchen Kunſt. Formenſchönheit wurde 
das Ziel der deutſchen Zeichner und Holzſchneider. 
Man erfaßte die Form rationaliſtiſch und glaubte 
ihre Schönheit mathematiſch klar ausdrücken zu 
können. Viel ging dabei vom alten deutſchen 
Kunſtgut verloren und die Innerlichkeit der 
Gotik wurde zum prunkenden Phraſentum nach 
antikem Muſter. Nur wenige Künſtler des 
16. Jahrhunderts haben ſich in Deutſchland von 
dieſem ſüdlichen Formen- und Formelweſen 
ferngehalten und ihre eigene deutſche Sprache 
weitergeſprochen. Zu ihnen gehört Hans Weiditz. 
Man wurde dieſem Künſtler bisher wenig gerecht. 
Die an italieniſcher Kunſt geſchulte und nach 
italiſch abgeklärter Schönheit ſuchende Kunſt— 
geſchichte ging an ihm mit ſchwacher Achtungs- 
bezeugung vorüber und erwähnte ihn nur als 
Trabanten Burgkmairs, ja glaubte ſogar bis vor 
kurzem, die Blätter, die wir heute Weiditz zu- 
erkennen, für Burgkmair ſelbſt in Anſpruch 
nehmen zu müſſen. Die Schönheit und der Wert 
der Weiditzſchen Holzſchnitte liegt in einer ganz 
anderen Richtung. Nicht die abgeklärte Form 
ſucht er, ſondern er verſenkt ſich mit ganzer Liebe 
in die umgebende Natur; er iſt verliebt in dieſe 
Natur und durchwandert fie wie ein romantiſcher 
Dichter. Das geſamte bunte Leben ſeiner Zeit 
ſchildert er — und nicht nur von den Wirklichkeiten 
ſpricht er, er erzählt uns Märchen. In den dichten 
Wald mit ſeinen Tieren führt er uns und ſein 
Stift weiß viel von den Wunderlichkeiten ſeiner 
krauſen Fabelwelt zu ſagen. Unerſchöpflich iſt 
er im Fabulieren. Rein äußerlich kann er ſich 
nicht genug tun — die Blätter ſeiner Hand ſind 
bis an den Rand gefüllt, keine Ecke bleibt frei. 
Er verſchmäht es, mit großen ſchwarzen und 
weißen Maſſen zu komponieren, ſeine Holzſchnitte 
find ein funkelndes Gewirr von Linien, vergleid- 
bar einem ſpätgotiſchen Ornament. 


Auf einem Berge möcht ich 608 


In ber KRaifer-Mar- Sammlung des verftorbenen Fürſten Karl Khevenhüller auf Burg 
Hardegg befindet fid bie Handſchrift nachſtehenden erſt 1917 ausgegebenen Gedichts: 


Noch einmal lächelnd niederſchauen 
zum Erdenplane lichtumſtrahlt, 

auf friſche, frühlingfrohe Auen, 

auf goldne Saat und dunklen Wald. 


Nochmal den letzten Atem ſaugen 

den Blütenduft, der aufwärts ſteigt — 
der Sonne meine trüben Augen, 

die brechenden, noch zugeneigt. 


Gerötet noch die blaſſen Wangen 
von ihrem letzten Purpurſchein, 

fo ſchied ich gern vom Erbenprangen, 
ſo ging ich gern zur Heimat ein! 


ch möchte nicht im Tal verderben, 
den letzten Blick beengt von Zwang; 
auf einem Berge möcht ich ſterben 
bei goldnem Sonnenuntergang. 


Verſchwimmend leis wie Engelſingen 
vom Kloſter her am ſtillen See, 

der Glocke abendliches Klingen 

in Wonne löſend Erdenweh. 


Und vor mir die Höhen roterglühend 
umweht von freier Luft Gebraus, 

von Alpenblumen um mich blühend — 
haucht gern den letzten Hauch ich aus. 


Ich möchte nicht im Tal verderben, 

den letzten Blick beengt von Zwang: 
auf einem Berge möcht ich ſterben, 

bei goldnem Sonnenuntergang. 


Erzherzog Max (Kaiſer von Mexiko). 


Spruchweisheit 


Unfere Zeit ijt groß, der Wunder voll, frudt- 
bar und guter Hoffnung. Aber irt und wirr tau- 
melt ſie noch oft hin und her, weiß die Stege 
nicht und plaudert wie im Traume. Das rührt 
daher, weil das Herz der Menſchheit noch nicht 
wieder recht aufgewacht iſt. Denn nicht abhanden 
tam der Menſchheit das Herz, es ward nur müde 
und ſchlief etwas ein. Im Herzen müſſen ſich 
die Menſchen erſt wieder fühlen lernen, um den 
neuen Weg zu erkennen, den die Geſchlechter der 
Erde wandeln ſollen; denn vom Herzen iſt alles 
größte auf Erden ausgeſchritten. 


Karl Immermann, Münchhauſen. 


De, Menſch lebt nur ein einziges ٣ 
leben. In demſelben ſoll er vor ſeinem 
Gotte den ganzen Kreis menſchlicher Pflichten 
und menſchlicher Freuden erfüllen. Das Erfte 
it ja doch immer, daß der Menſch in der voll- 
ſten Bedeutung Menſch ſei. 


Adalbert Stifter, Der Waldgänger. 


* 


Keine Weisheit, die auf Erden gelehrt werden 
kann, kann das uns geben, was uns ein Wort 
und ein Blick der Mutter gibt. 


Wilhelm Raabe, Der Hungerpaftor. 


* 


Reichskanzler Graf Hertling als Staatsphiſoſoph 


Von Klemens Baeumker 


den Freund der Philoſophie Wolffs und Lockes 
und der franzöſiſchen Aufklärung, den Verfaſſer 
bee Anti-Machiavel und anderer von ftaats- 
philoſophiſchen Gedanken durchzogenen Abhand- 
lungen, an Boethius, ben großen Platoniker, der 
unter dem Oſtgoten Theodorich die höchſten 
Staatsämter bekleidete. Beſonders in England 
war dieſe Vereinigung nicht ſo ſelten. Zwar den 
Kanzler Thomas Morus zu nennen, möchte be- 
denklich erſcheinen, deſſen „Utopia“ das plato- 
niſche Staatsideal in einem kommuniſtiſchen Zu- 
kunftstraum übertrumpft, freilich auch die ſchärfſte, 
von treffſicherem Blick zeugende Kritik der 
ſozialen Zuſtände des damaligen England gibt. 
Anders dagegen iſt es mit dem Begründer der 
empiriſtiſchen Philoſophie in England, Francis 
Bacon — in ſeinem urſprünglichen bürgerlichen 
Beruf allerdings nicht Philoſophieprofeſſor, ſondern 
Advokat —, der ſich vom langjährigen Mitglied 
des Parlaments und Vertreter verſchiedener 
Wahlkreiſe zum erſten Staatsmann Englands 
unter der Königin Eliſabeth und zum Großkanzler 
aufſchwang. Und auch ein moderner engliſcher 
Staatsmann mag hier genannt werden, James 
Balfour, der ſich durch eine Reihe philoſophiſcher 
Arbeiten bekannt machte, die ihre Bedeutung 
dadurch nicht verlieren, daß ein ſchottiſcher 
Gegner, Henry Jones, ihnen mit einer ſcharf 
ablehnenden Kritik unter dem eines gewiſſen 
pikanten Reizes nicht entbehrenden Titel: „Mr. 
Balfour as Sophist“ entgegentrat. 

Dod es hat keinen Wert, nach Analogien zu 
ſuchen, die weder im einzelnen paſſen, noch über- 
haupt mehr leiſten, als daß ſie den ſeltenen Fall 
ſeines an ſich vielleicht für manchen befremdlichen 
Scheines entkleiden. In ſeiner Entwicklung bleibt 
Graf Hertling doch eine Individualität für fid, 
die im Zuſammenſtoß innerer Anlagen und 
innerer Berufung mit wechſelnden äußeren An- 
trieben, ſtets ſich ſelbſt treu und prinzipienklar, 
ihren eigenen Weg ging. 


9 (s ber Münchener Philoſophieprofeſſor Georg 
von Hertling am 9. Februar 1912 vom 
Prinzregenten Luitpold an die leitende Stelle des 
bayeriſchen Staatsminiſteriums berufen wurde, 
als bann Kaiſer Wilhelm 1917 in den bent- 
würdigen Novembertagen demſelben ehemaligen 
Philoſophieprofeſſor das Kanzleramt des Deut— 
ſchen Reiches und dazu bie Miniſterpräſidentſchaft 
in Preußen übertrug, da hat wohl mancher im 
Ernſt oder Scherz der bekannten Stelle im fünften 
Buch von Platons „Politeia“ gedacht, nach der 
es nicht beſſer werden ſoll im Staat, als bis man 
entweder den Philoſophen die Regierung anver- 
traue oder die Regierenden Philoſophen würden. 
Nun wird zwar Plato, der Fürſt im Reiche der 
Ideen, der Erbauer eines unvergänglichen Reiches 
idealer Werte, für den Nutzen oder gar die Not- 
wendigkeit eines Bündniſſes von Philoſophie und 
Staatskunſt wohl nicht gerade als vollgültiger 
Zeuge angeführt werden können. Gilt doch trotz 
der edelſten Geſinnung und der höchſten Kraft 
folgerichtigen Denkens jener Entwurf eines 
Idealſtaates, deſſen Verwirklichung Plato der 
Vereinigung von Philoſoph und Staatenlenker 
vorbehalten hat, der herrſchenden allgemeinen 
Auffaſſung geradezu als Schulbeiſpiel einer ver- 
ſtiegenen, über alle realen Möglichkeiten und auch 
über die beſtbegründeten Notwendigkeiten des 
Lebens ſich hinwegſetzenden wirklichkeitsfremden 
idealiſtiſchen Philoſophenſpekulation. Beſſer als 
an Plato, deſſen Verſuche einer eigenen politiſchen 
Tätigkeit am ſiziliſchen Herrſcherhofe ſo kläglich 
ſcheiterten, wird es darum ſchon ſein, an andere 
Beiſpiele einer Vereinigung von ſtaatsmänniſcher 
und philoſophiſcher Tätigkeit zu erinnern, an 
einen Mark Aurel, der auf dem Throne der 
Cäſaren kraftvoll die Zügel des Reiches lenkte 
und zugleich in körnigen Sentenzen die Ergebniſſe 
ernſten Nachdenkens über Welt und Leben, 
Menſch und Staat im Sinne der ſtoiſchen Philo- 
ſophie niederlegte, an einen Friedrich den Großen, 
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Die hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Arbeiten 
feiner Frühzeit weiſen mit ihren Intereſſen nach 
anderen Richtungen. Eine intenſive ءء٣“‎ 
tigung mit jenen Fragen drängte ſich ihm dagegen 
auf, feitbem er, damals Privatdozent der Philo- 
ſophie an der Univerſität Bonn, 1875 vom 
rheiniſchen Wahlkreis Coblenz -St. Goar an 
Stelle ſeines verſtorbenen Verwandten Carl 
Friedrich von Savigny, des ehemaligen letzten 
preußiſchen Bevollmächtigten beim Deutſchen 
Bundestag in Frankfurt, zum Vertreter im 
Deutſchen Reichstag erwählt wurde, wo er 
dem Zentrum beitrat und bald eine rege, führende 
politiſche Tätigkeit entfaltete. Bis 1890 vertrat 
er fünfzehn Jahre lang den gleichen Wahlkreis. 
Dann wurde er, 1890 aus dem Reichstag aus- 
geſchieden, 1891 vom Prinzregenten Luitpold 
zum lebenslänglichen Reichsrat der Krone Bayern 


ernannt, trat aber ſchon 1896 bei einer Grfab- 


wahl im bayeriſchen Wahlkreis Jllertiffen wieder 
zu einer neuen etwas über fünfzehnjährigen 
Tätigkeit in den Reichstag ein, feit 1903 als 
Vertreter des weſtfäliſchen Wahlkreiſes Münſter- 
Coesfeld, bis 1912 feine Ernennung zum baye- 
riſchen Staatsminiſter des Königlichen Hauſes 
und bes Außern und zum ſtimmführenden Der” 
treter Bayerns im Bundesrate fein Reichstags 
mandat erlöſchen ließ. 

Was Hertling während dieſer langen Jahre 
regſter parlamentariſcher Tätigkeit in ſtiller Arbeit 
in den Kommiſſionen und in formvollendeten 
Reden vor allem pflegte, waren neben kulturellen 
und kirchenpolitiſchen Fragen in erſter Linie zwei 
Gebiete: in ſeiner erſten Abgeordnetenperiode 
die Sozialpolitik, in ſeiner zweiten die auswärtigen 
Angelegenheiten. Die ſoziale Frage, insbeſondere 
der Arbeiter- und Gewerbeſchutz, war feit dem 
erſten ſozialpolitiſchen Antrag, der im Jahre 1877 
im Sinne der Arbeiterſchutzgeſetzgebung vom 
Strafen Ferdinand von Galen und anderen 
Zentrumsabgeordneten geſtellt wurde, ein wejent- 
licher Beſtandteil des Zentrumsprogramms im 
Reichstag geworden, der natürlich auch von 
anderen Seiten geteilt, von vielen freilich auch 
auf das heftigſte bekämpft wurde. Der Abge- 
ordnete von Hertling nahm an dieſen Verhand- 
lungen lebhafteſten Anteil, wie er z. B. um die 
Einführung der Gewerbeinſpektion ſich beſonders 
erfolgreich bemühte. Gerade dieſe Beſchäftigung 
mit der Sozialpolitik aber mußte einen pbilo- 
ſophiſchen Denker auf die prinzipielle Beſinnung 
über die Grundlagen des Staates und der Gefell- 
ſchaft hinweiſen. Wo rein praktiſch veranlagte 
Naturen in erſter Linie das zunächſt Zweckmäßige 
in das Auge faßten und im übrigen ſich vom 
Inſtinkt für das Richtige und vom ſittlich-ſozialen 
Gefühl gern leiten ließen, mußte der Philoſoph 
zugleich auf eine Beſinnung über die Prinzipien 
drängen. Was zwingende Rechts forderung und 


Reichskanzler Graf Hertling als Staatsphiloſoph 


Von dieſer reichen Individualität kann freilich 
bier nur ein ganz kleiner Ausſchnitt gegeben 
werden, wenn auch ein Ausſchnitt, in dem mehr 
als eine Seite der Perſönlichkeit ſich ſpiegelt. Von 
dem langjährigen Parlamentarier, dem baye- 
riſchen Staats miniſter, dem Kanzler bes Oeutſchen 
Reiches, dem Staatsmann überhaupt, ſoll 
ebenſowenig gehandelt werden, wie von dem 
praktiſchen Sozialpolitiker oder von Hertlings 
ſchriftſtelleriſcher und organiſatoriſcher Tätigkeit 
in kirchlich-religiboſen Angelegenheiten. Nur 
von dem Gelehrten, dem Mann der Wiſſenſchaft, 
dem Philoſophen und ſeinem Werk will ich 
ſprechen. Und auch da muß vieles, ja das Meiſte 
von dem, was Hertling für den engeren Kreis der 
Fachgelehrten geſchrieben hat, außer Betracht 
bleiben. Nicht als den Philoſophiehiſtoriker kann ich 
Hertling charakteriſieren. Ich kann nicht ſprechen 
von ſeinen zahlreichen größeren und kleineren 
Spezialarbeiten zu Ariſtoteles, zur Geſchichte der 
mittelalterlichen Philoſophie, zu Descartes und 
Locke, die in muſtergültiger Form und Klarheit 
nicht nur der philoſophiegeſchichtlichen Forſchung 
viele wertvolle Refultate und fördernde An- 
tegungen zu weiterer Unterſuchung boten, fon- 
dern zumeiſt auch tief auf die berührten ſachlichen 
Fragen eingingen, nicht von feinem wirkungs⸗ 
vollen Gefamtbild Auguſtins, von deſſen Lebens- 
entwicklung und Weltanſchauung, nicht von ſeiner 
klaſſiſchen und viel geleſenen Übertragung von 
Auguſtins „Bekenntniſſen“, jener reizvollen Schrift 
perſönlichſten Gepräges, worin der abgellärte 
Feuergeiſt eine in einen Hymnus auf Gottes 
gnädige Führung ausklingende Lebensbeichte 
und einen Rechenſchaftsbericht von feinem ٣ 
ſtigen Werden gibt. Auch von feiner program 
matiſch wirkenden Jugendſchrift „Über die Gren- 
zen der mechaniſchen Naturerklärung“ kann ich 
nicht näher handeln; nur erwähnt möge fie ſein, ba 
fie in feinſinniger, in manchem an Cokes Mikro- 
kosmus erinnernder Form die Grundlinien von 
Hertlings philoſophiſcher Weltanſchauung gibt 
und gegenüber dem Materialismus und einer 
dem Zweckgedanken feindlichen, rein mechaniſchen 
Welterklärung das Recht der theiſtiſch begründeten 
teleologiſchen Weltauffaſſung und des dieſe ver- 
tretenden ethiſch- metaphyſiſchen Idealismus 
wahrt. Nur Graf Hertling als Staatsphiloſoph 
möge den Gegenſtand dieſer Zeilen bilden, einem 
Wunſche des Herausgebers dieſer Zeitſchrift ge- 
mäß, deſſen Aufforderung zu einigen orientie- 
renden, allgemeinverſtändlichen Worten daruber 
ich mit Freuden nachgekommen bin. 

Die eindringende Beſchäftigung mit den Fragen 
der Staats- und Rechtsphiloſophie ift bei Graf 
Hertling urſprünglich wohl nicht in erſter Linie 
aus rein theoretiſchen Antrieben erwachſen, wenn 
dieſe natürlich auch bei einem allen Zweigen der 
Philoſophie zugewandten Forſcher nicht fehlten. 
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ausgearbeiteten Syſtem verbunden und ergänzt. 

Welcher Art iſt dieſe Staatsphiloſophie und 
welches ſind ihre leitenden Gedanken? 

Zwei Typen ſtaatsphiloſophiſchen Denkens 
können wir unterſcheiden, einen vorwiegend ٠ 
ſtruierenden und einen vorwiegend reflektieren 
ben. Konſtruierend waren z. B. Plato, Rouffeau, 
Fichte. Sie alle gehen aus von einer grund- 
legenden Idee und konſtruieren aus dieſer 
heraus das Ideal des Staates, in dem jene ۳ 
fib verwirklichen foll. So entwirft Plato feinen 
Staat aus der Vernunftidee der Gerechtigkeit, 
für deren Ausprägung in dieſer irdiſchen Welt ber 
Staat als große Erziehungsanſtalt von ihm er- 
dacht wird. Rouſſeau konſtruiert ihn aus der 
Idee der Freiheit, während Fichte in der urfprüng- 
lichen Form ſeiner vielfach gewandelten Lehre 
Recht, Staat und Geſellſchaft als notwendige 
Handlungen des Geiſtes, ohne die das ur[prüng- 
liche, vorbewußte, ſchöpferiſche Streben des uni- 
verſellen Ich nicht zum Selbſtbewußtſein in den 
vielen Einzelichen gelangen kann, in einer ſchwer⸗ 
verſtändlichen, aber von einer gewaltigen Energie 
getragenen aprioriſtiſchen Deduktion abzuleiten 
ſucht. Anders der vorwiegend reflektierende 
Typus, zu dem bie Hertlingſche Ctaatspbilofo- 
phie ſich ſtellt. Wie er auch ſich geſtalten mag, 
er verzichtet darauf, den beſonderen Inhalt 
deſſen, was wirklich iſt oder ſich verwirklichen 
ſoll, als einen notwendigen zu deduzieren. Das 
Gegebene, hiſtoriſch Gewordene wird nicht zu- 
gunften einer doktrinären und abjtratten Ver- 
nunftkonſtruktion beiſeite geſtellt oder be- 
kämpft, vielmehr wird der beſondere Inhalt im 
Anſchluß an die konkreten geſchichtlichen Tat- 
ſachen entwickelt. 

Das kann nun freilich in den verſchiedenſten 
Formen geſchehen. Die einen beſchränken ſich 
darauf, die in den Tatſachen ſich offenbarenden 
Regelmäßigkeiten des Beſtandes und der Ent- 
wicklungen rein als ſolche herauszuſtellen. Sie 
verbleiben beim Poſitiven und Deftriptiven, in- 
dem ſie das einzelne tatſächlich Feſtgeſtellte 
generaliſieren und in ſeinen Zuſammenhängen 
klarlegen. Andere, und zu dieſen gehört auch 
Hertling, ſuchen darüber hinaus zugleich nach 
Normen und, vom philoſophiſchen Geiſte ge- 
trieben, nach letzten Begründungen. Aus der 
bloßen, an das Deſkriptive ſich haltenden Reflexion 
auf das Tatſächliche treten ſie damit hinaus. 
Aber von der rein konſtruktiven Denkweiſe unter” 
ſcheidet eines doch auch die am weiteſten Geben- 
den unter ihnen: ſie vergeſſen nie, daß eine Idee 
ſich nicht aus ſich ſelbſt realiſiert und daß ein 
ideales Ziel nur durch reale Mittel mit all den 
Bedingungen und Notwendigkeiten dieſer, die 
in der harten Wirklichkeit der Dinge und der 
Menſchennatur gelegen ſind, ins Leben gerufen 
werden kann. Die letzten Begründungen aber, 
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was bloße Zweckmäßigkeitserwägung iſt, galt es 
klarzulegen. Eine ſolche Klarlegung aber konnte 
hier, wo es ſich nicht ſo ſehr um die Anwendung 
hiſtoriſch gewordenen Rechtes und ſeinen weiteren 
Ausbau im Sinne der ihm immanenten Ten” 
denzen handelte, als vielmehr um ein in vielem 
Betracht völlig Neues, nur durch den 6 
auf die natürlichen Grundlagen des Rechtes 
erfolgen. Mit voller Schärfe ift Hertling auf 
die Entwicklung dieſer Rechtsgrundlagen ausge- 
gangen. „Die ſcharfe Scheidung zwiſchen dem, 
was im Namen des Rechts gefordert werden 
muß, und dem, was im Namen der Zwedmäßig- 
keit als wünſchenswert anzuſtreben iſt, hat nicht 
bloß theoretiſche Bedeutung. Sie gewährt die 
ſichere Grundlage ſowohl in der Zurückweiſung 
der ſozialrevolutionären Forderungen, als auch 
bei der Wahl der Mittel, welche geeignet ſind, 
unbeſtreitbare ſoziale Mißſtände zu lindern und 
zu beſeitigen.“!) In dieſer Weiſe charakteriſiert 
Hertling ſelbſt die Sonderart ſeiner inhaltsreichen 
und für ſeine Theorie grundlegenden Schrift: 
Naturrecht und Sozialpolitik (1893), die nach 
ſeiner eigenen Erklärung von der Abſicht getragen 
iſt, „in Bezug auf die brennendſte Frage der 
Gegenwart eine kurze prinzipielle Orientierung 
zu bieten.“ 

Zahlreiche größere und kleinere Abhandlungen 
find aus dieſem Streben nach prinzipieller Be- 
ſinnung und Klärung hervorgegangen, von denen 
einzelne urfpriinglid als Reden gehalten wurden. 
Früher an verſchiedenen Orten zerſtreut, 
wurden die wichtigſten von ihnen ſpäter in einer 
ſtattlichen Sammlung bequem zugänglich ge- 
macht, den „Kleinen Schriften zur Zeitgeſchichte 
und Politik“ (Freiburg i. Br. 1897). Eine wichtige 
Ergänzung dazu bietet eine ſpätere Sammlung, 
in der J. A. Endres Georg Freiherrn von Hertlings 
„Hiſtoriſche Beiträge zur Philoſophie“ vereinigt 
hat (Kempten und München 1914). Sie bringt 
die bedeutſamen Ausführungen Hertlings über 
Ziel und Methode der Rechtsphiloſophie, in denen 
er in polemiſcher Auseinanderſetzung mit nam- 
haften Rechtslehrern feinen Begriff des natür- 
lichen Rechtes ſtreng wiſſenſchaftlich klarlegt und 
begründet. Der akademiſche Lehrberuf aber 
brachte es mit ſich, daß Hertling auch vor einem 
zahlreichen Auditorium von Hörern verſchiedener 
Fakultäten ſeine Auffaſſungen von Recht, Staat 
und Geſellſchaft entwickelte. In einem Kurs, 
der im Winter 1905 / 06 für einen weiteren Kreis 
gehalten wurde, hat er dieſen Vorleſungen dann 
die gemeinverſtändliche Form gegeben, in der 
ſie 1906 als Buch erſchienen (Kempten und 
München, Sammlung Köſel). In lichtvoller Dar- 
ſtellung und gewählter Sprache ſind darin die 
früheren Darlegungen zuſammengefaßt und zu 
einem in ſeinen Grundzügen abgeſchloſſenen, 
wenn auch nicht überall bis in das Spezielle 
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notwendigen Mittels zur Verwirklichung des 
Rechts und ſeine Aufgabe der Geſellſchaft 
gegenüber, die Stellung von Recht und Staat 
im Syſtem der ſittlichen Menſchheitszwecke, der 
Wert der verſchiedenen Staatsformen bei der 
Erfüllung dieſer Aufgaben: das wurden die 
Hauptthemen feiner ſyſtematiſchen Unterfudun- 
gen und polemiſchen Auseinanderſetzungen. Dabei 
war ihm wenig daran gelegen, mit ſeinen Theo- 
rien etwas völlig Neues und Unerhörtes aus- 
zuſprechen. Auch alte Wahrheit muß ſtets neu 
unb den Bedürfniſſen der Zeit entſprechend 
begründet, verteidigt und für neu auftretende 
Probleme fruchtbar gemacht werden. Das liegt 
in dem ſchon von Sokrates und Plato dem 
ſophiſtiſchen Relativismus gegenũber aufgeſtellten 
und von Hertling geteilten Poſtulat einer blei- 
benden objektiven Wahrheitsnorm, deren fub- 
jektive Erfaſſung und deren Verwendung zwar 
einer ſteten Evolution unterworfen ſein kann, die 
aber mit ihren höchſten inhaltlichen Geltungs- 
und Wertprinzipien nicht ſelbſt in dieſe Evolution 
einbezogen iſt. 

Ihren letzten Zuſammenhalt finden auch die 
Grundgedanken Hertlings über Staat und Recht 
in ſeiner philoſophiſchen Weltanſchauung. Dieſe 
geht mit Ariftoteles davon aus, daß die Entwick- 
lung der geſamten Naturwirklichkeit und der 
menſchlichen Daſeins- und Lebensgeftaltung eine 
finn- und zweckvolle ift, daß ihr eine Zielſtrebigkeit 
unb, ba das Ziel als Vorausnahme des 71 
ein Erkennen vorausſetzt, Vernunft zugrunde 
liegt. Die teleologiſche Betrachtungsweiſe der 
ariſtoteliſchen Philoſophie iſt auch die ſeine. 
Stärker aber als Ariſtoteles und mehr im plato- 
niſchen Geiſte gibt er dieſer teleologiſchen Auf- 
faſſung zugleich eine theiſtiſche Wendung. Daß 
Zielſtrebigkeit und überhaupt Sinn in der Natur- 
und der Menſchheitsentwicklung herrſcht, findet 
nach ihm nur durch die theiſtiſche Meta- 
phyſit eine ausreichende letzte Begründung. 
„Es ift falſch“, ſagt er,“) „und nur ein verbreitetes 
Vorurteil, zu wähnen, daß wir mit dem Ge— 
danken an Gott die Grenze möglicher Erkenntnis 
überſchritten und uns nur noch in der Sphäre 
religiöfen Empfindens bewegten. Wir denken 
Gott, weil uns nur mit ſeiner Annahme die Welt 
begreiflich wird, und wir denken ihn ſo, wie wir 
ihn denken müſſen, wenn wir die Welt auf ihn 
als auf ihre letzte Urſache zurückführen.“ 

So iſt Hertlings Weltanſchauung die theiftifd- 
teleologifche. Dieſe hat auch das Chriſtentum in 
ſich aufgenommen, für das ſie die Grundlage 
aller feiner Dogmen, die unerläßliche Voraus- 
ſetzung der Heilsökonomie bildet.“) Dieſe theiftiich- 
teleologiſche Weltanſchauung als Grundlage auch 
der Rechtfertigung von Recht und Staat ver- 
teibigt er mit aller Wärme gegen die materiali- 
ſtiſche und rein mechaniſtiſche Auffaſſung. „Nur 


Reichskanzler Graf Hertling als Staatsphiloſoph 


welche die Staatsphiloſophen dieſer Richtung 
geben, werden einerſeits mit Notwendigkeit über 
das tatſächlich Gegebene und das engere Sonder- 
gebiet überhaupt hinausgreifen und an allge- 
meine Prinzipien der Welt- und Lebensanjdau- 
ung anknũpfen müffen; fonft würden fie ja des 
eigentlich philoſophiſchen Charakters entbehren. 
Aber anderſeits werden ſie nicht als aprioriſche 
S9ebuttionen auftreten, die rein aus der Idee 
heraus nicht nur bie, allgemeinen Formen von 
Recht, Staat und Geſellſchaft, ſondern auch 
deren beſtimmten Inhalt als notwendig zu 
demonſtrieren unternehmen. Was ſie zu geben 
verſuchen, iſt nicht die Deduktion des Staates, 
ſondern ſeine Rechtfertigung. 

Von den vielen und verſchiedenartigen Ver- 
tretern, die auch dieſer Typus der Ctaatebetrad- 
tung, wie unter den juriſtiſch oder ökonomiſch 
geſchulten Denkern, ſo unter den Philoſophen 
zählt, hier näher zu reden, würde zur Erläuterung 
der Hertlingſchen Theorien, wegen der größeren 
oder geringeren Verſchiedenheit bei den meiſten, 
nichts beitragen. Im Altertum war der klaſſiſche 
Vertreter dieſer Richtung Ariſtoteles. Ihm ſteht 
mit dem Lehrer ſeiner akademiſchen Jugendzeit, 
Adolf Trendelenburg, dem Verfaſſer des auch 
jetzt noch leſenswerten Werkes: „Naturrecht auf 
dem Grunde der Ethik“ (Leipzig 1860) auch 
Hertling nahe. Wenigſtens in feiner theoretiſchen 
Betrachtungsweiſe von Recht und Staat. Nicht 
dagegen auch in ſeiner Geſellſchaftslehre im engeren 
Sinne und der daran fid) anſchließenden Sozial- 
politik. Hier gehen die Ziele und Wertſetzungen 
der modernen Zeit mit ihrer gänzlich veränderten 
kulturellen und wirtſchaftlichen Struktur mit 
denen der antiken Geſellſchaft, die des Ebriften- 
tums mit feiner Forderung der Menſchenwüͤrde 
und der Nächſtenliebe mit denen der heidniſchen 
Welt in entſcheidenden Punkten weit auseinander. 
Wahrend Ariſtoteles für den Staat aus ſeiner 
Philoſophie eine Begründung gibt, die einerſeits 
weit über den antiken Staatsbegriff hinausgeht 
und anderſeits keineswegs alle Forderungen Des” 
ſelben, das Aufgehen des Einzelnen im Staate, 
anzuerkennen nötigt, iſt dieſes hinſichtlich der 
Geſellſchaftslehre, die bei ihm von der Staats- 
lehre überhaupt nicht in unſerm modernen Sinne 
unterſchieden iſt, keineswegs der Fall. Verteidigt 
er doch ſogar die Sklaverei der Barbaren unter 
dem griechiſchen Herrenvolk als naturgemäße 
Inſtitution. 

Die Bedingungen, unter denen Graf Hertling 
zum Staatsphiloſophen erwuchs, brachten es mit 
ſich, daß er nicht in erſter Linie auf ein nach allen 
Seiten hin architektoniſch ausgebautes Syſtem 
ausging. Was ihm am Herzen lag, waren vor 
allem beſtimmte entſcheidende Grundgedanken. 
Sinn, Berechtigung und Aufgabe des natürlichen 
Rechts, die Notwendigkeit des Staates als des 
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wäre, oder auch aus einer von Bibel oder Kirche 
getragenen pofitiven Offenbarung, wie bas 
„Traditionaliſten“ und „Fideiſten“ und extreme 
Supranaturaliſten von der Weiſe des im übrigen 
um die chriſtliche Erneuerung der Geſellſchaft ſo 
verdienten Jofepb be Maiſtre tun mochten. 
Ausdrücklich bekämpft er in einer polemiſchen 
Auseinanderſetzung eine ſolche mißverſtändliche 
Auffaſſung des Naturrechts und weiſt mit Thomas 
von Aquino die Deutung einer oft angeführten 
Stelle des kanoniſchen Rechtsbuchs in dieſem 
ſupranaturaliſtiſchen Sinne als unzutreffend 
nach.“) Für ihn liegt die Kundgebung des gótt- 
lichen Weltplans vielmehr in der Natur der 
Dinge ſelbſt, insbeſondere in der vernünftigen 
Natur des Menſchen. Was als Ausgang für die 
logiſche Ableitung von Recht und Staat dient, 
iſt darum für ihn, wie für Ariſtoteles, auch dieſe 
vernünftige Menſchennatur ſelbſt. Jene Rück- 
führung auf den göttlichen Weltplan betrifft nicht 
den Weg des menſchlichen Erkennens, ſondern 
will den ſachlichen, kauſalen Zuſammenhang der 
Dinge erklären. Nicht unſere Erkenntnis von 
Recht und Staat ſoll dadurch begründet werden, 
ſondern die reale ſittliche Verpflichtungskraft, die 
dem natürlichen, von der Vernunft geforderten 
Rechte, deſſen konkreter Träger der Staat iſt, 
und ſo dem dieſem Rechte entſprechenden oder 
doch nicht widerſprechenden Staatsgebot zu- 
kommt. Von theokratiſchen Anſchauungen im 
politiſchen Sinne des Wortes iſt Hertlings Theorie 
weit entfernt; ſolche werden von ihm ausdrücklich 
bekämpft. | 

In welchem Sinne Hertling ſelbſt jenen Ge- 
danken verſteht, das zeigt ſich ſofort in der Art, 
wie er Begriff und Inhalt des Sittengeſetzes 
entwickelt. Recht, Staat und Geſellſchaft ſind 
ihm Beſtandteile im Syſtem der ſittlichen Menſch⸗ 
heitszwecke. Was aber iſt das Sittengeſetz? 
Beſtände das menſchliche Leben nur in einem 
nach rein mechaniſchen Geſetzen verlaufenden 
Entwicklungsprozeß, fo würde es nur Bedürfniffe 
und Neigungen, Affekte und Leidenſchaften in 
ſich ſchließen, die uns gleich Bewegungskräften 
antreiben und vorwärts ſtoßen, fo gábe es nur 
ein Müſſen, kein Sollen. Allein es gibt auch 
Pflichten. Dieſe Pflichten ergeben ſich, ſo fordert 
es die theiſtiſch-teleologiſche Weltanſchauung Hert- 
lings, aus dem Zwecke, den der Menſch nach dem 
göttlichen Weltplan zu verwirklichen berufen iſt. 
Dieſer Zweck, wenigſtens dieſer nächſte Zweck, 
aber liegt nicht etwa darin, irgendwelche reine 
Willkürgebote eines deſpotiſchen göttlichen Geſetz⸗ 
qebers zu befolgen, ſondern darin, daß ber Menſch 
das verwirklicht, was ſeiner Idee entſpricht, was 
dem wahren Begriff ber Menſchheit, der ver- 
nünftigen menſchlichen Perſönlichkeit, gemäß iſt. 
Dadurch dient er dem Zwecke des Ganzen, in 
dem zugleich der Schöpfer verherrlicht wird. „So 
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dann kann vernünftiges Nachdenken Voraus- 
ſetzungen eines ſinnvollen, menſchlichen Gemein- 
lebens entdecken, wenn dieſem, wie der uns um- 
gebenden Welt überhaupt, Vernunft zugrunde 
liegt. Wenn dagegen Materie und Bewegung 
und blind wirkende Naturgeſetze das Letzte ſind, 
wovon das Univerſum mit allem, was es ein- 
ſchließt, abhängt und getragen wird, dann gibt 
es wohl Zuſtände, welche eintreten, Begeben- 
heiten, welche ſich ereignen, Tatſachen, welche 
eintreten müſſen, aber das ganze Schauſpiel des 
Naturlaufs mit ſeinem ungeheuren Aufwand an 
Kräften, mit ſeinem Prunke von Planeten und 
Fixſternen, ſeinem nie ermüdenden Wechſel von 
Blühen und Vergehen, mit ſeinem tiefen Weh 
und ſeiner ſeltenen Freude hat keinen Sinn und 
Verſtand, iſt ſinnlos und dumm. . . . Sie menjd- 
liche Vernunft erträgt es nicht, daß alles nur 
entſtehen ſoll, um zugrunde zu gehen. Sie ſieht 
ewige Werte und in dem bunten Spiel der Ge- 
ſtalten, welche die Welt vor unjern Augen auf- 
führt, den wechſelnden Ausdruck ewiger, unvor- 
denklicher Gedanken. Damit ſtellt fie der mecha- 
niſch-materialiſtiſchen die theiſtiſch-teleologiſche 
Weltanſchauung entgegen.“) 

Hiermit führt Hertling Recht und Staat zuletzt 
auf einen göttlichen Weltplan zurück, der durch 
die in ihm enthaltenen Ideen aller Dinge und deren 
Vollkommenheit einem jeden Ziel und Richtung 
beſtimmt. Die teleologiſche Betrachtung aus dem 
Zweck führt ihn, im Geiſte der Weltanſchauung 
des Chriſtentums, in theologiſche ۳“ 
hänge — „theologiſch“ hier nicht im Sinne einer 
kirchlichen poſitiven Dogmatik, ſondern in dem 
einer natürlichen Theologie, b. h. einer pbilo- 
ſophiſchen theiſtiſchen Metaphyſik. 

Selbſtverſtändlich darf dieſe Zurückführung auf 
den göttlichen Weltplan und deſſen Ordnung nicht 
mißverſtanden werden. Lage ja ſonſt der Ein- 
wand nahe, daß wir von einem ſolchen Weltplan, 
wenn wir auf ihn etwas zurüdführen follen, doch 
zuvor Kenntnis haben müßten; (olde Kenntnis aber 
ſei ohne eine Offenbarung nicht möglich, und damit 
würden Recht und Staat einer Begründung durch 
die Vernunft entnommen, ihrer natürlichen 
Grundlagen beraubt und auf Bibel und Kirche 
geſtellt. Eine ſolche Anſchauung indes liegt der 
von Hertling vertretenen Auffaſſung fern. Seine 
Philoſophie denkt nicht daran, Recht und Staat aus 
dem göttlichen Weltplan logiſch zu „deduzieren“, 
derart, daß dieſer Schöpfungsplan für unſere 
Erkenntnis die konſtitutive Idee für Recht und 
Staat abgäbe und daß wir aus der vorgängigen 
Kenntnis des göttlichen Weltplans als dem Oberſatz 
das Weſen und die Aufgabe von Recht und Staat 
ableiten ſollten. Er begründet nicht die pbilo- 
ſophiſchen Sätze der Sittlichkeit und des Rechtes 
aus einer angeblichen Uroffenbarung, die durch die 
Tradition des Menſchengeſchlechtes weitergeleitet 
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Diefe Verankerung des Rechts — auch bes 
pofitiven ſtaatlichen Rechts — auf dem Grunde 
der ſittlichen Welt iſt etwas, was Hertling vor 
allem am Herzen liegt. Darin ijt ein Grund- 
gedanke und die Grundeinſtellung ſeiner geſamten 
Staats- und Geſellſchaftsphiloſophie beſchloſſen. 
Auch der Staat, der das Recht tragen, verkörpern 
und durchſetzen foll, ijt darum zugleich eine fitt- 
liche Inſtitution, die ſoziale Frage zugleich eine 
ſittliche Frage. Stets aufs neue kommt er auf 
dieſen Zuſammenhang der Rechts-, Staats- und 
Geſellſchaftsprobleme mit dem Probleme ber Sitt- 
lichkeit zurück. Nicht als ob bei ihm die Moral als 
pedantiſch lehrhafte Gouvernante fortwährend 
ſtrafend und mahnend in alles dareinredete, nicht 
als ob er irgendwie die beſonderen wirtſchaftlichen 
Unterlagen des Rechtes und des Staates und die 
Bedeutung auch des Machtfaktors als eines not- 
wendigen Mittels!) für bie Exiſtenz und das Leben 
des Staates, insbeſondere bes Großſtaates, über- 
ſähe, nicht als ob er mit Hegel den Staat zugleich 
zur ſubſiſtierenden Sittlichkeit ſelbſt, zur „ſittlichen 
Subſtanz“ machen wollte. Aber für ihn iſt die 
Sittlichkeit doch das, was alle dieſem: Recht, Staat 
und Geſellſchaft, die Einordnung in das Syſtem 
der Menſchheitszwecke gibt, was ihnen das höhere 
innere Leben verleiht. 

Und nun der Staat. Die Entſtehung 
des Staates zwar führt er, wie ſchon Ariſtoteles, 
auf das treibende Bedürfnis des Lebens zurück. 
Der Staat iſt da, weil das Bedürfnis ihn not- 
wendig macht und die Gewöhnung ſeinen Beſtand 
ſichert. Aber dieſe tatſächliche Entſtehung des 
Staates durch bewirkende Urſachen erſchöpft nicht 
den Sinn des beſtehenden Staates, wie wiederum 
ſchon Ariſtoteles lehrte. „Nur darum, weil er 
fein ſoll, ift bas oberſte Organ des Gemein- 
ſchaftslebens zugleich die Autorität, deren An- 
ordnungen verpflichten, auch wo ſie inhaltlich 
mit keinem Gebot des Sittengeſetzes zuſammen⸗ 
hangen. Weil der Staat ein in bie ſittliche Orb- 
nung eingeſchloſſener Menſchheitszweck iſt, ſind 
Aufrechthaltung der ſtaatlichen Gemeinſchaft, 
Befolgung der ſtaatlichen Geſetze, Unterordnung 
unter die ſtaatliche Autorität an ſich ſelbſt fitt- 
liche Forderungen. Der Staat iſt daher kein 
bloßer Notbebelf . . . Er ijt ein Gutes und 
Wertvolles und hat Anſpruch an die freudige 
Hingabe der Bürger an feine Aufgaben“. “) 
„Der Staat ſoll ſein; er iſt in der ſittlichen 
Ordnung begründet. Wo immer Menſchen, durch. 
das Bedürfnis getrieben, fi zum Staate zu- 
ſammenfinden, da erfüllen ſie nur das, was in 
der Natur angelegt iſt. Denn der Staat iſt die 
unerläßliche Vorausſetzung des Rechts, und das 
Recht ift die unentbehrliche Norm für eine 
geordnete Erfüllung der Menſchheitszwecke durch 
die vereinten Handlungen der Menſchen “.“) 
So liegt auch fûr Hertlings philoſop hiſche 
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lt bas Eittengefe ganz und gar aus der Idee 
des Menſchen entworfen, es iſt das Geſetz ſeiner 
Natur; indem er ſich in all feinem Tun ber 
Leitung desſelben unterwirft, gelangt er an das 
Ziel feiner eigenen Vollendung und Vollkommen 
heit.“) Aus der vernünftigen Natur des Menſchen 
alſo leitet Hertling den Inhalt des Sittlichen ab, 
in ihr findet er den nächſten Wertmaßſtab des 
Sittlichen. 

Um das Sittliche auch gegen Widerftände zu 
verwirklichen, dient — Hertling ſchließt ſich hier 
geläufigen Gedankengängen an — das Recht mit 
feinem Zwang. Nicht nur für fid hat der Einzelne 
den menſchheitlichen Zweck zu erfüllen; das 
Sittengeſetz gebietet, daß er auch den andern nicht 
in ber Erfüllung der Menſchheitszwecke hindere, 
vielmehr in all den gemeinſchaftlichen ۰۳ 
ordnungen mit anderen, wie fie durch die Natur 
ober durch Vertrag begründet find, an der Erfüllung 
beſtimmter Menſchheitszwecke ſelbſttätig mit- 
wirke. “) Die Sicherung dieſer Aufgabe bringt das 
Recht, als die „Norm für diejenige Einſchränkung 
der Freiheit jedes Einzelnen, durch welche die 
erfüllung menſchheitlicher Zwecke von ſeiten der 
übrigen ermöglicht wird“.“) So erwächſt bei 
Hertling im Syſtem der ſittlichen Menfchheits- 
zwecke das Recht als zweite Schicht von felb- 
ſtändiger Eigenart über der Ethik. Natürlich nicht 
der Ethik überhaupt, ſondern der ſozialen Ethik. 
Die bekannte Definition, welche Jhering in 
ſeinem Werke über den Zweck im Recht gibt: 
„Oas Recht iſt bas Syftem der durch Zwang Ge” 
ſicherten ſozialen Zwecke“, macht auch er ſich als 
Aus einanderſetzung des Tatbeſtandes des Rechtes 
zu eigen.“) Aber er will ſie vertiefen durch die 
Mitaufnahme des ſittlichen Momentes. Recht im 
allgemeinen bedeutet ihm „die um der Aufrecht 
erhaltung der ſittlichen Ordnung willen geforderte, 
erzwingbare Norm für die ſozialen Handlungen 
der Menſchen“. 10) Und in einer kritiſchen Aus- 
einanberſetzung mit Merkel ſchließt er: „Das 
ſoziale Leben des Menſchen iſt der Zweck, dem 
das Recht zu dienen hat; in ihm gründet das 
ethiſche Sollen, welches das Recht von irgend- 
welchen anderen, mit phyſiſcher Gewalt durch- 
fübtbaren Beſtimmungen unterſcheidet“. 1) Selbft- 
verſtändlich ijt es, daß auch nach Hertling das 
Recht in dieſer ſittlichen Aufgabe nicht aufgeht 
und keinen bloßen Ausſchnitt aus dieſer bildet. 
Es bat feine auch von Hertling ausführlich ent- 
wickelte Eigenart, und ſeine Ausgeſtaltung beruht 
auf beſonderen außerhalb der Moral liegenden 
Sebürfniffen, von denen insbeſondere auch die 
wirtſchaftlichen von ihm wohl gewürdigt wer- 
den. ) Allein in jener Begründung in der 
Sittlichkeit erblickt er gewiſſermaßen die Seele 
des Rechts, das, worauf zuletzt feine Ver- 
hin ara und zugleich feine innere Schranke 
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Faßt fo Hertling den Staat in erfter Linie 
als Rechtsſtaat, nicht als Wohlfahrtsſtaat, fo ijt 
er doch weit davon entfernt, mit Kant unb Wil- 
helm von Humboldt den Umfang der Staats- 
aufgaben auf dieſe Rechtsfunktion zu beſchränken. 
Das liegt in der Beziehung begründet, in die 
er Staat und Geſellſchaft bringt. Auch er ٣ 
ſcheidet nämlich vom Staate die Geſellſchaft, 
nicht nur im Sinne eines übergeordneten Be- 
griffs, des Begriffs einer menſchlichen Gemein- 
ſchaft überhaupt, ſondern auch in einem beſonderen 
Sinne als etwas dem Staate Nebengeordnetes. 
Unter der Geſellſchaft verſteht er bann den In- 
begriff der Lebenskreiſe, die durch Zwecke wirt- 
ſchaftlicher oder auch geiſtiger Art in fif) pet- 
bunden ſind. So wenig Hertling das Streben 
des Sozialismus nach völliger Verſtaatlichung 
der Geſellſchaft billigt, wodurch die individuelle 
Freiheit in noch weit ſtärkerem Maße aufgehoben 
werden müßte, als im alten Polizeiſtaat der 
abſolutiſtiſchen Periode, ſo wenig will er mit 
dem älteren ökonomiſchen Liberalismus Staat 
und Geſellſchaft völlig voneinander trennen.!“ 
In der ziviliſierten Welt iſt der Staat keine 
bloße Summe gleichartiger Einheiten, deren 
einigendes Band lediglich in der Unterwerfung 
unter das nämliche Oberhaupt oder der Zuge- 
hörigkeit zu dem gleichen politiſchen Körper 
beſtände. Er ſchließt eine Fülle geſellſchaftlicher 
Lebenskreiſe ein, deren verſchiedene Lebens- 
bedingungen und Lebensbedürfniſſe ein Gewirre 
nebeneinander und gegeneinander laufender Gtres 
bungen hervorgehen laſſen. Hieraus ergibt ſich 
die geſellſchaftlich-ſoziale Aufgabe des Staates. 
Als dem Vertreter der Allgemeinheit kommt ihm 
die Funktion zu, leitend und ausgleichend in 
dieſes Gewirr einzugreifen. Darin beſteht die 
Aufgabe der Sozialpolitik in der erſten und all- 
gemeinſten Bedeutung dieſes Wortes; ſie geht 
auf die Leitung, Förderung und Ausgleichung 
der verſchiedenen Geſellſchaftskreiſe durch den 
Staat und im Zntereſſe der ſtaatlichen Gemein- 
ſchaft.“) Eine ſpezielle Aufgabe dieſer von 
Hertling in ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit 
beſonders gepflegten Sozialpolitik iſt dann die 
„Sozialpolitik im engern Sinne“, welche, an- 
knüpfend an die Pflicht des Staates, den wirt- 
ſchaftlich Schwächeren zu ihrem Rechte zu ver- 
helfen, insbeſondere der Arbeiterfrage und dem 
Arbeiterſchutz ſich zuwendet. Auch die ſtaatliche 
Armenpflege iſt darum keineswegs Uſurpation 
eines fremden Gebietes, ſondern eine unent- 
behrliche Ergänzung der chriſtlichen Caritas.“) 

Die Macht, in welcher eine rein mechaniſtiſche 
Anſchauung auch das Weſen des Staates erblicken 
möchte, kann für Hertling nicht ſeinen wahren 
Sinn ausmachen. Die bloße Macht als ſolche iſt 
ihm „ſtreng genommen, nicht Zweck, ſondern 
Mittel“. Keineswegs aber wird nun deshalb die 
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Theorie, wie für die juriſtiſche, das ent- 
ſcheidende Merkmal für die Weſensbeſtimmung 
des Staates darin, daß er Träger des Rechtes 
iſt. Als ſolcher iſt er in die gottgewollte ſittliche 
Menſchheitsentwicklung eingeſchloſſen. In dieſem 
Sinne kann man ſagen, daß der Staat und ſeine 
Autorität auf Gott zurückgehe, nicht in dem 
einer pofitiven theokratiſchen Staatengründung.!*®) 
Obwohl aber der Staat das Recht durch 
feinen Zwang ſchützt und die pofitiven Rechts- 
beſtimmungen zu geben hat, ſo macht doch nicht 
fein bloßes Machtgebot allein fdon wahres 
Recht. Um richtiges und innerlich verpflichtendes 
Recht zu ſein, muß ſein Gebot mit dem durch die 
ſittliche Wurzel des Rechtes bedingten natürlichen 
Recht im Einklang bleiben, darf dieſem wenigſtens 
nicht widerſtreiten. 
Die Verechtigung, Notwendigkeit und Geltung 
eines ſolchen Naturrechts zu begründen, iſt ein 
vornehmſtes Bemühen Hertlings. Er verſteht 
darunter nicht etwa, wie eine überwundene 
Periode juriſtiſcher Rechtslehre, die dem römiſchen 
und deutſchen Recht als drittes ein natürliches 
Recht zur Seite ftellte, einen Kodex von Ver- 
nunftrechten zur Ergänzung des pofitiven. Ander- 
ſeits meint er mehr damit, als ſolche auch von ihm 
anerkannte!“ aprioriſche Vorausſetzungen begriff- 
licher Art, die jeder Rechtsbildung zugrunde 
liegen müſſen, um Rechtsſätze überhaupt möglich 
zu machen. Was er im Auge hat, iſt eine Reihe 
von Grundſätzen ſozialen Handelns von ver- 
pflichtendem Charakter, die ſich aus der ſittlichen 
Begründung als notwendig ergeben und denen 
die Erzwingbarkeit, die das ſittlich Geforderte 
erſt zum Rechtsinhalt macht, wenigſtens als 
Anſpruch zukommt. Denn indem Hertling die 
Erzwingbarkeit als Merkmal in den Rechts- 
begriff aufnimmt, kommt es ihm nicht ſo ſehr 
auf das Mittel an, durch welches jene 4٣۴ 
keit zur Sphäre des Erzwingbaren realiſiert wird, 
als auf die immanente Berechtigung eines ſolchen 
Anſpruchs. In beſtimmten Fällen, 3. B. beim 
Recht der Notwehr, wird jene Erzwingung ſchon 
vom Einzelnen durchgeführt werden können. 
Sonſt aber iſt es eben der Staat, der für die 
wirkliche Durchführung der Erzwingung das von 
der ſittlichen Ordnung geforderte Organ abzu- 
geben hat. Im übrigen will Hertling nicht um 
Worte ſtreiten. Wer von vornherein entſchloſſen 
iſt, den Namen des Rechts nur dem zu gewähren, 
was Beſtandteil einer pofitiven Geſetzgebung 
iſt oder war, mag das immerhin tun; wenn er 
nur die Geltung ſolcher für die Aufrechterhaltung 
der ſittlichen Ordnung geforderter, erzwingbarer 
Normen für bie ſozialen Handlungen zugibt, deren 
verpflichtende Kraft ſich nicht erſt aus poſitiver 
Geſetzgebung herleitet, ſondern aus der Aner- 
kennung, welche ihnen von ſeiten der allgemeinen 
menſchlichen Vernunft notwendig zu teil wird.!“ 
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gewalt aus dem Geſellſchaftsvertrag verwirft 
Hertling als unzureichend, auch wenn ſie nicht 
im Sinne einer hiſtoriſch-genetiſchen Erklärung, 
ſondern einer ideellen Rechtfertigung genommen 
wird.“) Ebenſo aber weiſt er auch theokratiſche 
Vorſtellungen von einer unmittelbaren Einſetzung 
des Herrſchers durch die Gottheit, ſowie die Ideen 
des Patriarchalſtaats zurück, wie die engliſchen 
Stuarts und ihre Publiziſten ſie pflegten und 
durch theologiſche Gründe zu unterſtützen ſuchten. 
Die Geſtalt und Beſchaffenheit der konkreten 
Regierungsform ijt hiſtoriſch bedingt. Im ein- 
gerichteten Staate iſt ſie Sache des geſchichtlichen 
Rechts, in einem neu zu begründenden Sache der 
Zweckmäßigkeit.) Weder die Monarchie, noch 
die Demokratie kann einſeitig als Vernunft- 
forderung erwieſen werden. Jede hat ihre Vor- 
züge und ihre Gefahren. „Es ijt töricht, ba, wo 
es ſich nur um die politiſche Theorie handelt, in 
der Wertſchätzung derſelben bie Doreingenommen- 
heit des Parteimanns oder auch des Höflings 
walten zu laſſen.“ “) Auch dem Verſuche, aus 
der Religion die Notwendigkeit einer beſtimmten 
Regierungsform zu begründen, tritt Hertling ent- 
gegen. „Chriſtliche Politik iſt weder monarchiſch, 
noch demokratiſch, weil ſie je nachdem beides 
fein kann.““) 

Hertlings Sympathien find völlig bei bet 
Monarchie. „Der König bezeichnet ben felten 
Punkt, welder von keiner Kritik, keiner ebr- 
geizigen Gunſtbewerbung, keinem Umſchlagen 
der öffentlichen Meinung erſchüttert werden kann. 
König kann nur werden und muß ſein, wen die 
ſtaatsrechtlich feſtgelegte Erbfolge dazu beſtimmt. 
Wie über das Parteigetriebe, fo ijt er gleicher 
maßen über den Widerſtreit der Klaſſengegenſätze 
hinausgehoben unb fo befähigt, unparteiiſch das 
Wohl aller zu fördern.“) Hertling weift dann 
auch hin auf bie beſonderen Vorzüge, die durch 
die Erblichkeit der Monarchie ſich ergeben, in der 
die Bürger durch geſchichtliche Erinnerungen enge 
mit der Dynaſtie verwachſen find, durch welche 
die monarchiſche Inſtitution zugleich einen eigen 
artigen Wert für Phantaſie und Gemüt gewinnt. 

Dieſem lichtgezeichneten Bilde gegenüber ver- 
ſchweigt auch Hertling die Gefahren nicht, welche 
bei einer Uberſpannung der königlichen Würde 
entſtehen könnten und des öfteren entſtanden 
find. Es iſt vor allem die Gefahr des Abfolutis- 
mus, der freilich nicht die Monarchie allein aus- 
geſetzt iff, und die Gefahr der perſönlichen Gelbft- 
herrlichkeitsanſprüche. Das Königtum, führt 
Hertling demgegenúber aus, iff ber modernen 
Auffaſſung gemäß eine im öffentlichen ٤٣ 
ausgeübte Funktion. Der Monarch ift Haupt des 
ſtaatlichen Organismus, zwar Haupt aus eigenem 
Recht, aber eben als Haupt ſteht er nicht über, 
fondern in dem Organismus.!) Ein abſolutes 
Königtum vertragen die modernen Kulturvölker 
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reale Bedeutung unb Unentbehrlichkeit des Mabt- 
fattore für den Staat von ihm überſehen. Mit 
aller Entſchiedenheit betont er, daß „Anabhängig⸗ 
keit und Selbſtändigkeit und damit auch eine ge- 
wiſſe Machtſtellung nach außen zu den not- 
wendigen Bedingungen eines vollendeten Staats” 
weſens gehören, deren Aufrechterhaltung ſomit 
unter die bleibenden Aufgaben der ſtaatlichen 
Autorität fällt“. Spricht ſo ſchon der Philoſoph, 
ſo hat der Politiker ſich weiter damit zu be- 
ſchäftigen, wie dieſe bleibende Aufgabe unter den 
beſonderen Bedingungen des konkreten Staates 
verwirklicht werden kann.“ 

Doch in das Speziellere dieſer Ausführungen 
Hertlings über Politik, insbeſondere Sozialpolitik, 
kann hier nicht eingetreten werden. Es würde 
zum Teil aus dem Bereiche des von der Philo- 
ſophie als notwendig Erweisbaren hinaus und 
in das Gebiet des Zweckmäßigen hineinführen, das 
der Politiker Hertling mit gleicher Sorgfalt pflegte, 
wofür er in weiteſtgehender Fürſorge alle Fat- 
toren des ſittlichen Wohlwollens und bet drijt- 
lichen Liebe wie der politiſchen Klugheit und der 
Einſicht in die reale Notwendigkeit heranzieht, 
das er aber von dem Allgemeinphiloſophiſchen im 
eigentlichen Sinne ſcheidet. So ſei denn auch 
von ſonſtigen auf das Wirtſchaftliche bezüglichen 
Fragen nur kurz erwähnt, daß Hertling denjenigen 
ökonomiſchen Begriff des Eigentums, der im 
Gegenſatz zum juriſtiſchen ein ſolches ausſchließ⸗ 
lich durch Arbeit entſtehen läßt, bekämpft, und 
daß er mit aller Entſchiedenheit das Recht jedes 
Staats angehörigen auf Exiſtenz und die daraus 
ſich ergebende ſtaatliche Verpflichtung der Sorge 
für die phyſiſche Exiſtenz jedes Mitgliedes des 
Staates verficht, daß er aber anderſeits nicht 
zugibt, daß daraus auch ein für alle Fälle 
zutreffendes Recht auf Arbeit als Recht im 
ſtrengen Sinne zu folgern ſei. Wohl aber 
möge zum Schluß noch die Stellung Hertlings 
zur Frage nach der Natur der Staatsgewalt 
und dem Weſen und Wert der verſchiedenen 
Regierungsformen kurz charakteriſiert werden. 
Freilich auch das nur, inſofern aus ihnen der 
abſtrakte Philoſoph ſpricht und nicht der in einem 
hiſtoriſch gegebenen, organiſch gewordenen und 
entwickelten 6671 wirkende Politiker. 
Dieſer, für den eine Fülle anderer Gefidtspuntte 
in Betracht kommt, rechtliche, hiſtoriſche und 
ſolche der politiſchen Zweckmäßigkeit, auch ſolche 
der Stimmung und ſonſtiger abſeits der abſtrakten 
philoſophiſchen Betrachtung liegender Werte, 
ſollte ja außerhalb unſeres Bildes bleiben. 

Die höhere Macht im Staate, welche den 
Willen der Einzelnen bindet, iſt nach Hertlings 
Anſchauung nicht die Perſon des Herrſchers. Sie 
liegt vielmehr überall, bei der Monarchie wie bei 
der Demokratie, im Staatszweck als einem Sein- 
ſollenden.“) Rouffeaus Ableitung der Staats- 
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verwerflich, mag er als Fürftenabfolutismus ober, 
wie nicht felten auch in ben Demokratien, als 
Abfolutismus des unperſönlichen Staates auf- 
treten.“) 

„Kinder“, ſagt Ariſtoteles, „haben dem Vater 
gegenüber kein Recht, wohl aber hat diefer ihnen 
gegenüber Pflichten. Das iſt der Satz, welchen 
Boſſuet auf das Verhältnis der Untertanen zum 
Fürſten anwendet. Aber die mündig gewordenen 
Völker beſtehen auf ihrem Rechte. Nicht von dem 
guten Willen, nicht von der Gnade wollen ſie 
abhängen, ſondern die Macht des Herrſchers ſoll 
an ihrem Rechte eine Schranke finden. Dieſe 
Macht ¡ft begründet in dem Staatszweck, der Ver- 
wirklichung der Rechtsordnung; darum kann ſie 
nicht weiter reichen, als dieſe Ordnung erheiſcht, 
und am wenigſten darf fie ſtörend in dieſelbe ein 
greifen. Die Anerkennung ſittlicher, die Willkür 
der Staatsgewalt bindender Mächte iſt der erſte 
Schritt über den Abſolutismus hinaus und das, 
was ihn von der Defpotie trennt; bas zweite, 
nicht minder bedeutſame, iſt die Anerkennung eines 
von jener Willkür unabhängigen Rechts 
Das letzte endlich iit, daß auch die öffentliche Be⸗ 
tätigung der Staatsgewalt ſelbſt an beſtimmte 
Regeln gebunden und das öffentliche Recht als 
eine von ihrem Ermeſſen unabhängige Norm 
anerkannt werde“.“) — So löſt Hertlings 
Staatsphiloſophie die Antitheſen von Macht 
und Recht, von Zwang und Freiheit in einer 
auf dem Grunde der Sittlichkeit vollzogenen 
Syntheſe. 

Nur ein objektives Bild von Graf Hertling als 
Staatsphiloſophen habe ich geben wollen, keine 
Kritik, keine Verteidigung. Möge es in feiner 
ruhigen Klarheit und Folgerichtigkeit für ſich 
ſelber ſprechen! 


1) Kleine Schriften zur Zeitgeſchichte u. Politik 2481, — 
1) Recht, Staat u. Geſellſchaft 17. — ) Ebd. — ) Ebd. 
15 f. — ) Kleine Schriften 280 Anm. — ) Ebd. 267. — 
1) Ebb. 2/1. — ) Ebd. 177. — °) Ebd. 178. — ) Ebd. 
273. — 1) Hiftor. Beitr. zur Philoſ. 203, — 12) Ebd. 301. — 
13) Recht, Staat u. Geſellſch. 74. — 1) Ebd. 71 f. — 
18) Kleine Schr. 281 f. — 1*) Recht, Staat u. Geſellſch. 70 f. 
Aber den Ausdruck: von Gottes Gnaden“ Kl. Schr. 96 |. — 
17) Kl. Schr. 261. — ) Ebd. 275. — °°) Recht, Staat u. 
Geſellſch. 157. — ) Kl. Schr. 254. — ) Ebd. 332. — 
1 Artikel „Politik“ im Staatsleriton, herausg. von 
Jul. Bachem, IV, 3-4 Aufl. (1911) 193. Recht, Staat 
u. Geſellſch. 74. — ) Kl. Schr. 44. — ) Recht, Staat 
u. Gefellfh. 68 ff. — 25) Kl. Schr. 44. — ) Ebb. 45, — 
27) Ebd. 491. — ) Recht, Staat u. Geſellſch. 147. Al. 
Schr. 79 ff. — ) Recht, Staat u. Geſellſch. 145. — 
30) Ebd. 147. — 2 Kl. Schr. 53. — *) Ebd. 9. — ) Kecht, 
Staat u. Gef. 75. — 0 Kl. Schr. 11. — °) Ebb. 111. — 
25) Ebd. 116 ff. 


nicht. „Die Monarchie iſt heute nur mehr als 
konſtitutionelle Monarchie möglich, aber nicht ſo, 
daß dem König in der Volksvertretung ein zweiter 
Träger der höchſten Gewalt oder gar eine feind- 
liche Macht gegenüberſteht, ſondern ſo, daß er 
in ſeiner Betätigung ganz oder zum Teil an die 
Mitwirkung derſelben als eines integrierenden 
Beſtandteils des entwickelten Staatsorganismus 
angewieſen iſt.“) 

Trotz aller Sympathie für die Monarchie ver- 
kennt indes Hertling auch die eigentümlichen Werte 
nicht, die in einer Demokratie enthalten ſein 
können. Sie ift frei von bem Bevormundungs- 
ſyſtem, wie es in den alten monarchiſchen Staaten 
Europas noch vielfach die Regel bildet. „Während 
wir nur allzuſehr geneigt ſind, alles vom Staate 
zu erwarten, dafür freilich auch den Staat für 
alles verantwortlich zu machen, verlangt und 
findet dort individuelle Tatkraft und individueller 
Unternehmungsſinn einen möglichſt weiten Spiel- 
raum. Damit pflegt fid) ein geſteigerter und er- 
leuchteter patriotiſcher Sinn zu verbinden 
Die öffentlichen Angelegenheiten find die An- 
gelegenheiten jedes Einzelnen. Wo die allge- 
meine Wohlfahrt in Frage ſteht, pflegen dem- 
gemäß Demokratien zu großen Opfern bereit zu 
fein. Anftalten, welche dem Nutzen der Gefamt- 
heit dienen, find in der Regel vortrefflich ein- 
gerichtet.“) 

Tritt Hertling damit den extremen Anhängern 
des Königtums von Gottes Gnaden entgegen, 
denen die Demokratie „nicht ſo ſehr beſondere 
Staatsform iſt, als Gipfel der Gottloſigkeit“, ſo 
hebt er anderſeits auch ſtark ihre Mängel her- 
vor, die vielfach geringere Autorität der Beamten, 
den übermächtigen Einfluß der wandelbaren 
öffentlichen Meinung, die größere Gefahr der 
Korruption. Vor allem weiſt er hin auf die 
Antinomie zwiſchen der Freiheit der Perfönlich- 
tettsentfaltung und der Gleichheit — denn dieſe, 
nicht die Freiheit, ift ihm das Prinzip der Demo- 
tratie —, welche ſchon das Wort ausdrückt, das 
der alte griechiſche Weiſe im Unmut den Epheſiern 
in den Mund legte: „Von uns ſei keiner der Beſte, 
und ijt einer da, fo fel er es anderwärts und mit 
anderen“.“) 

Damit aber kommen wir zu dem Gedanken, 
mit dem dieſe Darſtellung von Hertlings Staats- 
philoſophie beſchloſſen ſein mag: das Recht des 
Staates reicht nur fo weit, wie es mit feiner Auf- 
gabe vereinbar ift. Über die Gewiſſen hat er 
im Konfliktsfalle nicht die Gewalt.“) Die Staats- 
macht darf auch die Freiheit nicht töten. Die 
Urrechte der ſittlichen freien Perſönlichkeit kann 
auch der Staat nicht aufheben. Wo es ſich um 
ihre eigenſten Angelegenheiten, um ihre inbi- 
vibuellen Zwecke handelt, bleibt auch im Staate 
eine Sphäre unaufhebbarer individueller Frei- 
heit.“) Der Staatsabſolutismus ift prinzipiell 


Das neue Kunſtmaͤrchen / Bon Kurt Bock 


ung der Natur, der Mitmenſchen und von Haus 
und Herd — wird durchſponnen von den gebeim- 
nisvollen Traumerinnerungen und der angeregten 
Phantaſie, die nach den Zwecken und Urſachen 
des Geſchehens forſchen, die Umwelt nach eigenem 
Bilde erklären, fo die eigene Seele in fie hinein- 
verlegen und nun in jeder Blume eine Elfe, 
jedem Pilz einen Puck, jeder Wand einen Klopfer, 
jedem Walddunkel eine Hexe und jeder Schwelle 
ein Hausgeiſtchen ſehen. 

Der Werdegang des Volksmärchens kennt nur 
dieſen einen Weg: Verpflanzen des Inhaltes der 
eigenen Seele in die unmittelbare Umwelt. 

Je erfüllter die Kultur iſt, aus der jeweils ein 
Märchen entſteht, um ſo weiter umfaſſend und 
tiefer durchdacht iſt auch der Makrokosmos in der 
Kleinwelt des poetiſch Feſtgehaltenen, um ſo 
entfernter ift aber auch der Urquell primitiver 
Phantaſie und naiver Naturbeſeelung. 

Welcher unendliche Weg liegt doch in den ver- 
ſchiedenen Verklärungen von Wintertod und 
Frühlingsnahen bezeichnet: Loki und Baldur der 
Urzeit, dann Hagen und Siegfried der Sagenzeit, 
dann Turmhexe und Dornröschen des Volks- 
märchens und heute: Herr Froſt, Muhme Zeit, 
der dritte Mai und die Jeſusgeſtalt des Mannes 
aus dem Dorfe in Max Zungnidels Märchenſpiel 
„Die Frühlingsfuhre“. 

Das Märchen verlangt unbefangenen Glauben 
an ſeine ſachliche Wahrheit, da es inneres Leben, 
eine Geſamtheit von merkwürdigen Eindrücken 
und naiv durchdachten Problemen veranſchaulicht 
in einer Form, wie ſie nicht anders denkbar iſt 
für dieſe Art des Anſchauens. Es entſpringt aus 
rein geiſtigem Motiv, dem ſchauenden Ich der 
Volksſeele, ift dadurch und durch den Rulturum- 
fang begrenzt und für ſtändig erweiternde Ent- 
wicklung fruchtbar; es hat ſeine in ſich bedingte 
Form. 


rchen iſt ureigentlich primitives Dichten, 
ift Volkspoeſie und damit hoher, auffchluß- 
reicher Kulturwert. 

Anders das Kunſtmärchen: es trägt den 
gleichen, ſchlichten Gehalt unbehindert geftalten- 
der Phantaſie in der kunſtvollen Schale fein 
geſchliffener Erzählkunſt, büßt dadurch für den 
Gewinn an äußerer Schönheit meiſt den Erd- 
geruch der wildwüchſigen Bodenſtändigkeit ein, 
ja verbindet oft damit ſubjektive Zwecke, meiſt 
Vermittlung einer Weltanſchauung. Novalis und 
Tieck ſind die klaſſiſchen Beiſpiele. Anderſen iſt 
grimmer Satiriker; Swift und Cervantes wan- 
deln auf der Märchengrenze, wodurch die Jugend- 
ausgaben, die den dichteriſchen Sinn Gullivers 
und Don Quixotes vernichten, begründet ſind. 

Wollen aber Künſtler heute wahre Märchen 
dichten, ſo müſſen und werden ſie volkstümlich 
fühlen, denken und ſchreiben — hier liegt die 
Wurzel der Kraft —; fie werden eine zierliche 
Handlung, vielleicht mit treuherzig tiefer Alltags- 
weisheit verbrämt, luftig und nachdenkſam ge- 
ſtalten und einen friſchen Hauch unberührten 
Erdwuchſes vorzaubern, — ſelten aber, ach ſo 
ſelten werden fie an die geheimen Wunder- 
quellen klopfen, aus denen Volksmärchen und 
Volkslied erſprangen; ſie werden nicht aus dem 
Herzblut und der Seele des Deutſchtums heraus 
erzáblen. 

Die Handlung des Märchens ijt gerade Linie 
in der Gefühlsſphäre des Verträumtſeins; ſie iſt 
Ausruhen des Geiſtes und Ausſchwärmen der 
Seele, fie liegt alſo in fid) ſelbſt bedingt in ſchaf⸗ 
fender und anregender Phantaſie. 

Tiefinnerſt aber enthält ſie einen naiven 
Deutungsverſuch des Lebens und feiner Rátfel, 
wie fie das Volk feinem Individualcharakter ge- 
mäß erlebt und durchſinnt.“) Das bunte, reiche 
Gewand des alltäglichen Erlebens — Anſchau- 


der unter v. d. Leyen „ Sammlung „Märchen der Weltliteratur“, am auffälligſten 
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Unſere Nöte und Fröhlichkeiten ſind hier zu einem 
Abbild der großen Welt und ihrer bewegenden 
Ideen gefangen in das köſtliche Netz zarteſter 
Wortkunſt. 

Der ewig lautere Quell deutſchen Volkstums 
erſchließt ſich hier wieder mit all ſeiner erleſenen, 
heimatlichen Kraft: liederfroh und verträumt, 
lachend -geſund und verſonnen. Jungnickel ift 
Sänger der Lebensfreude mit einem Herz voller 
Güte und demütiger Andacht. Seine Bücher 
ſind dadurch vaterländiſche Tat, als Widerpart 
gegen die zerſetzende Kunſt des expreſſioniſtiſchen 
Ideenrauſches, als Weckruf zu deutſcher Sefin” 
nung unb als Jungborn herzensfroher Welt- 
betrachtung. 

Ein deutſches Gemüt ſeiner Art allein iſt der 
rechte Boden für das Märchen unſerer Zeit, das 
mit unſerer Welt verſöhnt, indem es all ihre 
Schönheit ſprechen, ſingen, jubeln läßt, bis wir 
ganz eingeſponnen in dieſen verklärenden Zauber 
alles Alltagsgrau unter Roſenduft und Kinder- 
jauchzen verſinken ſehen, — bis wir uns auf 
blumenbeſternte Wieſe geſtreckt glauben und die 
Englein auf den Wolken Kobolz ſchießen ſehen. 
Ein Dichter nach Cäſar Flaiſchlens Wort: 


„Hab' Sonne im Herzen!“ 
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Wollen neue Schriftfteller Ähnliches, ja Glei- 
ches ſchaffen, fo muß in ihnen eine außergewöhn- 
lich reiche, friſche und beſonders bewegliche 
Phantaſie wirken, die in jedem Menſchen und 
jedem Ding ſein Beſonderes erfaßt, dieſem ein 
perſönliches Eigenleben verleiht und es auf den 
Leſer bezieht, — daraus dann eine eigene, neue 
Welt baut, die fid) jeder Phantaſie widerſpruchs- 
los erſchließt. Go waren Hauff, Brentano, Mörike. 


Nun aber kommt ein ganz Junger achtlos des 
Weges und pflidt (id die Himmelsblume, bie fo 
viele in lebenslanger Mühſal ſuchten, fröhlich vom 
Wieſenrain: die herrlichſten, herzblutenden Lieder 
und Märchen ſingt und ſagt er, als hätte er eben 
Dornröschen wachgeküßt unb lebe nun in ihrer 
Märchenliebe: Max Jungnickel. 


Dias iſt das echte, alte, liebliche Märchen, neu 
erfüllt mit dem Reichtum unſerer Kultur, mit 
unſerem Leben und mit den Geſchichten unſerer 
Fluren und unſeren Hausrates! Eiſenbahn und 
Tageblatt, Schulranzen und Schützengraben, 
Bürgermeiſter und Dorfkirche, alles hat ſeinen 
angeborenen Charakter, der redet und handelt: 
eine kleine Welt, erwärmt von der Sonne ver- 
ſtehender, helfender Güte und bunt umitrablt 
von dem Regenbogen unerſchöpflicher Phantaſie. 


Jeremias Gotthelfs Weltanſchauung 


ihm das Tatchriſtentum alles, das Wortchriſten⸗ 
tum nichts. Bei jeder Sache, die man tut, mit 
ganzem Herzen und ganzer Seele dabei ſein, 
das iſt nach Gotthelfs Auffaſſung chriſtlich“ (Huch). 
Gotthelf zieht alle Stände, Einrichtungen und 
Fragen der menſchlichen Geſellſchaft in den Kreis 
feiner Betrachtung, und dabei ijt er kein welt- 
flüchtiger, vergangenheitsfrommer Romantiker, 
ſondern ein Gegenwarts-, ein Wirklichkeitsmenſch. 
Sein Ideal auf Erden ijt der richtige Hausvater: 
„Im Hausvater liegt eine ganz eigene Kraft 
und Macht, auf dem Hausvatertum ruht das 
Deutſchtum und das Chriſtentum, vom Haus- 
vater aus geht die erziehende Kraft und die 
väterliche Liebe, er ift bie ſichtbare Vorſehung.“ 
Ricarda Huch weiſt darauf hin, daß es Gotthelf 
nicht gelungen fei, die Leferwelt von der Wahr- 
heit ſeiner Weltanſchauung zu überzeugen. Der 
moderne Menſch glaube überhaupt nicht mehr an 
abſolute Wahrheit, Schönheit und Güte, ſondern 
nur an eine durch die Perſon bedingte. Erſt die Not 
werde die Menſchheit treiben, wieder einen außer 
ihrer Willkür liegenden Mittelpunkt zu ſuchen, 
der ihr die verlorene Kraft wiedergibt, und damit 
natürlich - göttlichen Offenbarung. zurück 
zukehren. 


zur 


ToS dieſem Titel bat Ricarda Huch (bei 
A. Francke in Bern) einen Vortrag er- 
ſcheinen laſſen, der zum Beſten gehört, was 
wir über Gotthelf und was wir von Huch be- 
ſitzen. Klarer Gedankenaufbau, ebenſo warme 
wie ſcharfe Charakteriſtik, formvollendeter Stil, 
tief ſchürfende Gründlichkeit zeichnen ſie in 
beſonderem Maße aus. Nach ihr erſcheint der 
Klaſſiker der Dorfgeſchichte weder als Politiker 
noch gat als Reaktionär, wie er vielfach falſch 
beurteilt wird, und nur inſofern kann man ihn 
einen Konſervativen nennen, als er (gleich ſeinen 
Zeitgenoſſen Stifter und Droſte-Hülshoff) ein 
entſchiedener Anhänger des Alten, der alten gótt- 
lichen Ordnung iſt. Der Familie, auf der ſich 
Welt und Gottesreich aufbauen, und in der 
Familie der Frau ſchenkt er feine innigſte ۱٣ 
nahme, ſeine liebevollſte Aufmerkſamkeit. In 
der Frau erblickt er die Vertreterin des Über- 
irdiſchen, weil ſie mehr Liebe hat als der Mann. 
„Erſt gibt der liebe Gott einen Bräutigam“, 
ſagt Gotthelf einmal, „der ſchließt das Herz 
auf, dann kommen Kinder und reinigen es, 
dann kommen Enkelkinder und erhalten es 
weich und warm, bis endlich Gott ſelbſt tommt 
und es verklärt mit ſeiner Klarheit.“ Doch gilt 
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erlebnis ergab von ſelbſt für jedes Lied einen 
eignen Stil, und wenn es nur zwanzig Takte 
lang war. So wurde das Ergebnis anders als 
bei den Lyrikern im Nebenamte, die aus ihrem 
perſönlichen abſoluten Muſikſtil auch paſſende 
Gewänder für die komponierten Gedichte zurecht- 
ſchnitten und dabei gern zu allgemein wurden. 
Vor allem aber ſollte die Geſanglinie ſchon 
das Weſentliche ausdrücken. Die Menſchenſtimme 
durfte nicht lediglich den Text vermitteln, ſie 
mußte das Gedicht erfüllen. Die herrſchende 
Muſikrichtung war dieſem Beſtreben abhold. Das 
Rlaviermotio, oft nur einen Takt lang und in 
endloſer „Steigerung“ wiederholt, der deklamierte 
Geſangspart — Wagners Einfluß — herrſchten 
vor. Man war empfindlich gegen Melodie und 
vergaß, daß die neueſten Harmonien in wenigen. 
Dezennien verbleichen, während uralte Melodien 
mit den Jahrhunderten an Kraft noch wachſen. 
Die Melodiebildung lag im argen. Die Kunſt 
der Fortſetzung war ſelten geworden; die Wirkung 
der Linie war wenig erforſcht. Ich ſtudierte die 
Ausdrucksgewalt der Linie an Bruckners Sympho⸗ 
niethemen, bei denen der Urwert der Intervalle 
am reinſten von aller bisherigen Muſik ins Licht 
tritt, durchforſchte die Bachſchen Fugenthemen 
als die konzentrierteſten, ausdrucksgewaltigſten 
Melodiegebilde der Literatur — man vergleiche 
Wagners Leitmotive damit —, lernte an Carmen, 
am Volks- und Kinderlied, ja an Operetten und 
Tänzen, die oft in glänzendſter Weiſe Linien- 
kunſt ſind, wenn auch ihr inhaltliches Niveau 
blafiertere Fachmuſiker ihrem Studium fernhält. 
Viel lernte man an Gegenbeiſpielen; an kurz- 
lebiger Opernmuſik, ſchwachen Programmuſik- 
werken und üblen Liederkompoſitionen entwickelte 
ſich der gute Geſchmack. 

Das ſchönſte und anregendſte Studienmaterial 
fehlte: eine Stimme. Die eigne genügte zum 
Komponieren. Zum lernenden Hören wäre eine 
fremde not geweſen. Ich war iſoliert. Wie auf 
einer Inſel ſchuf ich die Lieder, mit mir allein, 
ohne ſie zu hören; an eine Konzertaufführung 
dachte ich kaum. Der einzige „äußere“ Lohn 
war hier und da der Beſuch eines Freundes. 
Das größte Publikum könnte mir nie erfegen, 
was der einzige war. Er fühlte die geheimſten 
Beziehungen von Wort und Ton; Lob und Tadel 
beruhten bei ihm auf einem faſt erſchreckend tiefen 
Eindringen. Nur die größten Meiſter genügten 
ihm zum Vergleichen. Er nahm einen abſoluten 
Maßſtab, keinen duldenden Freundſchaftsſtand- 
punkt. Er liebte Gelungenes und konnte es 
ſofort auswendig; weniger Gutes verwarf er un- 
erbittlich. Seinen Anregungen lieh er eine Kraft, 
die zum Werke ſtärkte, ja mitunter ſchien mir, 
ich hätte nur komponiert, was er ſelbſt zu ſchaffen 


Des „Wächters“ erſte Notenbeilage im Fatfi- 
mile bringt eine bisher un veröffentlichte Kom 
poſition von Armin Knab. Der ſtille feine Meiſter, 
der dem „Eichendorff Bund“ ein fröhliches Wiegen 
lieb geſungen hat, lebt als Amtsrichter im roman- 
tiſchen Rothenburg ob der Tauber. Im 57. Jahr- 
gang von „Weſtermanns Monatsheften“ 
(Braunſchweig 1913) leſen wir feine „Bekentniſſe 
eines Komponiſten“, denen wir folgende reizvolle 
Darſtellung ſeines künſtleriſchen Werdegangs 
entnehmen: 

Eine Schule von aufdringlichem Sonderſtil 
hatte ich nicht durchgemacht. Ich entdeckte mir 
ſelbſt nach und nach Beethoven, Bach, den ganzen 
Schubert, Chopin, Schumann. Pfitzner und 
Strauß kannte ich; durch Wagner war ich gegan- 
gen, wie wir heute alle hindurch müſſen; eine 
feine Witterung für die theatraliſche Geſte ſeiner 
Muſik warnte mich jedoch, ihm auf das Lied den 
geringſten Einfluß zu verſtatten. Bei Wolf 
ſtimmte die reichlich deklamatoriſche Behandlung 
der Singſtimme zur Vorſicht, Brahms ſchuf reine 
und wohlgeſtalte Linien, die aber oft ein wenig 
blaß, zu familienähnlich und nur in ſeltenen 
Fällen ganz deckender Ausdruck waren. Die 
„Feldeinſamkeit“ war ein Gipfel. Schuberts 
Lied erſchien vorbildlich in Form und Ausdruck. 
Beethovens E-Dur Sonate op. 108 war mir lie- 
ber als die Appaſſionata, die Paſtorale ſtand mir 
näher als die Neunte. Chopins Preludes liebte 
ich ſehr. Bachs wohltemperiertes Klavier enthielt 
im Kern alle moderne Muſik. Ich rang ſieben 
Jahre, bis es mir ganz zu Geſang wurde. Das 
waren die Beziehungen zur Muſik, wenn ich 
nicht komponierte. 

Wenn ich komponierte, vergaß ich alles und 
gab mich meinem dunklen Willen hin. Freilich 
mußten es Töne werden, wie ſie eben in unſrer 
Zeit erklingen können. Denn ein Schaffen außer 
bet Zeit iſt unmöglich. Aber. der Ausdruck einer 
ſpezifiſchen Stimmung verlangte oft Mittel, die 
den andern kühn erſchienen. Bei mir war's 
Zwang. Das Lied von der Amſel begann in 
der Begleitung mit einem einzigen, oft wieder- 
holten Ton; der erſte Akkord war dann ſchon 
eine große Steigerung. In dem Lied „Weiße 
Schafe“, das nur ſieben Töne verwendet, ent- 
ſtanden Akkorde, die in ſolcher Häufung vielleicht 
noch nicht bekannt waren. Das ganze Gebilde 
würde zerſtört, wollte man einen Ton ändern. 
Oder es mußte ein Lied mit einem Septakkord 
ſchließen, ein andres in einer unerwarteten Ton- 
art. Staunend fand man mitunter ſpäter eine 
Wendung, eine Akkordverbindung ähnlicher Art 
bei Debuſſy oder einem andern Modernen und 
ahnte die geheime Bundesgenoſſenſchaft aller 
Zeitgenoſſen. Die Konzentration auf das Gefühls- 
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der Anfang war gemacht. Der Haß der ۴۰“ 
duktiven war das erſte Ergebnis. Die Bekannten, 
in akademiſchen Berufen tätig, ſchwiegen eiſig 
oder ſprachen in Ausdrücken, die von den ver- 
ächtlichſten Vergleichen ausgingen. Das Kom- 
ponieren wurde als eine läſtige Krankheit be- 
trachtet; man fühlte insgeheim die höhere Gel[tes- 
tätigkeit und blickte mit Neid darauf. Nie hätte 
einer der Guten ſich entſchloſſen, ein Lied zu 
kaufen, davon zu andern zu ſprechen; und die 
Menſchen, denen man fie ſchenkte, ſtellten entwe- 
der den Briefwechſel überhaupt ein oder ſchwiegen 
darüber. Nicht einmal der Pflicht bürgerlichen 
Anſtandes, auf den man ſonſt ſo viel hielt, ſich 
zu bedanken, wurde oft genügt. Beſonders ángft- 
lich waren Verlobte, Verheiratete. Sie befücd- 
teten eine gefährliche Einwirkung auf ihre Frau; 
ſie unterſchoben einem die Abſicht, man wolle 
nur Eindruck auf ihr Weib machen. Eine ſchmäh⸗ 
liche Verkennung des Künſtlers. Nicht andre 
beeinfluſſen, ſondern ſich ſelbſt ausdrücken, iſt 
ſein Wille. Der Eindruck iſt eine Nebenwirkung 
und nur kleinen Geiſtern die Hauptſache. Von 
febr rühmlichen, aber ſpärlichen Ausnahmen abge- 
ſehen, ſtand der Mann meinem Werke feindlich 
oder gleichgültig gegenüber. Die Ausnahmen 
waren produktive, freie und große Menſchen. 
Der Mann in feiner Selbſtbetonung will nur 
kleinere Menſchen um ſich; die Frau kann den 
Mann nicht groß genug ſehen. Dem echten 
Weibe iſt Neid auf männliche Leiſtungen fremd. 
Die Frau, nicht von Begriffen, ſondern vom 
Gefühl beherrſcht, hat eine feine Witterung für 
den kommenden Mann; ſeine Größe verheißt 
ihr ſtärkere Luſtgefühle, beglückenderen Mutter- 
ſtolz ihrem großen Kinde, dem Künſtler, gegenüber. 
So fand auch ich bei der Frau tatkräftige Hilfe, 
Glauben und Ausdauer; was der Freund an 
tiefem, liebendem Verſtehen, das war die Freun 
din an Mut und Werbeeifer. Ihrer Ausdauer 
gelang es, die berühmte Sängerin und den 
Verleger zu finden. Das Publikum, bie Preſſe 
mochten ſprechen 

Von Armin Knab vertonte Lieder find erfchie- 
nen bei A. 3. Benjamin in Hamburg (Alter 
Wall 44), im Wunderhorn - Verlag zu München 
(XXVIII), bei P. Pabſt in Leipzig (Königſtr. 6), 
bei Triltſch in Dettelbach am Main, im Verlag 
Gitarrefreund in München (Sendlingerſtr. 75). 
Durch den letztgenannten Verlag find die prád- 
tigen Rompofitionen von Eichendorffs „Heim- 
weh“, „Die Kleine“, „Die Nacht“, „Oer Soldat“, 
„Liebe in der Fremde“ zu beziehen. 
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wünſchte, aber nicht vermochte. Die Zeit dieſes 
Bündniſſes war reich und fruchtbar. Gegen die 
Anerkennung des Freundes wog das Lob, das 
ich in ſpäteren Jahren verſtreut erntete, meiſt 
leicht; es verriet ſo häufig nur einen allgemeinen 
Begriff, ein unklares Gefeſſeltſein, aber ſelten 
das liebende Verſtändnis. 

Erſt als die Zahl der Lieder immer mehr an- 
ſchwoll, gedachte ich meiner Vaterpflichten. Es 
war mir (don eine Laſt, eine Kompoſition nieder- 
zuſchreiben, und ich verſchob es, wenn jeder Ton 
feſtſtand, auf Monate oft, ja jahrelang. Noch 
brüdenbet war die Aufgabe, eine Sängerin, 
einen Verleger zu ſuchen. Aber die Werke löſten 
ſich von mir los und führten ihr eignes Leben. 
Ich fühlte, wie ſie auf Erlöſung warteten; denn 
nur wenn fie klingen, leben die Lieder. Über 
ſchüchterne Verſuche bin ich nicht recht hinaus- 
gekommen. Zum großen Muſikinduſtrieſtil, der 
heute den Markt beherrſcht, reichte es nicht. Die 
Enttäuſchungen, die aus der Gleichgültigkeit der 
Menſchen notwendig folgen, waren mir immer 
zu bitter und lähmten meinen von Natur aus 
gering entwickelten Trieb zur Welt. Die Oichter 
waren am höflichſten; ſie dankten freundlich und 
anerkennend für die Vertonung ihrer Verſe; auch 
für Verbreitung der Muſik ſorgten manche mit 
Ausdauer und Erfolg. Dann verſuchte man's 
mit dem berühmten Sänger, der „bekannten“ 
Sängerin. Die Manuſkripte — Abſchriften waren 
zu teuer oder zeitraubend — wanderten fort mit 
einem intimem Brief, der den geheimen Werde- 
prozeß bloßlegte. Wer konnte beſſer verſtehen 
als die großen Vermittler und Verwerter? — 
Man hörte nichts, wagte nach einem halben 
Jahr eine ſchüchterne Anfrage, und nach weiteren 
Monaten kamen fie wieder zurück, ein uneröff- 
netes Paket mit einem ungeleſenen Brief darin. 
Eine knappe Karte entſchuldigte: „Zuviel Arbeit, 
feine Zeit“ uſw. Das war bitter. Oder man 
ſchickte ſie einem berühmten Kritiker. Er ſchrieb: 
„Ich kann zu Ihren Sachen keinen Standpunkt 
finden“. Damals unbegreiflich, jetzt fo fonnen- 
klar: der Standpunkt war das Erlebnis; wer es 
ſelbſt gehabt hatte, mußte das Beſondere der 
Töne verſtehen, dem andern blieben ſie ſtumm. 
Rein muſikaliſche Wirkungen — gibt's die über- 
haupt? — lagen mir ja fern. Bei muſikaliſch 
ungeſchulten Leuten, von Bildungsphiliſtern un- 
muſikaliſch geſcholten, fand ich oft tiefes Ver; 
ftandnis. 

Ein Verleger nahm ein paar beſcheidene 
Stücke, die harmloſeſten der Sammlung. Neue 
Hoffnung erwachte. Nun ſtand der Weg offen, 
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ſucht, wie ſie in der Jagd nach der unerreichbaren 
blauen Blume bezeichnenden Ausdruck gefunden 
hat, unbeſtritten als ein echt romantiſcher Zug 
aller Kunſt erſcheint. Freilich iſt dieſe Sehnſucht 
ſelbſt wieder von unendlich verſchiedener Art: 
das untátige Sehnen des Eichendorffſchen „Tauge⸗ 
nichts“ in die neblichte Ferne und das fchaffens- 
frohe Verlangen des geſtaltungsmächtigen oder 
auch nur nach Schaffenskraft und Verwirk- 
lichung ſeiner Gedanken und Ahndungen fid febnen- 
den Künſtlers, das myſtiſch angehauchte Ringen 
des Gottſuchers, Novalis „Hymnen an die Nacht“, 
die in Triſtan und Q[olbens letztem Liebes- 
geſpräch anklingen, des friedſeligen Hölderlins 
Verlangen nach den Heiligen von Marathon und 
des kampfluſtigen Fouqué Hinwendung zur ſtarken 
nordiſchen Vorzeit und in die „Waffenhallen und 
Minnelauben“ des fromme chriſtlichen Mittelalters. 

Aber keiner dieſer mannigfaltigen Sehnfuchts- 
Hänge der früheren Zeit ſchlägt an unfer fpdbendes 
Ohr aus der Neuromantik, die doch ſo gerne mit 
Novalis liebäugelt. „Gerade die Erinnerung an 
Hölderlins Gedichte und „Hyperion“, an Novalis 
‚Heinrich von Ofterdingen“ erleuchtet“, wie Alaf- 
berg?) in feiner Betrachtung „Romantik und Neu- 
romantik“ zugeſtehen muß, „wie wenig die 
modernen Jünger mit ihren gerühmten Vor- 
bildern zu ſchaffen haben. Und es iſt mir darum 
gar nicht fraglich, daß dieſer Kreis der Männer 
um Hofmannsthal, George, Hardt nichts vom 
Seiſte der Genies in fid) trägt, auf deren Wirk- 
ſamkeit er ſich beruft, daß dieſe Neuromantik als 
ein unechtes und entartetes Kind der alten 
Romantik zu werten iſt“. 

Wohl haben Friedrich Schlegel, Ludwig Tieck 
und der Philoſoph Karl Solger mit Vorliebe von 
der romantiſchen Ironie geſprochen. Schlegel 
hat im 152. und 154. Fragment alle „romantiſche 
Perfiflage” als eine bloße Flocke des himmliſchen 
Feuers aus dem Olymp der ariſtophaniſchen 
Komödie bezeichnet. Nichtsdeſtoweniger „fehlte 
der weit“, der in der Fronie das Weſentliche der 
Romantik finden wollte. Solche Verkennung hat 
in der Tat bei einer neueſten Unterſuchung über 
Richard Wagners Verhältnis zur Romantik) zu 
der kaum glaublichen Abſonderlichkeit verleitet, 
Wagners Gelegenheitsſatire „Eine Kapitulation“ 
zum Ausgangspunkte zu wählen. Wer denkt denn 
bei einer Wertung der Beſtandteile von Wagners 
Kunſt an dieſen raſch hingeworfenen Verſuch im 
ariſtophaniſchen Luſtſpiel ??) Wagners Stellung 


Nim Runge und Echtermeyer 1839 in den 
Halleſchen Jahrbüchern ihre Anklage gegen 
die Romantik erhoben hatten, iſt ſie längere Zeit 
hindurch immer aufs neue für tot erklärt worden. 
Allein fälſchlich Totgeſagten foll nach dem Volks- 
glauben bekanntlich lange Lebensdauer beſchieden 
fein. Es war bereits eine Erſchütterung des Ver- 
dammungsurteils, als Hermann Hettner 1850 
den Nachweis führte, daß die erſte romantiſche 
Schule ſich keineswegs im Gegenſatze, ſondern 
im „inneren Zuſammenhange mit Goethe und 
Schiller“ entwickelt habe. Am Ausgange des 
19. Jahrhunderts aber feierte die alte Romantik 
gar als „Neuromantik“ eine lärmende Auferſteh- 
ung. Ob indeſſen die Freunde der ,monbbe- 
glänzten Zaubernacht“ auch mit dieſer Neu- 
romantit [id rüdhaltlos zu befreunden vermochten, 
das ijt freilich nicht fo ohne weiteres zu ent- 
ſcheiden. 

Semeinſame Merkmale des Romantiſchen 
muß man zweifellos verſchiedenen Zeiten zuge- 
ſtehen, wenn ſchon eine feſte Erläuterung, was 
denn eigentlich romantiſch ſei, niemals bisher 
teftlos gelingen wollte. Roderich Benedix hat in 
ſeinem Luſtſpiel „Die relegierten Studenten“ 
geſpottet: „Wenn zwei Liebende durchgehen, ſo 
heißt das romantiſch, die Ritter und Mönche ſind 
romantiſch, manche Muſik nennt ihr romantifch, 
eine {dine Gegend ift auch romantiſch. Das 
Durchgehen, Ritter und Mönche, Muſik und eine 
{dine Gegend find fo verſchiedene Dinge, daß 
tomantiſch doch nicht auf alles paſſen kann“. 
Aber auch ernfte Verſuche ergaben keine einwanb- 
freie Begriffsbeſtimmung des ſchon lange vor 
Aufkommen der Romantik gebrauchten Wortes. 
Wenn wir das „Athenäum“, die älteſte und in 
vielem grundlegende Zeitſchrift von Romantikern 
durchblättern, ſo kann uns Friedrich Schlegels 
Erläuterung im 115. Fragment auch nicht die 
von dem Luſtſpieldichter vermißte Klarheit bieten. 
Sie Erklärung, daß bie romantiſche Poeſie unter 
den Künſten ſei, was der Witz in der Philoſophie, 
mutet uns ſelber faſt wie ein mißlungener Witz an. 
Schon eher können wir einen anderen der 
Schlegelſchen Sätze gelten laſſen: „Die roman- 
tiſche Dichtart iſt noch im Werden; ja bas iſt ihr 
eigentlichſtes Weſen, daß fie ewig nur werden, 
nie vollendet ſein kann“. Wir brauchen dies 
„Werden“ bloß aufzufaſſen als eine ewige 
Jugendlichkeit, ein immer ſtrebend Sichbemühen. 
Und damit mag es zuſammenhängen, daß Sebn- 


1) Fr. Alafberg, Aufftieg. Bekenntniſſe zu Gegenwart und Zukunft. Leipzig 1912. 
9) Artur Kießling, Richard Wagner und die Romantik. Leipzig 1916. 
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gefeiert worden ift. Die Verwandtſchaft zwiſchen 
Strömungen der Romantik unb der Renaiffance, 
in deren Ausgangszeit Pfitzners Legende ſich 
abſpielt, hat auch Alafberg neuerdings wieder 
hervorgehoben. 

Die Vorliebe, Künſtlerſchickſale oder, wie der 
junge Goethe ſagte, „Künſtlers Erdenwallen“ zum 
Inhalte eigener Dichtungen zu wählen, ift natür- 
lich nicht auf die Romantik beſchränkt. Jakob 
Burckhardt hat die Neigung zu ſolchen Stoffen 
an ſeinem Freund Paul Heyſe, der ſicherlich kein 
Romantiker war, getabelt, Graf Schack, eben- 
falls kein Romantiker, iſt von ſeiner Liebe für 
die bildenden Künſte dazu veranlaßt worden, in 
ſeinen „Epiſoden“ Erlebniſſe Giorgiones und 
Ubaldo Lapos in wohlgeformte Reime zu bringen. 
Aber für die ältere Romantik iſt doch geradezu 
bezeichnend die Vorliebe, mit welcher ſie wirkliche 
Künſtler oder nach dem Vorbilde des Goetheſchen 
Wilhelm Meiſter wenigſtens künſtleriſch veran- 
lagte und ſtrebende Naturen zu Helden von 
Dramen, Novellen, Romanen wählte. Eichen- 
dorffs „Dichter und ihre Geſellen“, Tiecks „Der 
Tod des Dichters“ find dafür bie ausgeprägteften 
Beiſpiele. Tiecks Novelle iſt vor kurzem zum 
Ausgangspunkt einer Skizze über das „Kü n ft = 
ler-Orama“ brauchbar gefunden worden.“) 
Und des Deutſch- Dänen Oehlenſchlägers ,,Cor- 
reggio", der fid) lange Zeit auf den Bühnen 
beſonderer Beliebtheit erfreute, lebt in den 
Literaturgeſchichten als Muſterbeiſpiel des roman- 
tiſchen Künſtlerdramas fort. 

Den vollen Gegenſatz zwiſchen Romantik und 
Neuromantik hinwiederum mag uns eine Ver- 
gleichung zwiſchen Hugo von 90۲۲116 
„Der Tod des Tizian“, geſchrieben 1892, und 
Hans Pfitzners muſikaliſcher Legende „Paleſtrina“ 
offenbaren, ein Weſensunterſchied, wie ihn ja auch 
Alafberg in feiner Gegenüber[tellung „Wagner der 
Romantiker — Strauß, der Neuromantiker“ deutlich 
zu machen fudf. Artur Seidl hat unter den acht 
Tonſetzern, bie er als „Wagner- Schule“ be- 
handelt,) Pfitzner nicht miteingereiht, während 
Niemann „innerhalb der „Neuromantik“ Pfitzner 
als dem Vertreter der „myſtiſchen Legende“ 
einen beſonderen Abſchnitt einräumt.“) Pfitzner 
legt ja großen Wert darauf, ſeine Selbſtändigkeit 
nach allen Seiten zu wahren, und Volbachs 
Behauptung,“) daß „Der arme Heinrich“ mufi- 
kaliſch und textlich an Triſtan ſich anlehne, trifft 
wenigſtens für den von James Grun verfaßten 
Text nicht zu. Aber im Hinblick auf den „Pale 
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zur Romantik, über die ja ſchon ziemlich viel 
gehandelt worden iſt, beruht doch wahrlich nicht 
auf ber Sronie. Ganz im Gegenteil zeigt ber 
lehrreiche Vergleich der Entwürfe zu den „Meijter- 
ſingern“ mit der ausgeführten Dichtung, wie 
Wagner von der urſprünglich ironiſchen Auf- 
faffung des Schuſterpoeten und der Singſchule 
zu der höheren humoriſtiſchen fortgeſchritten iſt. 
Erſt dadurch wurde ein wirklich romantiſches 
Künſtlerdrama geſchaffen. Die Fronie, bei welcher 
Verſtand und Kritik vorwalten, ſchließt Herzens 
wärme beinahe aus. Und aus welcher ٢٣ 
wärme quillt Sachſens Schuſterlied, fein Wahn- 
monolog und Geſtändnis unter dem voll und weich 
duftenden Flieder! Aus romantiſcher Sehnſucht 
erwächſt ihm die Einſicht in den Wahn des 
Menſchentreibens, von dem „Stadt- und Welt- 
chronik“ erzählen.  Qronie dagegen iſt noch 
ſchlimmer wie „die alte Schwiegermutter Weis- 
heit“ ſtets befliſſen, „das zarte Seelchen“ Fan- 
taſie zu beleidigen. Tiecks Literaturkomödien 
tragen durchaus ironiſches Gepräge, während 
Eichendorff ſchon in ſeinem „Krieg den Philiſtern“, 
mehr noch in „Libertas und ihre Freier“ und 
„Inkognito“ den zum Gemüt ſprechenden Humor 
walten läßt, der unter Tränen lächelt. Dieſer 
Humor durchzieht „Die Meiſterſinger“, wird in 
Dichtungen, deren Helden Künſtler ſind, ſtets 
gerne mitſchwingen. Der Schöpfer der „Meifter- 
ſinger“ mochte ihn vorfinden in Goethes Reimen 
von „Hans Sachſens poetiſcher Sendung“ wie in 
feines Stiefvaters Geyer Luſtſpiel „Oer bethle- 
mitiſche Kindermord“. 
Auf anderen Grundton freilich iſt das früheſte 
große deutſche Künſtlerdrama geſtimmt, Goethes 
„Torquato Taſſo“. Der „geſteigerte Werther“, 
wie der Franzoſe Ampére unter Goethes Zu- 
ſtimmung den „Taſſo“ nannte, hat zweifellos 
nicht minder wie der Jugendroman tragiſchen 
Ausgang. Die Notwendigkeit dazu liegt im 
Weſen Taſſos begründet. Ganz in der Welt ſeiner 
Einbildungskraft eingeſponnen, vermag er es 
doch nicht rechtzeitig über ſich zu gewinnen, von 
dem Glanz und Trug der ihn umgebenden, ſeiner 
Art entgegengeſetzten Welt des Scheines ſich in 
heiterer Entſagung loszulöſen, bloß den inneren 
Stimmen zu lauſchen, wie es der innerſten Natur 
von Pfitzners Paleſtrina gemäß ijt. Goethes 
Taſſodrama iſt nicht romantiſch, wenngleich das 
Epos vom „Befreiten Jeruſalem“ trotz alles 
Vergilſchen Einſchlags von den Brüdern Schlegel 
mit gutem Grunde als echt romantiſche Dichtung 
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erfreulichſte, ja beinahe das einzig erfreuliche 
Ereignis in der Theatergeſchichte der brei erſten 
Kriegsjahre“) war dagegen die Pfitzner -Feſtwoche 
in München im Juni 1917. Wie man auch im 
einzelnen zu den dabei auf der Bühne und im 
Konzertſaal vorgeführten Werken ſich ſtellen mag, 
das Entſcheidende bleibt, daß in unſerem vom 
Geſchäftsſtandpunkt aus durchgehetzten Runft- 
betriebe einmal wieder ein Künſtler würdige 
Berückſichtigung gefunden bat, dem es wie ehe 
mals Richard Wagner heiligſter Ernſt iſt um „die 
heilige deutſche Kunſt“, der „falſchen Götzen“ nie 
gedient hat. Nur wer ſelbſt ſo reinen Kunſtſinn 
hegt und treu betätigt, vermochte ein ۲٣ 
drama zu ſchaffen wie dieſer „Paleſtrina“. 
Wagners „Parſifal“, deffen weihevoller Pendel 
nach Liſzts Ausſpruch „vom Erhabenen zum 
Erhabenſten ſchlägt“, ijt kein anderes Werk eines 
neueren zur Seite zu ſtellen. Ich habe aber bei 
dem Leſen von Pfitzners Legende einen ۶۰ 
vollen Eindruck empfangen, verwandt jenem bei 
dem Anhören bes Bühnenweihfeſtſpiels. Der 
zweite Aufzug ſteht bei der Legende wie im 
„Parſifal“ im Gegenſatze zu den beiden anderen, 
ijt aber nur in der Abſicht des Ton und Wort- 
Dichters, nicht wie bei dem dramatiſch unvergleich / 
lich überlegenen Bayreuther Meiſter durch die 
ſinnenfällige Handlung ſelbſt mit ihnen verbunden. 
Und auch in der Ausführung tritt das Abſichtliche 
bis zu faſt verſtimmender Übertreibung ſtörend 
hervor. Der Gegenſatz der Verweltlichung tird- 
licher Diplomatie und der tief innerlichen, vom 
Himmel geſegneten Frömmigkeit des beſcheidenen 
Muſikers bildet den Inhalt dieſer dramatiſierten 
Künſtlerlegende, die im beſten alten Sinne als 
romantiſche Dichtung zu rühmen iſt. 
Von den tiefen Wirkungen, die Heinrich Wil- 
helm Wackenroders „Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders“ ) von 1797 auffdie 
deutſchen Maler im erſten Viertel des 19. Sabre 
hunderts ausgeübt haben, meldet die deutſche 
Kunſtgeſchichte. Immer wieder kommt der tind- 
lich fromme Ludwig Richter in feinen „Lebens 
erinnerungen“ auf Wackenroders und Friedrich 
Schlegels Anweiſungen zu chriſtlicher Kunſt zu 
ſprechen. Aber nicht bloß für Künſtler und Kunſt⸗ 
verſtändige fand die Gräfin Sophie Schwerin in 
ben ſchweren Tagen von 1807 das Buch des vor- 
trefflichen Kloſterbruders erhebend. Es ſei, wie 
ſie in dem von der Kunſtbewegung weit abge⸗ 
legenen Memel ihrem Tagebuch vertraute, ) „für 
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ſtrina“ ließe fi wohl Peter Cornelius’ ſtolzes 
Wort erneuern, mit dem er fid) Wagner gegen- 
über einmal mit berechtigtem Selbftgefühl als 
den einzigen wahren Wagnerianer rühmte. Das 
gilt nicht bloß, weil Pfitzner dieſesmal ſich die 
dichteriſche Grundlage für fein drittes ۴۶ 
drama ſelber ſchuf, ſondern in viel weiterem 
Umfang und tiefer greifend. Wie mancherlei 
Vorbehalte Pfitzner auch bei ſeinen theoretiſchen 
Erwägungen!) Wagner gegenüber für notwendig 
erachtet, ungleich entſchiedener und bedeutſamer 
it doch zwiſchen beiden die Übereinftimmung. 
Vor allem in einem, dem allerwichtigſten: Pfitzner 
ift es in rühmlichem Unterfchiede zu erfolgreichen 
Modegrößen nirgends um den äußeren Erfolg 
zu tun, ſondern in heiligem Ernſte um die Kunſt. 
Er macht weder dem Tagesgeſchmack noch den 
Bühnenleitern und dem Publikum Zugeſtänd- 
niſſe, läßt lieber von einem unwiſſenden höfiſchen 
Intendanten feine Werke aus München ver- 
bannen und, wie Wagner gelegentlich von Per- 
falls Verſchandelung des „Rheingolds“ zürnend 
ſchrieb, es darauf ankommen, 
„eher Werk und Taktſtock zu zerſchlagen, 
als die Welt mit ſchlechtenAufführungenzuplagen.“ 
Volbach hat Pfitzner und Schillings Seite an 
Seite geſtellt. Das war ſchon wenig zutreffend, 
wenn man den „armen Heinrich“ und „Die © 
vom Liebesgarten“ an der „Ingwelde“ und dem 
„Pfeifertag“ mißt. Schärfſter Gegenſatz vollends 
tritt zutage, wenn man die während der Kriegs- 
zeit erſtmalig geſpielten beiden Werke „Mona 
Liſa“ und „Paleſtrina“ ins Auge faßt. Ich ver- 
mag über letzteren freilich nur nach der Dichtung, 
gedruckten und mündlichen Berichten über die 
Münchener Aufführung zu urteilen. Die volle 
Scheußlichkeit der „Mona Liſa“ dagegen lernte 
ich in einer ſehr guten Vorſtellung in Wiesbaden 
verabſcheuen. Die „Ingwelde“ mochte man als 
Pfeudoromantit hinnehmen; mit der „Mona 
Liſa“ hat Schillings mit den neuromantiſchen 
Perverſitäten von „Salome“ und „Elektra“ um 
Kaſſenerfolg gewetteifert. Kann man die Haltung 
der Bühnen in Deutſchland, vor allen der Berliner 
Theaterbörſe?) während des Krieges im allge- 
meinen nur als ein völkiſches Argernis gröblichſter 
Art brandmarken, fo ift es noch beſonders be- 
ſchämend, feſtſtellen zu müſſen, daß die beiden 
widerlichen erotiſchen Stücke, Schönherrs „Weibs- 
teufel“ und Schillings „Mona Liſa“ ſich des 
größten Zulaufs zu erfreuen hatten. Das weitaus 
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muſikaliſche Dinge behandelnden Roman „Hilde- 
gard von Hohenthal“ wohl auch Pergólefe zu 
rühmen weiß, ſonſt jedoch meiſtens mit der 
italieniſchen Oper fid) als deren begeiſterter Lob- 
redner beſchäftigt. Jedenfalls aber völlig im 
Sinne von Tiecks Anſchauung hat Richard Wagner 
in ſeinem Briefe „Zukunftsmuſik“ die Oper für 
den Verfall der italieniſchen Muſik verantwortlich 
gemacht. Wer ſich einen vollen Begriff von der 
Erhabenheit, dem Reichtum und ber unausſprech- 
lich ausdrucksvollen Tiefe der italieniſchen Kirchen- 
muſik der früheren Jahrhunderte verſchafft habe, 
werde „z. B. nach einer Anhörung Des Stabat 
Mater‘ von Paleſtrina unmöglich die Meinung 
aufrechterhalten können, daß die italieniſche Oper 
eine legitime Tochter dieſer wundervollen Mutter 
fei.” Nachdem Wagner ſchon 1840 gelegentlich 
einer Pariſer Aufführung von Pergoleſes, Stabat 
Mater‘ auf die Chorbehandlung in Paleſtrinas 
Vertonung der gleichen Hymne hingewieſen hatte, 
wurde er durch ſeine amtliche Tätigkeit in der 
katholiſchen Hofkirche zu Oresden angeregt, ſich 
eingehender mit italieniſcher Kirchenmuſik zu be- 
ſchäftigen. Im Januar 1848 hat er für eines der 
Konzerte des Hoforcheſters den Vortrag bes. 
Paleſtrinaſchen Werkes ſorgſam ausgearbeitet 
und durch ein ſtattliches Geſangsperſonal aus- 
führen laſſen. Auch der Romantiker E. T. A. 
Hoffmann, um deſſen Oper „Undine“ ſich Pfitzner 
mit Wort und Tat bemüht hat, iſt wiederholt mit 
höchſter Bewunderung auf Paleſtrina zu ſprechen 
gekommen. Pfitzner wandelt alſo bei der Wahl 
feines Helden ganz auf Pfaden romantiſcher Vor- 
gänger, und dies um ſo mehr, als auch in ſeiner 
dramatiſchen Legende, wie bei Wackenroder und 
Tieck, die Frömmigkeit als der Mutterboden der 
Muſik erſcheint. Der wahrhaft fromme Zug des 
Werkes erinnert uns an Anton Bruckners Schaffen 
und Weltfremdheit, die der herrliche Wiener 
Symphoniker mit den an Wackenroders Herzens 
ergießungen ſich erwärmenden romantiſchen 
Malern, einem Overbeck, Führich, Steinle teilt. 

Auch unmittelbare Anregungen mochte Pfitzner 
für den Paleſtrina- Stoff von Richard Wagner 
empfangen. Wagner iſt, wenn wir von dem 
Jugendwerk „Die Feen“ abſehen, nicht fo ein- 
ſeitig Romantiker wie Pfitzner in ſeinen drei 
dramatiſchen Werken, aber als Romantiker muß 
der glücklichſte Erneuerer mittelalterlicher Sagen 
durchaus angeſprochen werden. Nur gilt von 
ſeinen Dramen überhaupt, was Gottfried Keller 
1856 von der Dichtung des „Ring des Nibelungen“ 
gerühmt hat: „Gewaltige Poeſie urdeutſch, aber 
von antikem tragiſchen Geiſte geläutert“. In der 
Liebe zu dem Romantiker Weber ſind Wagner und 
Pfitzner eines Sinnes. In Pfitzners Geleitwort 
zu der von ihm vorbereiteten Feſtaufführung des 
„Freiſchütz“ für die Kölner Maifeſtſpiele von 1914 
wirken Wagners verſchiedene Aufſätze unb Auße- 
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jeden fühlenden Menſchen geſchrieben, ja ich 
meine, daß auch dem Fühlloſeſten das Herz auf” 
gehen müßte, wenn es an dieſem Lichtſtrahl et- 
wärmt würde. Welche Reinheit des Herzens, 
die aus allen Bildern ſpricht! Ich möchte ſagen, 
daß kein Menſch dies Buch leſen kann, ohne beſſer 
zu werden.“ 

Pfitzners Paleſtrina teilt nicht nur dieſe „Rein- 
heit des Herzens“ mit dem Kloſterbruder, der 
Frömmigkeit als die unentbehrliche Grundlage 
jeder Kunſtausübung anſieht. Wackenroder et- 
zählt auch „das merkwürdige muſikaliſche Leben 
des Tonkünſtlers Joſeph Berglinger“, aus deſſen 
angeblichem Nachlaſſe dann Tieck 1799 den 
„Phantaſien über die Kunſt“ neun „Muſikaliſche 
Aufſätze“ eingliederte, darunter auch 8۰ 
lungen „von verſchiedenen Arten der Kirchen- 
mufit“. In Berglingers Leben und Betrach- 
tungen iſt nun mancherlei enthalten, was auf die 
Schaffung von Pfitzners Legende anregend ge- 
wirkt haben könnte. Die tiefe Frömmigkeit als 
Vorausſetzung aller Kunſt iſt dem Kloſterbruder, 
Berglinger und Paleſtrina gemeinſam. Maden- 
roder, ausſchließlich in proteſtantiſchen Gegenden 
Deutſchlands lebend, wird niemals Gelegenheit 
gehabt haben, Paleſtrinaſche Muſik zu hören. 
Der Herausgeber feines Nachlaſſes dagegen, 
Ludwig Tieck, pries es 1812 in dem die erſte 
Abteilung feines „Fantaſus“ abſchließenden Ge- 
ſpräche als ein Glück feines Lebens, daß er in 
Rom, der „wahren hohen Schule der Muſik“, 
noch den Geſang der alten päpſtlichen Kapelle 
bören durfte. „Schon früher“, läßt er feinen 
Ernſt erzählen, „war es für mich eine Epoche 
meines Lebens geweſen, dieſen alten wahren 
Seſang kennen zu lernen; ich hatte immer nach 
der Muſik, nach der höchſten, gedürſtet und ge- 
glaubt, keinen Sinn für dieſe Kunſt zu beſitzen, 
als mit der Kenntnis des Pal eſtrin a, Leo, 
Allegri, und jener Alten, die man jetzt von den 
Liebhabern ſelten oder nie nennen hört, mein 
Gehör und mein Geiſt erwachte. Seitdem weiß 
ich wohl, was ich vorher ſuchte, und warum ebe- 
mals mich nichts befriedigen wollte. Seitdem 
glaube ich eingeſehen zu haben, daß nur dieſes 
die wahre Muſik ſei, und daß der Strom, den 
man in den weltlichen Luxus unſerer Oper hinein- 
geleitet hat, um ihn mit Zorn, Rache und allen 
Leibenſchaften zu verſetzen, trübe und unlauter 
geworden iſt; denn unter den Künſten 
ift bie Muſik bie religiöſeſte, fie ijt 
ganz Andacht, Sehnſucht, Demut, Liebe; fie kann 
nicht pathetiſch ſein, und auf ihre Stärke und 
Kraft pochen, oder [id in Verzweiflung aus 
toben. Hier verliert ſie ihren Geiſt und wird nur 
eine ſchwache Nachahmerin der Poeſie und Rede.“ 

Der Romantiker Tieck hat mit dieſem Urteil 
vielleicht zugleich eine Zurückweiſung des Stürmer 
und Orángers Heinſe beabfichtigt, der in feinem 
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Wagner 1848 in feinem „Entwurf zur Organi’ 
fation eines deutſchen National Theaters“ Pale 
(trita geprieſen, aber mit tadelndem Hinblick auf 
bie Unterlaſſungsſünden deutſcher Fürſten aud 
den Papſt gefeiert, der durch „Paleſtrinas er 
babene Muſik beſtimmt wurde, den Schmuck der 
Tonkunſt, gegen deren überhandgenommene Aus- 
artung er durch ewige Verbannung derſelben 
aus ber Kirche einſchreiten wollte, bem Gottes 
dienſte zu erhalten.“ 

Die Mehrzahl der Küͤnſtlerdramen leidet unter 
der Schwierigkeit, innerhalb des vorgeführten 
Werkes ſelbſt die Bedeutung des Kunſthelden 
oder Märtyrers zu überzeugender Anſchauung 
zu bringen. Bei Malern, Bildhauern, Bau- 
meiſtern, im Wortdrama auch bei Muſikern 1 
wir immer unſer aus dem Unterricht erworbenes 
kunſtgeſchichtliches Wiſſen zu Hilfe nehmen, um 
dem auf der Bühne agierenden Schauſpieler ſein 
außertheatraliſches Künſtlertum zu glauben. 
Gvethes Taſſodrama ijt auch darin fo wundervoll, 
daß fein Held innerhalb der engbegrenzten Hand 
lung ſelbſt ſeine überragende Dichterkraft zu ent- 
falten vermag. Wir ſehen, wie er eben durch 
dieſe Ubermacht der Einbildungskraft fi zu- 
grunde richtet. Jovis ſeltſames Schoßkind leuchtet 
nicht bloß „tauſendfarbig immer wechſelnd den 
Sterblichen“, von ihm gehen auch verzehrende 
Flammen aus. Der Vorzug des Soetheſchen 
„Taſſo“ eignet nicht minder Wagners , Meijter- 
ſingern“. Nicht bloß Junker Stolzing bewährt 
ſich vor unſeren Augen als Dichter und Singer, 
auch Hans Sachs muß nad dem Flieder; unb 
Wahnmonolog, dem unvergleichlichen geſchicht⸗ 
lichen Rück- und Vorblick ſeiner Meiſterrede als 
Dichter ſelbſt von ſolchen anerkannt werden, die 
niemals etwas von ihm oder über ihn geleſen 
haben. Ja, der Schwant-Pichter führt mit ber 
Überliftung Herrn Beckmeſſers ſogar durch einen 
ſelbſterfundenen Schwank das Liebespaar an bas 
erſehnte Ziel. 

Kaum aber könnte für ein Mufitdrama hohen 
Stils eine fruchtbarere Handlung aus einem 
Künſtlerleben erfunden werden, als ber gefdidt- 
liche Vorgang der Schöpfung der „Miſſa Papae 
Marcelli“ ſie bietet. Sehr glücklich bat Pfigner die 
folgenreiche Kunſttat von 1569 in Verbindung 
gebracht mit dem erſt 1580 erfolgten Tode von 
des Meiſters Gattin Lukrezia. In der Über- 
zeugung, Trauer und Muſik ſeien nicht mit- 
einander vereinbar, hat Paleſtrina nach dieſem 
Verluſte in der Tat ſeine Kunſt aufgeben wollen, 
bis ſein „innerſter Seelenſchmerz ſich Bahn brach 
in bet Mottete: ,O Herr, wenn Du kommen wirft 
zu richten“. Bei Pfitzners Werk nahm die Kritik 
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rungen über das Vorbild aller romantiſchen 
Opern erfreulichſt weiter. Bei Wagner hat jedoch 
neben Weber und romantifhen Einwirkungen 
auch die lang fortgeſetzte, eingehende Befbáfti- 
gung mit der antiken Tragödie mächtig dazu 
beigetragen, um ein Neues, Höchſtes der dra- 
matiſchen Kunſt entſtehen zu laſſen. Pfitzners 
„Roſe vom Liebesgarten“ blüht als eine einſame 
Wunderblume aus vergangener romantiſcher Zeit 
in einer fremden, kalten Welt und muß trotz Farbe 
und Duft der Gegenwart fremdartig verſchloſſen 
bleiben. Daß eine Dramatiſierung des „Armen 
Heinrich“ in finnfálliger Vorführung des Wunders 
der Heilung gipfeln muß, haben Pfitzner und ſein 
Textdichter richtig erkannt. Der Modedramatiker 
Serhart Hauptmann konnte kein beſchämenderes 
Zeugnis für feinen Mangel an wirklich brama- 
tiſchem Empfinden ablegen, als durch Aus- 
ſchaltung des Vorganges beim Arzte in Salerno, 
alſo der Erlöſungstat ſelbſt, in ſeinem nur das 
Widerliche der Krankheit ermüdend ſchildernden 
pathologiſchen Undrama. Anderſeits ijt es auch 
Pfitzner und Grun nicht gelungen, das Wunder 
fo zwingend ſelbſtverſtändlich zu geſtalten, wie 
dies Schiller in dem Vorgang im Turme der 
„Jungfrau von Orleans“, Wagner gegenüber 
dem in Ortrud fib ſiegreich wähnenden Heiden 
tum durch Entzauberung Gottfrieds von Brabant 
vermodt haben. Im erſten Aufzuge des ,Pale- 
ſtrina“ dagegen iſt eine Grundſtimmung ge- 
wonnen, daß uns das Mitwirken der Engel bei 
Entſtehung des heiligen Werkes nicht wunder 
nimmt. Auch hiefuͤr mögen drei Sonette in Tiecks 
„Fantaſus“ als Stimmung gebend erſcheinen: 


„Das Wort empfand die Engel, welche ſchufen; 
Sie gingen aus, entzückend war ihr Scheiden. 
Auf, Gottes Bildnis, deſſ' dich zu erinnern 
Vernimm, wie meine heil'gen Töne rufen 
Ich bin ein Engel, Menſchenkind, das wiffe, . . 
Wem ich der Sterblichen die Lippen küſſe, 
Dem tönt die Welt ein göttliches Gedichte 
Die em'ge Liebe, welche nie vergangen, 
Erſcheint ihm im Triumph auf allen Wegen, 
Er nimmt den Tönen ihre dunkle Hülle, 

Da regt ſich, ſchlägt im Jubel auf die Stille, 
Zur ſpielenden Glorie wird der Himmelsbogen, 
Der Trunkne hört, was alle Engel fangen." 


Oer geſchichtliche Vorgang, den Pfitzners 
Legende behandelt, hat ernſte Muſiker ſtets mit 
gerechtem Stolze erfüllt.) Die heftig erörterte 
Streitfrage über die Beibehaltung der Muſik im 
katholiſchen Gottesdienſte iſt durch eine Meſſe 
Paleſtrinas zugunſten der Tonkunſt entſchieden 
worden. Als den Retter der Kirchenmuſik hat 
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der Künſtler die Welt, ſteigt ſelbſt der Statthalter 
Ebrifti von feinem Throne, um in aller Pracht 
dem beſcheidenen Künftler zu huldigen. Die welt- 
liche Klugheit hat mit allen Beratungen der 
Weiſen und Mächtigen nur neuen Streit ent- 
feſſelt, den zwiſchen Religion und Kunſt ent- 
ſtandenen Zwieſpalt nicht zu ſchlichten vermocht. 
Der Künſtler in ſeiner frommen Einfalt wirkt die 
befreiende, die nahen wie die fernſten Geſchlechter 
beſeligende Tat. Rudolf Vartſch hat in ſeinem 
völkiſchen Künſtler Roman „Das deutſche Leid“ 
den tiefſinnigen Satz geprägt: „Wenn er demütig 
in ſeinem Kämmerlein bleibt, iſt der katholiſche 
Glaube, dieſer ftarte und reiche Glaube, allum- 
faſſend“. Als ein ſolcher weltbezwingender Ver- 
treter des katholiſchen Glaubens übt Pfitzners 
Paleftrina, der echte Sproſſe von Wackenroders 
lunſtliebendem Rlofterbruder, von feinem Rám- 
merlein aus den eine Welt umfaffenden Holden 
Sauber. 

Und fo recht nad) dem Sinne und Herzen bes 
Kloſterbruders und Jofef Berglingers ¡ft der Aus- 
gang der „muſikaliſchen Legende“, der uns wirk- 
lich Pfitzner künſtleriſch wie menſchlich lieb 
machen muß. Richtig Moderne hätten mit der 
Huldigung von Papſt und römiſchem Volke für 
den Schöpfer der neuen Meſſe geſchloſſen. Das 
hätte ein gar effektvolles Opernfinale gegeben. 
Pfitzner läßt alle dieſe äußeren Ehrungen ohne 
tieferen Eindruck an feinem Helden vorüber 
rauſchen. Deſſen Feier und Dank für das Ge- 
lingen ſeiner hohen Aufgabe iſt, daß er, alle 
ſeine Schüler entlaſſend, ganz allein ſich an die 
Orgel ſetzt, um unberührt von ben beteintónenben 
Evviva-Rufen „den Blick über bie Taſten ins 
Weite gerichtet“ in ſeinen muſikaliſchen Gedanken 
ſich mit der abgeſchiedenen Gattin zu unterhalten, 
friedvoll und einſam ſich als „letzten Stein an 
einem der tauſend Ringe“ ſeines Gottes fühlend. 
Dieſer Schluß iſt das allerſchönſte an der ſchönen 
und rührenden Legende Pfitzners. Den empfinde 
ich als Parfifal-Meibeftimmung. Das Abweiſen 
des Außeren und zu ſich ſelber Sammeln erſcheint 
nach Jakob Grimm „ein uralter Trieb, der alle 
alten Helden aus dem Geräuſch in die Einſamkeit 
zieht“. Mit dem Eindruck ſolchen Heldentums 
entlágt uns der an feiner Orgel der Welt entrüdte 
Paleſtrina. Die romantiſche Sehnſucht iſt die 
Seele auch feiner klaſſiſchen Kunſt, das Sehnen 
nach dem Ewigen, Göttlichen. Als lebenden und 
zu unſerer Freude kraftvoll ſchaffenden Vertreter 
alter und beſter romantiſcher Kunſt begrüßen wir 
denn Hans Pfitzner, der abgeſondert von des 
Tages trübem Haften und trügendem Scheine 
rein und treu ſeinen hohen Zielen nachſtrebt. 


„Den lauten Markt mag Momus unterhalten; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten.“ 
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Anftog daran, daß er bie gewaltige Meffe in einer 
einzigen Nacht entſtehen laſſe. Allein von Pale- 
ſtrinas älterem berühmten Kunſtgenoſſen, dem 
Utrechter Jakob Obrecht (1450 — 1507) wird 
gerühmt, daß feine Geſchicklichkeit und +٣“ 
keit ihn befähigten, innerhalb einer Nacht bie 
Mufit für eine Meſſe fertigzuſtellen. Auch die 
Beziehungen des Kardinals Karlo Borromeo, 
dem bereits durch Manzonis Roman ein feſter 
Platz in der Dichtung zugewieſen worden iſt, ſind 
geſchichtlich belegt, wie Pfitzner überhaupt ſehr 
ſorgfältig Zeit und Umgebung feines Helden ins 
Auge gefaßt bat. In die perſonenreichen Vor- 
gänge des zweiten Aufzugs ſind viele geſchichtliche 
Einzelheiten und Anſpielungen verarbeitet. Die 
Vertonung dieſer Auftritte in der Rirdenver- 
ſammlung vermag man beim bloßen Leſen ſich 
freilich nicht recht vorzuſtellen. Allein wer wollte 
ſo vermeſſen ſein, aus ſolchem Eindruck ein Urteil 
zu folgern? Hat doch Robert Schumann nach 
bet Vorleſung der „Lohengrin“ -Dichtung durch 
Wagner ſelber im Oresdener Künſtlerkreiſe die 
Vertonung dieſes Textes für unmöglich erklärt. 
Natürlich muß aber die Muſik, die den Wahn der 
Welt zum Ausdruck zu bringen hat, anderer Art 
ſein als die aus Paleſtrinas abgeklärtem Inneren 
ſtrömende. 

„Andacht heißt fid abſchließen. Kirchenmuſik 
ſolle den Geiſt in ſich ſelbſt zurückführen“, hat 
Henriette Feuerbach in einem ihrer ſchönen, 
gehaltvollen Briefe geſchrieben. Und „zur ſtillen 
Himmelsenge“, in der dem weltabgewandten 
Künſtler aus tiefer Bruſt ſein Lied entſpringt, 
führt uns die Legende. Nicht die Bitte des ver- 
ehrten, befreundeten Kardinals und der Wunſch 
des heiligen Vaters, nicht Ausſicht auf Gewinn 
und Ruhm machen Eindruck auf den gram- 
gebeugten Meiſter. Nein, alle die Taggeſpenſter 
müffen erſt verſchwunden fein, auf daß die 
Quellen feines tiefſten Gemütes fid) erſchließen. 
Wie dem frommen Helden ١ 

fi in heilig ernſter Nacht 

dereinſt des Heilands fel'ge Boten neigten“, 
auf daß er dem Heiltum das Heiligtum baue, ſo 
ſteigen in des frommen Muſikers nächtliche Gin- 
ſamkeit und ſtille Kammer Engel ſingend herab, 
damit der ſchmerzlich Sinnende mit ſeiner Kunſt 
der Kirche ihren ſchönſten Schmuck erhalte und 
dadurch zugleich für fid) ſelbſt neue Lebensftarte 
gewinne. Ihm iſt die Kunſt nicht eine tragiſche 
Muſe, die mit ihrer Gabe den Lebensfluch bringt, 
wie der früh verdüfterte Grillparzer der Dichtung 
ernfte Gabe empfunden hat, ſondern eine milde 
Tröſterin. Aber auch ſie läßt ihn erfahren, 


„Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen wie ich leide“. 

Eben weil Paleſtrina nichts will und tut, wozu 
nicht die innere Stimme ihn drängt, bezwingt 


Buch und Bild 


Stolberg an. Ihr Großvater, Goethes Jugend- 
freund, Friedrich Leopold Graf zu Stolberg- 
Stolberg, der bekannte Dichter, Uberfeger, Reli- 
gionshiſtoriker und Reiſeſchriftſteller, hatte 1880 
feinen Übertritt zur katholiſchen Kirche vollzogen. 
Aus Gegenſätzen fügte fid) des Enkels Erbe zu- 
ſammen. Hans von Hammerften genoß in der 
Weltabgeſchiedenheit eines verſteckten Erden- 
winkels eine glückliche Kindheit. An verſchiedenen 
Schulen ausgebildet, bezog er fpäter die Univer- 
ſitäten Marburg, München und Wien, wo er 
ſeine juriſtiſchen Studien abſchloß, um im 
öſterreichiſchen Verwaltungsdienſt Aufnahme zu 
finden. Jahre hindurch verbrachte er bei der 
Statthalterei in Linz und ſodann bei der Bezirks- 
hauptmannſchaft Kirchdorf im Kremstal. Der 
Krieg rief auch ihn unter die Fahnen, zunächſt 
nach der Tiroler Front, im weitern Verlauf nach 
dem Oſten als Rittmeiſter, ſchließlich wieder nach 
dem Süden. Die fonnige Barod-Rultur feiner 
oberöſterreichiſchen Wahlheimat wies ihm den 
Weg ins Reich der ſchaffenden Dichter. Mit 
einem lieblichen Märchen „Die blaue Blume“ 
(bei Habbel in Regensburg 1911) begann ſeine 
literariſche Laufbahn. Brentano und Eichen- 
dorff, dieſer vor allem für die zahlreichen lyriſch⸗ 
epiſchen Einlagen, ſtanden ihm dabei zu Paten. 


Ein zeitloſer Ritter- und Hirtenroman „Roland 


und Rotraut“ (bei Amelang in Leipzig), deſſen 
farbenſatte feelenvolle. Naturſchilderungen an 
Stifter, deſſen weinfroher Humor und kecker 
Übermut an Scheffel gemahnen, folgte (1913). 
Kurz vor Ausbruch des Weltkriegs wurde dann 
noch ein dialogiſierender Bekenntnis- und Ge- 
ſellſchaftsroman „Februar“ (bei Amelang in 
Leipzig) beendet; er ſpielt in München und dem 
oberbayeriſchen Gebirge. Hammerſteins jüngſte 
Dichtung in rhythmiſcher Proſa „Walburga“ 
(bei Amelang in Leipzig) führt uns in die Zeit 
des verdämmernden altdeutſchen Heidentums. 
Julius Havemann, deſſen ftimmungs- 
volles „Städtlein“ eine ſchöne Probe der gemüt- 
innigen echtdeutſchen Art ſeiner Poeſie gibt, 
hat im Vorjahr ſeinen 50. Geburtstag gefeiert 
und endlich auch in ſeiner Vaterſtadt Lübeck 
dankbare Anerkennung gefunden. Diejenigen, 
die fid) in den etwas ſchwerblütigen, Erzähler 
Havemann einleſen möchten, ſei der köſtliche 
Novellenband „Perücke und Zopf“ (bei Meyer 


und Feſſen in Berlin) wärmſtens empfohlen. 


Auch das Büchlein „Am Brunnen und andere 
Erzählungen“ (bei Heſſe und Becker in Leipzig) 
eignet ſich zu dieſem Zwecke gut. Der Leſer wird 
dann mit größerem Verſtändnis und reicherer 
Genußfähigkeit an die tief angelegten ٣ 
lichen Meiſter- Romane „Der Ruf des Lebens“ 
und „Schönheit“ (beide bei GS. R. Saraſin in 
Leipzig) herantreten. Der erfte fpielt im Zeit⸗ 
alter der Freiheitskriege, der zweite in der Am- 


er „Eichendorffbund“ hat es gut; er braucht, 
um ein reiches Mahl zu genießen, nicht bei 
Fremden zu Gaſte gehen, er kann daheim 
bleiben: Alle lebenden Beiträger des erſten 
Wächterheftes, mit Ausnahme von W. Foitzik, 
ſind Mitglieder des Bundes. An erſter Stelle 
nennen wir da unſern Altmeiſter und unſer 
Vorbild in Wort und Bild, Hans Thoma, 
mit ſeiner „Gralsburg“ und „Zeiger der Weltuhr“. 
Beide ſind ſeiner vor Weihnacht 1917 bereits in 
zweiter Auflage (bei Eugen Diederichs in Jena) 
erſchienenen Schrift „Die zwiſchen Zeit und 
Ewigkeit unſicher flackernde Seele“ entnommen. 
Nur iſt unſer Bild in größerem Format nach 
dem Original der Federzeichnung hergeſtellt 
worden. Über unſere weitere Ausgabe in 
fakſimilierter Originalgröße (Vorzugsdruck) be- 
richten wir an anderer Stelle. Das oben ange- 
zeigte Büchlein gehört zu den eigenartigſten 
literariſch⸗künſtleriſchen Schöpfungen unferer Zeit. 
Hans Freiherr von Hammerſtein iſt 
der großen Eichendorffgemeinde längſt kein 
Fremdling mehr, gehört er doch zu den älteſten 
Mitarbeitern des „Eichendorff-Kalenders“. Sein 
Beitrag in dieſem Heft ijt einer noch unver- 
öffentlichten großen lyriſch-epiſchen Bearbeitung 
des Eddaſtoffes entnommen, die ſpäter einmal 
unter dem Titel „Die jen“ in Buchform er- 
ſcheinen ſoll und von der wir hoffentlich noch 
einige weitere Stücke werden erwerben können. 
Ein paar Notizen über des Dichters Lebenslauf 
und Entwicklung dürften unſern Leſern will- 
kommen ſein. Hans von Hammerſtein entſtammt 
einem uralten niederſächſiſchen Hauſe, von dem 
verſchiedene Linien durch bedeutende Vertreter 
in den Tafeln der deutſchen Geſchichte verzeichnet 
erſcheinen; er gehört dem Zweige Hammerftein- 
Equord an. Sein Großvater Hans Georg Frei- 
herr von Hammerſtein (1771 bis 1839) ſpielte als 
Generalleutnant des weſtfäliſchen Königs von 
Napoleons Gnaden eine große Rolle. Die noch 
nicht veröffentlichten Tagebücher dieſes abenteuer 
frohen Edelmanns laſſen uns ein wildbewegtes 
Leben ahnen. Als 1816 des Freiherrn vom 
Stein Plan für eine Erforſchung der nationalen 
Vergangenheit auch an Goethe kam und dieſer 
die Brüder Grimm, als „Männer vom Handwerk“, 
um ein freies Gutachten bat, legte Wilhelm ihm 
in ſeinem und Jakobs Namen eine ausführliche 
Sammelordnung vor; ihr lag, wie wir jetzt von 
Reinhold Steig wiſſen, ein Entwurf zugrunde 
den Wilhelm Grimm kurz vorher für Hans 
Seorg von Hammerſtein ausgearbeitet hatte. 
Des Dichters Vater Helge Freiherr von 
Hammerſtein war hannoveraniſcher Offizier und 
überfiebelte nach Oſterreich. Dort, auf dem 
niederöſterreichiſchen Landgut Sitzental kam am 
5. Oktober 1881 Hans zur Welt. Seine Mutter 
gehörte dem Geſchlecht der Grafen zu Stolberg- 
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bild aus bem beutiden Rototo, deckte gleich 
dem dritten vor Weihnacht 1917 veröffentlichten 
„Der ewige Hochzeiter“ (bei Alex. Duncker in 
Weimar) eine glückliche Weiterentwicklung auf. 
Über das prächtige Buch, dem wir das Stück 
„Spitzweg in Bad Sulz“ entnommen haben, 
heißt es in der Monatſchrift „Der Gral“ ebenſo 
ſchön wie richtig: „Ewige Hochzeiter“ find die 
jenigen, welche in der ewigen Hoffnung auf das 
ſchönere Morgen leben, weil das Glück immer 
an ihnen vorübergeht. Drei ſolcher Käuze tragen 
die Handlung von Geißlers neuem Roman. Zwei 
von ihnen, der Apotheker Deutelmoſer, der immer 
eine „ewige“ Liebe ſucht, und der Poet Sigl, 
bet beſtändig in und von Jllufionen lebt, glauben 
ſchließlich doch ihr Glück zu finden, landen jedoch 
im Philiſterium. Der dritte geht den Leidensweg 
des ewigen Hochzeiters ganz. Zweimal ſcheint 
ihm das Glück ganz nahe, aber jedesmal läßt er 
es, teils in gutmütigem Ungeſchick, teils in ge 
mütlider Energielofigteit, wieder ziehen. Und 
als et fid) zum dritten Male doch aufrafft, um es 
zu zwingen, ift es zu [pát. So geht er, niemanb 
anderer, als der idylliſch-liebe Karl Spitzweg, 
auch weiterhin als ewiger Hochzeiter durchs 
Leben, getröſtet durch ſeine Kunſt, die ihm als 
ſein wahrer Beruf immer mehr bewußt wird. 
Dieſe Entwicklung iff mit einem wunderbaren, 
unter Tränen lächelnden Humor geſchildert, der 
an Jean Paul erinnert. Auch das Münchener 
Lokalkolorit ijt prächtig getroffen, einzelne Natur- 
ſtimmungen gehören mit zum Schönſten, was 
wir davon beſitzen. Auf jeden Fall iſt es Geißler 
gelungen, uns die Perſönlichkeit Spitzwegs nahe 
zu bringen, wie es ähnlich nur Bartſch mit 
Schubert im „Schwammerl“ geglückt iſt; nur ift 
Geißler kräftiger, derber, geſunder. — Eine 
urdeutſche und erzromantiſche Novelle „Die 
Rofen der Gismonda“, die (bei Otto Rippel in 
Hagen) ungefähr gleichzeitig mit dem „Ewigen 
Hochzeiter“ das Licht der Welt erblickt hat, wird 
von Sung und Alt gerade in Kreiſen des „Eichen 
dorff-Bundes“ mit Entzücken begrüßt werden. 
Das ſchmucke Bändchen erhält demnächſt einen 
herzfriſchen fröhlichen Bruder im „Zauberlehr- 
ling“, einer Rokokogeſchichte, die im Rahmen der 
„Romantiſchen Bücherei“ (bei Parcus u. Co. in 
München) noch vor Oſtern 1918 herauskommen ſoll. 

Mit einem Hinweis auf ein bereits 1912 (bei 
Schuſter u. Löffler in Berlin) veröffentlichtes Buch, 
die rauſchenden und klingenden Dichtungen der 
rühmlichſt bekannten ewigjungen Alberta von Putt- 
kamer, ſchließt der „Wächter“ fein erſtes Literatur- 
und Kunſt-Notizenblatt. Das Buch führt den Titel 
„Mit vollem Saitenſpiel“; wir bringen daraus die 
beflügelten und begeiſterten Verſe auf die 
„Oeutſche Flotte“, die ſich gerade in unſern 
Tagen einen unverwelklichen Lorbeerkranz er- 
worben hat. 
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welt Tizians. Das letzte Novellenbuch Have- 
manns „Glücksritter“ (bei ©. Grote in Berlin) 
zeigt den Erzähler von einer neuen Seite. Die 
Summe ſeines Lebens jedoch zieht der Poet in 
ſeinen wunderbaren „Sedichten“ (bei Alfred 
Jansſen). Vor allem feine Naturbilder reihen 
ſich würdig denen eines Goethe, Mörite und 
Martin Greif an. Seine Sonette, in der Form- 
vollendung mit den Verſen Platens wetteifernd, 
zeigen den Künſtler auf der Höhe der Entwick- 
lung. Dabei iſt ganz merkwürdig, wie dieſer 
nalve Naturlyriker und kräftige Balladendichter 
ſelbſt in der reinen Gedankenpoeſie, die ſeine 
Weltanſchauung klar zum Ausdruck bringt, neue 
Tone zu finden weiß. 

Es iſt immer eine mißliche Sache, der Sohn 
eines „bekannten“ Vaters zu ſein. Und Horſt 
Wolfram Geißler aus Thüringen, der erſt 
vor kurzem mit einer gelehrten Abhandlung über 
„Grillparzer und Schopenhauer“ den Doktorhut 
erworben hat, mag es doppelt ſchwierig vor- 
kommen, die Vorurteile von hüben und drüben 
zu überwinden und ſeinen eigenen Namen als 
Forſcher und Dichter durchzuſetzen. „Der letzte 
Biedermeier“ (bei Alex. Duncker in Weimar) iſt 
aus der Art geſchlagen. Dergleichen hat Max 
Seißler, der treffliche Erzähler, nicht einmal 
verſucht. Der eigenartige Roman ſtellt in der 
Tat ein Buch voll Spitzwegiſcher Idyllik unb 
Jean-Paulſchen Humors bar, das mit all feiner 
Jugendfriſche und doch ruhigen Abgeklärtheit 
merkwürdig hineinleuchtet in die ſpätromantiſche 
Zeit des alten Deutfhen Bundes, vielleicht beſſer 
und ſicherlich ſchöner als manch ein hiſtoriſches 
Werk aus berühmter Feder. Wir bewundern 
die gedrängte Fülle der Geſtalten und Geſichter 
in dieſem Entwicklungsroman und erleben voll 
inniger Teilnahme die wechſelnden Schickſale 
zweier Frankfurter Patrizierkinder, ihrer Eltern 
und ihres Freundeskreiſes von 1836 bis 1848 
getreulich mit. Im Hintergrund wandern aller- 
hand geſchichtliche Perſönlichkeiten vorbei, der 
Philoſoph Schopenhauer, die Dichter und Ger- 
maniſten Hoffmann von Fallersleben, Uhland 
uſw., die Parlamentarier der Paulskirche: Dabl- 
mann und Genoſſen. Und eine revolutionäre 
Kugel, die dem Fürſten Lichnowsky gilt, bereitet 
verſehentlich dem Leben bes Romanhelden Wil- 
helm König ein frühes Ende. Dieſer findet ſo 
unſchuldig einen tragiſchen Tod, ohne die reizende 
Jugendgeſpielin Babette van Hees heimzu- 
führen; er, der eigentlich immer der romantiſche 
Prinz von Arkadien des häuslichen Kinder- 
theaters geblieben iſt, ſtellt auch im Leben und in 
Wirklichkeit den letzten Biedermeier dar. — Die vom 
„Eichendorff -Kalender“ für 1917 gebrachte Kritik 
tedg nicht. Bereits der zweite Roman Geißlers 
„Oas Lied vom Wind“ (bei Alex. Duncker in Weimar), 
ein erſtaunlich abgerundetes Zeit- unb Lebens- 
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Der neue „Eichendorff - Bund“ verfolgt keinen 
parteipolitiſchen Zweck, er umfaßt Anhänger 
aus verſchiedenen Lagern; was ihn aber in ſeinen 
Empfindungen und Zielen kulturell einigt, iſt 
die romantiſche Weltanſchauung, die Lebens- 
auffaſſung der Romantiker von Novalis und 
den Brüdern Grimm bis Eichendorff. 

Der „Eichendorff Bund“ ſucht in treuem Feft- 
halten der kulturellen Vergangenheit dieſe für 
Gegenwart und Zukunft fruchtbar zu geſtalten: 
er hält es mit Eichendorff: „Das rechte Alte iſt 
ewig neu, und das rechte Neue bricht ſich doch 
Bahn über alle Berge!“ 

Zur Erreichung ſeines Zieles gedenkt der 
„Eichendorff Bund“ vor allem durch Wort, Bild 
und Schrift auf die weiteſten Kreiſe des deutſchen 
Volkes zu wirken. Jedem Freund der Romantik, 
ihrer Literatur und Kunſt, ſteht der Beitritt frei. 
Gegen den mäßigen Jahresbeitrag von Mk. 7.— 
wird den Mitgliedern nebſt ſonſtigen Vergünſti— 
gungen bie koſtenloſe Zuſtellung eines roman 
tiſchen Jahrbuchs („Eichendorff - 59 ale 11- 
der“) und einer Vierteljahrſchrift für alle Zweige 
der Kultur („Der Wächter“) gewährleiſtet. 
Außerdem ſollen Sonderdrucke, darunter 
auch Luxus ausgaben alter und neuer 
romantiſcher Werke, an die Mitglieder zu ermä— 
ßigtem Preiſe zur Ausgabe gelangen. Der Preis 
für alle dieſe Veröffentlichungen wird im Buch- 
handel mindeſtens das Doppelte betragen. 
Schließlich iſt die Gründung von Ortsgruppen 
mit befonberen Veranſtaltungen vorgeſehen. | 

„Krieg ben Philiſtern!“ lautet ein fröhlicher 
Kampfruf Eichendorffs. Der „Eichendorff- Bund“ 
weiß ihn zu deuten. Um das waldgrüne Panier 
des letzten Ritters der Romantik ſammelt er alle, 
die mit einem zukunftsfreudigen Geiſt und einem 
jugendfriſchen Gemüt begabt, dem Sturm der 
Zeiten zu trotzen imſtande ſind.“ 

Die am 27. Oktober 1917 in München ftatt- 
gebabte Wahl in den Vorſtand des „Eichendorff 
Bundes“ hatte folgendes Ergebnis: 

Dr. Erwein Freiherr von Aretin, 

Vorſitzender. 

Profeffor Matthäus Schieſtl, Vorſitzender- 

Stellvertreter. 

Profeſſor Dr. Wilhelm Ro f O, Schriftleiter. 

Verlagsdirektor Eugen Sibler, Geſchäfts- 
und Kaſſenführer. 

Hans Freiherr von Hammerftein, 

Literaturrat. 

Hans Volkert, Kunſtrat. 
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Die Gründung 
des Eichendorff⸗Bundes 


N Profeſſor Dr. Wilhelm Koſch, 
München, Herzogſtraße 65 Ende Auguſt 1917 
in einigen Münchener Zeitungen eine kleine 
Notiz zwecks Gründung einer „Eichendorff- 
Geſellſchaft hatte erſcheinen laſſen, fanden ſich 
am 7. September 1917 ungefähr 30 Perſonen 
im „Jagdzimmer“ des Münchener „Auguftiner- 
bräus“ ein, um die Gründung zu beraten. Dabei 
wurden Satzungen erörtert und ein vorläufiger Vor- 
ſtand gewählt, ſowie folgender Aufruf aufgegeben: 

Inmitten der größten nationalen Bedrängnis 
ſchreitet das neue Geſchlecht zu einer kulturellen 
Tat. Das vierte Jahr des blutigſten aller Kriege 
läßt an der Sfar einen ſtillfriedlichen Heimgarten 
romantiſcher Schönheit erblühen, nach dem die 
Welt eine heiße Sehnſucht längſt im Herzen trug. 
An dem Lebenswerk Eichendorffs und ſeiner 
romantiſchen Genoſſen entzündet fib eine Bewe- 
gung in allen Landen, ſoweit die deutſche Zunge 
klingt. Unter dem Namen „Eichendorff-Bund“ 
wirbt ſie um den Zuſtrom des geſamten Volkes. 

Der „Eichendorff- Bund“ mit feinem Haupt- 
ſitz München will in klarer Erkenntnis der Lebens- 
wirklichkeiten weit entfernt von ſpieleriſchem 
Tändeln mit phantaſtiſch zugeſtutzten Erbſtücken 
einer falſch verſtandenen guten alten Zeit, kul- 
turell dort anknüpfen, wo die deutſche Kultur 
ihren Gipfel erklommen hat, bei der Romantik. 
An dem glänzenden politiſchen und wirtfchaft- 
lichen Aufſtieg des deutſchen Volkes in den letzten 
Jahrzehnten gemeſſen, blieb die literariſche und 
künſtleriſche Entwicklung weit zurück. Wie bei 
allen Völkern des Erdballs, ſo litt vielfach auch 
bei den Oeutſchen ſeit ihrem Eintritt in das 
verfaſſungsmäßige öffentliche Leben das jchöpfe- 
riſche Element der Kultur weſentlich. An die 
Stelle der großen Dichter und Künſtler traten 
immer ſichtbarer die großen Politiker. Phantaſie 
und Gemüt wichen dem nüchternen Verſtand. 
Eine zerſetzende und unfruchtbare Kritik erhob 
immer kühner ihr Haupt. Die breiteſten Schichten 
des Volkes wieder erblickten ihr einziges Heil im 
äußerlichen Wohlergehen, in gieriger Jagd nach 
materiellem Erwerb und Genuß. Die ſtillen 
Kräfte der Seele verkümmerten. Die moderne 
Kultur um die Jahrhundertwende wurde zu 
einem Zerrbild ihrer ſelbſt. 


„Der Wächter“, 1 Jahrgang, Beilage zu Heft 1, Januar 1918. 


Anmeldungen für dieſe nehmen entgegen die Herren: 
Schulrat Prof. Emil Goffé, Brünn, Conrad v. Hötzen⸗ 
dorf-Straße 20 und Schriftſteller Karl Norbert Mraſek, 
Brünn, Conrad v. Hötzendorf Straße 129. 
fen. Mitglieder aus Eſſen und Umgebung wollen 
ſich zwecks Gründung einer Ortsgruppe an Herrn 
Oberlehrer Dr. Franz Faßbinder, Eſſen, Kurfürſten⸗ 
ſtraße 6/11 wenden. 
Krefeld. Anmeldungen behufs Gründung Nieber- 
theinifder Ortsgruppen nimmt der Enkel unferes 
Dichters, Herr Major Karl Freiherr von Eichendorff, 
z. Bt. Krefeld-Bockum, Krefelderſtraße 30, entgegen. 
nzern. Herr Schriftſteller Fridolin Hofer in Römers- 
wil bei Luzern gedenkt die Mitglieder des „Eichen- 
dorffbundes“ aus der Urſchweiz zu organifieren. 
Preflinghanfen, Beitrittserklärungen für die Orts 
gruppe Recklingbauſen ſind an Herrn Schriftleiter 
Willi Lindner, Kurfürſtenwall 16 zu richten. 
7۲00800. Sm ſtimmungsvollen Raume des Bräu- 
ſtübls der Obermünſterbrauerei verſammelten ſich 
auf Einladung in der Preſſe am 10. Dezember 1917 
fünfzehn Damen und Herren, um ein Referat des Herrn 
Redakteurs Dr. Franz Wetzel über die Gründung einer 
Ortsgruppe Regensburg des „Eichendorffbundes“ ent- 
gegenzunehmen. Herr Dr. Wetzel kennzeichnete in 
kurzen Strichen die Ziele des Eichendorffbundes und 
wußte die Hörer ſofort gefangen zu nehmen. Sämtliche 
Anweſenden ſchloſſen ſich der zu gründenden Ortsgruppe 
an. Oer ſchöne Anfang verhieß weiteren Erfolg. Die 
Erwartungen wurden auch nicht enttäuſcht: Die zweite 
Zuſammenkunft am Dienstag, den 8. Januar im oben- 
genannten Raum fab faft die doppelte Anzahl von Teil- 
nehmern verſammelt. Sie war durch ein tiefgründiges 
Referat bes Herrn Redakteurs Dr. Wetzel über „J. von 
Eichendorff und die Harmonie mit dem Unendlichen“ 
ausgezeichnet, das u. a. auch eine Reihe der ſchönſten 
Früchte Eichendorffſchen Geiſtes in gehaltvoller Wieder- 
gabe zu koſten gab und von dem dankbaren Hörerfreife 
mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurde. An dieſem 
Abend konnte die Ortsgruppe Regensburg des Eichen- 
dorffbundes endgültig gegründet werden und zwar 
mit 23 Mitgliedern. Die Wahl des Vorſtandes hatte 
dieſes Ergebnis: Vorſitzender: Redakteur Dr. Franz 
Wetzel; Schriftführer: Redakteur Hans Huber; Kaſſier: 
Prokuriſt Adalbert Lang; Beirat für Literatur: Hoch- 
ſchulprofeſſor Dr. Y. Endres; Beirat für Muſik: Amts- 
richter Wilhelm Schmitt; Beirat für bildende Kunſt: 
Regierungsbaumeijter B. Semmet. Die Wahl erfolgte 
in allen Fällen ohne jeden Widerſpruch. Die junge 
Ortsgruppe iſt ſehr erfreut darüber, mit einer für den 
Anfang immerhin ſtattlichen Zahl von Mitgliedern ihre 
Arbeit aufnehmen zu können. Die Wirkung des Zauber- 
wortes „Eichendorff“, in emſiger Merbearbeit von Mund 
zu Mund getragen, wird uns in unſerer zuverſichtlichen 
Hoffnung auf weiteres Wachſen und Blühen gewiß 
nicht enttäuſchen. 
tuttgart. Herr Schriftleiter Adolf Petri, Stuttgart, 
Neckarſtraße 121 ijt zwecks Bildung einer Orts- 
gruppe Stuttgart unfer Vertrauensmann in Württem- 
erg. 
roppau. In Öfterreihiih-Schlefien beabfichtigt Herr 
T Buͤrgerſchullehrer Max Langer, Troppau, Eichen- 
dorffgaſſe 9, eine Ortsgruppe ins Leben zu rufen. 


Neuerſcheinungen: 


(Ausführliche Beſprechung vorbehalten.) 

Amann, Heinrich, Das ferne Leuchten. Sedichte. 
Augsburg, Haas u. Grabherr. 

27 C., Medizin unb Oichtung. Die patholo- 
giſchen Erſcheinungen in der Dichtkunſt. Stuttgart, 
Ferd. Enke. Seh. M 3.20 

Das fpannende leſenswerte Büchlein befchäftigt 
ſich u. a. mit pathologischen Perſönlichkeiten unter 
den Didtern wie Scheffel und Grabbe, mit ber 
dichteriſchen Darſtellung des Sterbens, ber Krank⸗ 
= unb des Wahnſinns, ſowie ber Suggeftion im 

eben unb in ber Dichtung, indem es da unb bort 
bie Forſchungen eines Möbius aufgreift und 
weiterführt 
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Dr. Armin Knab, Mufitrat. 
Rechtsanwalt Dr. Eugen Neuberger, 
Rechtsrat. 
Kaufmann Hermann Granzow, , ۳۰ 
706 
Reallehrer Viktor Graf, Bücherwart. 
Schließlich fand am 18. Dezember im 
Hotel „Reichsadler“ die Gründung einer Orts- 
gruppe München des deutſchen „Eichen- 
dorff-VBundes“ ſtatt. Aus München und Umge- 
bung gehörten damals dem Bunde 104 Mitglieder 
an. In der Gründungsverſammlung, die von 
Profeſſor Dr. Wilhelm Koſch geleitet wurde, 
gelangten nach den Begrüßungsworten des 
Vorſitzenden zunächſt bie vorgeſchlagenen Gagun- 
gen zur Annahme. Sodann erfolgte die Wahl 
der Vorſtandſchaft, die folgendes Ergebnis hatte: 
Vorſitzende: Dr. Erwein Freiherr von Aretin, 
Profeſſor Dr. W. Koſch; Beiſitzer: Dr. H. W. 
Geißler, Dr. Günther Stark (Schauſpielhaus), 
Joſeph Beckert, Kunſtmaler, Hans Volkert, ftunjt- 
maler und Graphiker, Dr. Georg Lill, Chr. 
Flaskamp, Privatgelehrter; Schriftführer: Dr. Eu- 
gen Neuberger, Rechtsanwalt; Geſchäftsführer 
und Schatzmeiſter: Joſeph Warmuth, Lehrer. Nach 
dem Rücktritt des Profeſſors Koſch wurde Walter 
Suradze an ſeine Stelle in den Vorſtand der 
erſten Ortsgruppe berufen. 
Der Mitgliederſtand des Eichendorff Bundes 
am 31. Januar 1918 ergibt die Zahl 1115. 
Die Mitglieder der Ortsgruppe München 
treffen ſich am erſten Donnerstag eines jeden 
Monats im „Kaffee Glasl“ nach 8 Uhr abends. 


Aus dem Leben der Oris⸗ 
gruppen 


Berlin. Die Gründung einer Ortsgruppe Berlin des 
„Eichendorffbundes“ bat in die Hand genommen 
Herr Dr. Kurt Bock (beim ftello. Großen Generalſtab), 
Berlin NW 87, Elberfelderſtraße 24 a. 
ottrop. Die Herren Dr. Ewald Reinhard, Bottrop, 
Kirchhellenerſtraße 21 und Buchhändler Joſeph 
Görner (in Firma Poſtberg), Gladbeckerſtraße 5 bemühen 
ſich um die Bildung einer Ortsgruppe Vottrop. 
rünn. Am 21. Dezember 1917 ſprach Schulrat 
Profeſſor Emil Soffé, der fib als einer der erſten 
Oſterreicher dem „Eichendorffbund“ angeſchloſſen hatte, 
im vornehmiten Verein der Deutſchen Mährens, im 
Brünner „Geſchichtsverein“ über Eichendorff. Seinem 
meiſterhaften Vortrag gelang es, die Grundgedanken 
der romantiſchen Oichtung, ihr Naturverſenken und ihr 
Schwanken e Dichtung und Wahrheit, zwiſchen 
Welt und Ewigkeit, zwiſchen friſcher Sinnlichkeit und 
herber Frommheit prächtig vorzuführen, die Eigenart 
und felbftändige Stellung Eichendorffs unb feiner Werke 
in gewohnter ſchöner Form klarzulegen. Auch die Neu- 
tomantit unſerer Zeit ſieht ja, freilich inzwiſchen geläutert 
durch das Stahlbad des Naturalismus, in der Poeſie 
die innere Geſundung des Menſchen durch ſeeliſchen Ein- 
klang mit der Natur und Verklärung ſolcher Gefühle, 
ihr Ziel im Kampf gegen das geiſtige Philiſtertum, in 
dem wir zu erſticken drohen. Auch unſer heutiges Grund- 
übel, der Egoismus, foll dadurch aufgehoben und feine 
Wirkung verhindert werden. Die Gründung des 
Eichendorffbundes iſt ein Zeichen des Kampfes gegen 
ihn und ein Zeichen der Sehnſucht der Zeit. So iſt, meint 
der Berichterſtatter des „Tagesboten aus Mähren und 
Schleſien“, ein Vortrag über Eichendorff und ſeine 
Sebankenwelt geradezu eine Notwendigkeit. — Im 
Anſchluß daran wurde die Gründung einer Orts- 
gruppe Brünn des „Eichendorffbundes“ erörtert. 
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— Nieſſen-Oeiters, Die Anſchuld vom 
Lande (1 A). — Riehl, Ein 7 Mann (1 A). 
— Franzos, Pie braune Rofa (1 M). — Heer, 
Martin Hächlers Erlebniſſe (80 ). — Höffner, 
Das Ende des Giralomo Minotto (40 ). — Molo, 
Der große Fritz (40 ). — Wilbrandt, Die 
Rothenburger (1 A). — Gobineau, Das tote 
Tuch (40 9). — Zodl, Zur neueren Philoſophie 
und Seelenkunde (1 A). — Keller, Romeo unb 
Julia auf dem Dorfe (60 9). — Pantenius, 
Kurländiſche Geſchichten (1 A). — Skowronek, 
Der Bruchhof (1&4). Stuttgart u. Berlin, J. ©. Cotta 
Nachfolger. 

Die ſauber ausgeſtatteten Bändchen mit ihrer 
klaren Schrift und ihrem gediegenen Inhalt (aus 
den Schätzen des Hauſes Cotta), teils zur alten, 
teils zur neuen Literatur gehörig, finden in immer 
weiteren Kreiſen des deutſchen Volkes gebührende 
Verbreitung. Unter den letzterſchienenen ragen 
beſonders die von Fontane, Riehl, Gobineau unb 

SG. Keller hervor. 
Danielowski, Emma, Richardſons erſter Roman. Ent- 
ſtehungsgeſchichte. Inaugural-Oiſſertation der Uni- 
verfität Tübingen. Berlin, Mayer u. . EA 


Bücherei: Deutſche Namenkunde von‏ کو 
Friedrich Kluge. — Das deutſche Märchen von‏ 


Friedrich von der Leyen. — Die deutſche Helden 
ſage von Eugen Mog k. — Oas deutſche Volkslied 
von Otto Böckel. Leipzig, Quelle u. Meyer. Je 

4 —.60 bis K —.80 

Die junge Sammlung brauchbarſter Doltsbider 
empfiehlt ſich durch die Wahl ihrer Themen und 
Mitarbeiter von felbft; fie ſteht vorläufig ohne 
Wettbewerb da. 

Deutſchlands Kunſt. Monatsſchrift für alle bildenden 
und angewandten 6. Sb y S ak dd vom 
Bund der Freunde Oeutſcher Kunſt. ہس‎ Br 
lich .— 

Doering, Oskar, Das Haus Wittelsbach. München, 
Parcus u. Co. 

Diefes mit vielen Bildtafeln, darunter einem 
farbigen Porträt des Königs Ludwig III. ge- 
dmüdte vorzüglich ausgeſtattete kleine Werk 
dert in gemeinverſtändlicher Weiſe den Lebens- 
lauf aller bayeriſchen Regenten. Ein ideales Ge- 
ſchenkbuch für Schule und Haus! 

Droop, Fritz, Emil Sötts Vermächtnis. Konſtanz, 
Reuß u. Itta (77. Bb. der Zeitbücher). Geb. M . 70 

Ein ergreifendes Oichterſchickſal, rührend und 
erhebend zugleich, rollt ſich vor unſern Augen ab. 
Denn auch derjenige, der des Frũhvollendeten Welt 
anſchauung nicht zu teilen vermag und ſeinem 
literariſchen Lebenswerk kritiſch gegenüberfteht, wird 
elbſt nach den wenigen von Droop beigebrachten 

roben auf eine bedeutende Erſcheinung ſchließen, 
deren Unglück tragiſch wirkt. 

Dürck⸗Kaul bach, Viele Erinnerungen an Wilhelm 
von Kaulbach und fein Haus. Mit Briefen, 160 Zeich; 
nungen und Bildern. München, Oelphin- Verlag. 

Geb. M 8.50 

Cidholt, Klemens Auguft, Roms letzte Tage unter bet 
Tlara. Erinnerungen eines römiſchen Ranoniers aus 
den Jahren 1868 bis 1870. Freiburg im WE. 
Herder. Geb. K 

Ernft, Otto, Appelſchnut. Neues und Altes von ihren 
Taten, Abenteuern unb Meinungen. Feldausgabe. 
Leipzig, L. Staackmann. Geb. M 3.— 

Ertl, Emil, Oer Antlaßſtein. Roman. Leipzig, L. Staad- 
mann. Geb. K 8.— 

Eulenberg, Herbert, Lovis Corinth, Ein Maler unferer 
Zeit. Sein Lebenswerk. München, Delphin Verlag. 

Kart. & —.80 

Fed Etta, Chriſtiana von Goethe. Ein Beitrag zur 
Pſychologie Goethes. München, Oelphin-Berlag. . 

Das mit 16 Bildern und Schriftproben ge- 
ſchmückte Buch enthält eine forgfáltig gearbeitete 
Biographie und Charakteriſtik von Goethes Haus- 
genoſſin, ber er ſchließlich die Hand zum Ehebunde 
مین‎ bat. Nicht nur ber Gelehrte fonbern aud 
er gebildete Laie dürfte es voll Spannung bis zu 
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Freiburg im Breisgau, Herder. 

Aurbachers Sieben Schwaben gehören mehr 

noch als Hebels Schatzkäſtlein in jedes deutſche, 
vor allem füddeutfche Haus. 

Anſtro-⸗Hungariens, Kaiſer und König Karl, Kaiſerin 
und Königin Zita, Der Kronprinz. Mit 4 Abbil- 
dungen. Wien, Moriz Perles. 

Sartſch, Rudolf Hans, Lukas Rabefam. n 
Leipzig, L. ۰ Geb. M 6.50 

Gelijame Begebenheiten. Fünfzehn Novellen. Mit 
Bildern von Max Teſchner. München, er 9 

Ge . et 


Die fhön ausgeſtattete Sammlung umfaßt 
abenteuerliche Novellen alter und neuer Zeit aus 
aller Welt: von Gabelentz, Artzibaſchew, Wells, 
Strobl, Federn, Molin, Kipling, Turgenjew, 
Balzac, Poritzky, Dove, Rosner, Horn, Villiers 
und Gerftäder. 

Berend, Alice, Die zu Kittelsrode. Roman. München, 
A. Langen. Geb. KM 6.— 

Berg, C., Schlupps, der Handwerksburſch. Mären und 
Schnurren. Frankfurt a. M., Englert u. Schloſſer. 

Beringer, J. A., Thoma, der Malerpoet. München, 
Oelphin- Verlag. Kart. K —.80 

Das reizvolle, wahrhaft volkstümliche kleine 
Werk gibt ein gutes Bild von der hohen Kunſt 
unſeres gefeierten Bunbesmitglieds. 

Binder, Elſa, Malwida v. Meyſenburg und Friedrich 
Nietzſche. Die Entwicklung ihrer Freundſchaft mit 
beſonderer Berückſichtigung ihres Verhältniſſes jur 
Stellung der Frau. Berlin, Mayer u. Müller. 

Geh. M 0 

Sleunerhaſſett, Charlotte Laby, Literar-hiftorifhe Auf- 

fake. München und Berlin, R. 1 Geh. 


Wie der jüngſt verſtorbene Holland, ſo war 
auch Lady Blennerhaſſett ein Bindeglied zwiſchen 
alter und neuer Romantik. Ihre feinen Aufſätze, 
mit denen fie von uns Abſchied nahm, werden von 
der wiedererwachten echten Romantik des 20. Jahr- 
hunderts ftets dankbar in Ehren; gehalten werden. 

Sone, Karl, Blüten und Früchte. Ein Kindergärtlein. 
M.-Gladbach, Volksvere insverlag. 
Bormann, Hans Heinrich, Die Standarte. Ein Almanach 
Saarlouis, Hauſen. Geb. M 2.50 
Uraun-Artarin, R., Von berühmten Zeitgenoſſen. 
Lebens Erinnerungen einer Siebzigerin. Mit zwei 
Bildern der Verfaſſerin von Frz. Lenbach und 
A. Feuerbach. 3. Aufl. München, C. H. ےہ‎ 830 
Brauns berger, Otto, P. Petrus Caniſius. Freiburg 
im Breisgau, Herder. Geb. M 4.— 
Brentano, Lujo, Elfäffer-Erinnerungen. Berlin, Erich 
Reiß. Geb. M 3.50 
Buduers Leitfaden der Kunſtgeſchichte. Für höhere 
Lehranſtalten und zum Selbſtunterricht neu bearbeitet 
von G. Hreve. 13. Aufl. Eſſen, ©. O. Baedecker. 
Geb. 6ل‎ 6.— 
Das Luſtige Büchel der Liller Kriegszeitung. Lille, 
Oruck und Verlag der Liller Kriegszeitung. 5 Bändchen, 
reich illuſtriert. 
Zwerchfell erſchütternde Komik ift heute felten. 


Wer ſie ſucht, mag getroſt zu den Luſtigen Bücheln 


der Liller Kriegszeitung greifen, die unter L. Hoeckers 
kundiger Leitung, textlich und illuftrativ ganz 
Hervorragendes leiſtet. 
Viirgi, Gertrud, Bilder — Liebe — Davos. Orei Gebicht- 
zyklen. Frauenfeld u. Leipzig, ars d Go. 
eb. .— 
Burte, Hermann, Simſon. Ein Schauſpiel. Leipzig, 
Sideon Karl Saraſin. : Geb. & 6.50 
Das geniale, erſchütternde Drama Burtes bat 
bet Verlag in ein Gewand gehüllt, bas glänzender 
und dabei wohlfeiler kaum gedacht werden kann. 
Esttafhe Handbibliothek (Nr. 185—201): Birt, 
Schiller als Politiker (600 9). — Fiſcher, Kleiſt 
(60.3). — Fontane, Märker (1 A). — Goethe, 
Briefe. 6. Bd. (70 9) — Fiſcher, Heine, Der 
deutſche Zube (60 9). — Hofer, Maria im Baum 
(40 S). - Lindau, Arme Mädchen (1 A 60 J). 
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Eichendorffbund : 


Einladung | 


| 
— | 
Bundesverſammlung 


Donnerstag, den 21. Februar Y 
8 Abr abends im „Kaffee Glasl“ 


Tagesordnung: | 


. Rebifion der Satzungen 

Wahl eines Bundeswarte und Schriftführers 

. Wahl elnes Archlvars 

Begründung einer Hans Thoma- Stiftung 

. Wahl zweier Ehrenmitglieder 

Bericht über die hiſtoriſch⸗kritiſche Eichen⸗ | 
borff⸗Ausgabe 

Freie Anträge und Anregungen 


Für den Geſamtvorſtand: 
Dr. Gttoein Erbe. von Aretin 


Münden, ben 1. Yebruar 1918 | 


Eine Anerkennung 


für die Leiſtungen auf künſtleriſchem und fite; 
rariſchem Gebiete der 


Münchner „Jugend“ 


liegt in der hohen Auflage von über 


100000 Exemplaren 


Die prächtigen bildneriſchen Beiträge und der 

auserleſen gute literariſche Stoff werben diefer 

humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Wochenſchrift andauernd 
neue Freunde. 


Vlerteljahrespreis M. 7.50 
Bezug durch die Feldpoſt „ 7.80 
Bezug unmittelbar vom 

Verlag in Rolle.. „ 9.50 
Einzelne Nummer.. „ —20 


Jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt nimmt 
Beſtellungen an; auch der unterzeichnete Verlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


München, 
Leſſingſtraße 1. 


Verlag der „Jugend“. 


aD شم‎ 


نے 
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Ende leſen. Das Namen- und Sachregiſter erhöht 
den Gebrauchswert. 

Feſtgabe für Alois Kndpfler zum vollendeten 70. Lebens- 
jahr. Gewidmet von ſeinen Freunden und Schülern. 
Herausgegeben von H. M. Gietl u. G. Pfeilſchifter. 
Freiburg, Herder. Geb. M 20.— 

Das monumentale im Lexikonformat erfchienene 
Buch enthält wertvolle Beiträge zur älteren und 
neueren Kirchengeſchichte aus der Feder erſter 
Fachgelehrter (zu Ehren des kürzlich aus dem 
Münchener Lehramt geſchiedenen Kirchen-Hiſtorikers, 
geſammelt und herausgegeben). Beſondere ٠٣ 
hebung verdienen die Aufſätze: Nikolaus Ellenbog 
und die Reformation von A. Bigelmair. P. Beda 
Mayr von Donauwörth, ein Freniker der Auf- 
klärungszeit von J. Hörmann, zur Geſchichte der 
Predigt von P. W. v. Keppler u. a. 

Sici, Emmi, Es raunt und wiſpert. Geſchichten von 
Menſchen und Geiſtern aus der alten Reichsſtadt 


Frankfurt am Main von heute und dazumal. Mit 


Scherenſchnitten von Paula Craſſe. Frankfurt a. M., 
Englert u. Schloſſer. 
Flex, Walter, Im Felde zwiſchen Nacht und Tag. 
Gedichte. Münden, C. H. Beck. Geh. & 2.50 
Flex, Walter, Der Wanderer zwiſchen beiden Welten. 
Ein Kriegserlebnis. 10. Aufl. Mit einem Nachwort. 
München, €. 9. Beck. Geb. K 2.50 
Flex, Walter, Vom großen Abendmahl. Verſe und 
Gedanken aus dem Feld. 8. Aufl. München, 
C. H. Beck. Geb. K 1.— 
d, Gorch, Sterne überm Meer. Tagebuchblätter 
und Gedichte. Hamburg, M. Glogau jr. 184 S. 
Geb. M 2.50 
Eines der beklagenswerteſten Opfer dieſes Krieges 
ift der junge Niederdeutſche Gorch Fock. Aus feinem 
Nachlaß gibt der befreundete Verleger die „Sterne 
überm Meer“ heraus, deren tiefe Schönheiten wir 
- fpäter beffer als hier würdigen zu können hoffen. 
Förſter, Hans, Die maleriſchen Bierlande. Mit Feder- 
zeichnungen des Verfaſſers. (Niederdeutſche Bücherei 
42. Bd.) Hamburg, Richard Hermes. Kart. &. 4.— 
Friedensbote. Heimatkalender für 1918. Herausgegeben 
von P. Harraſſer und F. Eichert. Regensburg u. Wien, 
3. Habbel. Geb. M —.90 
Das neue Jahrbuch des nunmehr auch in Wien 
anfdffigen Habbelſchen Verlags enthält außer aller- 
hand belletriſtiſchen, religiöfen und hiſtoriſchen Bei- 
trägen mehrere Vildtafeln, darunter den hl. Chri- 
ſtophorus unſeres Mitglieds Matthäus Schieſtl; es 
wendet ſich ausſchließlich an das katholiſche Volk. 
an Hans, Falter-Märchen. Wiesbaden, Heinrich 
a | 


Aus dem reizvollen, ſorgfältig gedruckten Büchlein 


ſpricht ein wirkliches Talent zu uns. Nur ein glüd- 
ſelig jugendfrohes Gemüt vermag fo urſprünglich 

zu empfinden unb zu dichten. Das kleine Erſtlings- 
werk erweckt die ſchönſten Hoffnungen für die Zu- 
kunft ſeines tiefinnigen Verfaſſers. 

Geißler, Horſt Wolfram, Repetitorium der deutſchen 
Literaturgeſchichte. Ein chronologiſcher Grundriß. 
Weimar, Alexander Duncker. Geb. M 4.50 

Geißler, Horſt Wolfram, Die Rofen der Gismonda. 
Novelle. Hagen i. Weſtf., Otto Rippel. Geb. & 1.80 

Geller, Martha, Friedrich Spielhagens Theorie unb 
Praxis des Romans (Bonner Forſchungen heraus- 
gegeben? von Berthold nn Schriften der 
Literar-hiſtoriſchen Geſellſchaft Bonn. Neue Folge X. 
Berlin, G. Grote. Geb. M 

Ginzley, Franz Karl, Befreite Stunde. Gedichte. 
Leipzig, L. Staackmann. Geb. M 2.50 

Gleichen⸗Rußwurm, Alexander Freiherr von, 500 Jahre 
Hackerbräu. Ein Münchener Kulturbild. München, 
8. Lindauer. Geh. M 3.— 

Gogol, Nikolai, Ukrainiſche Geſchichten. Deutſch von 
Alexander Eliasberg. Weimar, Guftav Kiepenheuer. 

Geh. M 1.50 

- Ruflands großer Nomantifer, der unſterbliche 

Gogol (1809— 1852) bat eine Reihe gemütwarmer 

und höchſt eigenartiger Novellen aus feiner Heimat 

Ukraina der Nachwelt hinterlaſſen, durch deren Auf- 

nahme in ſeine „Liebhaberbibliothek“ der Verlag 
Kiepenheuer einen guten Blick beweiſt. 


— ——— — ——À —— — 


" s. PESE verlag in Leipzig. 


€ 


von Hans Freiherrn von Bammerftein 


erſchienen in unſerem Verlage: 


Roland und Notraut 


Gebunden 4 Mark. 


Dr. von Kummer (Wien) ſchreib . Auch hier 
Romantik im Sinne Eichendorffs und Brentanos. Men» 
ſchen, die um des Lebens willen leben, ziel⸗ und zwecklos; die 
einander begegnen und lieben ohne zu fragen woher, wohin 
Das alles iſt in einer geradezu glänzenden Sprache dargeſtellt voll 
Kraft und einſchmeichelnder Anmut, durchwebt von meifterhaften 
Balladen... ,9tolaub und Rotraut ift. ein dankenswerter Dels 
trag zur Hunbertjahrfeier der ſchöͤpferiſchen Romantik, deren ewig 
junge Ideen hier in geſchloſſener Form eine würdige Auferſtehung 


Februar 


Roman, 6. und 7. Taufend. Gebunden 5 Mark. 


Walburga 


Cine deutſche Legende, Gebunden Mark 1.20. 


Ludwig Richter 


Auswahl von 100 der ſchoͤnſten Zeichnungen nach den Probedruden der 
Holzſchnitte aus dem Beſitz Kgl. Kupferſtichkabineit; einmalige Ausgabe 
in @inzefblättern 150 numerierte Exemplare 1. Reihe N. 350.—. 


2. Reihe ausgewaͤhlt und mit Geleitwort verſehen don Profeſſor 
Dr. $. W. Ginger; einmalige Ausgabe in Gingefbiditern in 150 nume⸗ 
rierten Exemplaren N. 400.—. 


Das Lieblingswerk des Künſtlers: 


Muſäus, Volksmärchen der Deutſchen 


mh Holzſchnitten von Ludwig Richter 
einfach geb. Di. 23.—, beſſer geb. N. 36.— 
num. Liebhaberaudgabe etwa N. 150.— 


Die entzückenden Kunſtbrevlere 


Ludwig Richters Heimat und Voll. 


Dit girfa 70 Bildern des 56164 mit Briefen, Gedichten und Liedern. 
Einführender Text von Prof. Dr. E. W. Brebt. N. 2.40. 
¥ 


Moritz v. Schwind, Fröhliche Romantik. 


Ditt 81 Mbblibungen. Briefen und Marden. 
Einführender Test von Prof. Dr. E. W. Drebt. N. 2.40. 
Spitzwegs bürgerlicher Humor. 


Nit sirfa 50 Abbildungen. 
Ginfüfrenber Teri von 0 Braungart. M. 240 


Wilhelm Duff, ber lachende Weiſe 


von Richard Braungart 
mit etwa 80 Bildern iid vielen (uffigen Verſen des ftünufilere. 
Preis zirka 21. 0. 


Hugo Schmidt, Verlag, München W. 1, 
Sranz Joſephſtraße 14. 
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begründet von Otto Julius Bier- 

von Carl Schuͤddekopf. Auf bas‏ اض خی مض نہ 

Sabr 1918 herausgegeben von Karl Heinemann. Mit 

12 Tafeln. Leipzig, Oieterich. Geb. K 2.— 

Goetbes e zur griechiſchen Dichtung 

bilden das Leitmotiv des jüngften wiederum forg- 
fáltig zuſanmengeſtellten Jahrgangs. 

Oreinz, Rudolf, Die Stadt am Inn. Roman. <elpais, 
2, Staadmann. Geb. K 6.— 
Greinz, Rudolf, Taſchenbuch re سيو‎ 4. Folge 

1917. Leipzig, .د‎ Geb. K —.60 
Salnfa, P. Tezelin, Vom Wibelungenfireit. Kriegs- 
poeſie. Wien, Georg Eichinger. Kart. M 2.20 
Das zeitgemäße Büchlein enthält in feinem erſten 
Sedichte des bekannten Heiligenkreuzer Zifterzienfer- 
Poeten, im zweiten „Stimmen der Vergangenheit“, 
Oenkſpruͤche deutſcher Klaſſiter und Romantiter, 
darunter aud) einen von Eichendorff. 
fammerftein, Hans Freiherr von, Februar. Roman. 
6. u. 7. Tauſend. Leipzig, €. F. Amelang. Geb. M 3.50 
Yammerftein, Hans Freiherr von, Walburga. Eine 
deutſche Legende. Leipzig, C. F. Amelang. Geb. K. 1.20 
dan ſun, Knut, Erzählungen. Ausgewählt und einge- 
leitet von Walter von Molo. . iE de 
Neben bem nordiſchen Romantiker Heidenſtam 
ift Hamſun, fein Landsmann, in Oeutſchland be- 
ſonders beliebt. Seine vielſeitige glänzende Be- 
bus plegelt 155 in dem vorliegenden Auswahl 
glücklich wieder. 
3 C O., Die Wiedergeburt der deutſchen 
Volkskunſt. München u. Berlin, R. 5 
Yarimana, Karl O., Stilwandlungen und Irrungen in 
ben angewandten Sinften. nes u. Berlin, 
R. Oldenbourg. Seh. كل‎ 2.— 
gaben aun, Julius, Gedichte. Hamburg, . Jansſen. 
e ٠ q. 
Gelmolt, Hans F., Die Wiederherſtellung 9 1 
R Schriften zum Weltkrieg 14). Sotha, F. A. 
Geh. K 1.20 


es e. „ Gar ſchlafloſe Nächte. 31. bis 35. Tauſend. 
ig, J. O. 9inride — Frauenfeld, QE 5 Ar 
Se 


Das berühmte Buch bes Schweizeriſchen Erziehers 
erinnert in mancher Hinſicht an Lavater. 1 
ift es ein Tröſter geworden, und auch forimenbe 
Seſchlechter werden ihm danken. Ratholiihe Lefer 
freilich dürfen nicht vergeilen, daß ber ٣۰ 
überzeugter Proteſtant ift. 

doeber, Karl, Morgenrot. Eine Feldgabe von Mit- 
gliedern des Verbandes der Katholiſchen Studenten- 
vereine. Durch das Sekretariat Sozialer Studenten- 
arbeit. M.-Glabbach, Volksvereinsverlag. 

Das hervorragende Gedenkbuch in Taſchenformat 

umfaßt wertvolle Beiträge von Mitgliedern des 
K. V. (Oie deutſchen Univerſitäten im Weltkrieg 
von Orerup, Görres und der Ewigkeitswert feiner 
polit. Sendung von A. Maier, Prophezeiungen über 
den Weltkrieg von Kahle u. a.) und iſt in 10 000 
Exemplaren ins Feld abgegangen. 
nig, 07 asus und rmi Gedichte. 
Slogau, O. Hollmann. Geh. K 2.— 

Diefe anſpruchs lo en Verſe eines urfprünglichen 
Sichtergemüts aus der ernſten Zeit 1914 bis 1917 
behalten ihres echt menſchlichen Charakters wegen 
ihren Wert über den Krieg hinaus. 


Hofer, Fridolin, Daheim. Neue Gedichte. Luzern, 
Eugen Haag. 
yd سد‎ Herz iſt Trumpf. en Purus 


sts, مر‎ Ludwig, Briefe. Mitgeteilt unb er- 
tert von (einem Urenkel Friebrich Quehl. Leipzig 
u. Hamburg, Erich Matthes. 

Carl, Wie dem Proteſtantismus Aufklärung 
über den Katholizismus nottut unb gegeben werden 
ſoll. Aus dem literariſchen Nachlaſſe herausgege = 
von Anton De inrich Rofe. 2. Aufl. دن‎ Ge. AD W. 
.ہ60‎ Geh. 441.20 
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H. Lerſch, P. Lingens, H. Zerkaulen, C. Wagener. 
Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer Studenten- 
arbeit. M.-Gladbach. Geb. je M —.15 
Kronfeld, E. M., Franz Joſeph I. Intimes und Per- 
fönliches. Wien, Moris Perles. Geb. M 3.50 
Kronfeld, Kurt, Burgtheater unb Weltkrieg. Mit einem 
Geleitwort von Hugo Thimig und einem Nachwort 
von Max von Millenkovich, ſowie zwei nen 
Wien, Moris Perles. Geb. ال‎ 
Die beachtenswerte Schrift enthält u. a. Auße⸗ 
rungen von Alfred Geraſch, Karoline Mebelsty, 
Seorg Reimers, Otto Treßler und Lotte Witt. 


Kutter, Hermann, Das Bilderbuch Gottes für Groß und 
Klein. Baſel, Kober (C. F. ee 


L 11110109, Heinrich, Das Völkerrecht nach dem Kriege 
(Veröffentlichungen des Nobel-Inſtituts, Ariitianie). 
Kommiſſions- Verlag Dunder u. Humblot. Geh. A 10.— 


Lienhard, Friedrich, Jugendjahre. Erinnerungen. Stutt- 
gart, Greiner u. Pfeiffer. 4. Aufl. Geb. & wes 


Lindenſchmit, Wilhelm von, Stubien unb © 

München, F. Bruckmann. In Mappe Geb. & 1 
Der Münchener Hiſtorienmaler (1829 bis 1895) 
bat fid) durch feine gefálligen Arbeiten viele Freunde 
erworben, die dankbar nach einer Mappe, wie biefer, 
greifen, aus bem Schönſten und Beſten feines 
reichen Lebenswerkes ſchöpfend. Die 1 
„teils ein-, teils mehrfarbig, machen der Leiftungs- 

fähigkeit des bekannten Kunſtverlags alle Ehre. 


2308, Hermann, Oer letzte Hausbur. Ein Bauern- 
roman aus der Lüneburger Heide. Hannover, Ab. 
Sponholtz. 

Lozinski, Wladislaw, Polniſches Leben in vergangenen 

eiten. München, Georg Müller. Geb. M 18.— 
Das großartige Unternehmen Polniſche Biblio- 
thek“, begründet und herausgegeben von A. v. 
Guttry, wird durch dieſen Band vielverſprechend 
eröffnet. Er bildet eines der letzten luxuriös ber- 
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Verlag Parcus & Co., München, Pilotystr. 7. 


Als erster Vorzugsdruck unserer Kunstblátter erscheint: 


Hans Thoma, Gralsburg 


(in Originalgröße der vom „Wächter“ verkleinert wiedergegebenen faksimilierten 
Federzeichnung). 
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Zeh, Hartwig, Theodor Storm. Sein Leben und fein 
Schaffen. Mit einem Bildnis des Oichters und einer 
handſchriftlich wiedergegebenen Widmung von Cáfar 
Flaiſchlen. Braunſchweig, Georg Weſtermann. 


Johſt, Hans, Der Anfang. Roman. e Delphin 


Verlag. Geb. M 5.— 
Karrillon, Adam, Adams Großvater. Roman. Berlin, 
G. Grote. Geb. M 4.— 


Keppler, Paul Wilhelm, Mehr Freude. Volksausgabe. 
Freiburg im Breisgau. Herder. Kart. M 5 


Kiesgen, Laurenz, Der Märchenvogel. Mit 20 Bildern 
von Rolf Winkler. Freiburg im Breisgau, Herder. 
Geb. M 4.50 
Ein liebliches herzerfreuendes urfprünglich echtes 
Märchenbuch, von einem Zugendbildner verfaßt, 
der ſein durchgebildetes literariſches Vermögen mit 
einem wahrhaftigen Kindesgemüt zu vereinigen 
weiß, iſt uns letzte Weihnacht ins Haus geflogen 
und hat, wie der „Wächter“ aus eigener Erfahrung 
weiß, in der Kinderſtube viel Beifall erregt. 
Ajellén, Rudolf, Schweden (Nachbarvölker Oeutſchlands, 
Band 1). München u. Berlin, XR. Oldenbourg. 
Geb. M 4.50 
Klinger, Karl, Im ewigen Sommer. Eine 5 
im Weltkriege. Innsbruck, Tyrolia. Geh. M 4.50 
Die gut illuſtrierte, fließend geſchriebene Relfe- 
ſchilderung entwirft eine Reihe lebendiger, fatben- 
ſatter Bilder aus der Tropenwelt Indiens. 


Koch, Albert, Goethes Verskunſt (Beiträge zu y d 
Kenntnis). Eſſen, S. O. Baedeker. Geb. M 4 


tre Paul R., Die Türkei (Aus Natur und Seifter- 
welt 469, 81. ). Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 
Geb. M 1.50 
Ein guter Kenner des osmaniſchen Bundes- 
genoſſen gibt hier eine klare Darftellung von Land 
und ایت‎ 
Kriegslieder. 1. Heft von H. Lerſch, 9. Wopeliſſe, 
L. Nüdling, on Taglang, Z. Lichtenberg, H. Zerkaulen. 
— 2. Heft von Y. Buchhorn, L. Nüdling, B. Schneider, 
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Dreißig Exemplare vom Meister selbst handschriftlich — werden — 
nur an Mitglieder des Eichendorff-Bundes geliefert. Die Zustellung geschieht in 
der Reihenfolge der Bestellung und nach Überweisung des Betrages von Mk. 20.—. ff 
Exzellenz Professor Hans Thoma hat das sonst übliche Honorar dem Eichendorff- ll 
Bund zur Verfügung gestellt, der hieraus eine „Hans Thoma-Stiftung“ errichten wird. ۱ 


Die übrigen, nicht handschriftlich gezeichneten Blütter des Vorzugsdruckes 1 
T 


kosten für Mitglieder des Eichendorff-Bundes Mk. 1.50, für Nichtmitglieder im 1 
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Verlag Parcus & Co., Miinchen. 
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boven, in hymniſcher Sprache. Aber auch kleine 
یسب‎ gelingen ihm, fo das reizvolle: „Prater- 
uft“. 


pPlenge, Johann, Die Revolutionierung der Revolu- 


tionáre. Leipzig, Der Neue Geiſt· Verlag. Geh. K 3.60 
Pulver, Max, Igernes Schuld. Ein Kammerſpiel. 
Leipzig, Inſelverlag. Geb. K 4.— | 
Nenſchel, Karl, Die deutſche Volkskunde im Unterricht 
an A ار‎ Schulen. (Oeutſchunterricht und Deut 
kunde; Arbeiten aus dem Kreiſe bes Deutſchen Ger- 
maniſten-Verbandes über Zeitfragen des deutſchen 
Unterrichts auf den höheren Schulen, herausgegeben 


von Klemens Bojunga, Heft 2, Berlin, Otto Salle. 


Geh. K 1.60 
Noloff, Ernft M., Lexikon der Pädagogik. Fünfter Band: 
Sulzer bis Zynismus — Nachträge, Namen; und Sach- 
verzeichnis. Freiburg im Breisgau, Herder. Geb. 16. — 
Mit berechtigtem Stolz darf der Herausgeber 
dieſes im Verein mit zahlreichen Fachleuten und 
unter beſonderer Mitwirkung von Otto Willmann 
beſorgten pädagogiſchen monumentum aere 
nius auf die Frucht ſeiner langjährigen Arbeit 
zurückblicken. Der Verlag aber bat zu den bedeu- 
tenden Meiſterleiſtungen des Hauſes Herder ein 
neues hinzugefügt. 
Noſegger, Peter, Heimgärtners Tagebuch. Neue Folge. 
per L. Staadmann. Geb. fi 6.50 
Schellenberg, Ernſt Ludwig, Aus meiner Stille. Se- 
dichte. Salzburg, Halkyone Verlag. 
Schellenberg, Ernſt Ludwig, Neue Gedichte. Weimar, 
Guftav Kiepenheuer. 141 S. 
Schiller, Emma, Mein liebes Wien. Gefchichten aus 
unferen Tagen. Wien, Moriz Perles. Geh. M 1.50 
Schrecken bach, Paul, Michael Meyenburg. Ein Lebens- 
roman aus der Reformationszeit. Leipzig, L. Staad- 
mann. Geb. M 6.50 
Echrörs, Heinrich, Deutſcher und franzöſiſcher Katho⸗ 
ligismus in den letzten Jahrzehnten. eiburg im 
Breisgau, Herder, 1917. Geb. A 
Sch rott⸗Fiechtl, Hans, Sonnſeitige Menſchen. Roman 
aus dem heutigen Tirol. Freiburg im Breisgau, 
Herder. Seh. K 5.— 
Schubart, Artur, Kuckuck; Fabeln und Gloſſen. Kon⸗ 
ſtanz, Reuß u. Itta (78. Bd. ue: ir ipia 


Editing, Levin, Der Schatz bes Kurfürſten (40. Bd. 
der Nieberdbeutfhen Bücherei), Hamburg, Richard 
Hermes. Geb. M 1.50 

Schulte, Robert Werner, Abriß der Lautwiſſenſchaft. 
Leipzig, O. 9. Reisland. Geb. M 1.40 

Echwaiger, Georg, Anſelm Feuerbach. (Die Kunſt bem 
Volke Nr. 32.) Mit 50 Abbildungen. München, Allg. 
Vereinigung für chriſtliche Kunſt. Geb. M 1.10 


Der tapfere Seehas. Soldatengedichte dreier Kriegs- 
jahre des 6. badiſchen Jnfanterie-Regiments. Ron’ 
ſtanz, Reuß u. Itta (82. Bd. ue 5 
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Kennen Sie „Die Welt- Literatur’? E 


Sie bringt für 15 Pfg. wöchentlich die beſten 
Romane und Novellen 


* + Jede Nummer ein vollſtändiges, ungekürztes Werk. 


Dierteljährlicher Bezugspreis: Inland Mk. 1.80, Selbpoft Nl. 2.10. 
Zu beziehen durch jede Poſtanſtalt, Buchhandlung oder vom Verlag: 


„Die Welt Literatur“, München 2. 


geſtellten Erzeugniſſe bes torbenen 
Verlegers Georg Malle, der 2 entlich in ben 
Erben verſtändnisvolle Fortſetzer finden wird. 


Meyyrint, Guftav, Walpurgisnacht. Phantaſtiſcher Ro- 

man. Leipzig, Kurt Wolff. Geb. M 3.50 

Das Gettenftild zum „Golem“ fpielt nicht wie 

biefer im Ghetto der Prager Altftadt, jonbern in bem 

+0080 7 des ſtolzen Hradſchins. Aller- 

ings ohne Widerſpruch wird den neuen Roman 

bloß bie Meyrink- Gemeinde aufnehmen, die heute 

groß genug iſt, um ihren Herrn und Meiſter auch 
gegen jede Kritik durchzuſetzen. 

Miller, Max, Die Sartenſonate. Roman. Leipzig, 

2. Staackmann. ۱ Geb. A 6.— 

Der Erzähler Möller ift uns kein Unbekannter. 

Wir fchägen feine ſtimmungsreiche Kunft zu fabu- 

lieren. Und auch in dieſem Roman, der wunderbar 

Warſchauer Leben zu ſchildern vermag, deutſche 

und polniſche Kulturelemente wie kaum ein Zweiter 

in fid aufzuſaugen verſteht, erzielt er ſtarke Wir⸗ 

kungen. | 


Mrafed, Karl Norbert, Sankt Georg mit dem Draden. 
Ein Novellenband. Lelpzig, 0)6 Verlag. 

Die ſtarke Talentprobe des jungen deutfd- 
maͤhriſchen Oichters erweckt ſchöne Hoffnungen. 
Noch gährt der Moſt, noch ſtürmt der Wein, aber 
es iſt ein gutes Jahr, das uns den i ge Mrafet 
geſchenkt hat. Der „Eichendorffbund“ zählt ihn 
poll Zuverſicht zu den Seinigen. 

Kiederdräing, Karl, Das Verhältnis ber weſtfäliſchen 
Dichter des 19. Jahrhunderts zum Volkslied. Oiſſert. 
Minfter in Weſtfalen, Weſtfäl. Vereinsdruckerei. 


Niemeyer, Theodor, Aufgaben künftiger Völkerrechts 
wiſſenſchaft. (Veröffentlichungen des Seminars für 
internationales Recht an der Univerfitát Kiel, 5. . 
Munchen u. Leipzig, Dunder u. Humblot. Seh. A 1.50 


Niemeyer, Theodor, Belgien und feine Neutraliſierung. 
Munchen u. Leipzig, Dunder u. Humblot. Geh. M 1 


Nora, A. de, Stunden. Neue Novellen. Leipzig, L. 
Staackmann. Geb. 


9 


Peter, Johann, Tanne und Rebe. 01 aus. 


dem Böhmerwalde unb dem niederöſterreichiſchen 
Weinlande. 2. Aufl. Regensburg u. Wien, ٥ 
Habbel. Seb. 6ل‎ 3.— 
Beſte literariſche Doltstoft ſchenkt uns der 
Böhmerwäldler Y. Peter, ein treuer Nachfahr 
feines bedeutenden Landsmanns J. Rank. 


Plattenftciner, Richard, Das Lied vom Steffel und 
andere Wiener Klänge von einſt und jetzt. Ein Lieder- 
ſtrauß. Wien I. Mozarthaus Heinrichshof. Geb. M 0 

Plattenfteiner, Richard, Beethoven, der große Muſikant 

ur Ehre Gottes. Fünf Bilder mit einem Vorſpiel. 
ien I. Mozarthaus Heinrichs hof. Geh. K 1.75 
Oer warmempfindende Wiener Hauspoet feiert 
in dieſen bübfd ausgeſtatteten Sammlungen vor 
allem den großen Genius feiner Vaterſtadt, Beet- 
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Sanatorium 
Schledehauſen 


bei Osnabrück. 
Bahnſtation ۰. 
Fernſprecher: Amt Wiſſingen Nr. 5. 


Moderne Naturheilanſtalt. 


Sämtliche Heilfaktoren. Klimatiſch bevor⸗ 
zugte, waldreiche Höhenlage. Individuelle 
Behandlung. Gute Verpflegung. Ange⸗ 
nehmer Aufenthalt zu jeder Jahreszeit. Das 
ganze Jahr, auch während des Krieges 
geöffnet. Zentralheizung. Elektriſches Licht. 
Prachtvolle Luftbäder und Lufthütten⸗ 
kolonien. Liegehalle. Preis Mk. 6,30 
bis 8,30 pro Tag einſchl. Wohnung, Ver⸗ 
pflegung, ärztlicher Behandlung und Kur. 
3 Mk. Teuerungszuſchlag pro Tag und 
Perſon. Kriegsteilnehmer Ermäßigung. 
Proſpekt frei. Arzt im Hauſe. 
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Simon, Max, Der arme Herr Heinrich. Schwäbiſches 
Volksſchauſpiel in drei Aufzügen nebſt einem kurzen 
Nachſpiel. Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. 

"E Leo, Neue Gedichte. Stuttgart u. Berlin, 
J. G. Cotta. Geh. K 3.— 

Sternberg, Leo, Küſten. Berlin, B. Behr. Geb. M 3.50 


Sternberg, Leo, Ausgewählte Gedichte. Hamburg u. 
München, Genzſch u. Heyſe. 

Sternberg, Leo, Die Naſſauiſche Literatur. Wiesbaden, 
Heinrich Staadt. 

Sternberg, Leo, Gott hämmert ein Volk. Kriegsdich- 
tungen. Berlin, B. Behr. Geb. K 2.— 

Sternberg. Leo, Der Venusberg. Rheinische Geſchichten. 
Berlin, B. Behr. Geb. K 4.20 

Solinus, F., Durch Nacht und Tod zum Morgenrot. 
Kriegsgedichte. Eſſen, Fredebeul u. Koenen. 

Die warm empfundenen, formgewandten Poe— 
ſien des rheiniſchen Vikars ſtellen der vaterländiſchen 
Geſinnung ihres Verfaſſers ein ſchönes Zeugnis aus. 

Staudigl, Oskar, Auf fremder Erde. Drama. Wien, 
Serlach u. Wiedling. 


Staudigl, Oskar, Der letzte Babenberger. Drama. 
Wien, Gerlach u. Wiedling. 

Steinhauſen, Heinrich, Ausklang. Gedichte. München, 

Seorg D. W. Callwey. Geh. K 3.— 

Strupp, Karl, Die wichtigſten Arten der völkerrechtlichen 

dsc (Veröffentlichungen bes Se— 

minars für internationales Recht an der Univerſität 

Kiel. Herausgegeben von Theodor Niemeyer, Heft 4). 

München u. Leipzig, Duncker u. Humblot. Geh. K 5.— 

Sturtevant, Erich, Vom guten Ton im Wandel der Jahr- 

hunderte. Berlin, Deutjches Verlagshaus Bong u. Go. 
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1. Jahrgang / 1918s ہہ‎ / München 


Die blaue Blume 


ch ſuche die blaue Blume, 
Ich ſuche und finde ſie nie, 
Mir traͤumt, daß in der Blume 
Mein gutes Slit mir bluͤh'. 


Ich wandre mit meiner Harfe 
Durch Länder, Städt und Au'n, 
Ob nirgends in der Runde 

Die blaue Blume zu ſchau'n. 


Ich wand’re ſchon feit lange 

Hab' lang gehofft, vertraut, 
Doch ach, noch nirgends hab' ich 
Die blaue Blum geſchaut. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff 


Die blaue Blume / Bon Franz Wugt 


Zur Ergänzung des Aufſatzes „Die deutſche Romantik“ von Chriſtoph Flaskamp, dem mel 
fatifen ftatboliten, veröffentlichen voit hiemit Ausführungen cines proteſtantiſchen 
bünblete, gleichfalls norddeutſcher Herkunft. Im dritten Heft wird fi Hans Thoma zum viel 
umſtrittenen Gegenſtand dufern. Der Wächter. 


1. Neue und alte Nomantik. 


ns ſoll eine neue Nomantik beſchieden fein; fo wird hier und da behauptet, unb wenn 

wir uns heute auf das Eigenſte, Innerſte, Innigſte unſeres Weſens zurückziehen 
und uns an den Urquellen deutſcher Kraft und deutſchen Fühlens gegen eine verſtändnis⸗ 
loſe, feindliche Welt zu erlaben ſuchen, ſind wir tatſächlich ja ſchon wieder auf dem Wege 
zur blauen Blume. Freilich kann (id unter Romantik jeder denken, was er will, unb die 
zünftige Wiſſenſchaft bietet uns Dutzende von Auslegungen des Wortes. Die deutſchen 
und franzöſiſchen Nomantiker ſelbſt dachten an Befreiung vom Klaſſizismus und ſeinen 
ſtrengen Geſetzen, Erlöſung des Ich, an „jacobinisme sentimental“, an ,,souveraineté de 
la passion“, an poetiſche Verklärung des geſamten Einzel- und Volkslebens, an Jronie, 
an fernſte Fernen und nächſte Nähen, an Krieg gegen Philiſter und Aufklärer. Oer alte 
Goethe ſetzte ganz einfach romantiſch für krank und mußte doch zugeben, daß Schiller 
ihm nachgewieſen habe, wie Goethe ſelbſt „wider Willen romantiſch ſei“. Am heftigſten 
zog Schopenhauer gegen die Nomantik zu Felde. Während die klaſſiſche Kunſt — meinte 
er — nur „rein menſchliche, wirkliche, natürliche Motive“ ſucht, ſucht die romantiſche 
Kunſt „erkünſtelte, konventionelle, imaginäre Motive“; die „aus den chriſtlichen Mythen 
ſtammenden“, die des „ritterlichen Ehrprinzips“, die der „abgeſchmackten, lächerlichen, 
chriſtlich-germaniſchen Weiberverehrung“, die der „faſelnden, mondſüchtigen, byper- 
phyſiſchen Verliebtheit“. Indes ſchätzte Schopenhauer doch die Nomantik als „Neaktion 
des chriſtlichen Peſſimismus gegen den optimiſtiſch-materialiſtiſchen Humanismus“. 
Man hat die Romantik — insbeſondere die Frühromantik — mit dem Sturm und Drang 
verglichen, und die franzöſiſche Romantik hat unſtreitig etwas Nevolutionäres — trotz 
Chateaubriand, der übrigens ſowieſo mit den eigentlichen franzöſiſchen Nomantikern nur 
eine oberflächliche Weltanſchauungsverwandtſchaft hatte. Unſere Nomantiker waren meiſt 
nur in der Emanzipierung des Ich von der platten Spießbürgermoral umſtürzleriſch. Aus 
dem roten Görres wurde bald der Verfechter der abſoluten Autorität, und wenn unſere 
Nomantiker das Geheimſte zu erhellen, die innerſten Zuſammenhänge des All zu ergründen 
trachteten, ins Unbewußte eindrangen, ſo landeten ſie mit Vorliebe doch nach fauſtiſchen 
Irrfahrten im Hafen der Kirche oder doch der chriſtlichen Neligion und wurden Nitter 
des Thron und Altarideals, des Metternichismus und der Demagogenriecherei. Haller, 
Adam Wüller, Gentz, Friedrich Schlegel wandeln ganz in den Bahnen Bonalds und 
de Maiſtres. Weltliche und religiöſe Macht ſind aufs engſte verbunden. Die Geſellſchaft 
iſt von Gott geſchaffen, und im Herrſcher ſpricht ſich Gottes Wille aus; der Bürger ſchuldet 
unbedingten Gehorſam. Alle die unendlichen Leiden der Menſchheit ſind von der 
regierenden Vorſehung als Strafe für unſere Sünden und die großen Verfehlungen 
der Völker gedacht. „Oie ganze Erde, die unaufhörlich mit Blut durchtränkt wird, iſt 
nur ein rieſenhafter Altar, auf dem alles, was lebt, ohne Ende geopfert werden muß, ohne 
Maß, ohne Unterbrechung — bis zur letzten Erfüllung aller Dinge, bis zur Auslöſchung 
des Böſen, bis zum Tode des Todes“. Auch die Kriege ſind eine göttliche Einrichtung, 
und wenn der gegenwärtige Weltkrieg der grauenhafteſte von allen Kriegen iſt, müſſen 
bie Nomantiker ber Nichtung Joſeph de Maiſtres fi heute dem Walten ihres Gottes 
ganz beſonders nahe und durch Trommelfeuer⸗ und Giftgasmaſſenmord überſchwenglich 
erbaut fühlen. 
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Aber von dieſer „Nomantik“ der dunkelſten Ounkelmännerei und der modrigſten 
Rückwärtſerei wollen wir doch heute nichts wiſſen — und ebenſowenig freilich auch von 
der Romantik jener ſpieleriſchen Art, von der Muffet fagt, fie fet nichts, was man wirklich 
anfaſſen könnte —, ſo etwas wie den Farbenſtaub auf dem Schmetterlingsflügel. „Die 
Romantik ift der weinende Stern, der heulende Wind, ble ſchauernde Nacht — fie iſt 
gleichzeitig das Volle unb Runde, das Diametrale, das Pyramidale, bas Orientale“. 
Sie iſt eben immer der Gegenſatz zum Klaſſiſchen und zur Vernunft; und als höchſtes 
Recht und reinſtes Glück erſcheint dem Nomantiker bas „deraisonner“. Der romantiſche 
Ichkultus, der vor hundert Jahren in Frankreich zur individualiſtiſchen Welt⸗ 
ſchmerzelei führte, hat die heutigen franzöſiſchen Nomantiker über Nietzſche 
hinweg zum „Traditlonalismus“, zum Anti-Intellektualismus, zur Bergſonſchen 
Intuitionsmyſtik, zum Pragmatismus und zum Schwelgen in denkbar größter ſtaat⸗ 
licher, geſellſchaftlicher und religiöfer Gebundenheit geführt. Die Barrès, Bourget, 
Lavedan, Bazin, Peguy, Claudel, Jammes, Pſichari verkörpern abermals eine 
Romantik, von der wir für uns kein Heil erwarten können und die wir ganz gewiß 
nicht nachahmen wollen. 

Ja, ſoll denn unſere Neuromantik nichts anderes ſein als Oeutſchtümelei? als 
aufgeſchminkter Archaismus, Nitterfporengellirr, Butzenſcheibenlyrik? „Kluge Noſſe 
— prächt'ge Deden, Händel, Nruzifixe, Neden . .. „Diefe Ritter — gute Leute, ehrlich, 
tapfer, brave Relter — Gegen uns doch Bärenhäuter!“ Nein, dieſes Hervorſuchen mittel; 
alterlichen Ausſtattungsplunders — im Fouquéſchen „Gardeleutnants“-Stil — ohne die 
mittelalterliche Geſinnung, die uns nun doch einmal verloren gegangen iſt, wäre nur 
ein Poſſenſpiel und in ihrer Art ebenſo bar jeder geſunden und natürlichen volkstüm⸗ 
lichen Entwicklungs und Wurzelechtheit wie die Weltbürgerei, die wir uns nun wohl 
glücklich abzugewöhnen beginnen. Auch mit romantiſchen Derfet und romantiſchen 
Erzählungen allein wäre uns noch nicht gedient. Die echt e Romantik ſoll ja nicht nur 
bie Dichtung durchdringen, ſondern das ganze Leben aus dem grauen Werttags-Cinerlet 
in den farbigen Duft der Poeſie erheben. Eine im guten Sinne romantiſche Welt - 
anſchauung brauchen wir. Das ganze Volk in feinem Denken und Fühlen ſoll wieder 
von der Sehnſucht nach der blauen Blume ergriffen werden. „Die ungenannte blaue 
Wunderblume, die dem Hirten, wenn er ſie unverſehens aufgeſteckt hat, plötzlich ſeine 
Augen öffnet und den bisher verborgenen Eingang zum Schatz entdeckt, erſcheint deſto 
geheimnisvoller, weil fie gar nicht angegeben werden kann.“ Heinrich 
von Ofterdingen träumt wachend auf ſeinem Lager von ihr: 

Nicht die Schätze ſind es, die ein ſo unausſprechliches Verlangen in mir geweckt 
haben — aber die blaue Blume ſehn' ich mich zu erblicken. Sie liegt mir unaufhörlich 
im Sinn, und ich kann nichts anderes dichten und denken. So iſt mir noch nie zumute 
geweſen: es ift, als hätt' ich vorhin geträumt ober ich wäre in eine andere Welt hinüber 
geſchlummert, denn in der Welt, in der ich ſonſt lebte, wer hätte da ſich um Blumen 
bekümmert, und gar von einer ſo ſeltſamen Leidenſchaft für eine Blume hab' ich damals 
nie gehört.... Oaß ich auch nicht einmal von meinem wunderlichen Zuſtand reden kann! 
Es iſt mir ſo entzückend wohl, und nur dann, wenn ich die Blume nicht recht gegen⸗ 
wártig habe, befällt mich fo ein tiefes, inniges Treiben.. .. Ich glaubte, ich wäre wahn- 
ſinnig, wenn ich nicht ſo klar und hell ſähe und dächte — mir iſt ſeitdem alles viel bekannter. 
Ich hörte einſt von alten Zeiten reden, wie da die Tiere und Bäume und Felſen mit den 
Menſchen geſprochen hätten. Mir iſt gerade ſo, als wollten ſie allaugenblicklich anfangen, 
und als könnte ich es ihnen anſehen, was ſie mir ſagen wollten. Es muß noch viele Worte 
geben, die ich nicht weiß: wüßte ich mehr, ſo könnte ich viel beſſer alles begreifen. Sonſt 
tanzte ich gern, jetzt denke ich lieber nach der Mufit. ... 

پر | 


6 Franz Wuge 


Ja, da haben wir bie e dy t e Nomantik, die gar nicht die Wunder ber Kreuzzugzeit 
oder bie Fata Morgana des finnentruntenen, farbenglühenden Morgenlandes braucht, 
um in unausfpredliden, ſüßen, ſchmerzlich- wonnigen Träumen, in unendlicher Sehnſucht 
entrückt zu werden. Die Sehnſucht wonach? Pie Sehnſucht an jid, auf einen beſtimmten 
Gegenſtand gerichtet, kann auch vom klaſſiſchen und jedem nicht- romantiſchen Dichter 
beſungen werden. Die romantiſche Sehnſucht iſt die abſolute Sehnſucht, die nicht weiß, 
was es bedeuten ſoll, daß ſie ſo traurig iſt. Das uralte Märchenlied mit der wunder⸗ 
famen, gewaltigen Melodei ergreift jeden Oeutſchen mit unendlichem Weh — es braucht 
ja nicht gleich das „wilde Weh“ der Heineſchen Schifferknaben zu fein; aber wer den 
Geſang der romantiſchen Lorelei überhaupt nicht hört, der iſt ſicher kein Oeutſcher. 
Die älteren Nomantiker ſuchten jene Sehnſucht zu analyſieren, wie fie ja überhaupt von 
der Leidenſchaft der Selbſtbeobachtung und der Gefühlszerſetzung beſeſſen waren. Wir 
wollen uns lieber dem Sehnſuchtszauber fraglos hingeben. Da hören die ſtrengen 
Begriffsbildungen auf, und der „gefällige Wahnſinn“ beginnt; auch die Worte fehlen 
und ſchließlich bleibt nur die Muſik als die Kunſtſprache, die nicht von dieſer Welt iſt; 
bie Muſik als der Ausdruck des ſonſt Unausdrückbaren ift immer romantiſch. Das gebeim- 
nisvolle wunderbare Lied, das verborgen in allen Dingen ſchlummert, klingt und fingt 
auch in Mozart, und Eichendorff hat ſchließlich ganz recht, wenn er neben Beethoven 
und Weber auch Mozart einen echten Nomantiker nennt. Nicht nur der G-moll- Mozart, 
der ganze Mozart verkörpert ja auch für den Vollblutromantiker Schwind die Muſik. 

Eine reſtloſe und alle Welt befriedigende Beſtimmung des Begriffes Nomantik 
wird kaum zu finden ſein; und doch können wir mit voller Sicherheit im einzelnen Fall 
fagen, dies hier ift romantiſch, jenes nicht. Der alte gute Schwind, dem die Entgleiſungen 
der Nomantiker ein Greuel waren, ſagte beim Beſuch Ludwig Nichters: „Ich höre jetzt 
ſo viel von Nomantik, daß ich nicht mehr genau weiß, was die Leute damit meinen. Für 
mich iſt die romantiſche Welt die, wo man ſeine Feinde niederhaut, für ſeine Freunde 
durchs Feuer geht und einer angebeteten Frau die Füße küßt. Das iſt meine Nomantik, 
ſo hat ſie auch der Karl Maria Weber verſtanden und der Eichendorff. Mit Politik laßt 
mich aus! Baſta!“ Gewiß, auch wir ſagen: mit Politik laßt uns und unſere Nomantik 
„aus“ — nur ijt es fraglich, ob Eichendorff mit der eigenartigen Schwindſchen Aus- 
legung der Nomantik ganz einverſtanden geweſen wäre. 

Eichendorff iſt der reinſte Vertreter der Nomantik. Die blaue Blume, die Novalis 
ſuchte und die er in ſeinem pantheiſtiſch aufgelöſten Chriſtentum hier und da auch wirklich 
zu finden glaubte; die blaue Blume, die der andere große Lyriker der älteren Nomantik, 
Brentano, in unheimlichem, lauiſchem Genieſpiel zerpflückte, Eichendorff hatte ſich dieſe 
Blume zu eigen gemacht. Aber wodurch? Jadurd, daß er fie ganz aus dieſer Welt 
fortverpflanzte in ein Jenſeits, das unſeren Sinnen nicht erreichbar, dennoch die Heimat 
unſerer Seele iſt. Und die in Unendlichkeit und Ewigkeit entfernte blaue Blume blüht 
nun gerade in Eichendorffs, in unſerem eigenen innerſten 800 am herrlichſten auf — als 
wahre Tröſt-Einſamkeit. 

Eichendorff iſt ſich immer gleich geblieben in ſeiner von Anfang an klar und ſicher 
erfaßten Nomantik, die alles Irdiſche auf ein Höheres, das Diesfeits auf ein größeres 
Jenſeits beziehen ſollte; die an die Stelle der „Verherrlichung des Endlichen die Ver- 
herrlichung des Unendlichen“ zu ſetzen hatte. Die alte Poeſie ift, wie Eichendorff fagt, 
im Homer und den alten deutſchen Heldenliedern ſinnlich, klar, rein-menſchlich. Als 
aber das Chriſtentum das irdiſche Dafein in geheimnisvolle Verbindung mit dem Jenfeits 
geſetzt und jene zerſtreuten Ahnungen in einen leuchtenden Brennpunkt zuſammengefaßt 
hatte, entſtand auch ſofort eine entſprechende Poeſie des Unendlichen, die das Irdiſche 
nur als Vorbereitung und Symbol des Ewigen darzuſtellen ſuchte. „Die chriſtliche Poefie 
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ift daher überfinnli wunderbar, myſtiſch, ſymboliſch — und das iſt eben der unter- 
ſcheidende Charakter des Nomantiſchen.“ Weiter ſagt Eichendorff, das eigentliche Weſen 
aller romantiſchen Kunſt ſei das tiefe Gefühl der Wehmut über die Unzulänglichkeit 
und Vergänglichkeit der irdiſchen Schönheit und daher eine ſtets unbefriedigte, abnungs- 
reiche Sehnſucht. Eichendorff wendet ſich auch gegen die Verſuche, das Nomantiſche mit 
dem Nomaniſchen in Zuſammenhang zu bringen. Nomaniſch könne die chriſtliche 
Romantik ſchon deshalb nicht genannt werden, weil gerade die Franzoſen und Italiener 
ſich am wenigſten an ihr beteiligt hätten, während ſie überall durch die 8 
Völker ins Leben gerufen fet. 

Bei ſolcher Auffaſſung des Nomantiſchen hätte der Oichter Eichendorff leicht in 
eine zelotiſche Bekenntnis-Gebundenheit geraten können, die ihm die Zuneigung aller 
religiös unbefangenen oder gar Ankirchlichen und Urchriſtlichen hätte koſten können. 
Aber wir ſehen, daß eben dieſer Fehler von Eichendorff glücklich ver mi e den iſt. 
Ein ſolcher „Heide“ wie Theodor Storm war ein begeiſterter Eichendorff⸗Schwärmer. 
Storm erkannte, daß Eichendorffs Nomantik weder mit mittelalterlicher Vermummung, 
noch mit Elfenſpuk etwas zu tun hat. „Das Nomantiſche in ihm liegt in ber Stim- 
mung — in der Stimmung der Vergänglichkeit, der Einſamkeit, wo die Dinge eine 
ſtumme Sprache führen.“ Am ſchönſten ſcheint Storm dieſe Stimmung in Schumanns 
„Aus der Heimat hinter den Wolken rot“ wiedergegeben. Ein Gidenborff-Derebrer 
war auch Paul Henfe, der gewiß nicht in den Verdacht chriſt-katholiſcher Vorcingenommen- 
heit kommen wird. So erinnert einmal Heyſe ſeinen Freund Jakob Burckhardt daran, 
wie ſie ſich aus den Orangenhainen des Südens nach dem deutſchen Walde zurückgeſehnt, 
und wie Kugler die ſchönen Eichendorffſchen Lieder fang, „in denen des Knaben Wunder- 
horn von neuem erwacht zu N ſcheint“. 


2: Eichendorff als Didter. 


. Eichendorff ift ber Sänger des deutſchen Waldes und wird es auch immer bleiben. 
Ein Irrtum iſt es nur, in Eichendorff nichts ſonſt als den Wandervogel zu ſehen und 
ihm die Beſchränkung auf ein kleines, allzu enges Gebiet vorzuwerfen. Wer ſolche 
Anklagen erhebt, der kennt Eichendorff eben gar nicht. Gewiß, wenn wir heute von 
irgendeinem Landſchaftsbild oder einem Kunſtwerk ſagen „echt Eichendorff“, ſo weiß 
jedermann, was wir meinen; jene unvergleichliche Miſchung von Klängen und Farben, 
von Mondſchein und Nachtigallenſchluchzen, von Waldesrauſchen, Quellengerieſel, 
Hörnerrufen, von Ständchen fahrender Geſellen und Liebesgeflüſter verkleideter Holden, 
von verträumten Schlöſſern und fernen Einſiedlerglöcklein. Nicht um alles andere in 
der Welt wollen wir Oeutſchen dieſes Neich Eichendorffs verlieren. Falſch ift es aber, 
über den Wanderliedern den anderen Eichendorff zu überſehen. Wenn Wolfgang 
Müller erzählt, daß er mit feinen Düffeldorfer Künſtlerfreunden in Bonn Schlegel, Tieck, 
Kleiſt, Brentano geleſen, den „lieben Eichendorff“ aber geſungen habe, ſo 
bedeutet das gewiß für Eichendorff ſchon einen friſchen, grünen Ruhmeskranz, um den 
ihn ſo mancher andere Oichter von Weltgeltung beneiden muß; und wenn Ferdinand 
Freiligrath über die rechte „Strolcherei“ im „Taugenichts“ und über die „feierlichſte 
Heiterkeit“ und das „nobelſte Lachen“ jubelt, in die man beim Lefen der Miillerfohns- 
Abenteuer gerate, fo werden wir alle die Freiligrathſche Entzückung bei jedem neuen 
Durchleſen des Büchleins auch von neuem teilen. Und wenn wir bie edelſte Volks- 
tümlichkeit der Eichendorffſchen Lieder in einem ſchönen Gleichnis darſtellen wollen, 
werden wir an Juſtinus Kerner denken, der von Eichendorff einen kleinen Beitrag zum 
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„Oeutſchen Dichterwald“ erhalten und das Blatt auf feinem Schreibtiſch am offenen 
Fenſter gelegt hatte. Ein Windſtoß entführte die Eichendorffſchen Verſe, und lange ſuchte 
Kerner draußen weit und breit alles ab, um das Manufkript wiederzufinden. Endlich 
fam eines Tages ein herumziehender Tiroler in den Kernerſchen Hof; unter dem Klein- 
kram, den der Fremde feilhielt, war auch ein Fingerring, und dieſer Fingerring war in 
das Papier eingewickelt, auf dem Eichendorff geſchrieben und das der Tiroler fern von 
Welzheim im blühenden Felde aufgeleſen hatte. Iſt dieſe kleine Geſchichte nicht ein 
Symbol der treuherzigſten Zuſammengehörigkeit von Eichendorffſcher Lyrik und deutſcher 
Volksſeele? 

Aber ſollen und dürfen wir denn den anderen Eichendorff vergeſſen, den Eichendorff 
von Dichtungen wie „Julian“, von Erzählungen wie das „Marmorbild“, von Dramen 
wie dem „Letzten Held von Marienburg“, den Eichendorff von „Ahnung und Gegenwart“, 
den Eichendorff kecken Humors und ſchärfſter Satire, den Eichendorff der „Calderon“ 
liberfebungen, den Eichendorff, der uns in feiner „Geſchichte der poetiſchen Literatur 
Oeutſchlands“ eine einzigartig ſchöne Literaturgeſchichte und in feiner Arbeit über die 
Wiederherſtellung des Marienburger Ordensſchloſſes ein Stück Geſchichtsſchreibung 
geſchenkt hat, wie ſie eben nur ein echter Poet verfaſſen konnte? Und wo bleibt, wenn 
wir nur den Mondſcheinbummler betrachten, der glühende Patriot Eichendorff, der 
vorbildliche Beamte, der unerſchrocken und opferfrendig für feine Überzeugungen ein- 
tretende Denker, der treue, im Kriege bewährte Sohn feines Volkes? 

Aber betrachten wir einmal nur den Lyriker Eichendorff (ſo unrecht man daran 
tut, den Epiker und Dramatiker zurückzuſetzen), ſo finden wir auf jeder Seite da den 
Sänger einer großen Weltanſchauung, und auf dleſe Eichendorffſche Welt⸗ 
anſchauung — mag man fie nun romantiſch oder ſonſt wie nennen — kommt es uns heute 
an. Schon in den „Wanderliedern“ und in „Frühling und Liebe“ werden wir bei auf⸗ 
merkſamem Hinhören etwas Eſoteriſches hinter dem exoteriſchen erſten Eindruck heraus- 
hören. Das Wandern iſt da immer gleichzeitig ein Hinſtreben nach der fernen Heimat 
und die Schauer der Nacht bedeuten immer das Grauen der in der unendlichen Welt 
verlorenen Menſchenſeele. Der wandernde Muſikant, der von allen als „armer Lump“ 
angeſehen wird, möchte mit dem Neichen nicht tauſchen; möchte auch nicht mit dem Liebchen 
gutbürgerlich Haus und Hof verwalten — da würde ihm „das Singen vergehen“. Da 
haben wir fofort den echt Eichendorffſchen Rampf gegen das fatte, behagliche, hochmütige 
Philiſtertum. Der wahre Sänger bleibt draußen im Walde, wo „alle falſche Pracht 
fo weit“ liegt. „Die Wolken ziehen hernieder, bae Vöglein fentt ſich gleich — Gedanken 
geh'n und Lieder — Fort bis ins Himmelreich!“ Ser „Arme“ ſucht fid in der Stadt feinen 
Schlafplatz an der Kirchhofsſchwelle. „Wolle Gott die Stadt bewahren, mild 41 
Hof und Haus! — Die da tanzen, die da fahren, Hier doch ruhen alle aus!“ 

Und ſo mögen wir ein Gedicht nach dem andern betrachten: immer ſind 
dieſe Vaganten von der Sehnſucht nach dem Zenſeits geleitet, immer blicken uns auch 
aus den lebenfroheſten Wanderliedern ernite, große Augen an. „Auf einer Burg“ befallen 
uns die ſchwermütigen, bedrüdenden Zauber der Waldeinſamkeit, in dem „Abſchied“ 
vom „ſchönen, grünen Wald“ — ſeinem geliebten Lubowitz — wird dieſer Wald gar 
zum Inbegriff der Religion. Die „luſtigen Muſikanten“ ſehen jenſeits des Waldes eine 
goldene Stadt — „und wir ziehen heim, ſchöner Wald, gute Nacht!“ Oer „irre Spiel- 
mann“ ruft zum Schluß: „Ich möcht' in den tiefſten Wald wohl hinein, recht aus der 
Bruſt den Jammer zu ſchrei'n, ich möchte reiten ans Ende der Welt, wo der Mond und 
die Sonne hinunterfällt. Wo ſchwindelnd beginnt die Ewigkeit, wie ein Meer, ſo erſchreck⸗ 
lich ſtill und weit, da ſinken all Ström' und Segel hinein. Da wird es wohl endlich auch 
ruhig ſein.“ Und in der ſo tief ergreifenden „Letzten Heimkehr“ ſagt der Wanderer: 
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„Ich kann nicht mehr. — fs Morgen, ber fo blendet? Was leuchten dort für Länder 
her?“ Sein Freund die Fackel wendet: „Nun ruh zum letzten Male aus, Wenn du erwachſt, 
ſind wir zu Haus!“ 

Wir ſehen: dieſe Wanderlieder begnügen ſich keineswegs immer mit dem Schwelgen 
in naivem Naturgenuß. Ihnen wird die Welt, bie ſchöne Welt, immer nur ein Gleichnis 
der geahnten andern Welt. 

Wenn wir die Lieder von „Frühling und Liebe“ durchblättern, werden wir abermals 
finden, daß dieſe Verſe fid) nur felten mit der Wiedergabe cines erſten poetiſchen ٣ 
drucks begnügen, ſondern immer einen Blick in das weite, ſtille Neich von Eichendorffs 
Sinnen, Träumen, Streben, Hoffen tun laſſen. Bei kaum einem andern Dichter haben 
wir dabei ſo ſehr das Bewußtſein der Ehrlichkeit: „Was mir das Herz bewogen, Das 
fagte treu mein Mund, Und bas iff nicht erlogen, Was kommt aus gerzensgrund.“ Im 
Frühling ſehnt ſich der Sänger über die Schmerzen des unvermeidlichen Verblühens 
hinweg nach einem „Lenz, der nimmer endet“, und ſelbſt in ſeine Ständchen verwebt 
er Ewigkeitsgedanken. 

Eichendorff hat in ſeinen Erzählungen uns ja viel verliebte Leute vorgeführt und 
iſt der Oarſtellung leidenſchaftlicher Sinnlichkeit keineswegs ausgewichen. Er ſelbſt aber 
fand bereits in jungen Jahren die Geliebte, von der ihn erſt der Tod ſcheiden konnte. 
Eichendorff als Bräutigam, als überſeliger junger Ehemann — weshalb beachtet man ihn 
ſo wenig neben dem herumſtrolchenden Vagabunden? „Ach, wen Gott lieb hat, gab er 
ſolche Fraue“, „Das Kindlein auf dem Arme, im blauen Auge Stew und Frieden ohne 
Ende“. — Wie follte dieſe Frau ihn nicht von der „Unruhe“ und „Verworrenheit“ feines 
Lebens heilen können? Und wie er die Gattin beſang („Du biſt mein Morgen, meine 
Sonne — Meine liebe, verſchlafene Frau“, fo ſcherzt oder trauert er als zärtlichſter 
Vater mit ſeinen Kindern. Wir können natürlich Storm nicht folgen, wenn er Eichendorff 
einmal über Goethe ſtellen will. Was ſollen auch ſolche Vergleiche? Aber richtig iſt, 
daß Eichendorff im weiten Oichterreich in gewiſſen Provinzen zu Hauſe iſt, die ſich 
Goethes Univerſalherrſchaft entzogen haben. Gedichte, wie die „auf meines Kindes 
Tod“, finden ſich bei Goethe nicht, ſie ſtehen freilich wohl überhaupt in ihrer rührenden 
Schlichtheit und ihrem erhabenen Troſt einzig da in der geſamten Literatur. Nie hat ein 
Sidter das Heimatgefühl, die Liebe zum Vaterhaus und der Kindheit⸗Landſchaft fo 
verherrlicht wie Eichendorff; und der tief- deutſche e bewährt ſich auch in der 
dichteriſch verklärten Bruderliebe. 

Der „weiblich-weichliche“ Eichendorff, wie ihn viele — z. B. auch Hebbel — nach 
ungenügender Bekanntſchaft einſchätzen, war ein tapferer Soldat und kann ſich auch als 
Dichter der Freiheitskriege getroſt neben den anderen patriotiſchen Sängern der Zeit 
ſehen laſſen; man gebe ſich nur zunächſt die Mühe, die Gedichte aus den Jahren 1813 
bis 1815 überhaupt einmal kennen zu lernen. Für Freiheit und Vaterland glühte das 
Herz unſeres Dichters. Nobert Schumann, der doch ein guter Kenner war, ſchrieb einmal: 
„Wem hätten nicht die Siege der alten, freien Schweiz das Herz gerührt? In den Eichen 
dorffſchen Gedichten fand ich nun eines, wie es auf die augenblicklichen Zuſtände nicht 
ſchöner paſſen könnte, und dazu höchſt poetiſch.“ Da ift die „Tiroler Nachtwache“ gemeint, 
aber Eichendorff hat auch noch andere Lieder von gleicher Kraft und gleichem Schwung 
verfaßt. — Im „Preußenſchiff“ bekannte fid der Dichter (dem hier unb da unpreußiſch⸗ 
öſterreichiſche Neigungen nachgeſagt wurden) ſtolz wenig beachteten politiſchen Schriften 
den Ruhm und bie Verdienſte Preußens um den wahren Fortſchritt verkündete. 

Von Eichendorffs parteipolitiſchem Standpunkt an ſich kann man natürlich denken, 
was man will; die männliche Entſchloſſenheit, die Überzeugungstreue und den Mut, 
ſich ganz und gar für die als gut erkannte Sache einzuſetzen, wird man dem „weiblichen“ 
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Eichendorff auch auf dieſem Gebiet nicht abſprechen dürfen, ſelbſt dann nicht, wenn man 
ſeine Anſichten nicht billigt. Und wo iſt die traumſelige Verſchwommenheit in Verſen, 
wie „Schlag mit ben flamm' gen Flügeln! Wenn Blitz aus Blitz fid) reißt: Steht wie in 
Noſſesbügeln ſo ritterlich mein Geiſt. Waldesrauſchen, Wetterblicken — macht recht die 
Seele los, da grüßt ſie mit Entzücken, was wahrhaft ernſt und groß!“ Und wo bleibt 
anderſeits die mönchiſche Lebensabgewandtheit, wenn wir leſen: „Ein wildes Noß iſt's 
Leben. Die Hufe Funken geben, wer's ehrlich wagt, bezwingt es, und wo es tritt, da 
klingt es!“ In ſo trüben, dumpfen Zeiten, wie er ſie uns in „Ahnung und Gegenwart“ 
vorgeführt, konnte wohl manch einer müde werden, aber Eichendorff gab die Hoffnung 
nicht auf, daß „wie die Erze vom Hammer, ſo wird das lockre Geſchlecht — gehau'n ſein 
von Not und Jammer — zu feſtem Eiſen recht“. Von der Aufgabe der Poeten hatte er, 
wie feine Verſe „an die Dichter“ zeigen, eine febr hohe Meinung; aber fie müſſen es 
felb ft treu und recht meinen: „Was wahr in dir, wird fid geſtalten, das andre ift 
erbärmlich Ding!“ Aber er ü ber ſchätzt auch das, was der Dichter vermag, nicht. 
„Wer in der Not nichts mag, als Laute rühren — des Hand dereinſt wächſt mahnend 
aus dem Grabe!“ Mehr als einmal — auch in ſeinen Erzählungen — hat ſich Eichendorff 
gegen jene falſchen Nomantiker gewandt, die nur in unwiederbringlich verfloſſenen 
Zeiten Lebensſchönheit und Ideale zu finden vermögen, für die zu kämpfen es fid) lohnt. 
In ſeiner „Mahnung“ erzählt er, wie er, angewidert vom „erbärmlichen Volk um falſcher 
Götzen Thronen“, hinaus und hinauf in die Berge und Wälder, zu den alten Burgen 
und Sagen fliehen wollte. „Oa hört' ich Strom und Wald dort ſo mich tadeln: was willſt, 
Lebend ger du, hier überm Leben, einſam verwildernd in den eignen Tönen? Es foll im 
Kampf der rechte Schmerz fid adeln, ben deutſchen Ruhm aus der Verwüſtung heben, 
das will der alte Gott von ſeinen Söhnen!“ 


3. Eichen dorffs Weltanſchauung und unſere Zeit. 


Von der Freiheit freilich hatte Eichendorff eine andere Meinung, als die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, wie er z. B. in ſeiner „Libertas“-Satire und „Auch ich war 
in Arkadien“ gezeigt hat. Darum wurde er aber doch kein philoſophiſcher oder politiſcher 
Neaktionär, wie die Myſtiker im Wiener Vormärz. Er war ein Verehrer Fichtes und 
hielt nichts von der gewaltſamen Bekämpfung des Liberalismus: „Es nützt gar 
nichts, mit den Nevolutionen zu brechen, fondern mit dem, was die Nevolutionen e r - 
zeugt, und gegen unſichtbare Gedanken mit Bajonetten fechten, iſt allezeit eine 9on- 
quichotterie; fie gehen wie ein Miasma durch die Luft über die Bajonette aller Sanitäts- 
kordons hinweg und laſſen ſich nieder, wo und wann eben die Atmoſphäre ihnen zuſagt.“ 
Und im „Letzten Held von Marienburg“ ſpricht Günther von Schwarzburg Eichendorffs 
eigene Meinung aus, wenn er ſagt: „Wer darf je ſagen von ſich ſelbſt, er habe — recht 
gegen ſeine Zeit? Was iſt die Meinung — des einzelnen im Sturm der Weltgeſchichte — 
die über uns ein höh'rer Meiſter dichtet — uns unverſtändlich und nach anderen Negeln.“ 

Ein ganz unbekannter Eichendorff iſt den meiſten Leſern der Eichendorff eines 
echten, oft geradezu übermütigen Humors, der ſich wunderbar gegen den tiefen Ernſt 
der Eichendorffſchen Lebensanſchauung abhebt. Schon aus dem „Taugenichts“ könnte 
man dieſen Humor kennenlernen, aber in allen Erzählungen blitzt er uns gelegentlich 
entgegen; man denke nur an die „Glücksritter“, an „Viel Lärmen um nichts“, an Faber 
und Oryander und die vielen anderen wunderlichen Geſellen in den beiden Nomanen 
und an die humoriſtiſchen Szenen in den dramatiſchen Werken, insbeſondere natürlich 
auch an das Luſtſpiel „Oie Freier“. Der von manchen Zünftigen der Wiſſenſchaft als 
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halber Naturburſche angeſehene Eichendorff war ein Mann, der auf der Höhe ber Bildung 
ſeiner Zeit ſtand und in den Schriften zur Literaturgeſchichte hier und da wahre Gelebr- 
ſamkeit zeigt. Gerade in dieſen Werken ſprüht es hier und da von witzigen, geiſtvollen 
und auch draſtiſchen Bemerkungen, die einen Mann oder eine künſtleriſche Moderichtung 
aufs glücklichſte charakteriſieren. Auch eine Fülle von packenden Bildern und über- 
raſchenden Vergleichen wird den Leſer feſſeln. In der Sammlung der Gedichte ſind 
humoriſtiſche und ſatiriſche Proben, beſonders im „Sängerleben“ und in den „Zeitliedern“, 
zahlreich. Auch hier wollte Eichendorff immer er ſelbſt ſein, und bei aller Verehrung 
für Goethe trank unſer Oichter doch „auf das Wohlſein der Poeten, die nicht ſchillern 
und nicht goethen, durch die Welt in Luſt und Nöten ſegeln friſch auf eignen Böten“. 
Ein Poet bleibt Eichendorff natürlich auch in ſeinen geſchichtlichen Studien, und ſeine 
Überſetzung Calderonſcher „Autos“ und des „Grafen Lucanor” zeigen ihn als Sprach- 
kundigen, ebenſo wie als den ſpaniſchen Vorbildern „kongenialen“ Dichter und Schrift- 
ſteller. ۱ pue 

Eichendorff, ber fid) mit Goethe, Uhland, Mörike in ben Nuhm teilt, uns 6٤ 
Volkslieder geſchenkt zu haben, ift aud) neben Goethe zu nennen in feiner Neigung und 
Kraft, die ganze Natur zu beſeelen. Was ihn von Goethe unterſcheidet, iſt das, was den 
Theismus vom Pantheismus trennt. Goethe ſieht in der Natur die wirkende Gottheit 
ſelbſt — natura naturans und natura naturata. Eichendorff ſieht in der Natur immer 
nur die Schöpfung, die ſich vor dem Schöpfer beugt („die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
als ging der Herr durchs ſtille Feld“). Auch die Herrlichkeit des geliebten Waldes und 
der ganzen weiten ſchönen Welt können ihn nicht von der Sehnſucht nach einem noch viel 
herrlicheren und unvergänglichen Neich heilen. Alles Vergängliche iſt ihm nur ein 
Gleichnis, und wenn wir dies in allen ſeinen Dichtungen — auch ſeinen ſich der Ballade 
oder Nomanze nähernden — feſtſtellen können, ſo erreichen wir die eigentliche Höhe 
Eichendorffs in ſeinen „geiſtlichen Gedichten“. Wir wiſſen kaum etwas von großen 
Kämpfen in Eichendorffs Seelenleben, und auch von einer großen Entwicklung kann 
bei ihm nicht geſprochen werden. So wie er als „Florens“ geſungen, dachte und fühlte 
auch der Greis, der in St. Nochus bei Neiße auf fein Leben zurückblickte. Und dennoch 
ſpricht er oft vom Zwieſpalt in feinem Innern. „Die Felſen möcht' ich packen — Vor Zorn 
und Wehe und Luſt, — Und unter den brechenden Zacken — Begraben die wilde Bruſt.“ 
In jedem Fall aber hat Eichendorff früh ſchon feinen Frieden gefunden — und auch 
Trauer, Schmerzen, Leiden machen ihn nicht wankend. „Du biſt's der, was wir bauen, — 
mild über uns zerbricht — daß wir den Himmel ſchauen, — darum ſo klag' ich nicht.“ 
Und als er „von dem Leben ſterbensmatt“ wie ein „todeswunder Streiter ſchwankt“, 
„nichts mehr wünſcht und hofft“, wendet fid die Seele nur noch inbrünſtiger bem zu, 
in dem ſie immer ſchon Nuhe und Heim gefunden hat. Erſt wenn wir ſie im Kreis dieſer 
„geiſtlichen Gedichte“ betrachten, verſtehen wir ganz Lieder wie die „Mondnacht“, das 
„Weit tiefe, bleiche, ſtille Felder“, das „Nachtlied“ (Vergangen ift der lichte Lag). 

In feinen Proſaſchriften ift Eichendorff gelegentlich nicht frei geblieben von tird)- 
licher Voreingenommenheit; in ſeinen Gedichten, dagegen ſelbſt ſeinen Marienliedern, 
iſt kaum etwas zu finden, was einen Proteſtanten befremden und ſicher nichts, was ihn 
verletzen könnte. Dieſe tiefinnige Gottgläubigkeit und Gottergebenheit Eichendorffs 
kann jeder religiös empfindende Leſer verſtehen, und das Morgengebet (O wunderbares, 
tiefes Schweigen) können wir alle mitſprechen, ganz wie das Abendlied (Oer Mond iſt 
aufgegangen) unſeres Matthias Claudius, den Eichendorff ſo ſehr geliebt hat. Nein, 
Eichendorff kann und darf weder von der einen noch von der andern Seite als „Ultra- 
montaner” betrachtet werden, dieſer fo burgfriedliche, wenn auch unerſchütterlich treue 
Sohn ſeiner Kirche, der mit Männern aller anderen Bekenntniſſe und auch mit Kantianern 
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und Hegelianern und Freidenkern in herzlichſter Freundſchaft lebte, der einen prote- 
ſtantiſchen Schwiegerſohn und eine proteſtantiſche Schwiegertochter hatte, der ſeine letzte 
Liebesſpende dem evangeliſchen Friedhof in Graz zuwendete ). 

Diefer Mann, der wie wenige andere in der wirklichen Welt arbeiten und in der 
idealen Welt leben konnte, dieſer beſte Vertreter einer gefunden deutſchen 9tomantif, 
verdient es heute ganz beſonders, als lieber Freund in jedem deutſchen Hauſe zu wohnen. 


*) Vgl. das Vorwort zum 12. Bande der Saͤmtlichen Werke. 


Am Morgen / Bon Oster Lang 


er Morgen reckt ſich bang und ſchwer, 
Sumpf zuckt's um unfre Grabenwehr. 


Wie kämpft in Nebeln blutig rot 
Die Sonne heut, als künd' fie Tod! 


Iſt's nicht, als triefe ſie von Blut 
Und riefe: Seid auf eurer Hut! 


So mag's vielleicht beſchloſſen ſein 
Daß ich heut leide letzte Pein; 


Es ſteht wohl offen manches Grab, 
Wer muß, mein Kamerad, hinab? 


Wem es nun gelt, dir oder mir, 
Wir nehmen's hin — Gott ſeis Panier — 


Ein Kreuz und einen Helm zur Zier: 
„Ein tapf’rer Bayer liegt allhier“. 


Flandern, Dezember 1916. 


Der Sefandte von Bismarck / von Leo Sternberg 


ſich verband, am Frankfurter Bundesratstiſche den Sitz eines 
preußiſchen Geſandten einzunehmen. Ein ſechsunddreißigjähriger 
Gutsherr von Gardemaß, der nie ein diplomatiſches Schriftſtück 
geleſen! In militäriſcher Haltung hatte er ſeinem König, der 

۱ : biefe Kühnheit bewunderte, entgegnet: „Oer Mut ift ganz auf 
ſeiten Eurer Majeſtät!“ 

Welche Stimme hatte aus ihm geredet? Verbrennt uns zuweilen ein übernatürlicher 
Augenblick zur gewaltigen Flamme, die geheimnisvoll ins All hinausſchlägt, und entläßt 
uns ſofort wieder als irdiſche Schlacke, wenn die Flamme uns entfloh'n? ۱ 

In der Tat — kaum daß ber freie Landjunker in ber geſchäftigen Mainſtadt, wo 
der ältliche General von Nochow einſtweilen noch das Geſandtſchaftsſiegel führte, hinter 
hohen Aktenſtößen ſaß, von früh bis ſpät eingekerkert in dem Salongefängnis des 
Bundestagshotels, ſo ſchlug er wild die Fauſt auf den Nokokotiſch und fragte ſich, welche 
Teufelsgewalten das ſchickſalsvolle Wort aus ihm emporgeworfen, und warum er nicht 
lieber bei Weib und Kind geblieben und Noggen auf Schönhauſen gebaut, ſtatt hier Ballen 
Papier zu verſchmieren, in Kommiſſions- und Plenarſitzungen, die bis in die Nächte 
dauern, leeres Stroh zu dreſchen und zwiſchen Tür und Angel die Zeit heranzuwarten, 
wo er ſelbſt das Steuerrad ergriffe! Nochow zeigte verdammt mehr Luſt, ſich an der 
rheiniſchen Sonne bräunen zu laſſen, als ihm das Feld zu räumen.... Oer Teufel follte 
dieſen Zuſtand länger ertragen. 

Er dampfte vor Tatkraft, und manche ſchlafloſe Nacht hallten feine Neiterſtiefel 
bis zum grauenden Morgen durch die dunklen Frankfurter Gaſſen. Wie Nübezahl ſtreifte 
er durch die Wälder des Taunus, des Speſſarts, des Odenwalds; fuhr mit der Waffer- 
diligence den Main hinab, um fid auf der Mainzer Schiffbrücke in die Stunden zu Der” 
lieren, als Johanna in ihrem flatternden Genfer Mäntelchen dort neben ihm ſtand; und 
dreimal ſchon hatte er das Telegramm an den Miniſter bereit in der Taſche, in dem 
er binnen vierundzwanzig Stunden in ſein Amt eingeſetzt zu werden verlangte oder 
ſeine ſofortige Entlaſſung forderte 

An einem herrlichen Julitage, als ſelbſt in dem muffigen Legationsbureau ber 
Aktenſtaub regenbogenfarben auf ſchrägen Sonnenſtrahlen ſchwebte, ſchien die an- 
geſammelte Elektrizität ihre höchſte Spannung erreicht zu haben. Er ſchritt im Zimmer 
auf und ab und tobte: „Galeerenarbeit .. . beſtes Feuer verrauchen laſſen . . . Fiduz zu 
fid) ſelbſt zum Teufel. . . fein gutes Heim aufgegeben 

Sein Attaché, der ſchüchterne Lynar, ſah ihn an wie einen leidenden 
Titanen. ۱ 

„Das ift zu viel, fage ich!“ — ſchrie er und riß das Fenſter auf. Lynars weißer 
Pudel, der auf dem Teppiche lag, winfelte mit, wie leiſes Weinen 

Da erhob ſich Lynar vom Schreibſeſſel, ſtellte fid) zu ihm an das geöffnete 
Fenſter, wendete ſeinen Blick fragend hinaus in den kornblumenblauen Sommertag 
und erinnerte ihn ſanft, wie man zu einem Schwerkranken ſpricht, an den Beſuch in 
Johannisberg, zu dem der greiſe Fürſt Metternich ſchon wiederholt ſeine Einladung 
geſchickt hatte. 

Fürſt Metternich! Oer unlängſt aus der engliſchen Verbannung Heimgetebrte! ... 
9er als erſte Stätte auf dem wiedergewonnenen Heimatboden ſein altes Geburtshaus 
am Rhein aufſuchte! ... Der Treue, der auch in den Sagen feines höchſten Glanzes nicht 
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an Koblenz voriibergefabren, ohne fid ben Metternicher Hof bis zum letzten Dachwinkel 
aufſchließen zu laſſen — das Boudoir feiner Mutter ... bie kleinen Stuben, wo er mit 
dem Hofmeiſter gebauft . ٤ 

Er mußte an Schönhaufen denken 

Das war ſein Mann! Keine von jenen verknöcherten Exzellenzen, die hier orden⸗ 
behangen um ihn herumſtelzten. . . Ein Nomantiker war er — auf feinem Schloß, das 
von bem ſonnigſten Nebenhang des Nheins herabglühte 

Auf! Fort von Bureaukratie und Aktenſtaub — zur Urmutter Natur, wo wilde 
Sonne brennt und die Woge das Ufer peitſcht 

Der Pudel fprang auf und wedelte, und merkte, daß es ging. 

Es war eine eigentümliche Fahrt. Das zarte Delfter Blau, in dem fib die Sättel 
der waldigen Taunuskette neben dem Neiſewagen mitwiegten, verwiſchte fid) bald hinter 
der Weißglut geladener Dünfte. Aſchenſchwarze Wolken ſchoben fid ſcharfgerändert aus 
der Wetterecke des Gebirges vor und verſchatteten die hohen, goldenen Ahrenfelder, in 
denen ein ſchlaffer Wind wühlte. Stickige Schwüle ſtieg aus dem Staub, nur ſelten von 
einer fernen Welle des trockenen Heues durchduftet, das die Bäuerinnen überall noch 
eilig auf die Leiterwagen gabelten. Dicht über dem Waſſerſpiegel jagten die Schwalben 
und netzten ſich die weiße Bruſt in der Flut. Und General von Nochow, der ſich der Fahrt 
ebenfalls angeſchloſſen, hatte abwechſelnd das ſchwimmende Mützenleder zu wiſchen und 
gegen die Schnaken zu fechten. Doch das Gewitter entlud ſich nicht. 

Einſilbig fag der feurige Legationsſekretär im Wagen und ſchaute wie Wotan unter 
dem großen, breitkrämpigen Strohhut in die Ferne .. „Schönhauſen, ganz wie Schön- 
hauſen!“ rief er verfunten, als fie an den erſten rheingauiſchen Herrenſitzen vorüber 
raſſelten. „Meine liebe Zampel“ — als das Gefährt den plätſchernden Kiedricher Bach 
überſchritt. „Oer Kniephof!“ ſeufzte er leiſe und fog den Suft einer mächtigen Linde ein, 
bie am mohnroten Feldrain in der grellen Sonne ftand.. . 

Ser verſtehende Lynar, um ihn mit ſeinen Gedanken allein zu laſſen, hielt Nochow 
im Geſpräch, aus dem Bismarck manchmal nur dunkel ein Wort aufgriff ... „Nheiniſche 
Backofenglut“ ... „Wie es reift!“ war das geheimnisvolle Echo. „Wie es reift“ — wieder 
holte er im unverwandten Anblick der reichbehangenen Nebgärten und pfirſichglühenden 
Spaliere, die ſein Auge angeſtrengt im Vorüberfahren abwanderte. Solchermaßen 
arbeitete es in ihm 

Anterdeſſen waren fie in Winkel angekommen, wo der Weg zum Johannisberg 
abzweigt. Da aber zeigte es ſich, daß das, weswegen er die Neiſe unternommen, innerlich 
ſchon überlebt und ihm zuteil geworden war, und der Seitenpfad zu dem Schloſſe hinauf 
jetzt nur ein läſtiger Abweg geweſen wäre von der Hauptſtraße feines Orangs, der ihn 
dem Strom entlang vorwärtstrieb. Konnte es im Grunde größere Gegenſätze geben, 
als ihn, den Diplomaten in Holzſchuhen, und den ministre papillon! Und was ſollte er 
jetzt auf zierlich gepflegter Schloßterraſſe zwiſchen 0000) und einer in 
Töpfen gezogenen Orangerie anfangen?! 

Nochow, wegen ſeiner heimlichen Mitbewerbung um den Frankfurter Geſandtſchafts⸗ 
poſten befangen, ließ fid ohne Widerſpruch den edlen Tropfen aus den fürſtlichen Bein” 
kellern von den Lippen reißen, und ſchickte nur einen verlechzten Blick nach dem entſchwin⸗ 
denden Schloſſe auf die Höhe hinauf — ohne zu ahnen, daß ſeine Gegenwart mit die 
Urſache war, warum es den andern vom Menſchen fortdrängte ins Grenzenloſe der Natur, 
bei der wir uns allein von unſerer letzten 18 befreien, weil wir im tiefſten mit 
ihr zuſammenklingen. 

Und wie jeder redliche Entſchluß erfriſcht, ſo begann auch der junge Diplomat, 
nachdem er ſich den Weg freigemacht in eine unbeſtimmte Weite, ſeine Verſchloſſenheit 
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mit bem beginnenden Abend abzuwerfen, fid) den Traum von feiner pommeriſchen 4+ 
aus den Augen zu wiſchen und mit erhöhtem Pulsſchlag zu fühlen, daß er nicht mehr 
an den Wieſenbächlein der heimatlichen Scholle, ſondern am Nheine war — dem deutſchen 
Strom! So lebhaft zeigte er jetzt nach der dunkelnden Giebelfront der Hallgarter Zange, 
jetzt nach den heidniſchen Walddolmen der Nabenköpfe, jetzt nach den goldgelben Sanden 
und Pappelauen mitten in den Fluten, daß Lynars Pudel den deutenden Händen bald 
herüber, bald hinüber, die Vorderpfoten über den Wagenſchlag gelegt, nachſprang, um 
zu ergründen, was es da draußen zu apportieren gebe . . . Als fie aber neben der reich- 
gezackten Silhouette des Adlerturms mit ſeinem Birkenbäumchen in der Zinnenkrone in 
Nüdesheim einfuhren, drüben auf dem Nochusberg die Kapelle im Mondſchein aufragen 
ſahen, das dunkle Felſentor, das der Strom durchbricht, mächtig vor ihren Blicken lag, 
und rings um die Ufer die abendlichen Lichter an den Berglehnen ſich entzündeten, als 
fei Vineta heraufgeſtiegen — da wußte er, daß ein höher gewolltes Ziel ihn richtig geführt 
hatte 
Und wábrend ber Engelwirt feine Begleiter von bem Wagenſchlag durch den vor- 
nehmen Treppenpavillon in den Gaſthof komplimentierte, ſtand er juſt, wie er aus dem 
Neiſewagen geſprungen, ſchon am grafigen Ufer brunten, an dem muſchelknirſchenden 
vorderſten Kiesrand — allein mit dem erdgeiſthaften Nauſchen der nächtlichen Brandung. 

Das Gewitter batte fid jenſeits der Berge entladen und gereinigte Lüfte herüber 
geſandt. Der Wiſperwind kam aus den Felſentoren und kräuſelte Schaumkämme über 
die e die im Mondſchein fpiegelte, als glühte bas Nibelungengold aus der 
Tiefe herauf ... Er ſtand mit ſeheriſchem Sinnen, und ſetzte fid) allmählich, dem Strom- 
lauf folgend, in Bewegung wie ein Nahen auf den Wellen treibt, immer von dem Ver- 
langen gequält, dem Strome näher zu kommen, anſtatt verurteilt zu fein, auf dem ۰۳ 
pfad nebenherzuſchreiten — bis er an die Klippe gelangte, darin der Lehrer Metternichs 
ſein Herz hatte begraben laſſen, daß es dort ewig umwiegt ſei von den heiligen Wogen, 
über denen der Geiſt des Vaterlandes ſchwebt. 9a riß es ihn plötzlich hin, all das Licht 
ber Waſſer in die Arme zu fajfen und, dem verankerten Oreibord feine Kleider hinter- 
laſſend, warf er ſich in die Flut, und tauchte bald wie ein Rheingott in der Ferne auf, 
wo bie Mäuſeturminſel mit ihrem Pappelhain traumhaft aus der Tiefe fteigt . 

Und während er ſich auf den Wellen dahinwiegte, von der rieſigen Stufenpyramide 
der Weinberge und mondduftigen Waldhöhen eingeſchloſſen, überglitzert von Sternen, 
die durch die Fenſterhöhlen der getürmten Burgruine ſchauten, und der ſchäumende 
Wogenfall des Bingerloches durch die Stille donnerte, da fühlte er, wie er dem ganzen 
Lande angehörte; wie ſeine Arme erſtarkten, in dem er ſpielend die Flut bezwang an 
einer Stelle, wo die Strömung reißend den gefährlichen Felſenbänken entgegenſchießt; 
und wie in ſeine Schultern die Kraft ſtrömte, das Schickſal des geliebten Landes zu tragen 

Aber nur bie murmelnden Wogen, die ber Wiegengeſang des Lebens ſingt, Der” 
nahmen, wie es ihn, reingebadet von Orud und Zweifel, betend erfüllte: In fein Wirken 
hineinzutragen und nie zu verlieren, was er, in der lichten Dunkelheit ſchwimmend, in 
weiten Armen hielt! Mit den Füßen im Bodenloſen ſchwebend auch am Tiſche des Nates! 
Aus ber Urtiefe des Elementes das Wort hinaufzurufen und die Tat zu ſchwingen — die 
wilde Woge im Blut und Sternengüte, Nuinenſchweigen und Donner der Gegenwart, 
Felſenfinſter und ſtreichelnden Wind! Und das Segel des Staatsſchiffes zu bewegen 
mit dem Sturmodem des ganzen Weltzaubers, ber allein an bie Küſten des Lebens bläſt 

Als et ans Ufer ſtieg, ſaß der weiße Pudel, ber den Weg zu dem leeren Nachen ge- 
funden, auf ſeinen Kleidern, und erkannte ihn erſt, als der Nieſe ſich wieder in der Maske 
des bürgerlichen Nodes verborgen batte und, während das Flämmchen ber fernen Licht- 
boje auf den Waſſern tanzte, ſchweigend im Dunkel neben ihm ſchritt. 


Kalvarienberg / Bon Mar Pulver 


1. 


oll Liebe gebe ich den Weg der Pein 

Von Kreuz zu Kreuz, von Schmerz zur Schädelſtätte. 
Das neue Leben gährt in mir wie Wein; 
Ich bin befreit, ein Sklave eigener Kette. 
Doch ob die Trauer, die Verwirrung tobt, 
So fühl ich doch die Kraft, die in mir hämmert. 
Du ſchwermutsvoller Nauſch ſeiſt mir gelobt, 
Du Nacht, die ihrem Licht entgegendämmert. 
Ein Werdender, und doch des Ziels gewiß, 
Wie will ich dankbar fein für all dies Drängen. — 
Ihr armen Toten, die der Haß zerriß, 
Welch ungelöſchter Schmerz muß euch verſengen. 
Kaum daß die Blüte ſpäte Frucht verſprach, 
Hat euch ein finnlos böſer Sturm zerſchlagen. 
Und was ihr ſätet, liegt für immer brach, 
Erfüllung labt euch nicht in fernen Tagen. 
Ihr bleibet ſchmerzvoll ſtumm und ohne Troſt; 
Ein trüber Schatten leuchtendem Gefilde. 
Ihr bleichen Opfer, wahllos ausgeloſt, 
Der dunkle Leidensgrund im hellſten Bilde. 


2. 


In ſteiler Stufen treppenförmigem Baue 
Steigt hier der Leidensweg emporgeſchichtet; 
Im Fernen haben Schnee und Wolkengaue 
Sich zart durchdrungen wundervoll geſchlichtet. 
Ein mattes Leuchten von verfentter Wärme 
Ninnt durch die Landſchaft, Lenz und Winter kämpfen. 
Das Föhrenwäldchen bebt im Amſellärme, 
Beſchneite Wieſen decken ſich mit dämpfen. 
Die Kirche ſtrahlt in weißgetünchter Friſche 
Verborgene Sonnengluten auf den Hügel. 
Zwei Kinder balgen ſich im Schnee der Büſche; 
Der ſturmgetrübte Fluß klärt fich zum Spiegel. 
Ein einziges mattes Abendleuchten ſprühte 
Für Augenblicke nur auf ſeiner Schwärze. 
Du Gruß des Werdens, Vorglanz jeder Blüte, 
On Maiverſprechen Hef im kahlen Märze. 
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le Orgel ſchweigt. Noch klingt der Schlußakkord 
Mir brauſend erſt, dann ſanft erſterbend wieder. 
Vor meines Gottes Leibe ſank ich nieder 
Und fleh' um Gnade aus der Gnaden Hort. 


Die Beter gehn, bald iſt der letzte fort; 

Und immer noch durch bie geſchloſſ'nen Lider 
Strahlt mir die Glorie des Erftand nen wider 
Und bannt die Kniee mir am heiligen Ort. — 


Doch draußen blüht's, ein Vogel ſingt im Baum, 
Den Fuhrmann hör' ich mit der Peitſche knallen, 
Und Menſchenſtimmen dringen bis zum Raum, 


In dem ein lichter Auferſtehungstraum 
Die Seele, die an Schwerem trug, befallen 
Und leiſe ſchritt ich aus den dunklen Hallen. 


Eichendorff und die Danziger Liedertafel 


Don Hermann Mankowski 


Viel Boten geh'n und gingen 
Zwiſchen Erd- und Himmelsluſt. 
Solchen Geift kann keiner bringen 
Als ein Lied aus friſcher Bruft. 


Eichendorff muſikaliſch? 

Die Frage ſtellen, heißt ſie gleichzeitig beantworten. Eichendorffs dichteriſche Gaben 
ſind eine ſanfte Symphonie, welche von ſchwellenden Akkorden begleitet wird. Eichendorff 
war aber auch im wirklichen Sinne des Wortes muſikaliſch. Im St. Joſephskonvikt zu 
Breslau waren die Brüder Wilhelm und Joſeph Eichendorff in die Muſik und in Theater⸗ 
ftüde eingeführt worden. Muſikaliſch veranlagt waren beide — Wilhelm reicher als 
Joſeph, ber fib nur auf die romantiſche Gitarre recht verſtand, wie Ludwig Krähe im 
Lebensbilde des Dichters bemerkt (Eichendorffs Werke, Goldene Klaſſikerbibliothek 
Berlin, Bong u. Co.). 

Des Dichters Liebe zur Muſik ſpiegelt ſich auch in feinem Romane, Ahnung und 
Gegenwart wieder, in welchem er bald nach Beg inn einen der auf dem Schiffe befinb- 
lichen Studenten ſeine Gitarre ergreifen und der Schönen auf dem andern Schiffe ein 
luſtiges Lied zuſingen läßt. 
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Nomantik und Laute gehören in der Tat zuſammen. Dem Dichter ertónten beim 
Niederſchreiben ſeiner Verſe halb unbewußte Melodien, und wenn er ſpäter eins ſeiner 
vielen ins Volk gedrungenen Lieder ſingen hörte, ſo mag ihn ob der fremden Melodie 
eine eigene Empfindung beſeelt haben. Ob ſie immer ſeinem Geſchmack entſprochen hat? 

Im Jahre 1821 kam unſer Oichter als Konſiſtorial- und Schulrat nach Danzig. Die 
altertümliche Hanſa mit ihren Gräben, Wällen unb engen Toren machte auf das empfáng- 
liche Gemüt einen lebhaften Eindruck. Seine vor den Toren gelegene Wohnung in der 
Sandgrube erfreute ſich einer ſchönen Ausſicht. Vom nahen Biſchofsberge konnte das 
Auge über die am Fußze hingeſtreckte Stadt und das Meer ſchweifen. Wirklichkeit und 
Dichtung floſſen ineinander. ۱ 

Von Oanzigs Mufitleben in jener Zeit läßt fib nichts beſonderes hervorheben. 
Eichendorff war bald mit dem muſikkundigen Fürſtbiſchof von Ermland Joſeph von 
Hohenzollern, der als letzter nomineller Abt in Oliva bei Danzig reſidierte, in Verbindung 
getreten. Aus dieſer Zeit ſtammt auch das bekannte Muttergotteslied , O Maria, meine 
Liebe“, deſſen Melodie den Biſchof mächtig ergriff. 

Auch mit bem Archidiakonus 9. Kniewel an der St. Marienkirche in Danzig hatte 
der Dichter Bekanntſchaft gemacht. Kniewel rief 1823 neben einem ſchon beſtehenden 
Geſangverein eine Liedertafel ins Leben, welcher Eichendorff vorerſt nicht nähertrat, 
zumal er in der erſten Zeit mit ſeinem Amte reichlich genug zu tun hatte. "e Liedertafel 
wurde von Kniewel mehrere Jahre geleitet. 

Schon 1824 erfolgte Eichendorffs Verſetzung als Oberpräſidialrat nach Königsberg 
und ſpäter ſeine Berufung als Geheimer Negierungsrat in das Miniſterium nach Berlin. 
In der erſten Maihälfte 1845 traf Eichendorff zu einem längern Urlaub in Danzig ein, um 
ein Werk über die Marienburg zu ſchreiben. Er bezog feine Wohnung in der Brotbänken⸗ 
gaſſe, wo der Blick auf die rückwärtige Faſſade des Artushofes fällt und der Orgelklang 
der Marienkirche ins Ohr dringt. 

Nun fand der Dichter Muße, der Liedertafel näherzutreten, nachdem fie in dem- 
ſelben Jahre vom Gerichtsaſſeſſor Labes in neue Formen gekleidet worden. Sie zählte 
nur 16 Mitglieder, denen fib bald mehr Herren zugeſellten. Diefe neue Liedertafel ent” 
faltete ſich günſtig, und es traten ihr viele angeſehene Männer als Gäſte bei, ſo auch unſer 
Eichendorff, der Sänger Mantius, der Maler und Dichter Neinick u. a. Gäſte und Ehren- 
mitglieder widmeten ihr Lieder; Eichendorff blieb natürlich nicht zurück und ſchrieb u. a. 

„Gleich wie Echo frohen Liedern — Trinken und Singen — Horcht, die Stunde hat 
geſchlagen!“ 

Die Danziger Liedertafel war eine Nachbildung der im Jahre 1809 in Berlin 
gegründeten Zelterſchen Liedertafel, d. h. ein Geſangverein, der bei einer geſelligen 
Abendtafel Lieder ſingt. In „Trinken und Singen“ haben Wein, Weib und Geſang ein 
Lob erhalten, bas im Kehrreime des Chores in die bezeichnenden Worte austlingt: , Das 
geht gleich in bie Höh'!“ Der Sänger ahnt fein baldiges Scheiden. Er widmet daher 
ſeinen Freunden den letzten Becher „Und den letzten uns ed ‚Lieder gura ein: Eig 
Wiederſehn!“ 

Die finnig-beitern Weiſen der Eichendorffſchen Muſe biz fid nS lange in 
Danzig erhalten. Auch des Dichters Aufenthalt ijt unvergeſſen geblieben. Als die 
Liedertafel im Dezember 1917 ihr 75 jähriges Beſtehen feiern konnte, Tele "bei bem 
geſchichtlichen Nückblick der Name „Eichendorff“ nicht. 


Friedrich Müller Ecce homo 


(Aus „Maler Müllers Werken“, Pfälzer Verlag, Neuſtadt a. d. H.) 


Kngedrudie Briefe Eichendorffs / neue goise 


Mitgeteilt von Karl Freiherrn von Eichendorff 


iederum bin ich in der Lage, eine Anzahl ungedruckter Eichendorffſcher Briefe der 
Öffentlichkeit zu übergeben. Die K. Hof- und Staatsbibliothek in München beſitzt 

ſolche vom 11. Juni 1829 und 9. März 1854. Für welchen Verlag das erſterwähnte Schreiben 
beſtimmt war, ließ ſich, da jegliche Angabe fehlt, nicht feſtſtellen. Empfänger des zweiten 
Briefes war Or Ludwig Lang (1827 —1895), der in der Zeit von 1853 bis 1863 das 12 Bände 
umfaſſende „Hausbuch für chriſtliche Unterhaltung“ herausgab. — Zwei weitere noch unver- 
öffentlichte Briefe enthält die Stadtbibliothek in Hamburg. Adreſſat der Verlagsange- 
legenheiten behandelnden Zuſchrift iſt der Leipziger Buchhändler Brockhaus, während 
das Schreiben vom 28. November 1853 an Dr. Nikolaus Heinrich Julius“ (1783—1862) 
gerichtet war, der gemeinſam mit Eichendorff die Univerſität Heidelberg beſuchte und 
mit dieſem auch in ſpäteren Jahren perſönliche und literariſche Beziehungen unterhalten 
hat. Julius war ein vielſeitiger Gelehrter, ausgezeichnet als Arzt und Humaniſt und 
ein begeiſterter Kenner des deutſchen Volksliedes, fowle der ſpaniſchen Literatur. Durch 
liberje&ung des im Jahre 1849 zugleich in New-Bork und London erſchienenen mufter- 
gültigen Werkes „History of Spanish Literature“, dem er durch eigene reiche Zuſätze 
einen erhöhten Wert verlieh, hat er ſich um die Verbreitung der Kenntnis der ſpaniſchen 
Nationalliteratur in Oeutſchland große Verdienſte erworben. — Das mir nur in Abſchrift 
mitgeteilte Schreiben vom 18. Februar 1845 an Eduard Boas (1815—1853) befindet fid) 
im Beſitz des Oberlehrers Dr. Eugen Wolbe in Berlin. — Der an den Popular- 
philoſophen Bogumil Goltz (1801 —1870) gerichtete Brief vom 21. April 1845 wurde mir 
von Herrn Dr. Theodor Kuttenkeuler in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt. 


Hochwohlgeborener 
Verehrteſter Herr! 

Euer Hochwohlgeboren rege und erleuchtete Teilnahme an den Erzeugniſſen der 
neueren deutſchen Literatur erregte in mir ſchon längſt den Wunſch mit Denfelben in 
nähere freundliche Verbindung treten zu dürfen. ich erlaube mir daher — da ich hoffe, 
Ew. Hochwohlgeb. wenigſtens dem Namen nach nicht ganz unbekannt zu fein — Den- 
ſelben zwei meiner Manuftripte mit bem ergebenften Anheimſtellen anzubieten, ob Sie 
vielleicht geneigt wären, dieſelben mit Ihrem Verlage zu beehren. Es iſt: 

1. Der letzte Held von Marienburg, ein Trauerſpiel in 5 Aufzügen u. 

2. Die Freier, ein Luſtſpiel in 3 Akten. 

Beide Stücke überſchreiten ihrer Ausdehnung nach nicht das gewöhnliche Theater 
maß u. find auch ſonſt, foviel ich davon verſtehe, vollkommen ſpielbar; das erſtere, welches 
in Preußen ſpielt u. die Geſchichte des großen, unglücklichen Hochmeiſters Heinrich v. Plauen 
behandelt, dürfte außerdem auch ein beſonderes nationales Intereſſe haben. Für den 
Fall der Annahme erlaube ich mir ein Honorar von zehn Talern für den Drudbogen 
/: zu 16 Seiten u. 20 bis 30 Zeilen die Seite: / mit dem Wunſche ergebenſt in Vorſchlag 
zu bringen, daß jedes Stück beſonders für ſich gedruckt werde. 

Von Ihrem Entſchluß oder ſonſt etwa zu machenden anderweiten Bedingungen 
bitte ich ganz ergebenſt mich gütigſt benachrichtigen zu wollen, u. würde im Genehmigungs⸗ 
falle die Zuſendung der Manuftripte ſofort erfolgen können.“) 


* Vgl.: Hamb. Schriftſteller-Lexikon III 515—517. — F. L. Hoffmann, Zur Erinnerung an 
N. H. Julius als Bücherfreund und literarhiſt.-bibl. Schriftſteller, Hamburg 1864. — Roſenthal, 
Konvertitenbilder I 139—144. 
1) Das Trauerſpiel „Oer letzte Held von Marienburg“ erſchien 1830 bei Gebr. Bornträger in 
Königsberg, das Luſtſpiel „Oie Freier“ 1833 in Stuttgart bei Fr. Brodhag. 
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Genehmigen Diefelben die Verſicherung ber vorzüglichſten Hochachtung, womit ich 
die Ehre habe mich zu zeichnen 
Ew. Hochwohlgeboren 
ganz ergebenſter 


Rönigsberg in Preußen Joſeph Baron v. Eichendorff 
b. 11t. Juni 1829. Regierungsrat. 


¥ 


Hochgeehrteſter Herr! 


Das ehrende Vertrauen und die freundliche Geſinnung, womit Ew. Hochwohlgeboren 
mich zur Mitwirkung an Ihren „Stammverwandten“ aufgefordert haben, hat mich innigſt 
erfreut. Um ſo ſchmerzlicher aber muß ich es nun bedauern, daß Kränklichkeit und ältere 
größere Arbeiten es mir leider unmöglich machen, an einem ſo ſchönen Werke ſelbſttätigen 
Anteil zu nehmen, und dem zeitgemäßen Unternehmen nur meine herzlichſten Wünſche 
für deſſen Gedeihen widmen zu können. Ihr geehrtes Schreiben v: 22t. Dezember v: $: 
habe ich durch die Simionſche Buchhandlung erſt jetzt hier erhalten, und bitte daher, meine 
ſpäte Erwiderung gütigſt zu entſchuldigen. Mich Ihrem ferneren freundlichen Andenken 
N mit aufrichtigſter Hochachtung 

Ew: Hochwohlgeboren 


Danzig, b. 18t Februar 1845. ergebenfter | 
v. Eichendorff. 


x 


Ew. Hochwohlgeboren 


geehrte Zuſchrift v: 8t. d. M:, worin Sie die Güte haben mich zur Teilnahme an der 
Urania? pro 1849 aufzufordern, ift mir erſt heute über Berlin in Danzig zugekommen, 
wo ich bereits ſeit einigen Jahren wohne. Zu meinem großen Bedauern ſehe ich mich 
außer ſtande, der mir ſehr ehrenvollen Aufforderung zu entſprechen, da ich leider keine 
geeignete Dichtung vorrätig habe, und anderweite Arbeiten mir in dieſem Augenblick 
eine tätige Mitwirkung an dem ſchönen Unternehmen unmöglich machen. 

Mich Ihrem ferneren wohlwollenden Andenken empfehlend, mit ausgezeichneter 


Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeboren 
Danzig, b: 13t. Dezember 1847. ganz ergebenſter 
Baron von Eichendorff. 
¥ 


Lieber verehrter Freund! 


Unfer gemeinſamer Freund Dreves?) erwartet, wie Ou wohl (don wiſſen wirft, 
zu Weihnacht oder Neujahr ſein > 521110001. Er bat bie Güte gehabt, mich dazu 


2) In der Urania war im Jahre 1837 die Eichendorffſche Novelle „Das Schloß Dirande” und 


1839 „Die Entführung“ erſchienen. 
9) Lebrecht Dreves (1816—1870) von 1847 bis 1861 Notar in Hamburg. Vgl. Wilhelm 
Kreiten, Lebrecht Dreves, ein Lebensbild, Freiburg 1897. 
. *) Guido Maria Dreves (1854—1909), Gelehrter und Lyriker, Ehrendoktor der Univerfitát 
N zuletzt Schloßkaplan zu Mitwitz in Oberfranken. 
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als Paten per procura einzuladen, u. mir dabei geſchrieben, daß Du dieſe Procura zu 
übernehmen bereit ſeieſt. Ich bitte Dich daher hierdurch, bei dem zu verhoffenden Kindchen 
des Herrn Dr: Dreves in meinem Namen die Patenſtelle vertreten zu wollen. 

Zugleich benutze ich die Gelegenheit, Dir den zweiten Band meiner Calderonſchen 
geiſtlichen Schauſpiele zu überſenden, der erſt vor kurzem endlich ausgegeben worden iſt. 
Siefe Autos ſehen freilich alle einander ähnlich, aber es hat doch jedes feine eigentümliche 
Schönheit. 

Mit großer Freude habe ich in ländlicher Abgeſchiedenheit in Mähren, wo ich den 
Sommer zugebracht, ) Deinen Ticknor*) ftudiert, u. danke Dir für die Freundlichkeit, womit 
Ou dort zuweilen auch meiner gedacht baft.”) Sehr intereſſant waren mir Deine febr 
treffenden u. belehrenden Zuſätze, ſowie auch die Biographie Faber's.“) 

Unſerer Kirche droht leider wieder ein neuer Verluſt. Radowitz*) ift fo bedenklich 
u. ſo anhaltend krank, daß ich ſehr für ſein Leben fürchte. 

Sehen wir uns denn nicht bald einmal hier wieder? Das wünſcht recht v von Dersen 
Hein Dir mit unwandelbarer Treue 

ergebener Freund 


Berlin, d: 28ten November 1853 Eichendorff. 
Neue Friedrichſtr: 13. 1 


Euer Hochwohlgeboren 


gütige Aufforderung v. 23t. v. M. zur Mitarbeit an dem „Hausbuch für chriſtl. Unterhal- 
tung“ hat mich ſehr erfreut, indem ich ein ſolches Buch für überaus zeitgemäß halte. 

Um deſto ſchmerzlicher aber iſt es mir, Ihrer freundlichen Einladung nicht Folge 
leiſten zu können, da ich durchaus nichts dafür Geeignetes im Vorrat beſitze, und, bei 
meinem vorgerückten Alter, der eigentlich poetiſchen Produktion überhaupt faſt gänzlich 


entſagt habe. 
Mit den herzlichſten Wünſchen für den Erfolg Ihres ſchönen a aa hoch⸗ 
achtungsvollſt 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
Berlin d. 9t. März 54. ہے(‎ Ä of. v. Eichendorff. 


5 Oer Dichter pflegte die Sommermonate auf dem bei Freiberg in Mähren gelegenen Eichen 
dorffſchen Lehengute Sedlnitz zu verbringen. 

e) Geſchichte der ſchönen Literatur in Spanien von Georg Ticknor. Deutſch mit Zuſätzen heraus- 
gegeben von Nikolaus Heinrich Julius, Leipzig, F. A. Brockhaus 1852. Neue Ausgabe, Leipzig 1867. 

?) Im 1. Bande (S. 64) wird Eichendorff als Aberfeger des „Graf Lucanor“ nur kurz erwähnt. 
An anderer Stelle (Bd. 2, S. 682) ſagt Julius, daß Eichendorff eine treffliche, wenn auch am Schluß 
unvollſtändige Überſetzung der ſchönen Romanze auf den Untergang Spaniens oder König Roderich 
(Duran, Romancero general Madrid 1840 —51, Bd. 1, S. 400, Nr. 583) unter der Überſchrift 
rBertules Haus" geliefert habe. Das betreffende Gedicht wird im Anſchluß hieran vollſtändig mit- 
geteilt. 

*) 11. Beilage: Lebensnachricht über Joh. Nik. Böhl von Faber, dem lange in Spanien 
lebenden erſtem Mahner und weckenden Urheber des dortigen neueſten Wiederauflebens voltstüm- 
lider Dichtungen (1770 —1836). 

9 Joſef Maria von Nadowitz, preuß. General und Staatsmann (1797—1853). 
ge 


84 Anna Nicolai: Welke Veilchen 


Verehrteſter Herr!!) 


Vor allem anderen eine Nechtfertigung, daß ich Ihren herzlichen Gruß v. 
10. Februar, der mich ſehr erfreut hat, erſt heute erwidere. Ich habe ihn aber erſt vor 
etwa 14 Tagen erhalten, und zwar gerade in einem Zuſtande, wo mir eine hartnäckige 
Erkältung weder Muße noch rechte Teilnahme vergönnte. Sodann hat Ihrem Schreiben 
die darin erwähnte Broſchüre gegen Nonge !) nicht beigelegen. Dagegen babe ich die 
mitgekommene Urgroßtante n) nebſt Sofa!) mit vieler Freude geleſen und telle, beſonders 
in betreff der erſteren, ganz die Anſicht unferes Freundes Lucas 1). Es ift eine Friſche 
und Unmittelbarkeit der Darftellung darin, die den Dichter bekundet. Umſo mehr bedauere 
ich, daß ich mich bei dem beſten Willen außerſtande ſehe, dieſer Novellette einen Platz 
in einer renomierten Zeitſchrift zu verſchaffen, da ich weder mit Tieck noch mit irgend 
einer Nedaktion in Verbindung ſtehe. Auch bedarf es deſſen gewiß nicht. Wenn das 
von Theile verlegte Buch den mitgeteilten Proben gleicht, wird es ſich ſchon ſelber Bahn 
brechen durch allen Thorner Pfefferkuchenverſtand, der ja, wenn auch in mannigfach 
wechſelnder Geſtaltung, nicht nur in Gollub, ſondern überall die Poeten verfolgt. 

Und nun, verehrter Herr, nehmen Sie meinen innigen Dank für Ihr, mich ſehr 
erfreuendes Vertrauen u. die Verſicherung meiner herzlichſten Teilnahme. 


Mit aufrichtiger Verehrung 
Ihr 


Danzig, den 21t. April 45. ergebener 
Eichendorfl. 


10) Bal. Dr. Theodor Ruttenteuler, Bogumil Goltz Leben und Werke. A. W. Ratemann, 
Oanzig 1913. 

12) „Der heilige Rock und der Brief bes Herrn Johannes Ronge“. Leipzig 1845 anonym (Ver- 
faſſer: Bog. Goltz). Vgl. Kuttenkeuler, Bog. Goltz, S. 37. 

12) 18) Kapitel aus Sol’ „Buch der Kindheit“, das urſprünglich bei Theile in Königsberg i. Pr. 
erſcheinen ſollte. Die „Urgroßtante“ unb das „Sofa“ waren bereits vorher im „Thorner Echo“ ver 
öffentlicht worden. 

14) Schulrat Lucas in Königsberg i. Pr. 


Welle Veilchen / Bon Anna Nicolai 


rſte helle Lerchenlieder Doch ihr, ohne Duft und Schimmer, 
Jubeln auf zum Atherblau, Welke Veilchen, kündet hier 
Blüh' nden Weißdorn trägt die Au Jenen ſchön' ren Frühling mir 
Und die Veilchen duften wieder! Längſt verweht, vergeſſen nimmer! 


Wieder blüht im tiefften Innern 
Mir empor ſein lichtes Bild, 
Grüßt ein trautes Lenzgefild 

Und mich bannt ein ſüß Erinnern. 


Grinnerungen aus Berlins romantischer eit 
Bon Karoline Bauer 


m Sabre 1871 erſchien, wie der jüngfte Herausgeber von Karoline Bauers 
Memolrenwer? „Aus meinem Bühnenleben“ (Weimar, Guſtav Kiepenheuer 1917) be- 
merkt, zuerſt eine einbändige Ausgabe desſelben, zuſammengeſtellt von Arnold Wellmer, 
dem damaligen Redakteur von „Über Land und Meer“. Der Erfolg war derart, daß 
die Verfaſſerin immer neue Erinnerungen hervorholte und die anfänglich nur loſe neben 
einander geſtellten Kapitel für die zweite Auflage zu einer zuſammenhängenden Bio- 
graphie erweitern wollte, in die Wellmer mit vielem Fleiß allerlei Studien über Theater- 
geſchichte einfügte. So entſtand eine erweiterte, auf drei Bände berechnete Ausgabe des 
„Bühnenlebens“. Der Name Karoline Bauer, fo leſen wir in dem ſchönen Vorwort Karl 
von Hollanders zum eingangs erwähnten Neudruck, iſt heute vergeſſen, der Ruhm der 
Bühnenkünſtlerin iſt verblaßt, die eigenartigen Schickſale der Frau, deren Selbſtbiographie 
vor Jahren Aufſehen erregte, ſind nur noch wenigen bekannt. Trotzdem iſt es ein reiches 
und ungewöhnliches Leben, das ſich aus den hinterlaſſenen Papieren vor uns auftut, 
reich an Erfolgen und Enttäuſchungen; eine überquellende Jugend und ein einſames, 
trauriges Alter. 

In den letzten Lebensjahren wird in der alten Schauſpielerin die Erinnerung an 
die glückliche Jugendzeit übermächtig, fie wird Schriftſtellerin und erzählt mit erftaun- 
licher Lebendigkeit und Friſche die Geſchichte ihrer Bühnenlaufbahn. In langem Zuge 
läßt fie alle ble Künſtler und Schaufpieler, die Freunde und Verwandten, mit denen das 
Leben ſie zuſammenführte, an ſich vorüberziehen, und es gibt kaum einen bekannten 
oder berühmten Menſchen jener Zeit, von dem ſie nicht perſönliche Erinnerungen oder 
wenigſtens kleine Anekdoten mitzuteilen wüßte. Inmitten dieſer Menſchen ſieht ſie ſich 
ſelbſt und erlebt im Geiſt noch einmal alle Freuden und Triumphe, die Aufregungen 
und Kämpfe, die ein faſt zwanzigjähriges Wirken an der Bühne ihr bringt. Als Tochter 
eines in den napoleoniſchen Kriegen gefallenen Nittmeiſters betritt ſie, gegen die Wünſche 
ihrer Familie, ſchon als halbes Kind die Karlsruher Bühne. Mit ſiebzehn Jahren iſt 
ſie königliche Hofſchauſpielerin in Berlin, geht dann eine unglückliche morganatiſche Ehe 
mit dem Prinzen von Koburg ein, nach deren Auflöſung ſie noch viele Jahre als gefeierte 
Schauſpielerin an den größten Bühnen Deutſchlands wirkt, bis fie 1843 aus Überdruß 
am Bühnenleben zum zweiten Male einen ungeliebten Mann, den Grafen Broel-Plater, 
heiratet. Damit ſchließen ihre Memoiren. 

Aus der reizvollen Sammlung heben wir ein paar Blätter der Erinnerung an Karoline 
Bauers Berliner Zeit heraus: 

Meine geniale Kollegin und badiſche Landsmännin, die jugendliche Tragödin des 
Wiener Burgtheaters, Sophie Müller, war 1827 zum Gaſtſpiel nach Berlin gekommen. 
Als ich ihr meinen Gegenbeſuch machte, fand ich neben ihr auf dem Sofa ein altes beweg- 
liches Herrchen, geputzt wie ein Pfingſtochſe, geziert und affektiert, mit blonder Locken 
perücke und geſchminkten Lippen und Wänglein, nach neueſter Mode und mit auffallender 
Eleganz ſtutzerhaft-jugendlich gekleidet, mit den bunteſten Orden behängt, zwiſchen den 
funkelnd beringten, zärtlich gepflegten Fingern eine große goldene Tabatiere mit dem 
beturbanten Bilde der Frau von 610481 drehend und wohlgefällige Blicke in den im Oeckel 
der Dofe angebrachten Spiegel werfend. 

Sophie Müller ſaß blaß und abgeſpannt, wie traumbefangen neben dieſem ſeltſamen 
Verehrer. Wie elektriſiert flog ſie mir entgegen und flüſterte mir bei der Umarmung zu: 

„Dank, daß Sie kommen! Aber nun müſſen Sie mir auch das Opfer bringen und 
mich ein wenig von den albernen Schmeicheleilen dieſes alten berühmten Gecken erlöfen. 


86 Raroline Bauer 


Meine Kraft tft erſchöpft und ich fühle ſchon ben ſchrecklichen Augenblick herannahen, wo 
ich ihm in tödlicher Nervenabſpannung laut ins Geſicht gähnen muß . . .“ 

Dann ſtellte Sophie vor: „Herr Profeſſor Auguſt Wilhelm von Schlegel“ — und ſchob 
mich ganz verdutzt an die Seite des ſüß Lächelnden, der nun ſofort einen Waſſerfall von faden 
Schmeicheleien über mich ergoß, dabei aber natürlich das liebe Ich durchaus nicht vergeſſend. 

Mährend ich das kokette Herrchen neugierig betrachtete, mußte ich mir immerfort 
ſagen: Wie iſt's nur möglich, daß dieſer alte Geck — Schlegel zählte ſechzig Jahre — daß 
dieſe Parodie auf einen Mann Friedrike Bethmann als „Feenkind“ ſo reizend beſingen, 
eine Frau von Ctaél fo lange feſſeln und Shakeſpeare fo herrlich überſetzen konnte? 

Dabei fiel mir die oft gehörte und nie für möglich gehaltene Geſchichte ein, daß der Dichter 
einſt ein kleines Mädchen umarmte und dabei ſagte: „Liebes Kind, vergiß nie dieſe weihevolle 
Stunde, in der Auguſt Wilhelm von Schlegel — dich — küßte!“ — und ich glaubte ſie jetzt. 

Oaß ich in dieſer Eitelkeitsſchilderung des verdienſtvollen Gelehrten und Shatefpeare- 
Überſetzers durchaus nicht übertrieben habe, beweiſt das ſeltſame Sonett, das der Dichter 
nicht nur ſelber auf ſich ſang, ſondern auch im ſtarken Selbſtgefühl auf ſich drucken ließ 
und das wörtlich lautet: 

„Auguſt Wilhelm Schlegel. 
Der Völkerſitten, mancher fremden Stätte 
Und ihrer Sprache frühe [don erfahren, 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren 
Vereinigend in eines Wiſſens Kette, 


Im Stehn, im Gehn, im Wachen und im Bette, 
Auf Reiſen ſelbſt, wie unterm Schutz der Laren 
Stets dichtend, aller, die es ſind und waren, 
Beſieger, Muſter, Meiſter im Sonette, 


Der Erſte, der's gewagt auf deutſcher Erde 

Mit Shakeſpeares Geiſt zu ringen und mit Dante, 
Zugleich der Schöpfer und das Bild der Regel: 
Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Sit unbekannt, doch dies Geſchlecht erkannte 
Ihn bei den Namen: Auguſt Wilhelm Schlegel!“ 


Von dieſem „Beſieger aller, Muſter, Meiſter im Sonette“ erzählte man damals auch 
dieſelbe Anekdote, wie vom Grafen Roffi, dem Gemahl Henriette Sonntags, und fpáter 
vom Diamantenherzog Karl von Braunſchweig: daß Schlegel eine ganze Garnitur von 
blonden Lodenperiiden beſitze, die er ber Reihe nach aufſetze, um das Wachstum feines 
üppigen Haares augenſcheinlich zu machen — und um dann bei ber langhaarigſten Perücke 
mit Nonchalance ſagen zu können: 

„Es iſt erſtaunlich, wie ſchnell mein Haar wächſt — ich muß es wirklich ſchon wieder 
ſchneiden laſſen!“ 

Schlegel hielt damals — im Mai 1827 in Berlin öffentliche Vorleſungen über ٤٤۶ 
geſchichte. Aber er fand mehr Lacher, als Bewunderer. — 


Unter den dramatiſchen Dichtern des damaligen Berlin beherrſchte Ernſt Naupach 
als unumſchränkter — Tyrann die Bühne. Und wie habe ich dieſen barſchen, finſteren, 
häßlichen Tyrannen gehaßt! — weil er für mich kein freundlich Wort, keinen anerkennenden 
Blick und — keine gute Nolle in ſeinen Stücken zu haben ſchien! 

Wie vom Himmel herabgeſchneit tauchte Naupach im Herbſt 1824 plötzlich in Berlin 
auf — und alle Welt ſprach ſogleich von ihm, der ſich auf der Berliner Bühne bereits 
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durch feine Trauerſpiele „Die Fürſtin Chawanski“ und „Die Erdennacht“ vorteilhaft 
bekannt gemacht hatte — und nun perſönlich in 0 Häßlichkeit unb 00 ۶ 
Nauheit vor die Berliner trat. 

Naupach war erſt vierzig Jahre alt, als ich ihn zuerſt ſah, hatte aber ſchon ein 
bewegtes Leben hinter ſich. Als Sohn eines Landgeiſtlichen ftudierte er in Halle 
Theologie, und ſchon damals, bei dem neunzehnjährigen Jüngling, hatte ſich ſein 
Charakter in voller Schroffheit und Bitterkeit feſt ausgebildet — fürs Leben. Mit rührender 
Offenheit ſchreibt der junge Student — im herben Bewußtſein ſeiner perſönlichen 
Hätzlichkeit und Unliebenswiirdigteit — an feinen älteren Bruder, Erzieher in Petersburg: 

„Als ich aus den Knabenjahren trat, fehlte mir nichts als ein Lehrer und Freund, 
der ſich mein völliges Zutrauen hätte zu erwerben gewußt; ſo wäre aus mir gewiß ein 
wahrhaftiger und tätiger Menſchenfreund geworden.“ 

Mit zwanzig Jahren ging Ernſt Naupach auch als Hauslehrer nach Nußland. Er 
lebte in Moskau und Petersburg. Zu ſeiner Erholung dichtete er. — „Ich dichte“ — ſchrieb 
er damals — „weil ich mein Leben genießen will“. 

Im vollen Oichter-Selbſtbewußtſein wollte Naupach ſich in Weimar niederlaſſen, 
um dort neben Goethe auf dem Parnaß zu — herrſchen. Der greife Dichterfürft empfing 
den eckigen, unſchönen, unmanierlichen, auf ſein poetiſches Können trotzig pochenden 
Hirſemenzel⸗Naupach aber fo zugeknöpft vornehm und kühl ablehnend — daß dieſer der 
ſtolzen Jim-Mufenftadt grollend den Nücken wies. 

So war Naupach im Herbſt 1824 noch ingrimmiger, finſterer und bitterer von Weimar 
nach Berlin gekommen. Hier fand er mehr Anerkennung; bald batte er fid zum ٣۶ 
herrſcher auf der Bühne emporgearbeitet und tyranniſierte alle Welt: den König und 
den Hof, den Theaterintendanten, Negiſſeure, Schauſpieler und Publikum. Dieſe unheim⸗ 
liche Machtſtellung — wie ſie wohl noch kein Oramatiker an einer Bühne gehabt hat — 
gewann Naupach auf einen Streich: durch fein erſchütterndes Trauerſpiel „Iſidor und 
Olga“, das im März 1825 ganz Berlin im Sturm mit fortriß und unzählige Male gegeben 
werden mußte! Das allgemeine Intereſſe an dieſem Stück wuchs noch durch das ſchnell 
verbreitete Gerücht: der Dichter hat „Iſidor und Olga“ nach einer in Nußland von ihm 
miterlebten traurigen Tatſache geſchrieben! — Es war ein ſchneidiges Tendenzſtück gegen 
die fluchwürdige Leibeigenſchaft in dem „heiligen Nußland“. 

Naupach hat noch viele, viele Stücke für die Bühne geſchrieben — im ganzen 117, alſo 
19 mehr als der fruchtbare Kotzebue — die meiſtens über die Berliner Bretter gegangen ſind; 
darunter allein 14 Hobenftaufen-Oramen, die der Intendant Graf Nedern auf königlichen 
Befehl im Jahre 1837 den geduldigen Berlinern en suite in chronologiſcher Ordnung DOr” 
führte. — Oer Dichter erhielt für jeden Akt in Profa 40 Taler, in Verſen 50 Taler Honorar. 

Als ſich mit der Zeit gegen den ewigen Naupach und die ewigen Hohenſtaufen in 
der Kritik und im Berliner Publikum immer mehr murrende Stimmen erhoben, ſchrieb 
der Dichter unter dem Namen „Leutner“ ein bürgerliches Schaufpiel: „Die Geſchwiſter“ 
— um ſeinen Feinden zu zeigen, daß er nicht nur ein Protektionskind des Hofes und der 
Intendanz fel und feinen Erfolg nicht allein feinem Namen verdanke ... Und er zeigte 
es, denn die „Geſchwiſter, von Leutner“ hatten einen volleren Erfolg, als die letzten Stücke 
von Naupach. 

Orei Jahre nach dieſem 71ء‎ Experiment — 1840 — wurde Naupachs ۰ 
ſpiel: „1740, oder die Eroberung von Grüneberg“ aber fo furchtbar ausgepocht, daß ber 
Dichter mißmutig für immer die Feder fortwarf. 

Bei Hofe blieb er in der alten Gunſt. Dem Prinzen und der Prinzeſſin von Preußen 
durfte Naupach Vorträge über Geſchichte halten. An den literariſchen Teeabenden König 
Friedrich Wilhelms IV. hatte er ſeinen Platz neben Alexander von Humboldt. 
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Auf einer Abendgeſellſchaft bei dem Hofſchauſpieler Krüger lernte ich den piel- 
gefürchteten Kritiker Saphir kennen, der damals günftig für die königliche Bühne ſchrieb, 
weil ſeine Feder von dieſer — beſoldet wurde. 

Saphir war bald nach mir — im Herbft 1824 in Berlin eingetroffen — wegen feiner 
Federtaten auf Befehl Metternichs von dem Wiener Polizei- und Zenſur⸗Chef Sedlnitzky 
aus Ofterreid ausgewieſen. Zu feinen Federſünden gehörte auch der Witz: „Geſtern tft 
vom Dad) der Hofburg ein Dachdecker heruntergefallen. So ſchnell ift noch nie von den 
Kanzleien der Hofburg etwas heruntergekommen!“ 

Er war, als er nach Berlin kam, noch faſt namenlos. Denn kurz vorher ſchrieb das 
Stuttgarter „Morgenblatt“ bei Beſprechung der „Poetiſchen Erſtlinge. Von M. G. Saphir“: 
— „Saphir? Nun, der Name mag wahr ſein oder erdichtet, er paßt zum Manne. Wenn 
auch noch ungeſchliffen und ungefaßt und wenn auch eben kein hellſtrahlender Diamant 
und kein dunkelflammender Rubin — ein Edelſtein iſt's immer | 

Saphir war zum Nabbiner beſtimmt. Er trieb bis zu feinem neunzehnten Jahre 
in Prag talmudiſche Studien — bis ein katholiſcher Pater auf den geiſtſprühenden Jüng⸗ 
ling aufmerkſam wurde und ihm weltliche Bücher und literariſchen Unterricht gab 

„Von dieſer Stunde an“ — ſchreibt Saphir ſpäter ſelbſt — „verließ ich nach und 
nach das Studium des Talmud... Die Synagoge fab mich feltener, ble Disputationen 
fanden einen lauen Teilnehmer an mir. Ich hatte von dem Baume der Erkenntnis das 
erſte Apfelchen gepflückt, — das Paradies des Lebens ſchlug feine Tür hinter mir zu, — 
eine Stimme aus dem Paradieſe rief mir nach: Du ſollſt Schriftſteller werden, mit 
Schmerzen follft du Kinder gebären! 

Oieſer junge namenloſe Schriftſteller von 29 Jahren kam alſo nach Berlin, mit ber 
Feder ſein Glück zu machen. Zuerſt ſtellte er dieſe Feder der Königſtädter Theaterdirektion 
zur Verfügung — und verlangte dafür als Gegenleiſtung die Mittel zur Gründung eines 
kritiſchen Journals. Man lehnte dies Unerbieten ſtolz ab — um es ſpäter bitter zu bereuen. 
Flugs ging Saphir ins feindliche — ins königliche Lager über — und ich, die beliebteſte 
Königſtädterin, wurde das erſte Opfer ſeiner ſpitzen böſen Feder. 

Bei Gelegenheit meines Wiener Gaftfpiels im Mai 1839 erzählte Saphir dieſe erfte 
Berliner Federtat in ſeinem „Humoriſten“ mit der ihm eigenen — Offenheit und mit 
den Worten: 

. . . „Um blefe Zeit des allgemeinen Theaterkultus kam ich nach Berlin und hatte 
gleich die große Wahrheit inne: rede vom Theater, ſchreibe vom Theater, gleichviel, ob 
dumm oder klug, wenn du gehört fein willſt. Ich war dazumal noch fremd und faft unbe- 
kannt in Berlin, ein Neuling in dieſer großen Theaterepidemie; kein Blatt ſtand mir 
zum Rezenſieren offen, und doch war es nur eine Theaterkritik, die mir den Weg zur ٣ 
lichen Beachtung bahnen konnte. 

Ich beſuchte alſo das königliche und Königſtädter Theater und ſchrieb eine Kritik 
fiber Madame Stich (jetzt Krelinger) und Oemoiſelle Bauer. Dieſe Kritik trug ich in das 
Bureau der ,‚Spenerſchen Zeitung“ und fragte, ob fle aufgenommen werden könnte. Der 
Mann, der da ſaß, nahm mir die Kritik ab und zählte die Zeilen. Ich ſtand ganz ver⸗ 
wundert da, denn ich glaubte, er zählte an den Zeilen den Wert des Inhalts ab. Allein 
bald wurde ich eines anderen, wenn auch keines beſſeren belehrt. Der Mann wendete fid 
phlegmatiſch zu mir: „Acht Taler und fünfzehn Silbergroſchen!“ 

Ich glaubte nun, ich bekäme dieſe Summe als Honorar: allein ich ſollte fie als 
Inſertionsgebühren bezahlen! Furchtbarer Moment! Nie werde ich dich vergeſſen! 
Acht Taler überſtiegen die Hälfte meines dazumaligen Vermögens, mitſamt meinen 
Gütern in der Provence!“ Und dennoch hing an dieſer Kritik das Wohl Oeutſchlands, 
wie ich wábnte. 
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Ich lächelte und bezahlte. — Was ich dabei empfunden, mehr beim Bezahlen, als 
beim Lächeln, — das, lieber Leſer, biſt du nicht fähig, mitzuempfinden, wenn du nicht 
in der Lage warſt, ausſchließlicher Beſitzer von dreizehn Talern zu ſein und acht davon 
für einen Kritikdruck auszugeben. 

Die Kritik erſchien in der, Spenerſchen Zeitung“, in der ſogenannten Löſchpapiernen, 
mit der blaſſeſten Tinte auf dem ſchwärzeſten Papier, und gleich hinter ihr ſtand, wie 
das bei allen Sunft- und Literaturkritiken jener Zeiten der Fall war, die Ankündigung: 
daß bei Wiſotzky guter Entenbraten und dabei Erpelgreifen ſtattfinden werde. Ich las 
dieſe Kritik mit großem Vergnügen, nicht ohne dennoch im Geiſte zu berechnen: wie viel 
ich von der unterſtehenden Ankündigung hätte genießen können, wenn ich die obenſtehende 
Kritik nicht verfaßt hätte! 

Als die Kritik erſchien, war es in Berlin, als ob ein Erdbeben geweſen wäre; alles 
war in Bewegung. Ser Leſer wird und kann es nicht glauben, und nur wer die damalige, 
an Phreneſie grenzende Theaterſucht der Berliner kannte, wird es nicht übertrieben finden. 
Ich ging zu Stehely (Konditorei am Gendarmenmarkte), um zu hören, was darüber 
geſprochen würde, fand alles in Gärung, und ein Neferendar ſagte zu ſeinem Nachbar: 
‚Det muß ein janzer Nacker find!‘ — worauf jener lächelte und ſprach: „Nicht nur find, 
ſondern auch feind!‘ 

Wer die Blume des Berliner Neferendaren-Witzes kennt, der weiß, daß obige Phraſen 
ſo viel heißen, als: das muß ein verdammter geſalzener, gewaſchener, geriebener, dick⸗ 
hinterdenohrenhabender, hutantreibender, nierenjuckender, baut- und ſeelbeizender Gott- 
ſeibeiuns ſein! 

Ich hatte nämlich in dieſer Kritik mein auf zwei Seiten aufzumachendes Talent ent- 
wickelt: die zerrinnende, himmelbläuliche, duftſchwüle und blumengeſtickte Kunſt des 
Lobens, und auch die wortſpielvolle, witzüberladene, antitheſenſpickte, abſpringende, bunte 
und ſcheckige Kunſt des Zadelns. Ich ſtellte den kritiſchen Jean qui rit und Jean qui pleure 
auf einmal aus, die Jakobsſtimme mit den Eſauhänden! — Das Weitere gehört nicht 
hierher; es iſt alfo Oemoiſelle Bauer, die mid, ſozuſagen, zuerſt in die nordiſch⸗kritiſche 
Schule einführte 

Natürlich hatte Saphir damals die „zweite Seite“ ſeines „aufzumachenden Talents“ 
an mir entwickelt. — Später, als ich erſt der königlichen Bühne angehörte, machte er auch 
„die erſte Seite“ für mich auf und wir wurden mit der Zeit ganz gute Freunde. 

So ſchrieb er ſchon Anfang 1826 über meine Pauline von Thalheim im „Teſtament 
des Onkels“ — die einzige Kritik, die ich von Saphir aufbewahrt habe und ble ich als Stil- 
probe des kritiſchen Wortwitzlers folgen laſſe, in ſeine kurz vorher erſchienene „Schnellpoſt“: 

„++ FO kann nicht umhin, Demoifelle Bauer recht viel Lob über ihre Darftellung 
der Pauline zu erteilen; es war ſo viel natürliche Wahrheit mit wahrer Natur, ſo viel 
Innigkeit und ſo viel Anmut in ihrem Spiel, daß ſie allgemein rührte und zum Beifall 
hinriß. Demoiſelle Bauer möge ſich auch die Lehre ziehen, wie viel ſie durch beſonnene 
Mäßigung ihrer natürlichen Lebhaftigkeit gewinnt. Viel hat unſtreitig der Hut dazu 
beigetragen, der ſozuſagen Händeſpiel etwas in Feſſeln ſchlug. Gewiß wird ſie durch 
Behutſamkeit immer mehr von jenem geregelten Leben erringen, welches das 
Wahre ber Kunſt tft. Gewiß ſteht fie heute als Pauline ber ausgepoſaunten, topfoerriiden- 
den Pauline nicht weit nach 

Ich ſah den ſeltſamen Mann und Poeten zuerſt — und ſpäter noch oft bei meinen 
Kollegen Wolffs, die viel zu klug waren, um mit dieſer gefährlichen Feder nicht in ge- 
ſelligem Frieden zu leben. 

Saphir hatte vielleicht das häßlichſte Geſicht, das ich jemals geſehen habe. Mit 
ſeiner eingedrückten langen Naſe, ſeinem vorſtehenden Kiefer, ſeinem ſinnlichen Mund, 
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den faſt immer ein diaboliſches Lächeln umſpielte, und den funkelnden Brillengläſern 
ſah er aus wie ein Faun. 
Andere haben ihn den „Menſch-Affen“ genannt. 


* $ 
$ 


Nach bem theatraliſchen — darf ich auch wohl das muſikaliſche Berlin meiner Zeit 
in Kürze zu ſchildern verſuchen, — jenes Berlin, das der damals weltberühmte Geigen- 
virtuos Boucher, Kammermuſikus des Königs von Spanien, dankbar nannte: la capitale 
de la musique! 

Boucher, der ſich ſelber den Titel beilegte: „Sokrates der Violiniſten“, beſchäftigte 
Berlin faft ebenſoſehr — wie einige Jahre ſpäter Paganini. Bouchers Anziehungskraft 
beſtand nicht nur in ſeiner Geige; vielleicht ſogar noch mehr in ſeiner überraſchenden 
Ahnlichkeit mit Napoleon, die der Virtuos auch reichlich auszunutzen verſtand. Wenn in 
den Konzerten ſeine Geige ruhte, nahm Boucher geſchwind eine von jenen Situationen 
an, die durch Vilder bekannt ſind, mit der Unterſchrift: Napoleon nach der Schlacht von 
Marengo — Auſterlitz — Waterloo — Napoleon auf Helena uſw. Und die Berliner 
jubelten dieſen Kuliſſenſtückchen immer aufs neue zu. ۱ 

Als Prinz Auguſt dem Künſtler einft feine Bewunderung über dieſe ا‎ 
ausſprach, ſagte Boucher ungeniert: „Nur bin ich hübſcher, mein Prinz, als der Kaiſer 
Napoleon!“ 

Auch andere Kunſtſtückchen verſchmähte der Geiger nicht, um immer wieder von 
ſich reden zu machen und immer neue Konzerte zu ſeinem Beſten zu füllen. So geigte er 
einzelne Stücke, während er die Violine auf dem Kopf — oder hinter ſeinem Nücken hielt. 

Bei einem Wohltätigkeits-Konzert, das er mit Karl Maria von Weber in Berlin 
gemeinſchaftlich gab, hatte der Pianiſt Weber einige Sekunden zu paufieren, während 
eines kleinen Violinſolos. Das dehnte Boucher aber zu einer freien Fantaſie über die 
beliebteſten Freiſchütz-Fantaſien aus. Das Publikum lauſcht atemlos. Der verlegene 
Weber bittet den Spieler flüſternd, doch endlich aufzuhören, er fährt mit einem donnernden 
Klavier-Akkord dazwiſchen ... umſonſt! Boucher fantaſiert weiter über den Freiſchütz 
— zuletzt über den hinter der Szene leiſe und immer leiſer verklingenden Walzer 
Endlich wirft er die Geige fort und fällt Weber ſtürmiſch um den Hals... Das Publikum 
raſt vor Entzücken. 

Eines Tages geht Boucher im Tiergarten ſpazieren. In der Nähe der „Zelte“ ſieht 
er einen blinden Geiger am Baum lehnen aber die geputzten Leute gehen vorüber, ohne 
eine Gabe in den Hut zu den Füßen des Spielers zu werfen. Da ſchüttet Boucher feine 
Börſe in den Hut des Geigers, nimmt ihm die armſelige Geige aus der Hand, ſtellt ſich 
à la Napoleon neben den Blinden — und ſpielt ſtundenlang zum Entzücken der immer 
Dichter herbeiſtrömenden Spaziergänger — bis des Blinden Hut gefüllt tft... Natürlich 
ſind Bouchers nächſte Konzerte noch voller als ſonſt. 

Und vierzig Jahre ſpäter! 9a las ich in einer Pariſer Zeitung: 


„Ein Greis, von allem entblößt, bittet edle Menſchen, ihm ſeine Geige abzukaufen! 
| Boucher, 
ci-devant Violinſpieler des Königs von Spanien.“ 


Bald darauf iſt er, der einſt im Golde wühlte, im tiefſten Elende geſtorben. 

Dem berühmteſten Geiger jener Tage: Nicolo Paganini! bin ich in Berlin perſönlich 
nähergetreten. | 

Eines Tages tauchte er in Berlin auf, — und ble wunderbarſten Gerüchte durd)- 
ſchwirrten die Stadt, noch ehe ihn jemand geſehen oder gehört hatte. Man nannte ihn 
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einen Dämon — einen Zauberer — einen Hexenmeiſter, der mit dem Satan im Bunde 
ſtehe, fib ihm durch einen Mord auf ewig zu eigen gegeben — und dafür die Wunder- 
geige erhalten habe, aus welcher der Zauberbogen Töne hervorlocke, wie noch keine ehrliche 
Menſchenhand fie gegeigt. 

Andere wollten gar wiſſen: die Ermordete iſt ſein eigen Weib geweſen — und ihre 
Seufzer und Klagen tönen nun zu ſeiner Erdenſtrafe immer und immerfort aus ſeiner 
Geige ihm ins Ohr! Das ift feine Buße. 

Noch andere wußten aus Wiener Zeitungen und Briefen ganz ſicher: Gemordet 
hat er, das ſteht feſt, — aber nicht ſein Weib, denn er iſt — nie verheiratet geweſen, ſondern 
einen von ſeiner Geliebten begünſtigten Nebenbuhler — und dafür hat er ſechs Jahre 
in einem finſteren unterirdiſchen Kerker zu Genua ſchmachten müſſen, ohne in dieſer 
ganzen Zeit einen Menſchen zu ſehen oder zu hören. Auf ſeine flehentlichen Bitten ließ 
man ihm ſeine geliebte Geige, und ihr vertraute er ſein Leiden an. Aber es ſprang eine 
Saite nach der andern, ohne daß er ſie zu ergänzen vermochte — und zuletzt blieb ihm 
nur die G-Saite. Und fo lernte er auf dieſer einen Saite geigen und die wunderbarſten 
Töne hervorbringen ... Auf der G-Saite könne er miauen wie eine Katze — kreiſchen 
wie ein keifendes altes böſes Weib — aber auch ſingen wie ein Vogel, klingen wie eine 
ſilberne Glocke — und weinen wie ein Menſchenherz, daß ſelbſt dem kälteſten Hörer die 
Träne innigen Mitgefühls quelle 

Genug! Berlin war in fieberhafter Spannung auf Nicolo Paganini, deſſen bizarre 
Bilder an den Schaufenſtern hingen, mit der ſtolzen Unterfhrift: Oer Unerreidbare! 

Aber ſelbſt die Konzertproben vermochten nicht einmal die Neugier der mitwirkenden 
Muſiker zu ſtillen — denn Paganini geigte nicht in den Proben, er markierte nur! 

Endlich, am 4. März 1829, kam der Abend ſeines erſten Konzerts — und das ganze 
reiche Berlin, das die dreifach erhöhten Preiſe zahlen konnte, ſtrömte in den Konzertſaal 
des Schauſpielhauſes . . . und ich mußte in denſelben Stunden und in demſelben Hauſe 
bie Irene in Becks altem, polemiſch-ſatiriſchen Luſtſpiel „Das Chamäleon“ ſpielen — 
natürlich vor halbleeren Banken. 

Nach dem erſten Akt ſtanden wir Mitſpielenden: Ludwig Oevrient als Cavalier 
du vieux régime in Allongenperüde und geſticktem Samtkleide, mit Degen und Schnallen 
ſchuhen, Amalie Wolff als alte Kokette in himmelblauer Seide mit knallroten Noſen, 
Mauer als Landedelmann, Krüger als Militär und ich als heitere Liebhaberin mißmutig 
beieinander und ſprachen natürlich von dem Zauberer Paganini, der uns alle Zuſchauer 
fortgenommen, und wie intereffant es jetzt im Konzertſaal fein miiffe... 9a kam 
Seforationsmaler Gropius in höchſter Aufregung und mit glühendem, ſtrahlenden Geſicht ant” 
geſtürzt und rief: „Kinder! Ich hab' ihn gehört! Er geigt wie ein Gott — und wie ein Dámon! 
Unſere Berliner find rein weg. Solch ein raſender Applaus ijt noch nicht dageweſen 

„Sie? — Paganini — Wo? — Wie? —“ riefen wir durcheinander. 

„Dort hinten rechts am Ende des Ganges iſt eine kleine Tür für die Ordeftermit- 
glieder, damit ſie direkt aus dem Theater in den Konzertſaal gelangen können. Dort 
kann man den Wundermann durchs Schlüſſelloch hören“ 

Wie der Wind fliege ich hin und lauſche — und ſtaune: Waren das wirklich die Töne 
einer Geige? So etwas hatte ich nie gehört. Die Kollegen folgten mir — bis uns das 
Kling! Kling! für den zweiten Akt hinter ble Kuliſſen zurüdrief. Aber jede Minute, 
die wir nicht auf der Szene zu tun hatten, waren wir an das wundertönige Schlüſſelloch 
gebannt. Ich höre noch Ludwig Oevrient fagen: „Oas ijt keine hölzerne Geige! Das tft 
ein Klagen und Weinen aus zerriſſener Menſchenbruſt — ich wollt', daß mir als König 
Lear ſolche Töne zu Gebote ſtänden!“ 

So hatte ich denn Paganini gehört — ohne ihn geſehen zu haben. 


In viam Konrad Weiß / Bon Chriſtoph Flastamp 


1 Erde arm und klein, 
fremde Welten rings umbauen 
ſie; wir wiſſen nicht von ihnen, 
wohl vom Schein, doch nicht vom Sein. 


Trau den Sinnen, trau dem Geiſte. 


Aber ſag, was hülf es uns, 
könnten wir die Welt auch faſſen, 
dieſe enge, jene weite? 

füllen niemals unſer Herz. 

Ewig endlos ſo zu fliegen 

durch bie Näume, durch die Zeiten: 
Murmelſang der Wellen gleitet 
ſpukhaft ab Erinnerung. 


Laſſen wir die großen Worte, 

jedes Sing an ſeinem Orte; 
menſchliche Vermeſſenheit 

tappt ins Dunkle, ſtürzt ins Leere: 
unſer iſt die eigne Schwere, 

bleiben wir der Erde treu, 

unſerm Schoß, und der gebiert, 

der ſie ſchuf, und unſern Ahnen, 
des Geſchickes wunderſamen Bahnen, 
die er, in Verſuchung, uns geführt. 


Siehſt Ous nun? Das Ziel? Von weitem 
ſiehs! Und laß uns rüftig ſchreiten 
ihm entgegen. 


Toren narrt 
Welt und Wiſſen. Doch den Armen 
Gottes ward es offenbart: 


unfre Erde arm und klein 
wird der Schöpfung Krönung fein. 


Das Ende vom Lied / Schauſpiel von Rudolf Holzer 


Das ganze Stück iſt der traurige Aufſchrei des innerlich großen genialen Menſchen, der am 
Leben leidet, ſich verliert und ſchließlich mit all ſeiner Begabung armſelig zugrunde geht; es iſt nicht 
die Tragödie des verkannten Genies, ſondern des moraliſch-zwieſpältigen, welches burc feine Hemmungs- 
loſigkeit im voraus beſtimmt iſt, niederzubrechen. Holzer macht zum Typus eines ſolchen Schickſals 
den Oichter Ferdinand Sauter. Dieſer wurde 1804 in Werfen nächſt Salzburg geboren, verbrachte den 
größten Teil feines Lebens in Wien, das er leidenſchaftlich liebte, und das ihm zum Verhängnis wurde. 
Ferdinand Sauter wurzelte als Dichter noch im öſterreichiſchen Vormärz, ſchlägt aber in feinen beſten 
Gedichten bereits Töne und Gedanken der Zeit nach dem Jahre 1848 an zer iſt eine Art öſterreichiſcher Verlaine. 
Holzer hat die ſchönſten Verſe Sauters wirkſam in die Handlung verflochten und um die markante Geſtalt 
des Dichters bie ſinnlich-ſchwüle, genußfroh-reſignierende Stimmung der damaligen Geſellſchaft gewunden. 

Oer erſte Akt ſpielt im Hof eines Wiener Heurigen. Sauter wird im Kreiſe der jungen Wiener 
Literaten Halm, Frankl, Kürnberger und behäbiger Wiener Bürger gezeigt. Nach einem Auftritte mit 
feinem älteren Bruder Anton, der als Kreisphyſikus und Botaniker fid) hohen Anſehens erfreute, und ber 
Ferdinand wieder zurüd in die Heimat bringen will, macht dieſer bie Betannıf Haft Blanche Wolmuts, einer 
verführerifchen blendenden Schauſpielerin bee Burgtheaters. — Im zweiten Akte ſehen wir Ferdinand durch 
Blanches Einfluß geſellſchaftlich kultiviert im Haufe einer ſchöngeiſtigen Dame Wiens. Er fühlt ] in 
dieſer ihm fremden Umgebung unbehaglich; es kommt zwiſchen Blanche und Sauter zu Auseinander- 
ſetzungen und im weiteren Verlaufe zum Bruche der Beziehungen. — Der dritte Akt, eineinhalb Sabre 
fpäter, zeigt Sauter wieder im Kreiſe der Wiener Wirtshausſtimmung, bringt feinen Zuſammenbruch. 

Rudolf Holzer hat uns die bisher un veröffentlichte Umarbeitung dieſes letzten Aufzugs zur Ver- 
fügung geſtellt. Das Stück ſelbſt ift 1917 in Wien wiederholt mit größtem Erfolg aufgeführt worden. 

5 Der Wächter. 


Dritter Aufzug. 


Das Extrazimmer beim Gſchwandtner; ein nicht zu großer Raum nicht gerade febr reinlich, febr primitiv, 
verraucht. Die Rückwand bildet teilweiſe eine Glaswand. Ein langer Tiſch und mehrere kleine Tiſche, 
beſetzt von Kleinbürgern und tppiſchen Geſtalten. Alles raucht, Zigarren oder auch Pfeife. In der 
Mitte ber Tiſch der Mufiter und Sauters. Der Raum iſt durch offenes Gaslicht beleuchtet. Der Aufzug 
ſpielt einundeinhalb Sabre nach dem zweiten. Noch bevor der Vorhang ganz aufgeht, hört man im Chor: 


1. Szene. 


„Die Stiefel ſind z'riſſen, 
Ser Strumpf hat ein Loch, 
Es kommt jetzt der Schuſter 
Gar nomal ſo hoch! 


s G'wand, das iſt ſchleiſſig, 
Was liegt denn da dran? 
Wenn man beim Gſchwandtner 
Nur umſchmeißen kann.“ 


(Tuſch des Quartetts, dann ein pulgdres Stimmengewirr. Männer und Weiber burcheinander.) 


Kaſchbach (0er, verdroſſen, knurrig, choleriſch; immer gereizt, nicht rob oder laut polternd): Uje, ſchon 
wieder ein neuer Kellner! Schon wieder ein neues G'ſicht! Frühere Zeiten hat 
ein Wirt feine eut dreißig, vierzig Jahr' lang g' habt. 

Niedermayer (dicker, guimitiger Aſthmatiker): No, was willſt, heutzutag', mußt Dir ja auch 
die Augen anſtrengen, und eine Speiskarten leſen, bevorſt was zu effen krlegſt. 

Krack: Ja, überall das verfluchte Lefen! 

Lehner (jüngerer, wohlhabender Geſchäftsmann immer luſtig ironiſch): Neulich hat ein’ der Schlag 
troffen beim Speiszettellefen. 

Nieder mayer: Wieſo? 

Lehner: Wie er eine Portion Lungenbratel mit 40 Kreuzer angeſchrieben ſieht, da 
hat's ihn zum Neißen ang' fangen; wie er aufs „kälberne Schnitzel mit Salat“ 
um 60 Kreuzer kommen iſt, is er ſchon unterm Tiſch g' legen. 

Flinſerl (mager, dare, überlebendig, nervös): Er is aber doch wieder zu fid) kommen? 
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Lehner: Sát er vielleicht zu ihnen kommen follen? 

Niedermayer: No, i werd' mich vorm Speiszettelleſen kurios hüten! 

Krad (behäbig, bieder, reich, felt ſtbewußt, autoritär): Was glaubt's, was mich heut' ins Wirts- 
haus trieben hat? 

Lehner: No was? Was uns Familienväter allerweil in die Arme des Laſters treibt 

Frau Nesparda: Die Lumperei — 

Lehner: Die Verzweiflung! 

Kudlicek (böhmiſcher Schuſtermeiſter, rundes, rotes, vulgäres, albernes Geſicht, weiß blond): Familienkonflikt! 

Nieder mayer: In ganzen Tag plagt man fid im G' ſchäft und daham dann Gift und Gall! 

Kaſchbach: Nixnutz — die ganze Welt! 

Krack: Bringt der Bua heute ein rot's Schurnal z'hauſ'! 

Niedermayer (trocken, mit elementarer Verachtung): Pfuiteufel! 

Krack: Die Mali, die ſich nicht genug Nomane leſen kann, ſtürzt natürlich gleich drauf. 

Frau Lehner: Mein Gott und Herr, fo ein jung's G'ſchöpf berauſcht ſich halt gern an 
die Freuden der Welt! 

Nieder mayer: Die Gänſ' follen (id lieber an zerriſſene Söckeln vom Vattern und 
die Brüder berauſchen! 

Krack: Sagt's: — „Ohje, die bringen net amal einen Roman!“ Sagt der Bua drauf: 
„Die Zeitung wirkt für die Aufklärung des Volkes!“ 

Flinſerl: 9a hat er recht! Wo er recht hat, hat er recht! 

Nieder mayer: Ah, fo was! N ظ‎ 

Ka ſchbach: Das hab' i gar gern! 

Frau Lehner: So ſind die Nedensarten! 

Krack: Ich reiß' dem Madel natürlich das Blattl aus der Hand. „Verderbt's mirs 
Madl nicht mit ſolchen Sachen“! fag’ ich. Sagt er: „Die Politik verdirbt die 
Mali nicht, die Noman' in der blöden ‚Vorftadtzeitung‘ verderben fie ehender 
und dem Herrn Vattern tät's überhaupt auch nichts ſchaden, wenn er ſich um 
das öffentliche Leben kümmern möcht'“. 

Kudlicek: 9ae iſe Nevoolunzion! 

Niedermayer: Ah, ſo was! 

Frau Lehner: Na, fo eine Keckheit! 

Krack: Z'erſt hab' ich ihm vor allem eine Tachtel geb’n, dann hab' ich ihm meine 

: Meinung 4٤ 

91165 611110111: Verbrennen foll man die ganzen 61+ 

Krack: Was tun °? Unfrieden felbft in die Familie hineintragen! 

Frau Lehner: Überall kommt was vor. (Rufend) Schani, ein G'ſpritzten! 

Flinſerl: Bite (hon, Herr von Gſchwandtner, ich möcht' ein feines, ausg' ſucht'sSalongullaſch. 

Frau Nesparda (bem Kellner ein leeres Glas reichend): Aber voll g'ſpritzt! 


2. Szene. 


Der Kellner bub (aufgeregt hereingeſtürmt): Die Veilchengräfin mit ihrem neuchen G'ſchwufen 
iff vorg' fahren! Zwei Fiaker find draußt! 

Gſchwandtner: Miſtbua, graupeter! (gibt ihm ein derbes Kopfſtüc.) Red” man fo von feine Gäſt'? 
(Finerl, die elldengrdfin, ein Kavalier, gleich darauf noch eine Dame der Halbwelt unb zwei herren von Welt.) 

Finerl: Servus, Herrſchaften! (bat im Kleid Veilchen, wirft ſie auf den Tiſch des Gruber Franz.) 

| Servus Franz! (palb fingend im Ton des bekannten Volksliedes.) „G'ſchwind nod an 

Tanz“ . . . Grataliert's mir! $ bin angaſchiert! Gſchwandtner an 

Schampus! Heut' muß was ſpringen! Mein Graf zahlt alles! : 
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Der Herr (hat beſtellt. Dor Kellner unter vielen Verbeugungen ab; Gſchwandtner nimmt noch Aufträge entgegen.) 
Finerl wurde namentlich von den Frauen umringt, in ein lebhaftes Ausfragen verwickelt. Die Männer 
verhalten ſich, angeſichts der Begleiter, reſerviert. Das Quartett hat Finerls Werte mit einem Tuſch 
quittiert. Dann Ovationen, Händeſchüͤtteln, Beglückwünſchungen): Ein Hoch der Veilchengräfin! 
Reig Did los vom begeiſterten Volk von Wien! 


Finerl: Na hörſt, das find lauter meinige Bekännte! (Gest ſich zu ihrer Geſellſchaft. Der 
Kellner trägt auf; Sektſtöpſel knallen; Gläſer klingen. Dieſe Gruppe ſtets belebt, in heiterſter 
Bewegung. Finerl und die andere Dame in gewiſſer ungezwungener Nonchalance; dementſprechend 
freier auch das Benehmen der Verehrer.) 


Frau Nesparda: Wird heut' nichts vortragen? 

Lehner: Gruber Franzl, laß winſeln Dein pickſüß' Hölzel! 

Kudlicek: Mariedl, na fixt de net? Hab' ich fan’ Wein! 

Gſchwandtner: Kannſt 9’ es nicht erwarten? 's Madl kann ſich ja nicht zerreißen. 

Lehner (über ben Sid): Alte, ſauf' nicht wieder in der Still fo viel. Heut' ſchlepp ich Sid net 
wie der 3’hauf’, heut' lahn' ich Dich an die Friedhofsmauer und laß Did) eing' frieren. 

Frau Nesparda: Sie Schnipfer, bas paſſet Ihnen! Man weiß (don warum! 

Einige (fingend): „Das macht die Liebe ganz allein“ 

Lehner: Neden © net fo blöd! 

Frau Lehner (weinerlich): Jeſus Maria, wann mich n nur ſchon der liebe Gott zu ſich 
nehmet! Der Mann kann's ja (don nimmer erwarten! 

Krack: Glaubſt fie macht ihm den G' fallin? 

Flinſerl: Ja, Schnecken! 

Niedermayer: Die zwei Häuſer von der Alten ſchmecketen ihm! 

Kaſchbach (zum Wirtsjungen): Naubersbua, ein Wein will ich endlich! 

Der Bub: Gleich, gleich! 

Gruber Franzl (bei ber Kavaliersgeſellſchaft, bekommt Geld, wofür er [ett devot dankt): Finerl, jetzt 
bringen wir Dein Lied. Biſt bereit! | 

Finerl (mit Voltsfängergebaren, in bie Mitte tretend): Jetzt paßt's auf — jetzt kommt wer! 

Gruber Franzl: Ja paßt's auf — jetzt kommt was von mir gedichtet und komponiert. 
Was ganz Feines! Für die Veilchengräfin! 

(Applaus, Ovationen, Zurufe.) 


Finerl (mehr ſchreiend als ſingend, mehr mit Sprechſtimme als Geſang ee aber mit ſtarker 
„reiperiicher" Abſicht): 


„Um die Leu’, die vom Solidſein leb'n 
Darfit mU net frag'n, 

Denn die können mi" — wenn's Luft hab'n — 
Bucklkrax'n trag' n. 

Ja, i bin ja ka' Kloſter frau, 

Hollodera! Millionen, Kruzineſer, 

Heut' ſetzt's was a! 


Gruaber Franz, leg’ Oi "nein, 

Speanz'l net fo mitn Wein — 

Laß’ ble Dang nur alle auBa; 

Ja, fo muaß fein! 

(Refrain:) 
/: Dag mir nur Keiner jetzt ins Börs'l ſchaut, 
Denn 's Geld wird heut am Schäd'l g' haut, 
Heut ſieht uns d' Bettſtatt nimmermehr, 
Uj — das Malheur!:/: 
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J bin nur für d' getz gebor'n 

Und fürn Bahöll 

Und der Leichtſinn halt' mi z' ſamma, 
Ja, meiner Seel'. 


Wenns Gerſtel a tſchali geht 

Und mir fan quitt; 

Gelt Du liaba Vater Gſchwandtner 
Mir hab'n Kredit. 


Tuats um an Wein Euch ſcher'n, 
Heut' muaß's a Gaude wer'n, 
Und wann alle unterm Tlſch lieg' n 
So hab’ ich's gern. 


/: Daß mir nur keiner jetzt ins Börs'l ſchaut, 
Denn 's Geld wird heut' am Schäd'l g' haut. 
Heut ſieht uns d' Bettſtatt nimmermehr, 

Uj — das Malheur! :/: 


Gruber Franzl: Meiner fix, das ganze Lied g'freut mi’ net, weil's der Sauter net 
g'hört hat! Was verſteht's Ihr, Wilden! 

Gſchwandtner: Die Melodie is net übel, aber der Text tft blöd! 

Gruber Franzl: Du haſt alleweil was auszuſetzen. Es kann net alles von Schiller 
oder Sauter ſein. 

Kudlieek: Wo ife denn heit der Herr von Sauter? 

Frau Nesparda: Wo bleibt er denn fo lang? 

Gruber Franz (Ole Mufil präludiert bas Gaſſenlled; nach und nach fallen die Stimmen ein. Ankündigend): 
Das Nationallied von der „Blauen Flaſch' n!“ 


(Beifall, Jubel, Paſchen. Dann im Chor.) 


„Auf der Gaſſe waltet Gleichheit 
Zwiſchen Armut, zwiſchen +4 
Arme betteln, Reihe praſſen, 

Auf der Gaſſen, auf der Gaſſen!“ 


Fer dinand ſchleicht herein; gealtert, herabgekommen, gebrochen; ein Proletarier. Bekleidet mit langem, 
ſchaͤbigem, unreinem, ſtellenweiſe aufgeriſſenem Calonrod, einen zerbrüdten Halskragen zweifelhafter 
Farbe, umgewunden ein loſes, ſchwarzes Halstuch. Oer Schädel ganz kahl, nur tief im Nacken und 
an den Schlafen er graute, ftrdpnenartige Locken; einen ruppigen ungepflegten, langen Schnurrbart. 
Schwarzes, ſchäbiges, enganliegendes Beinkleid, das ihn noch hagerer und are ausfehen läßt. Ein 
verfallener, von Todesſchatten Gegzeichneter: 


Auf der Gaffen ſchaut der Dichter 
Gern die wechſelnden Geſichter. 
Bringt in Neimen die Grimaſſen, 
Auf der Gaſſen, auf der Gaſſen! 


Gihwandtner: Servus! (bie anderen) Habe die Ehre, Herr von Sauter! Servus Ferdl! 


Käthe Wolff Hänſel und Gretel 


(Aus der Mappe „Es war einmal“, Verlag Ludwig Möller in Lübeck) 
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3. Szene. 
(Mit Ferdinand ¡ft Dr. Ambros gekommen.) 


Ferdinand: Nehmen © Platz, Herr Doktor. (Vorftellend.) Das find meine Freunde mit 
ihren geſchätzten Frau Gemahlinnen, oder auch nicht. Das iſt der Herr Dr. Ambros; 
er hat Euch Wirtshausbrüder einmal kennenlernen wollen. e einen 
Trunk! 

Kaſchbach: Uj je, das ift heut' ein Humor! 

Einige (bieten an): Da, aber bitte! Bedienen S' Ihnen. 

Kudlicek: Mariedl, g'ſchwind, g'ſchwind, für Herr von Sauter! 

Gſchwandtner: Mariedl, in' Sauter feinem Glas! 

Nie dermayer: Wo war er denn? 

Gſchwandtner: Einer von der Zeitung iſt g'ſtorben; er war bei feiner Seld’. 

Dr. Ambros: Ich hab' ihn hergeführt, weil — — er foll fo bald als möglich nad Haufe 
gehen. Er hat plötzlich Schüttelfroſt bekommen. Er iſt krank; er fiebert. 
Ferdinand (flürzt indes ein gereichtes Glas Bier hinunter)? Mich fröſtelt durch und durch! 
Diebswetter aber auch! Auf dem Friedhof war ein Wind! (Es ſchüttelt ihn vor Froſt.) 

Wah! 84 werd’ vielleicht zuerſt 

Finerl: Ein' Schampus! (Springt ihm auf den Schoß, nachdem ſie ihm eln 02 Glas gereicht, 
welches er raſch austeintt.) Ich bin ſchon angafdlert, Ferdl! So was, wie mein 
Stimm’, bat er noch nicht g'ſehn, bat der Direktor g'ſagt! 

Ferdinand: So!? ... Tu's ihm aber zu Fleiß, fing’ nicht vielleicht, wie die andern 
ordinären Künſtler allein! Dazu brauchſt Du Did nicht hergeben, als allein- 
ſtehende Perfon für foviel Menſchen im Theater zu fingen! Das tft Deiner nicht 
würdig! Ou fingft immer nur im großen Chor, zum großen Finale ein paar 
Taf’! Was wirft Ou Sid anſtrengen, ob fid die Sängerin und der Tenor 
kriegen, oder in die Haar fahren! ... 


Finerl: Geh, Ou — mit Deine Witz! | 
Ferdinand: Orr?! Die Sálten! 5 


(Die Ravaliergejelligaft begleicht. 


Gin Gottfheer iſt ins Lokal gekommen, geht indeffen bei beiden Tiſchen der Kleinbürger 61 
unb fpielt feine Waren aus. 


(Die Gruppen müjfen fortwährend belebt an und wenn auch nicht Be in ben Dialog verknüpft, 
Anteil zeigen.) 

Finerl: Wir fahren noch ins Elyfium! Habe ble Ehret 

Ferdinand: Finerl, ich weiß eine Verwendung für Deine Millionen in der Kehle. 

Finerl: Frozzel wen andern! 

Ferdinand: Mach' eine Stiftung für sugrundg’ richte gausherrenſöhne! Der Stand- 
hartner wird ber erſte Penſionär! (Lachen.) Z’erft habt's die Noten miteinander 
herausg'ſchmiſſen; dann haſt Ou ihn ohne Noten nausg'ſchmiſſen; jetzt ſingſt d 
nach Noten und er ſchreibt bei ein' Advokaten Noten. 


Finerl: Wer kein’ Geld hat, braucht auch ta’ Freundin! 
Gruber Franzl: Wirſt Did doch nicht ärgern, Gräfin! 


٠)۴) und Geſellſchaft ab.) 
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fublicet: Herr von Sauterr, an’ Glannigkeit effen fullten S'! 

Ferdinand: Ich kann nicht. Hunger hab' ich gar keinen. Cim Heurigen möcht' 
ich jetzt, Gſchwandtner — aber den beſten! Mein lieber — heut' hab 
ich ſchon ein Studium hinter mir! Was Herr Doktor? (Sieht in einen Weinſtutzen 
ein Medikament.) 

Dr. Ambros: Was treiben Sie denn Sauter? 

Ferdinand: No, Ihr Chinin nimm ich ein! Ich folg' ja, wenn man mir ratet! 

Dr. Ambros: Qd febe es! Menſch, Sie find wahnſinnig. 

Ferdinand: Chinin ſoll ich einnehmen; Heurigen will ich einnehmen; Heurigen ſoll 
ich nicht einnehmen, Chinin mag ich nicht einnehmen; miſch' ich das, weil ſich 
da die Vorteile verdoppeln und die Übel gegenſeitig aufheben. (Mit einem Rud 
fid ſelber in Stimmung bringend.) Was tft denn das für eine Stimmung? Was fate 
denn die Köpf' hängen, als dürft's den Nipf haben? 

Lehner: Wenn Sie nicht aufmiſchen, heißt's halt nichts! 

Ferdinand: Vor der Auswahl, mich entweder auch gleich im Friedhof oder in einem 
Keller begraben zu laſſen, hab' ich mich fürn letzteren entſchieden und zwar in 
dem vom Grinzinger Bürgermeiſter. 

(Luſtig, immer mehr in Stimmung, alte durchtriebene Luſtigkeit.) 

Krack: Ah! — waren die Herren auf einer Weinprob' nach der Leidy? 

Ferdinand: Wann die Gelegenheit da is', muß man s' benutzen; wer weiß, wann der 
wieder ſtirbt? 

Dr. Ambros: Sauter, Sie improviſieren ja! Meine Herrſchaften — es iſt ja kein Wort 
wahr! Sie kompromittieren mich ja! Weil die Sonne fo [Hin warm war, find 
wir auf eine halbe Stunde eingekehrt und er hat das 06 (zieht ein Blatt hervor) 
gemacht. 

Ferdinand: No ſagen Sie's gleich, daß ich zum Röhren ang' fangt hab' wie ein alter 
Nöhrbrunnen; wie ich an Zeiten gedacht hab', die vorüber ſind! 

Frau Lehner: Leſen Sie's vor, Herr Doktor! 

Niedermayer: VIP ſchön! 

Dr. Ambros: 


Ste Jugend floh vorüber, 
Freuen hab' ich verlernt, 

Mein Tag wird trüb und trüber, 
Das Glück liegt weit entfernt. 


Genuß und Luſt entſchwanden, 
Froſt hüllt mein Leben ein, 
Seine Abende fanden 

Mich immer noch allein. 


So welk ich ohne Früchte, 
Ein Epheu ohne Stab, 
Und (tirb zuletzt und flüchte 
Mich einſam in das Grab. 
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5. Szene. 
(An dem Tiſch in der Ede links fit allein und unbeachtet eine dunkelgekleidete, verfhlelerte Frau.) 


Gſchwandtner (it bei ihrem Tiſch geftanten; er tritt an Sauter heran): Ferdl, eine Dame wartet 
ſchon langmächtig auf Oich, ich hab' vergeſſen, Dir's z'ſagen; ſie will mit Dir 
ſprechen. 

Gruber Franz: Mein Mali wird auf der Harfen vortragen. 

(Ein junges Mädchen fpielt ein balladenartiges Lied.) 

Ferdinand (tritt an ben Tiſch): Ich bin in der nächſten Zeit für Samen nicht zu haben! — 
(übertafht) Marie! 

Marie (chwarz, einfach gekleidet, ſchlägt erſt vor Sauter den Schleier zurück): Ja. — Gott zum Gruß 

Ferdinand (betreten): Grüß Did auch Gott! (In der Verlegenheit.) Biſt ſchon lang da? Ich 
will fagen, ift der Anton auch da? ... Schön, daß Euch doch noch an mich 
erinnert! | 

Marie: Ferdinand, kannſt's halt nicht glauben, daß ich's wirklich bin, bie jetzt vor Sir 
ſteht? ... Ich habe länger Zeit gehabt, mich in den Augenblick hineinzudenken, 
mir alles zu überlegen; drum, glaube mir, ich hab' nicht mehr anders können 

Ferdinand (verlegen, fait hilflos): Na ja, wahrſcheinlich. Sicher. Eine fo g'ſcheite Frau 
wie 9u! 

Marie: — Und ſo ſchlechte! 

Ferdinand (unbehaglich): Ha! Du und eine ſchlechte Frau! Geh! 

Marie (verhalten): Ich bin dem Anton davongegangen! 

Ferdinand (erfhroden): Marie! — Was redeſt daher! 

Marie: Er hat vorgeftern eine Kommiſſion in Hallein g' habt; eine Stund' nach ihm 
bin ich auf und davon. Vor einer Stund' bin ich beim „Goldenen Lamm“ 
abgeſtiegen. — Ich kehre nicht mehr wieder in Antons Haus zurück! 


Ferdinand: Marie — um Himmelswillen, was it denn g'ſcheh'n? 


Marie: „Geſchehen“ — nichts?! — Er hat mich gequält und getreten, gehöhnt und 
brutaliſiert, bis mir das Herz gebrochen! Vom erſten Tag an! Je mehr er 
erfahren hat, wem meine Liebe gehört, deſto gemeiner iſt er von Tag zu Tag 
geworden! 

Ferdinand: Das kann er! Wie nur die „anftändigen“, ble bonetten Mengen. bas 
können! 

Marie: Was liegt hinter mir? — Aber Gott fel Sant, ich hab' das hingeworfen unb 
mich befreit! Was weißt Du von einem ſolchen Kampf! Auf Tod und Leben 
iſt's zwiſchen mir und Anton gegangen — aber jetzt bin ich die Stärkere! 

Ferdinand: Was g'ſchieht denn mit Dein’ Dirndl? Die wird ohne Mutter aufwachſen? 
Durch ein Haus geben, in dem kelne Mutter tft? In einem Better! liegen, 
beten, träumen, ſich fürchten — an dem keine Mutter ſitzt?? Ohne meine 
Marie als ihre Mutter? — — Ja? Glaubſt Ou das? Ich nicht!! ۱ 

Marte: Ferdinand — lieber in den Tod als zurück zu ihm! Eher tot fein als mit 

| bem Mann weiterleben! 

Ferdinand: Das glaub' ich Dir. Das Totſein iſt die leichteſte N bas Leben zu 
ertragen. Das kann ein jeder! 

Marie (tonlos, leiſe): Er hat mich — ſchlagen wollen... 

Ferdinand: Oas ſieht dem Kerl ähnlich! 

Marte: Das Leben tft ein finſterer Brunnen. Es kann eine Eisquelle, es kann eine 
Lacken drunten fein? Ou ſollteſt ihn mit feinen Blumen hantieren ſehen! 
Keinem Blatterl, keinem Stengerl, keinem Stäuberl tut er weh. 

7 
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Ferdinand: Eitelkeit! Aus Eitelkeit! Weil's fein Narrenfrack ausmacht, als ein 
Gelehrter zu gelten! 

Marie: Und neulich bat er das Kind blau g'ſchlagen, weil's im Unverſtand ein paar 
Blumen zerriſſen hat! 

Ferdinand: Ja, ſiehſt, ſo gut ſind die Braven, Nechtlichen, Angeſehenen! Aber es iſt 
einmal unſere Beſtimmung, die auf unſerm Buckel durchs Leben zu tragen! 
Dazu ſind wir da; die mehr oder weniger großen „Lumpen“. Das iſt ſo die 
Einteilung, — und Marie, es iſt wider Lumpenehre, ſich aufzulehnen, — Du 
mußt wieder zum Anton zurück. 

Marie: Ferdinand! Das kann ich nicht! Du verlangft das von mir? Du?? 

Ferdinand: Ja, Marte! — einmal im Leben behalt' ich meinen Maren Kopf! 

Du biſt heut' die Frau von meinem Bruder. Eine anſtändige Frau, eine gute 
Mutter. — Dich zu verlocken, zu verſuchen? Nein, Marie, das mag ich nicht auf 
mich nehmen! Verſtehſt! (Falſche Kälte anſchlagend.) Damit Dir auch nicht ſchwerer 
ums Herz tft, als ich's verdien”: — es iſt aus. Wie Du damals gegangen biſt, 
war's für mich vorüber. 

Marie: Ferdinand! 

Ferdinand: Du wirft Dich doch nicht kränken? Ich verdien's wirklich nicht! Um mich 
braucht Dir nicht leid fein! Dagegen Daft beim Anton noch immer den Himmel 
auf Erden! Morgen fahrſt wieder auf der Stell' nach Salzburg zurück. 

Marie (tonlos): Jetzt ift mein ganzes Leben ausgelöſcht! Ferdinand. Was haft Ou getan? 

Ferdinand: Dir und mir — unſere Achtung, unſere reine Erinnerung bewahrt! 
Ich hab' mir den einzigen Altar in einem Menſchenherzen rein bewahrt. Du 
wirſt einſt an die Stunde denken, und es wird mich dann wenigſtens ein 
Menſch ſegnen. Gott führ' Did! Halt’ Did an Dein Kind. Es ift ein zehn⸗ 
mal ſtärkerer, beſſerer Stern als ich es ſein kann. Behüt' Dich Gott! 

(Er führt Marie bis zur Türe. Marie ab. — Ferdinand bleibt einige Augenblicke in Gebanten vera 
funten, ſtehen. Vie Harfenfpielerin beenbigt ihr Stück. Beifall.) 

Ferdinand: Was tft bae für ein Tag heut? Es geiftert... (Zur Geſellſchaft, die fid indes 
um einen Gottſcheer gruppierte unb loft). Wer glaubt's, wer aud) am Friedhof war? 
Die Selige! 8 ۱ 

Grau Lehner: A fo was! 

Gſchwandtner: Hat f Sid 0*8 

Ferdinand: „G'ſehn!“ — Ourd alle Leut' fft fie auf mich zukommen, bat mich begrüßt 
und mit mir diskuriert — wir waren auf einmal wieder die beſten Freund! 

Frau Nesparda: A fo eine Falſchheit! 

Ferdinand: Wie f fo mit mir g'reb't hat — war mir, als ob eigentlich gar nichts 
g'ſcheh'n wär', und fie hat auch gar nicht bemerkt, daß ich halbert ſchon 
umg' ſtanden bin! 

Krack: So eine Kanaille! 

Ferdinand (jdart, abſtellend, nachdrücklichſt): Sie — geſchätzter Spießer — b' halten Sie Ihre 
koſtbare Meinung! و3‎ danke Ihnen für Ihre verſtändnisvolle Beurteilung. 
(Lachelnd.) Zum Schluß hat ^ mich dringend eingeladen; ich muß beſtimmt zu 
ihr kommen!... Mir ſcheint, fo hat Y auch ang’ fangen? 

Frau Nesparda: Ah, ba ſchaut's man her! 

Kudlicek: Die hatte Abſichten, Herr von Sauter! Sitten S' 1 

Frau Lehner: Meſſalina! 

Ferdinand: Gut möchte ich mich im Salon von der Blanche ausnehmen? Was? 
Ich hab' auf mich felber ein Lied g' macht. Eine Melodie brauch ich Franzl. 
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(Tritt gu Gruber. Sie probieren und fuden eine Melodie. Gruber geigt ihm leife ins Ohr.) 


Ich möcht nur wiffen, was ich dem Schickſal getan haben muß, daß gar fo 
eine grimmige Pikanterie auf mich hat? Wann ich mich auf d' Nacht im Bett 
auf. die Seite leg', denk ich mir: „Jetzt hab' ich's Schickſal hinter mir“ — wie 
ich in der Früh munter werd', ſteht's vor meiner, lacht und druckt mich wleder 
nieder, eh' wenn ich noch aufg ' ſtanden bin. 
Gruber Franzl: Herr von Sauter, wir haben's! 
(Nach einer kurzen Introduktion fingt er.) 
Ferdinand: 
Immer luſtig lebt der Sauter, 
Treu iſt ſein Gemüt und lauter 
Aber — 
Alles was er hat verhaut er, 
Immer mehr und mehr — verſaut er! 


Tauſend Hirngeſpinnſte baut er 

Und ſich ſelber nicht vertraut er, 

Aber — 

Leider auch ſchon ergraut er, 

Immer mehr und mehr — verfaut er... 


(Wuͤſtes Lachen, Sekrohl voll Sehagen und Beifall. Im Chorus wird nach jeber Strophe wiederholt) 


„Alles was er bat verbaut er, 
Immer mehr und mehr — verfaut er!“ 


Eine Bandelkramerin (bietet in einem Korb ihre Waren fei): Für ble Frau Gemahlin ein 
Paar Strumpfbandeln? Schöne Seidenbandeln! 91:8٤7 

Ferdinand: Meine Gemahlinnen find verſorgt! (Er wird von Froſt geſchüttelt.) 

Frau Lehner: Marand Joſeph — Was haben S' denn, Herr von Sauter? 

Niedermayer: Wie er ausſchaut! 

Krack: Der Menſch g' hört ja ins Bett! 

Ferdinand: Durch und durch g’froren bin ich! 

Frau Nesparda: Ein’ Glühwein, ein Glühwein! Herr von Sauter! 

Gruber Franzl: Ein' Schluck Rum nehmen S'! 

Ferdinand: Ja, ein Num gebt's mir! Gweht hat's auf dem Friedhof! Schön hat 
er g'red' t, der 3 Kaiſer. Shab’, daß man's felber nimmer hören kann? 
Wann man tot 1 

Dr. Ambros: Herr Sauter, Sie ſollten nach Hauſe gehen. 

Ferdinand: Aber Doktor — heut' und z'Hauſ' geben! — Herrgott, Frauenzimmer iſt 
halt bie Wohlmut ein's! Herrgott, Doktor . . . fo ſchauen .. fo gehen... ble 
Stimm’!!... Himmel und Höll' find bei der beieinand'! 

Dr. Ambros: Lieber Sauter, Sie wiſſen, die Rezidiven ſind gefährlicher ae ble 

Krankheiten 

Ferdinand: Wor an man ſtirbt, iſt doch ganz egal. — getzt hat ſie den Baron 
Szarvaſſi. (Mit feinen Gedanken abirrend.) Pful Teufel — das ganze Leben! Knechten 
und frohnen für das biſſel Eſſen und Schlafen, Jagen und Sorgen, um am Ende 
in der Totentruh' zu liegen.. Schenk mir bae Notenblattl. (Schreibt und fprigt.) 
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„Leb' wohl, Ou holdes, liebes Menſchenkind, 
O Welt! Du fiebft wie Dichter närriſch find, 
Ob melne Wunden bluten, ob vernarben, 

Dir reicht das Leben ſtraflos gold' ne Garben!“ 


(Das Lokal wird leerer. Die Gäfte zahlen nach und nach und gehen ab.) 


Dr. Ambros: Herr Sauter, ich verlaffe Sie jetzt, gehen Sie beizeiten ins Bett. Gute 
Nacht! 

Ferdinand: Fh dan? ſchön. Herr Doktor, ins Bett? Freunderln ich muß mir jetzt 
g'ſchwind noch eine Wohnung ſuchen, ich bin heute nämlich ausgezogen und hab 
noch kein Quartier. Da ſchaut's her, meine Effekten (er knöpft ſich den Rock auf, zieht 
aus den inneren Taſchen eine Meerſchaumpfeife): meine Studierzimmer⸗ Einrichtung (sieht 
einen Halskragen hervor), meine Wäſch'. (Aus der rückwärtigen Taſche einen Stiefellnecht) 
Möbelwagen brauch ich keinen! (Ernſte Stille.) 

die Säfte flüftern und ſuchen den mitleidvollen Eindruck zu unterdrücken.) 

Ferbinand: „Es iſt ein bitteres Gefühl, wenn man fo hungrig tff, daß man vor Surft 

| nicht weiß, wo man bie Nacht Schlafen ſoll“ — fagt ber Neſtroy. 

Kudlieek: Ja, DIP ſcheen, Herr von Sauterr, He ſchon bald zwelfe, werden S 
Prifates nix mehr kriegen! 

Lehner: Wann © wollen, können S' ble eine Nacht bei uns auf einer Sofa ſchlafen. 

Ferdinand: Ein Wein Martedl. 

Gruber Franzl: Wo haben S' denn Ihre Gedicht'? 

Ferdinand: Bei meinem Stück. 

Krack: Wo haben S' denn 's Stück? 

Ferdinand: Bei ble Mohnbeugeln. 

Frau Lehner: Wo?? 

Ferdinand: Jetzt werden Stück und Gedichte ſchon in Preßburg fein. Der Direktor 

phat mir das Stück zurückgeſchickt; ich hab's mit ſammt meine Gedicht bei der 
1 Ferdinandsbrücken Ine Waſſer ))۱ 

Rublicet: Jeſchuſch! 

Ferdinand: Was macht's denn für Spitalg’fichter? | 

Gruber Franzl: Wann Sie's fo weiter treiben, bringen wir Sie noch ins 

Brünnlfeld: | 

Krack: Ja, aber Herr Sauter, das Ift doch a Narrheit! 

Sauter: Ich brauch f nicht und die Leute wollen ffe nicht, alfo was foll ich's denn mit⸗ 
ſchle ppen? (Schüͤttelfroſt.) Ich bring’ die Kälte heut' nicht mehr an. Gu Gſchwandtner.) 
Gib mir noch einen Rum! 

Gſchwandtner: Ou bift komplett verrückt! 

Krack: Oa hat dle Lintſcherl auf die Art eine G ſellſchaft kriegt! 
Kudlicek: San die Gedichte ihr richtig nachg ſchwumma a ble Donau. 
Frau Lehner: Geht 's das tft unheimlich. 

Ferdinand: Was iſt's denn? 

Niedermayer: Ja, Sie wiſſen ja noch gar nichts! 

Kaſchbach: Ein armes Ding! | 

Ferdinand: Was iſt's denn? 

Gſchwandtner: O' Lintſcherl mit ſamt ihrem kleinen Kind hat 's bel Hainburg 
ang ſchwemmt. 

Flinſerl: No weiß man wenigſtens, wo ٣ hinkommen Ift. 

Krack: SY hab' mir ja gleich denkt, daß 's fo was fein wird. 
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Ferdinand (finnend): Oft die richtig meinen Gedichten nach? Oder meine Gedichte Ihr? 
Armes Ding. Selber noch ein Kind. An den armen Ludern übt ſich halt die 
höhere Gerechtigkeit. O ja, es gibt eine Heimſuchuug und Vergeltung, aber 
nur für ſolche, wie ich, wie die Lintſcherl. Wir armen Ludern dürfen nur 
einmal im Leben eine Gemeinheit begangen haben — Krach — hat uns die 
Fügung beim G' nick, druckt uns z'ſamm! Es tft überall das nämliche: ob elner 
im Großen oder im Kleinen ſtiehlt, ob die große Welt ehrlich iſt, oder ob ein 
armes Mädel mit einem Kind ſitzen bleibt! Ein Luder kriegt nach dem 
fünfundzwanzigſten verabſchiedeten Amanten geſchwind zwei andere: eine 
Lintſcherl muß in die Donau. — — Lintſcherl, daß Du fort haſt müſſen, ich 
bekomm's zu ſpüren! Einer reißt dem andern das Herz aus dem Leib! Das 
verfluchte Gefühl! Ich wollt', ich hätt' einen Brocken Blel ſtatt dem vlel zu 
viel Gefühl! Ein Fluch fft über uns armen Ludern! 

Gruber Franzl: Herr von Sauter, dafür find S ein Oichter. 

Ferdinand: Ich wollt', ich wär' der Meiſter Kudlieek und machte Schuh’ und > Stiefel. 

G ſchwandtner: Was philoſophierſt jetzt, verſoffen hätteſt Dich ja doch! 

Ferdinand: Nein, ich hätt' ja nicht notwendig g'habt, den Brand meines Genies zu 
löſchen. 

6. Szene. 


Vier faſt gleichgekleidete Männer in ſchwarzen Gottvaterröcken und hohen, unförmigen Zylindern ſchieben fid) faſt 
unbemerkt, gedeckt von den letzten, nun gehenden Gäften, herein. Nehmen faft ſcheu an dem Tiſch rechte ridwarts 
Platz. Beſtellen. 


Leh ner: Alſo kommen SG mlt, Herr von Sauter? 

Frau Lehner: Wir werden' s Ihnen ſchon bequem machen. 

Ferdinand: Jetzt ſchon? So zeitlich? 

Gſchwandtner: Na, es wär für Dich heut höchſte Zeit. Lang laß ich nimmer offen. 
Ote Zelten find wirklich nicht darnach. Vierunddreißig Tote waren heut am 
Hernalſer Friedhof alleinig. 

Gruber Franzl: Herr von Sauter, vergeſſen O nicht auf die Vierzeiligen; zehn Stück 
mindeſtens brauch ich; morgen muß ich ſie haben. 

Ferdinand: Wenn Du einen kleinen Vorſchuß ſpringen ließeſt? Es dichtet ſich leichter 
und in die Unſterblichkeit werde ich Dir bis morgen ja nicht entſpringen! 

Gruber Franzl: Ein’ Gulden derweil halt! Adjes! Geh jetzt ſchlafen! ۱ 

Stimmen lin- unb durcheinander): Gute Nacht! Habe die Ehre! Dobrou noc! 

(Gon außen gedämpft) 


„Auf der Gaſſen, auf der Gaſſen 


Gſchwandtner: Bis dle Herren ausgetrunken haben, mußt dann aber auch Du gehen. 
Servas! Ich geh' ſchlafen! (Dreht die Hälfte der Flammen ab.) 

Ferdinand: Na ja, alſo — nacher geh' ich halt auch, wann man ſchon durchaus nicht 
gemütlich ein’ Abend verbringen kann. Gebt tft mir erſt ein biſſel beſſer. 

Oer erſte der Männer (zu Sſchwandtner): Der Herr hat wohl ſchon ein biſſel was auf? 

Gſchwandtner (fhon bei der Türe): Na, das alltägliche halt. Das iff ber (don g’wöhnt. 

Mariedl: Drum wird ihm ja jetzt langſam beffer. 

Gſchwandtner (fon bei der Türe): Wo wirft denn eigentlich ſchlafen? (Sarkoſtiſch.) Ole 
Lintſcherl iſt auch nimmer dal 

Mariedl: Und die Marledl legt ſich mit * nicht non um mit 80 ا‎ 

Gſchwandtner: Servus! (Ab.) 
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(ftcht langſam auf, ſchwankt, verglafte Augen, erloſchener Blick): Mariedl, ich hab' Geld‏ ۳7بج 
(zeigt ihr den Papiergulden). Siehſt ihn? Ich kann's zahlen: zwei Liter Wein — —‏ 
für ble Herren (ſchwankt wieder zum Tif).‏ | 
Einer der Männer: Aber nein, danke, wir möchten ſchon geben.‏ 
Ferdinand lenergiſch, beſtimmt): Das gibt's nicht! Vom Z’hausgehen wird nicht g'rebt.‏ 
Wie ich febe, hab' ich's mit Herren von Welt zu tun? Fein find Sie beinand’.‏ 
[der Ton der vier Männer ift ohne Myſtik oder Eymbolit; trocken, müd’, ſtumpf, abgetrieben.)‏ 


Oer Zweite: Das tft nicht unfer G'wand; das ift das G’wand des Herrn. 
Ferdinand: Sehr richtig, wir tragen alle nur das „G'wand des Herrn“, dem einen 
feines ſchaut fein her, dem andern fein’s ſchäbig. Aber es iſt nur ble Maskerad 
vor der Seele, die im G' wand ſteckt. Meine Herren, ich weiß nämlich ganz 
beſtimmt; unſer Herrgott unterhalt ſich fabelhaft über die Blödheit der 
Menſchenwürmer, wie ſie nämlich alle nur der Masterad’ auffigen, Der 
Maskerade nadrennen! 


Her Dritte (idet ein): Her edle Spender foll leben! 


Alle: Oreimal hoch! 
Ferdinand: Mariedl, geh' ſchlafen. Die Herren brauchen nichts mehr. 
(Die Kellnerin dreht die letzten Flammen ab; zündet eine auf der Anrichte ſtehende Kerze an.) 


Mariedl (wegwerfend): Zur Sicherheit! Hie werden S' ja boch noch ausblaſen können? (Ab.) 
Ferdinand (plöhlih unvermittelt heftig, ſchredhaft): Geb'n S ble Kerzen weg! Geb’ & die 


Kerzen weg! Ich mag keine Kerzen. (Faſt krankhaft, heftig.) Da ift kein Toter. Ich 
bab’ mir heute genug Kerzen g'ſeh'n! Noch ſehe ich ٣ vor mir! — 
Der Erſte: Aber — laſſen € es gut fein. | 


Der Zweite: Wir find d'ran g’wöhnt. 
Der Vierte: Mancher wär' froh, er könnt fein Toten eine gige 7 anzünden. 
Ferdinand: Ich hab' mich gar nicht bekannt gemacht mit den Herren: Sauter. 


Ferdinand Sauter tft mein Name, er heißt aber nichts. Und felt heut Nach 
mittag (weint lautlos) iſt er für die Nachwelt auf der Donau in die ewige 
Vergeſſenheit hinabgeronnen. Nichts, nichts, gar nichts bleibt übrig. 

Der Erfte: Von keinem eigentlich. 

Der Zweite: Das wiſſen wir zu gut! | 

Der Dritte: Jn ein kleines Kiſterl geht, was nach 20 Jahren von jedem übrig tft! 

Ferdinand (übertrieben luſtig): Einſchenken, einſchenken, meine Herren! Das Leben ſoll 
leben! (Stotzen an.) Auf eine Art handel' ich nämlich mit Leben und Tod. 
Ich ſchreib' den Leuten, die ſich das lelſten können, auf ein ſchönes 
Papier, wle viel fle nach dem Tod ihren Erben wert find. Ich „verficher“ 
den Leuten, daß ihr Tod nicht umſonſt war. Ich ſchreibe Verſicherungspollzen. 
Ich bin aber auch ein höherer Schreiber; ich ſchreib' auch Gedichte. 


Der Zweite: Wie's in die Bücheln ſtehen? 


Der Dritte (grob, kurz angebunden): Wenn S aud b'ſoffen find, anlügen laſſen wir 
uns nicht. 


Ferdinand: Wer tft b'ſoffen? Wer hat den Sauter jemals b’foffen g fein, wer? 


Uber, meine Herren, das ift eine Frage von höchſter Tragweite, ble Ste mir 


Dl lsöſen müſſen: Kennen Sie den Wert eines Bettes? Können Sie mir ein Bett 


geben? Wer gibt mir ein Bett? Das. Ift die Frage. 
Det Erſte (verfhmigt lächelnd): Wir können's ſchon. 
Der Zweite: Nur warm ifs halt nicht! 1 E 


* @ 


Das Ende vom Lied | 105 


Ser Dritte: Und dann find Sie noch nicht fo weit. 

Der Vierte: Aber wann S' foweit find... 

Her Erſte: ... werden wir ſchon auf Sie (dauen... 

Der Zweite: Als gelt's Gott fürn Wein! 

Ferdinand (von einem plötzlichen Grauen erfaßt): Wer ſeld's Ihr denn 000 

Zwei von ihnen: Wir find vom Spital. 

Ferdinand: Von welchem Spital? 

Der Dritte: No, von brent... 

Ferdinand (tödlich erſchrocken): Vom Cholerafpital? Was, was, was macht's denn dort?? 

Der Vierte: No, am Frledhof bringen wir f... 

Der Zweite: Heute waren 's achtund fünfzig 

Ferdinand (mit allen Zeichen des Grauens von ihnen 00 Und jetzt kommt's Ihr von bem 
ſympathiſchen G'ſchäft? 

Der Erſte (ganz unpathetiſch): Jeder will leben. 

Ser Zweite: Wir haben nichts zum Beißen. 

Der Dritte (ſelbſtoerſtändlich): Wenn ich nur ein ganzes Hemd am Leib hätte! 
(Ferdinand geht nicht mehr in ihre Nähe, bebt und fiebert in Angſt und Erregung, er ift nach dem 
Hintergrund getreten, nimmt ein in Zeitungspapier gewickeltes Paket an fid, öffnet es. Es befindet 


ſich darin ein Hemd, ein Buch, ein Paar Socken, ein Hals bindel; reicht dem letzten Sprecher dngftlid 
das Hemd.) 


Ferdinand: Nehmen Sie es. (Bittend, weinend wie ein Kind.) Wann ich Euch unter die 
Hand’ komm', tut's mir nicht weh. — Sterben jetzt viel! 7۶ 

Her Erſte: Viel. ۱ 

Ferdinand: Wenn es fein follte, daß 1 ...? Sagt bem Gſchwandtner, das foll auf 
bem Grab ſteh' n. (Er ſucht aus einer alten abgegriffenen Brieftaſche ein Briefblatt. Wirft ſich 


gebrochen und faſſungslos auf einen Stuhl, gießt raf: nacheinander zwei Gläfer voll, die er jedesmal 
raſch hinuntertrinkt.) 


(Einer der Männer verfudt, indes ein anderer die Kerze hält, alle vier dicht beiſammenſtehend, das 
| : Blatt zu lefen.) 
Ser Erfte: Ich kann nicht leſen; ich hab' fo ſchlechte Augen. 
der Zweite: Gib her. (Nad einem Augenblick.) Ich kann nur Oruckt's leſen. 
Der Oritte: Ih hab's nie g'lernt. 
Ser Vierte Gu Ferdinand): Sind S' fo gut... 
Alle Vier: . . leſen Sie es. 
Ferdinand (umgeben von den vier Männern, einer hält die Kerze): 


„Viel genoſſen, viel gelitten, 
Und das Glück lag in der Mitten; 
Viel empfunden, nichts erworben, 
Froh gelebt und leicht geſtorben. 


Fragt nicht nach der Zahl der Jahre — 

Kein Kalender iſt die Bahre, 

Und der Menſch im Leichentuch 
Bleibt ein zugeklapptes Buch. 


Deshalb, Wandrer, zich’ doch welter, 
Denn Verweſung ſtimmt nicht heiter.“ 


106 Rudolf Holzer: Das Ende vom Lied 


Der Dritte (nad) einer Pauſe): Er tft wirklich einer, der Bücheln ) 64 
Der Vierte: Schön tft das. 
Ser Erſte: Weil's wahr Tft. 


Ferdinand (wie aus einer Startheit erwa hend): Kommt's her! Ihr ſeid's ja ganz rare Leut. 


(Wie unter einem momentanen Einfall bedeutungsvoll.) Der Tod — ſoll leben! (Langt nach 
nach der Gitarre und ſingt) 


„Immer luſtig lebt der Sauter 

Treu iſt ſein Gemüt und lauter 

Alles was er hat, verhaut er, 

Immer mehr und mehr — verſaut er!“ 


(Paſcht in die Hände, tanzt mit einem Subezer, die Gitarre im Arm, ein paar Schritte) 
Verkauft's mein G' wand, ich fahr' in' Himmel! In den Himmel voller Geigen! 
(€t wankt zum Stuhl, fällt dann auf ben Sitz, ſchlägt mit dem Seſſel hinten um und ftürgt der Länge 
nach auf den Boden, bleibt regungslos liegen.) 

Oer Erſte: Den hat's ordentlich! 

Der Dritte: Schauen wir, daß wir weiter kommen. 

Ser Vierte: 9a können wir ihn doch nicht llegen laſſen. 


Der Erſte: So ein verſoffener Kerl! 
(Sie heben Ferdinand auf einen Stuhl beim Tiſch, dabei fallen Släſer um, rinnt Bier und Wein 
auf den Boden; ein Glas ſtürzt hinab, zerbricht.) 
Der Zweite: Scherben! 


Der Dritte: G' hören zu ihm. 
(Stellen die Kerzen zu Ferdinand, dann lautlos ab.) 


8. Szene. 


(Ohne daß die Türe fid) öffnet ober fid) wieder ſchließt, ſchweben von rückwärts nach vorne rechts: eine wachsbleiche, 
ernſte Frau, nicht alt — gegen fünfzig — ein Gebetbuch und Rofentranz in den Fingern: Sauters Mutter.) 


Ferdinand (ftöhnt gequält und bang auf): Mutter, Mutter, Mutter — kommſt' endlich? 

(Marie in der Kleidung des letzten Aktes, ein kleines Kind an der Hand führend, mit Wieſenblumen 
in den Händchen, gegen Ferdinand winkend; 

Lintſcherl, ein Wickelkind an ſich gepreßt, mit geſchloſſenen Augen, gelöſten Haaren, zerfetzten 
Kleidern, unſägſich elend, [hleihend wie ein Schatten; 

Blanche in großer Toilette, ſchön, ſtrahlend, lebhaft, am Arm zweier eleganter Kavaliere, indem fle 
einem britten, rückwärts folgenden, zunickt, zuwinkt, zulacht. 

Alle Erſche inenden richten ihre Blicke und ihr Spiel auf Ferdinand.) 


9. Szene. 


Ferdinand (zur Beſinnung guriidtehrend, erhebt fi) langſam. Alle Zeichen paniſchen echteckene): 
Leb’ wohl, bitter, ſüßes Menſchenleben! 
Aus der Narrenwahn! Das falſche Lied zu End'! 
(Cilt auf das Fenſter rückwärts zu, reißt die Schnur ber Zaloufie mit einem Ruck ab, wirft fie über 


das Fenſterkreuz, macht eine Schlinge, trifft alet, fle um den Hals zu werfen. Indes fällt febr 
raſch der Vorhang.) 


ein 
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Gin oberſchleſiſches Giammbuch mit Eintragungen 
der Brüder Joſeph und Wilhelm von Eichendorff 


Von Alfons Nowack 


Haſt du derſelben Zwey 
Iſt dir kein König gleich. 
Von mehreren ſage nicht, 
Dergleichen iſt zu rar. 
Daß Freunde ſo gemein, 
iſt in der That nicht wahr. 


biemit Empfehlet fi Ihre Freundin 
die Aufrichtige M. H. 


Die Buchſtaben M. H. bedeuten vielleicht: 
Madame 20911101111. Dieſe Dame war bekannt- 
lich die Gemahlin des Juſtitiars Hochmann in 
Ratibor, für die nach Ausweis der Eichendorff- 
ſchen Tagebücher die Brüder Eichendorff als 
Studenten eine ſchwärmeriſche Verehrung hegten. 

Einige Seiten ſpäter begegnet uns noch eine 
aus den Tagebüchern wohlbekannte Perfónlid)- 
keit, die der junge Eichendorff als ſeinen „Genius 
von 1806“ bezeichnet, und deren Abreiſe aus 
Ganjowitz für ihn das „Ende des goldenen Zeit— 
alters von 1806“ bedeutete. Eichendorff nennt 
ſie nur „Philippinchen“. Aus dem Stammbuch 
erfahren wir auch ihren Familiennamen Böhm. 
Sie empfiehlt fid dem Pfarrer Wodars, in bejjen 
Parochie ſie als Gaſt der ihr verwandten oder 
befreundeten Familie Adametz weilte, mit fol- 
genden ſympathiſchen Verſen: 


Viel Weſens mach ich nicht, 
der Falſchheit binn ich Feindt. 
Doch der es redlich meindt 
Das ift mein wahrer Freind. 


Ganjowitz den 18ten Novemb. 1805. 
Philippine Böhm. 


Die übrigen Eintragungen Lubowitzer ٣ 
lichkeiten ſind bedeutungslos. 


n den Tagebüchern Fofeph von Eichendorffs 
begegnet uns häufig Pfarrer Johann Wodars 

von Slawikau. Er ſtammte aus Oppeln, wurde 
1790 zum Prieſter geweiht, amtierte als Kaplan in 
Koſel und Dittmerau, ſodann als Pfarrverweſer 
in Rzetzitz und kam 1802 als Adminiſtrator nach 
Slawikau, wo er bis zu feinem am 10. Februar 7 
erfolgten Tode wirkte. Schon aus ſeiner Rzetzitzer 
Zeit datieren ſeine Beziehungen zur Familie des 
Freiherrn Adolf von Eichendorff in Lubowitz, der 
er in treuer Freundſchaft ergeben blieb. Die 
jungen Barone Joſeph und Wilhelm waren dem 
jovialen Pfarrherrn, der wie der Lubowitzer 
„Herr Kaplan“, P. Ciupke, die harmloſen Er- 
luſtigungen feiner jungen Freunde gern mit- 
machte, ſehr zugetan, und gar oft wanderten ſie 
von Lubowitz auf dem prächtigen Höhenwege, 
der wahrhaft romantiſche Blicke auf das tief- 
liegende grüne Odertal, dunkle Nadelwälder unb 
die blauen Beskiden eröffnet, zu dem gaſtlichen 
Pfarrhof neben der hochgelegenen Kirche im 
nahen Slawikau. Aus dem Nachlaß des Pfarrers 
Wodars hat ſich nun ein in Leder gebundenes 
Stammbuch erhalten, das mir durch die Liebens- 
würdigkeit eines Confraters zugänglich gemacht 
wurde. Es enthält unter den vielen Freund- 
ſchaftsbeteuerungen in Poeſie und Proſa aus der 
Zeit zwiſchen 1789 und 1808 auch mehrere Ein- 
tragungen, bie als ein Niederſchlag feiner Be- 
ziehungen zu Lubowitz zu bezeichnen find. Be- 


ſonders intereſſieren uns die hier wiedergegebenen 


Eintragungen der Brüder Wilhelm und Fofeph 
von Eichendorff. 

Blättern wir in dem Stammbuche weiter, ſo 
feſſelt uns bald ein weißes eingeheftetes Seiden 
blatt mit folgenden von einem Blumenkranz 
umſchloſſenen Verſen: 


Freund! 
Haſt du Einen Freund 
Biſt du in wahrheit 
Reich. 


Wie die fieben Schwaben den Strauß befichen 


Bon Ludwig ۶۲ 


und lauft davon. Die fieben Schwaben aber 
blieben fteben ganz erſtaunt und erſtarrt. „Haſt's 
geſeh'n? haſt's geſeh'n?“ rief einer um den 
andern; „und es war fo groß wie ein Pudel- 
hund — wie ein Maſtochs — wie ein Trampel- 
tier“, ſagte einer um den andern. „Bygoſt!“ 
ſagte zuletzt der Allgäuer, „wenn das kein Has 
geweſen, ſo weiß ich den Grindten von keinem 
Büchel (Anhöhe) zu unterſcheiden“. — „Nun ja, 
Has hin, Has ber!” ſagte der Seehas, „ein Gee- 
has iſt halt größer und grimmiger als alle Haſen 
im heiligen deutſchen Reich“. Und das hat er 
gut gemacht. 


$ 


Ludwig Aurbacher, geboten am 26. Auguft 
1784 zu Türkheim, geftorben am 25. Mai 1847 
zu München, von 1809 bis 18354 Profeſſor am 
Kadettenkorps daſelbſt, veröffentlichte 1827 im 
erſten Teil feines Volksbüchleins „Die Abentheuer 
von den Sieben Schwaben“, die 1832 mit Litho- 
graphien Schwinds nach Zeichnungen von Fellner 
in einer köſtlichen Ausgabe geſondert erſchienen. 

Der Verlag Parcus u. Co. in München, 
Pilotyftrake 7, veranſtaltet nun einen Luxus- 
druck dieſes außerordentlich ſeltenen Werkes, 
der nach Oſtern zur Ausgabe gelangen ſoll (für 
die Mitglieder des „Eichendorff Bundes“ zum 
halben Preiſe). Dieſer diplomatiſch getreue Nach- 
druck (Ausgabe A und B), von dem wir ein 
Probebild in beſcheidener Ausführung unſern 
Leſern vorlegen, iſt nahezu vergriffen. er 
die wenigen noch vorhandenen Stücke erteilt 
der Verlag bereitwilligſt Auskunft. Eine billige 
moderne Ausgabe des Textes ohne die ٠ 
vollen Bilder des Originals verdanken wir 
Heinrich Mohr, der die Abenteuer unter dem 
Titel „Der Kriegszug der Sieben Schwaben“ 
(bei Herder in Freiburg) kürzlich neuerdings 
herausgebracht hat. 


a es nun aber an dem iſt, daß ich dir, 

günſtiger Leſer, das größte und gefährlichſte 
Abenteuer erzählen ſoll, welches die ſieben 
Schwaben beſtanden: ſo befinde ich mich in 
keiner kleinen Verlegenheit, wie ich die Sache 
der Wahrheit gemäß darſtellen ſoll. Denn weil 
ich die Tat, leider! nicht ſelbſt mitgetan, ſo mußte 
id) fie eben von jenen vernehmen, die, wie ver- 
lautet, dabei geweſen; abſonderlich von dem 
Seehaſen, dem Anführer der Helden und dem 
Verkündiger ihres Heldentums. Der aber, wie 
du weißt, iſt ein Erzlügner geweſen, ein Wind- 
beutel, ein Ploderer (Schwätzer), ein ٣ 
ſager von Haus aus. Und die übrigen, mit 
Reſpekt zu melden, verdienen wohl ebenſowenig 
Glauben; denn jeder, wie leicht zu vermuten, 
wird nur zu eignen Gunſten erzählet und ſeinen 
Part am Abenteuer herausgeſtrichen haben. In 
ſolcher Not, was ſoll der Geſchichtsſchreiber tun? 
Ohne Zweifel das Beſte. Und ſo will ich denn 
die Hiſtorie alſo nehmen und geben, wie ſie mir 
als die natürlichſte und wahrhaftigſte erſcheint. 
Andere machen es auch nicht anders im andern. — 
Es ſei alſo kund und zu wiſſen, wie daß die ſieben 
Schwaben in den Strauß zogen, hüͤbſch langſam 
voran gegen den Bach zu, wo, wie der Seehas 
ſagte, der Drach ſein Neſt hatte. Als ſie ſchon 
ganz nahe waren, ſagte der Spiegelſchwab: 
„Mich grimmt's im Bauch, und ich muß abſeiten“. 
Das wollte der Allgäuer nicht leiden, und er 
ſagte: Er ſollte mit den andern mitmachen und 
nicht apart tun. Der Spiegelſchwab verſetzte: 
Er wolle ja nur ſpionieren gehen, wo das Tier 
ſtecke. „Laß es ſtecken“, ſagte der Allgäuer, „wo 
es ſteckt, und bleib, fag ich“. — „Sebt ſeid ftät 
(ftill) und haltet's Maul“, rief der Seehas, „und 
lugt und loſ't“. Und wie fie nun gegen den 
Buſch weiter vordringen und lugen und loſen, 
ſiehe, da liegt ein Has im Buſch, der lugt und 
lof't auch und macht ein Männle und erſchrickt 


Spruchweisheit 


Lerne groß erſt ſein im Kleinen, 
Aber dann im Großen klein, 

Und im Großen wie im Kleinen 
Wird dein Maß das rechte ſein. 


° Grlebrid) Rückert. 


dem tleinften Kammerfenſter 
Kannſt du in den Himmel ſehn. 
In dem engſten Vaterlande 
Lernt der Menſch die Welt verſtehn. 


Gedanten aus Fichtes 


„Reden an die deuiſche Nation“ 


haben wir [bon oben erſehen, daß dieſe Maß- 
regel für uns nicht mehr anwendbar iſt, indem 
Furcht und Hoffnung nicht mehr für uns, ſondern 
gegen uns dienen, und die ſinnliche Selbſtliebe 
auf keine Weiſe in unſern Vorteil gezogen werden 
kann. Wir find daher ſogar durch die Not ge- 
drungen, innerlich und im Grunde gute Menſchen 
bilden zu wollen, indem nur in ſolchen die deutſche 
Nation noch fortdauern kann, durch ſchlechte aber 
notwendig mit dem Auslande zuſammenfließt. 
Wir müſſen darum an die Stelle jener Gelbft- 
liebe, an welche nichts Gutes für uns ſich länger 
knüpfen läßt, eine andere Liebe, die unmittelbar 
auf das Gute, ſchlechtweg als ſolches, und um 
fein ſelbſt willen gebe, in den Gemütern aller, bie 
wir zu unſrer Nation rechnen, fe&en und be- 
gründen. 


* 
* + 


Man hat erlebt, daß Nationen ins Angeficht 
gejagt worden, fie bedürften nicht fo vieler Frei- 
heit als etwa manche andre Nation. Dieſe Rede 
kann ſogar eine Schonung und Milderung ent- 
halten, indem man eigentlich ſagen wollte, ſie 
könnte ſo viele Freiheit gar nicht ertragen, und 
nur eine hohe Strenge könne verhindern, daß ſie 
ſich nicht untereinander ſelber aufrieben. Wenn 
aber die Worte alſo genommen werden, wie ſie 
geſagt ſind, ſo ſind ſie wahr unter der Voraus- 
ſetzung, daß eine ſolche Nation des urſprünglichen 
Lebens und des Triebes nach ſolchem durchaus 
unfähig ſei. Eine ſolche Nation, falls eine ſolche, 
in der auch nicht wenige Edlere eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel machten, möglich fein 
ſollte, bedürfte in der Tat gar keiner Freiheit, 
denn dieſe iſt nur für die höhern, über den Staat 
hinausliegenden Zwecke; fie bedarf bloß der Be- 
zähmung und Abrichtung, damit die einzelnen 
friedlich nebeneinander beſtehen, und damit dies 
Ganze zu einem tüchtigen Mittel für willkürlich 
zuſetzende außer ihr liegende Zwecke zubereitet 
werde. Wir können unentſchieden laſſen, ob man 
von irgendeiner Nation dies mit Wahrheit ſagen 


(DY Zeit erſcheint mir wie ein Schatten, der über 

ſeinem Leichnam, aus dem ſoeben ein Heer 
von Krankheiten ihn herausgetrieben, ſteht und 
jammert, unb feinen Blick nicht loszureißen ver- 
mag von der ehedem fo geliebten Hülle und ver- 
zweifelnd alle Mittel verſucht, um wieder hinein- 
zukommen in die Behauſung der Seuchen. Zwar 
haben ſchon die belebenden Lüfte der andern Welt, 
in die bie abgeſchiedene eingetreten, fie aufge- 
nommen in ſich, und umgeben ſie mit warmem 
Liebeshauche, zwar begrüßen ſie ſchon freudig 
heimliche Stimmen der Schweſtern, und heißen 
ſie willkommen, zwar regt es ſich ſchon und dehnt 
ſich in ihrem Innern nach allen Richtungen hin, 
um die herrlichere Geſtalt, zu der ſie erwachſen 
ſoll, zu entwickeln; aber noch hat ſie kein Gefühl 
für dieſe Lüfte, oder Gehör für dieſe Stimmen, 
oder wenn ſie es hätte, ſo iſt ſie aufgegangen in 
Schmerz über ihren Verluſt, mit welchem ſie 
zugleich ſich ſelbſt verloren zu haben glaubt. Was 
iſt mit ihr zu tun? Auch die Morgenröte der 
neuen Welt iſt ſchon angebrochen, und vergoldet 
ſchon die Spitzen der Berge, und bildet vor den 
Tag, der da kommen ſoll. 


* * 
* 


Die bisherige Staatskunſt, als die Erziehung 
des geſellſchaftlichen Menſchen, ſetzte als ſichere 
und ohne Ausnahme geltende Regel voraus, daß 
jedermann ſein eigenes ſinnliches Wohlſein liebe 
und wolle, und ſie knüpfte an dieſe natürliche 
Liebe durch Furcht und Hoffnung künſtlich den 
guten Willen, den ſie wollte, das Intereſſe für 
das gemeine Weſen. Abgerechnet, daß bei 
dieſer Erziehungsweiſe der äußerlich zum un- 
ſchädlichen oder brauchbaren Bürger gewordene 
dennoch innerlich ein ſchlechter Menſch bleibt, 
denn darin eben beſteht die Schlechtigkeit, daß 
man nur ſein ſinnliches Wohlſein liebe, und nur 
durch Furcht oder Hoffnung für dieſes, ſei es nun im 
gegenwärtigen, oder in einem künftigen Leben 
bewegt werden könne; — dieſes abgerechnet, 


Daniel Jacoby: ۵ء3‎ 


Unter den einzelnen und beſondern Mitteln, 
den deutſchen Geiſt wieder zu heben, würde es 
ein ſehr kräftiges ſein, wenn wir eine begeiſternde 
Geſchichte der Deutfchen aus dieſem Zeitraum 
(bet Hochblüte der ſtädtiſchen Gemeinweſen in 
Deutſchland. D. W.) hätten, die da National- 
und Volksbuch würde, fo wie Bibel oder Gefang- 
buch es ſind, ſo lange, bis wir ſelbſt wiederum 
etwas des Aufzeichnens Wertes hervorbrächten. 
Nur müßte eine ſolche Geſchichte nicht etwa 
chronikenmäßig die Taten und Ereigniſſe aufzählen, 
ſondern ſie müßte uns, wunderbar ergreifend 
und ohne unſer eignes Zutun oder klares Be- 
wußtſein, mitten hinein verſetzen in das Leben 
jener Zeit, ſo daß wir ſelbſt mit ihnen zu gehen, 
zu ſtehen, zu beſchließen, zu handeln ſchienen, und 
dies nicht durch kindiſche und tändelnde Erbid- 
tung, wie es ſo viele hiſtoriſche Romane getan 
haben, ſondern durch Wahrheit; und aus dieſem 
ihrem Leben müßte ſie die Taten und Ereigniſſe, 
als Belege desſelben, hervorblicken laſſen. Ein 
ſolches Werk könnte zwar nur die Frucht von aus- 
gebreiteten Kenntniſſen fein, und von GFor- 
ſchungen, die vielleicht noch niemals angeſtellt 
ſind, aber die Ausſtellung dieſer Kenntniſſe und 
Forſchungen müßte uns der Verfaſſer erſparen 
und nur lediglich die gereifte Frucht uns vorlegen 
in der gegenwärtigen Sprache, auf eine jedwedem 
Deutſchen ohne Ausnahme verſtändliche Weiſe. 
Außer jenen hiſtoriſchen Kenntniſſen würde ein 
ſolches Werk auch noch ein hohes Maß philoſo- 
phiſchen Geiſtes erfordern, der ebenſowenig ſich 
zur Schau ausſtellte; und vor allem ein treues 
und liebendes Gemüt. 
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könne; ſo viel iſt klar, daß ein urſprüngliches 
Volk der Freiheit bedarf, daß dieſe das Unter- 
pfanb ift feines Beharrens als ur[prünglid) und 
daß es in feiner Fortdauer einen immer höher 
ſteigenden Grad derſelben ohne alle Gefahr er- 
trägt. Und dies iſt das erſte Stück, in Rückſicht 
deſſen die Vaterlandsliebe den Staat ſelbſt 
regieren muß. 


R 
* 


Die erften, urſprünglichen und wahrhaft natür- 
lichen Grenzen der Staaten ſind ohne Zweifel 
ihre innern Grenzen. Was dieſelbe Sprache 
redet, das iſt ſchon vor aller menſchlichen Kunſt 
vorher durch die bloße Natur mit einer Menge 
von unfichtbaren Banden aneinandergeknüpft; 
es verſteht ſich untereinander und iſt fähig, ſich 
immerfort klarer zu verſtändigen, es gehört “لاخ‎ 
ſammen und iſt natürlich eins und ein ungertrenn- 
liches Ganzes. Ein ſolches kann kein Volk anderer 
Abkunft und Sprache in ſich aufnehmen und mit 
ſich vermiſchen wollen, ohne wenigſtens fürs erſte 
fi zu verwirren und den gleichmäßigen Fort- 
gang ſeiner Bildung mächtig zu ſtören. Aus dieſer 
innern, durch die geiſtige Natur des Menſchen 
ſelbſt gezogenen Grenze ergibt ſich erſt die äußere 
Begrenzung der Wohnſitze, als die Folge von 
jener, und in der natürlichen Anſicht der Dinge 
ſind keineswegs die Menſchen, welche innerhalb 
gewiſſer Berge und Flüſſe wohnen, um deswillen 
ein Volk, ſondern umgekehrt wohnen die Men- 
ſchen beiſammen, und wenn ihr Glück es ſo gefügt 
hat, durch Flüſſe und Berge gedeckt, weil ſie ſchon 
früher durch ein weit höheres Naturgeſetz ein 


Volt waren. 


* * 
* 
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Fy" Deutſchen liebt’ ich ſtets und lieb ſie jetzt erſt recht, 
Trotz manchen Fehlern doch ein abliges Geſchlecht! 

Prüf alle Völker rings, und du wirſt gern geſtehn: 

Auf dieſer Erde hab ich beſſre nicht geſehn. 


Wollt ihr den Frieden, ſo kämpfet für ihn, doch meidet die Zwietracht, 
Jedes gehäſſige Wort bringt nur den Feinden Gewinn. 
Fort mit den alten Gebrechen! Wir waren der Spielball der Fremden, 
Wenn ſtatt Brudergefühl Oeutſche beherrſchte der Haß. 


Briefe Friedrich Ludwig Jahns 


So wird meine Beſitzung immer Werth be- 
halten, der ſich noch mehren muß, wenn erſt eine 
Eiſenbahn Thüringen wegſamer macht. Der 
Miniſter Graf von Stollberg kennt die Lage, und 
nahm ſie noch während meines Baues in Augen- 
(dein. Dennoch möchte fid) auch bier das Sprich- 
wort bewahren: „Thoren bauen Häuſer, Kluge 
bewohnen ſie.“ 

Wohl habe ich die Mühſeligkeit geahnet als ich 
den Bau begann, aber ich konnte vogelfreies 
Inſteln nicht länger ertragen, auch mußte ich 
Beſchäftigung ſuchen, und mein Werkzeug war 
vernichtet. Ich machte mich anſäßig, um nicht 
mit Heimathloſen und Beſitzloſen vermengt zu 
werden. Mein eigener Herd ſollte für meine 
Geſinnung Geißel fein, und für meine Grund- 
ſätze Bürgeſchaft leiſten. Ich wählte die Neu- 
preußiſche Landſchaft, ſo noch immer einer ihren 
Schlabberndorf erwartet. Dadurch bewieß ich 
der Menge Vertrauen zur jetzigen Ordnung; und 
Glauben an die Feſtigkeit des gegenwärtigen 
Beſitzſtandes, weil nach dem Volksglauben kein 
Storch niſtet, wo Unheil und Umkehr bevorſteht. 
Zwar iſt die alte Gewohnheit im Erlöſchen, aber 
die wahre Zuneigung muß erſt erzeugt und ge- 
boren werden. Und dazu gehören Vorſteher an 
den Bildungsanſtalten für Lehrer, ſo die Inſchrift 
des Landwehrkreuzes im Herzen tragen, und be- 
herzigen, daß der Buchſtabe tödtet, der Geiſt aber 
lebendig macht. Um ſo mehr habe ich in der Wahl 
meines Wohnſitzes vaterländiſchen Beruf ge- 
funden, und in der Geltung als „Stockpreuße“ 
ruhmvollen Lohn. Ich habe ihn ehrlich, aber 
ehrenvoll verdient. Denn nie habe ich auf die 
früheren Herſcher geſchmählt; was ſie begonnen, 
nicht lieblos gerügt; was ſie unterlaſſen, nicht 
hart bekrittelt. Noch meinem Glauben, daß Ver- 
gangenes der Nothwendigkeit verfallen, wie die 
Zukunft der Freiheit gehört, und die Zukunft 
eben ſo gut unter dem Walten der Vorſehung 
ſteht, als das Zugelaſſene des Geſchehenen. — 
Habe ich das Aufkommen des Hauſes Zollern 
betrachtet, und ſein beinahe halbtauſendjähriges 
Steigen. 

Das begreifen auch die Thüringer, wie ihre 
Landſchaft, die Inhaberinn der Päſſe und Thore, 


rzlich iſt bei Erich Matthes in Leipzig der 

erſte Band einer Sammlung von Briefen des 
Turnvaters Jahn erſchienen, die für die Kenntnis 
nicht nur des Begründers der deutſchen Turnerei, 
ſondern auch für die Geſchichte des Turnweſens 
von Bedeutung ijt. Ein Urenkel Jahns, Fried- 
rich Quehl, teilt darin bisher unveröffentlichte 
Briefe mit und erläutert ſie. Im Mittelpunkt 
des Briefwechſels ſtehen neben Jahn Fr. W. 
Schwabe und Wilhelm Lübeck, beide lange Jahre 
hindurch Träger ber Jahnſchen Gedanken nach 
außen hin; die an ſie gerichteten Briefe geben 
Zeugnis von Freud und Leid, von deutſcher Art 
und deutſcher Treue“. Jahns Eigenart tritt viel- 
leicht am reinſten in dem folgenden Briefe an 
Lübeck vom 12. Oktober 1842 hervor. Jahn 
ſchreibt: 

„Nach dem großen Brande, wo ich Bücher 
und Handſchriften und ſämtliche Habe verlor, 
ohne nur etwas verſichert zu haben, mußte ich 
mit den Meinigen, in mehreren Häuſern zerſtreut 
wohnen. Eine wohnliche Miethe war nicht zu 
bekommen. Anders wo ſich nieder zu laſſen, hätte 
viel Umſtände gemacht. Dazu war die Einwilli- 
gung mehrerer Behörden erſt einzuholen, auch 
fehlten die Mittel zum Umzug, und dann war 
es auch mit einer 70jährigen Schwiegermutter 
und einer 80 jährigen Muhme nicht räthlich. 

Nothgedrungen entſchloß ich mich zur Erwer- 
bung eines Grundſtückes, und zum Bau eines 
eigenen Hauſes. Die Gegend von Freiburg, die 
bald Dresden, bald Andern noch ähnelt, hatte 
immer viel Reiz für mich gehabt, und war mir 
als Grabſtätte zeitlichen Glückes noch lieber. 
Durchzogen von einem zauberiſchen Faden der 
älteren, mittleren, neueren und neueſten Ge— 
ſchichte, kann die Mündung der goldenen Aue, 
niemals in Vergeſſenheit ſinken, wenn ſelbſt die 
Sage verſtummte, fo das ehrwürdige Landgrafen- 
ſchloß mit Sinngrün bekränzt hat. Aus meinem 
Fenſter erblicke ich die Fluchtſtraße der von Leipzig 
Entronnenen, mit den Stätten der Nothbrücken, 
und aus meiner Hausthüre den Wald, der den 
Anmarſch von Vork deckte, als er mit ſchwacher 
Mannſchaft, bie Fliehenden in eine Heereszeile 
drängte. 


Ewald Reinhard 


Großen, als einer Menge, der es an unmiinbigen 
Reden nicht fehlt. Wiederum möchte ich nicht 
gern, daß meine Gläubiger von Gerichtswegen auf- 
gerufen würden, zur Feſtſtellung der geſetzlichen 
Abzüge. Das würde unnótbigen Lärm machen. 

Mein einziges Veftreben geht dahin, auf eine 
anſtändige Art auszuleben, ohne der werdenden 
Zeit läſtig zu werden. Freunde wollten ſich 
immer öffentlich annehmen. Das habe ich ver- 
beten und verboten. 

Es wiedert mich an ein Schriftſteller von 
Handwerk zu ſein, und ein täglicher Ausrufer in 
öffentlichen Blättern. Glaube ich, eines zeit- 
gemäßen Wertes mächtig zu ſein; ſo rede und 
ſchreibe ich, wie in dem gedruckten Brief, der an 
den ausübenden Arzt Dr. Lortet zu Lyon den 
franzöſiſchen Ueberſetzer meiner Schriften ge- 
richtet, in der Leipziger Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung erſchienen iſt. Fr. L. J.“ 
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ſonſt nur der franzenvolle Saum des Staates, 
jetzt erſt wieder hier unter gemäße Bedeutung 
erlangt, wo ſie den Oſten und Weſten des größten 
Deutſch redenden Reiches vermittelt. 

Und fo hat mich mein Gewiſſen, bei Summer 
und Sorgen getröſtet, daß ich auch in meiner 
Zurückgezogenheit, immerdar des Vaterlandes 
freiwilliger Anwalt geblieben. Ich hoffe aber 
auch noch Beſſeres und Größeres zu leiſten, wenn 
mir die Ausführung einer wiſſenſchaftlichen Reife 
durch Deutſchland, zur Erforſchung unſeres Alter- 
thumes gelingt. Das iſt Ehrenſache für mich, 
weil ich mich zur Herausgabe eines ſolchen Werkes 
zu vorſchnell verpflichtet. Nun bin ich aber ein 
böriger Mann meiner Schulden, Leibeigener 
meiner Gläubiger, die mich drücken und drängen. 
Es ſind darunter viele Kleine und Geringe, ſo 
bas ihrige nöthig gebrauchen. Da möchte ich 
lieber Einem ſchulden, als Vielen, beſſer einem 


Briefe an Friedrich Schlegel / von Ewald Reinhard 


aud) Schreiben an Dorothea Schlegel angezogen. 
Es ijt ſelbſtredend unmöglich, den Inhalt der 
Briefe bier zu ſkizzieren; man wird es im allge- 
meinen bedauern, daß es ſich meiſt nur um 
Einzelbriefe handelt; mit den meiſten Briefen 
iſt Baader vertreten; aber immerhin mag das 
manchen anregen, hie und da zu nippen. Es 
wird das in jedem Lefer ein Staunen hervor- 
rufen über die umfaſſenden Intereſſen, welche 
Schlegel vertrat. Wir aber ſehen mit Spannung 
den weiteren Derdffentlidungen Finkes über 
Friedrich von Schlegel entgegen. Er verſpricht 
uns zunächſt Briefe aus den Jahren 1818 bis 
1820; ſie würden in dankenswerter Weiſe Stoff 
zur Beurteilung bes ſpäteren Schlegel bieten, 
dem nach dem Vorgange von Muckermann eine 
geſteigertere Aufmerkſamkeit zugewendet werden 
möge. 

Aus der reichen Fülle des bisher dargebotenen 
Materials ſeien hier Außerungen Schleiermachers 
hervorgehoben, die der berühmte proteſtantiſche 
Theologe ſeinem Jugendfreund Friedrich Schlegel 
nach deſſen Übertritt zur katholiſchen Kirche brief- 
lich übermittelt hat. Sie bilden eine Antwort 
auf ein Schreiben desſelben vom 9. Juni 1808 
unb einige Deditationseremplare. Schleiermacher 
iſt ihm dieſe Antwort über ein Jahr lang ſchuldig 
geblieben. Denn die von Finke mitgeteilte Epiſtel 
trägt das Datum: Berlin, den 18. Julius 09. 


er bekannte Freiburger Hiſtoriker, Hofrat Finke, 

dem wir kenntnisreiche Biographien über 
die Düſſeldorfer Maler Carl Müller und ٣ 
bach verdanken (ebenfalls als Vereinsgaben der 
Görres-Geſellſchaft erſchienen), liefert mit dem 
vorliegenden Bande“) auch einen wichtigen Bei- 
trag zur Schlegelforſchung. Die Briefe ſtammen 
aus dem Nachlaß der Familie von Philipp Veit, 
dem treuen Freunde Eichendorffs; ſie werden 
von Finke mit einer gründlichen Einleitung ver- 
ſehen, aus der uns die Feſtſtellung der Tatſache 
am wichtigſten dünkt, daß nach brieflichen Auße- 
rungen Dorotheas auf weitere Brieffunde, d. h. 
von Briefen, an Schlegel gerichtet, nicht zu 
rechnen iſt. Dorothea läßt nämlich durchblicken, 
daß, wie die Briefe Auguſt Wilhelms vernichtet 
worden, auch die übrigen Korreſpondenzen ver- 
brannt worden ſind. Finke meint mit Recht, daß 
nach dieſen Feſtſtellungen die Sammlung der 
Briefe an Schlegel an Wert gewinnt. 

Finke teilt die Briefe ein in Gelehrtenbriefe 
— unter den Adreſſenten erſcheinen Namen wie 
Creuzer, Schleiermacher, Baader und Adam 
Müller —, in Briefe zur Kunſt — von Zntereſſe 
find Briefſchreiber wie Sulpiz Boifferier, Maler 
Müller, Overbeck und Philipp Beit —, in kirchen- 
politiſche Briefe und Briefe zu Schlegels Nach- 
laß. Den Briefen iſt jedesmal eine Charakteriſtik 
des Briefſchreibers vorangeſchickt, mitunter ſind 


) Profeſſor Dr. Heinrich Finke: Briefe an Friedrich Schlegel. Köln 1917. Rommiffionsverlag. une Drude 
von 3. P. Bachem. (2. Vereinsſchrift der Görres-Gefellichaft.) 
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indem Ou dich ſelbſt hiſtoriſch darſtellſt. Eigentlich 
hätte ich wol gar nicht nöthig, Dir das alles zu 
ſagen, weil Du es ja wiſſen mußt auch ungeſagt, 
wie mir aus Deinem Standpunkte Deine jetzigen 
Beſtrebungen auf dieſem Felde erſcheinen müſſen. 

Vielleicht aber weißt Du nicht eben ſo ganz, 
welch große und innige Freude ich an Deinen 
Gedichten habe, nicht nur etwa an den älteren, 
die ich mit neuer Luſt und Liebe wieder ge— 
leſen, ſondern auch an den neueren ganz vor- 
züglich, die den tiefſten deutſchen Sinn ſo athmen, 
wie wenig anderes. Hier finde ich Dich auch 
fortgeſchritten in der Kunſt. Du bewegſt Dich 
weit leichter in den poetiſchen Formen als ſonſt, 
und Ton und Gedanken ſind faſt überall zu 
einem ſo reinen und durchſichtigen Ganzen 
verſchmolzen, daß ich Dich neben der Freude 
und Liebe auch gar viel bewundert habe. So 
daß ich Dir, um dieſer Lieder willen, auch gern 


** vergeibe, daß Du jede Spur von mir aus Deinen 


Gedichten vertilgt haſt, das Sonnet über die 
Reden geſtrichen, und die Verſe im Muſageten 
gelöſcht. Du weißt, ich kann mich nur darüber 
freuen, wenn jemand mir ſeine Überzeugung 
ausſpricht, alſo auch Du Deine ſo; und ich ſehe 
wol ein, daß Dir in meinen Reden die Religion 
faſt ganz muß verſchwunden ſein und nur die 
Irreligion herausgetreten. Nur thut es mir 
leid, daß Du damit zugleich ein Stück Deiner 
eigenen Lebensgeſchichte aus Deinen Werken 
geſtrichen haſt. Wie wir nun auch auf dieſer 
Seite immer mehr voneinander abweichen 
— ich kann Dich nur in der größten Kürze auf 
die Zugabe in der 2. Auflage der Reden ver- 
weiſen — und wie es immerfort mein ganzes 
Beſtreben ſein wird, die Chriſtlichkeit und die 
hiſtoriſche Gültigkeit des Proteſtantismus in 
Wort und Werk auf das lauteſte zu verkündigen, 
ſo werden wir doch immer Eins ſein in deutſchem 
Sinn und in der Liebe zu allem, was deutſch iſt. 
Ich freue mich daher auch gar ſehr über die 
Lebensbahn, die Du eingeſchlagen haſt. Da, 
wo Du ftebft, wird wahrhaft für die deutſche 
Sache gefochten, wo ich ſtehe, wird fie vernad)- 
läſſigt und verrathen, aber freilich auch nur 
von der Regierung, oder auch nicht von der 
eigentlich, ſondern nur von der Perſon des 
Königs. Wenn dieſe nicht ſo ſchwer auf uns 
brüdte, ſo würdet auch ihr dort weiter gekommen 
ſein, als wider jetzt. Fahrt Ihr indeß nur fort 
ſo herrlich und tapfer ſiegen oder ſterben zu 
wollen und nicht den Frieden zu ſuchen, ſo gebe 
ich die Hoffnung zur Befreiung nicht auf, und 
auch von hier aus werden ſo viel Kräfte für 
die gemeine Sache in Thätigkeit geſezt werden, 
als nur ohne die Regierung möglich ift..... 8 

Mit einem herzlichen Gruß an Dorothea unb 
einem echt vaterländiſchen Appell ſchließt Schleier- 
macher ſein Schreiben. 

8 


Briefe an Friedrich Schlegel 


„Lieber Freund“, beginnt Schleiermacher. 
„Rur weil ich Dir recht ausführlich ſchreiben 
wollte, iſt es immer nicht geſchehen. Ob ich 
heute zur Ausführlichkeit kommen werde, weiß 
ich freilich auch noch nicht, aber ich ſchreibe doch 
wenigſtens und habe, um es gewiß nicht wieder 
zu unterlaſſen, einem ſehr lieben Freunde das 
Verſprechen gegeben, ihn nicht ohne einen Brief 
reifen zu laſſen. Du wirft an ihm, wenn er Dich, 
wie ich hoffe, ſelbſt ſieht, einen Mann finden, 
wie jetzt alle ſein ſollten, ganz der Sache des 

emeinen deutſchen Vaterlandes ergeben, ohne 
alle kleinliche Nebenanſichten, Abſichten oder Rúd- 
ſichten und Frau und Kinder dahinter laſſend, um 
dem Rufe der Ehre und der Pflicht zu folgen. Er iſt 
übrigens nicht mehr unbekannt bei Euch, und id) 
wollte nur ſagen, daß er mein ſehr lieber Freund iſt, 
und Dich in Abſicht auf alles, was mein Leben be- 
trifft, wenn Du davon wiſſen willſt, an ihn verweiſen. 

Wenn ich es wirklich auf die Ausführlichkeit 
anlegen will, muß ich ziemlich hoch herauf an- 
fangen, denn ich habe noch über mehrere Deiner 
Produktionen mit Oir zu reden; nur leider weiß 
ich Dir nicht anders zu ſagen, als daß ſie mir 
febr mißfallen haben, ſowohl das Buch über 
Indien als auch Deine Recenfion über Fichte 
und Stolberg, kurz alles, was in dieſer Gattung 
ſeit Deinem Übertritt zum Katholizismus von 
Dir ausgegangen iſt. Das Buch über Indien hat 
mich philoſophiſch gar nicht befriedigt und ich 
glaubte nach Deinem langen und ernſten Studium 
etwas gründlicheres und belehrenderes von Dir 
erwarten zu können. Die tieferen Winke, die ſich 
bier und da zerſtreut finden, find doch ſo, wie man fie 
auch a priori hätte geben können. Daß Du mich be- 
ſonders auf die philoſophiſchen Capitel verwieſen, 
haſt Du wohl auch mehr gethan, um mir den Stoff 
zur Verwunderung nicht vorzuenthalten, als daß Du 
hätteſt glauben können, fie würden mir einleuchten. 

In Deiner Recenſion über den Fichte habe ich 
Deine große kritiſche Virtuoſität nicht wieder 
erkannt. Eine Dir ſonſt unnatürliche Milde 
und Breite löſet das Salz der Kritik ziemlich 
unſchmackhaft auf, und Deine Recenfion über 
Stolberg habe ich verabſcheut wegen eines 
treuloſen jeſuitiſchen Verfahrens gegen den 
Proteſtantismus, welches freilich nur diejenigen 
finden können, die ſo gründlich leſen wie ich. 
Ich finde übrigens dies alles nicht überraſchend 
oder wunderbar, ſondern mit Deinem Katholi- 
zismus ganz natürlich zuſammenhängend, aber 
weil dieſer ſelbſt uns fo ziemlich ſchroff und un- 
vorbereitet iſt vom Himmel gefallen gekommen, 
ſo wünſchte ich nichts ſehnlicher, als daß Du 
uns andern die Britten bauteſt von Deinen 
ehemaligen Anſichten zu den gegenwärtigen, 
ſei es nun, wie Du erſt verſprachſt, indem Du 
uns Deine Philoſophie und Theologie ſyſtematiſch 
vorlegt, oder wie Du hernach zu wollen ſcheinſt, 
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reden machen“. Beethoven war fid der Eindrucks 
kraft ſeiner unbegreiflichen Improviſationskunſt 
wohl bewußt. In ſeinen Konzerten wollte er 
nur dirigieren und phantaſieren, das „Klavier“ 
ſpielen“ überließ er den anderen. Sein erſter 
Biograph Schindler ſpricht bedauernd von den 
wunderbaren Melodien, die leider kein Zauber- 
mittel feſthalten konnte. Unter anderem pbanta- 
fierte Beethoven 1795 in Berlin im Kreiſe der Sing 
akademie und gelegentlich einer Aufführung ſeines 
Quintetts (Werk 16) begann er bei einer Fermate 
plötzlich mit einer kühnen Improviſation, zum 
freudigen Staunen der Zuhörer, zum Migver- 
gnügen feiner übrigen Mitwirkenden, die ängftlich 
des kommenden Einſatzes harrten. 

Ein unerreichbarer Meiſter der freien )۷ ۰ 
liſchen Erfindung am Klavier war auch Friedrich 
Chopin. Das Wiener Publikum war entzückt, 
als er in ſeiner jedes Herkömmliche übertreffenben 
Art der muſikaliſchen Geſtaltung über polniſche 
Nationalweiſen improviſierte und in St. Cloud 
huldigte die königliche Familie Ludwig Philipps 
dem über alles bewunderten Meiſter, nachdem 
er in freier Behandlung von Griſars Romanze 
„La Folle“ Geiſt und Seele der Hörer gebannt 
hatte. Gerade die Gabe der Improviſation hat 
vieles zu Chopins Verherrlichung beigetragen. 
„Seine ſchönſten Kompoſitionen ſind nur Reflexe 
und Echos ſeiner Improviſationen“, erzählt 
Karaſowsky. Den deutſchen Barbaren gilt folgen- 
des Lob aus einem ſeiner Briefe (1829): „Ich 
bin bei der freien Phantaſie darum beſſer weg- 
gekommen, weil die Deutſchen (olde zu ſchätzen 
verſtehen“. Auch von Liſzt ging als Meiſter 
unſerer freien muſikaliſchen Kunſt bauende Kraft 
aus, ja der Geiſt, ber feine Kompoſitionen durch- 
tränkt, das Kennzeichen, das ſeine muſikaliſchen 
Werke wie ein roter Faden durchzieht, iſt „Die 
Improviſation als Form“. 

Wie ſteht es heute mit der Stegreifmuſik? 
Man ſagt, der Volkscharakter in Oeutſchland iſt 
dieſer freien, beweglichen Kunſt nicht fo günſtig 
wie etwa der der ſüdländiſchen Völker. Mag ſein, 
aber einerſeits lehrt die Vergangenheit, daß die 
Kunſt der freien Phantaſie gerade ihre beſten 
Vertreter in deutſchen Landen fand, man denke 
nur auch an Bach und Händel, bie fig mit Vor- 
liebe dieſer Kunſt hingaben, anderſeits iſt der 
Deutſche beſonders befähigt, durch ſein Herz und 
feine Überlegung überall bas Gute und Wertvolle 
einer Sache herauszufinden unb zu ſchätzen. Doch 
ſeit Beethovens gewaltiger Geiſt in ſeinen Werken 
den improviſierenden Ausdruck mit der ſtrengen 
Form vermählt hat, wurde der improviſierende 
Künſtler allmählich verdrängt. Joſeph ۰۳ 
ba ur kleidet das in das richtige Wort: „An die 
Stelle des Erfindens eigener Gedanken iſt heute 
das Auswendiglernen der Gedanken anderer 


it [eben wieder mitten in der Zeit eines viel- 


geſtaltigen Konzertlebens. Deshalb ſoll an 


eine altmodiſche, faſt vergeſſene muſikaliſche Kunſt 
erinnert werden, die muſikaliſche Improviſation. 
Leider iſt ſie nach häufiger deutſcher Sitte mit 
einem Fremdwort benannt, das ſich nicht wohl 
knapp in ein deutſches Wort kleiden läßt, doch 
kann man dafür von Stegreifmuſik reden, wenn 
man das Wort „Improviſation“ nicht als Fach- 
ausdruck entſchuldigen will. Die Stegreifmuſik 
ift mit dem Gtrablentranz der Romantik um- 
woben, jener Zeit, „in der die deutſche 
Kultur ihren Gipfel erklommen 
hat“, einer Zeit, deren Wiederkehr ein deutſches 
Herz um fo mehr herbeiwünſchen möchte, je länger 
der Krieg tobt. Die Kunſt der muſikaliſchen 
Improviſation, jenes aus der Stimmung des 
Augenblicks entſprungene Erzeugnis einer frucht- 
baren Phantaſie, hat in der Offentlichkeit jetzt 
leider wenig Anſehen mehr, ſie iſt als ſelbſtändige 
Kunſt verdrängt, doch ſtand ſie noch zu Zeiten 
unſerer Großväter in Blüte. Die freie Phantaſie 
der älteren Zeit war, wie auch Paul Bekker urteilt, 
eine ſorgſam gepflegte, hochbewertete künſtleriſche 
Diſziplin, ja noch mehr, fie war die urſprüngliche 
Form virtuoſer Leiſtungen und gerade von den 
bedeutenden Meiſtern erwartete man freie Im- 
proviſation als wichtigſte Probe ihrer Kunſt. Als 
in unſere Zeit noch hereinragende Überrefte ge- 
weſener Zeiten ſind uns ſolche freie muſikaliſche 
Einfälle nur noch in den mehr oder weniger frei- 
rythmiſchen Kadenzen der Virtuoſenkonzerte er- 
halten geblieben, in beſonders herrlicher Art 
etwa im Allegro des Beethovenfden Violin 
konzertes (Werk 61 in D-dur). 

Der neunjährige Mozart improviſierte und 
phantaſierte und zeigte damit, daß er Muſik in 
fi ſelbſt hatte und nicht nur für Ronzertauf- 
führungen „hergerichtet“ war. Er begleitete jede 
Kammermuſik am Klavier und das war im 
18. Jahrhundert, wo dem Spieler nur der be- 
zifferte Baß aufs Pult gelegt wurde, damit er 
die Begleitung dazu frei erfinde. Der gewaltige 
und unbeftrittene Herrſcher im Reiche der ٣ 
kaliſchen Improviſation iſt Beethoven. Die 
Kühnheit und Originalität ſeiner freien Phantaſie 
muß nach dem allgemeinen Urteil der Seitge- 
noſſen hinreißend geweſen ſein, ſie nahm in allen 
ſeinen öffentlichen Konzerten einen wichtigen 
Platz ein. Schon in Bonn hatte dieſe Kunſt des 
jungen Meiſters allgemeines Aufſehen erregt. 
Als der zwölfjährige Bonner Hoforganiſt 1782 
in Wien zum erſtenmal Mozart auf dem Klaviere 
vorſpielte, nahm Mozart das Vorgetragene, das 
er für ein eingelerntes Baradeftüd hielt, kühl auf. 
Als aber Beethoven über ein gegebenes Thema 
phantaſierte, rief Mozart lebhaft aus: „Auf den 
gebt acht, der wird einmal in der Welt von ſich 
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Künſtler uns duch Außerordentliches beglüden 
können, doch ſteht der Wiedererweckung dieſer 
Kunſt weiter wohl nichts Unüberſchreitbares im 
Wege. Was einmal durch die Schöpferkraft eines 
Beethoven und Chopin Wirklichkeit und Beredti- 
gung gewann, das dürfte als Form ernſter Sunft- 
übung für Gegenwart und Zukunft Weihe und 
Bedeutung wohl behalten können. Es iſt mit 
Pembaur zu beklagen, daß die Wertung der 
Symbolik der Muſik heute viel zu ſehr in den 
Hintergrund getreten iſt, obwohl ſie ſich jedem 
poetiſchen Muſiker von ſelbſt aufdrängt. Auch ba- 
mit erloſch ein Flämmchen Romantik. Jeder 
Künſtler baue fid) aus den Gliedern eines mufi- 
kaliſchen Kunſtwerkes nach eigener Eingebung und 
Empfindung ſein eigenes geiſtiges Haus, das er 
bei ſeiner Wiedergabe des Kunſtwerks jedesmal 
durchwandere. Wie beim Kind, in dem gefühl- 
voller Geſang lebend werden foll, durch po et i- 
ſche Deutung des Liedinhaltes der Erfolg 
zu erreichen iſt, fo möge der Künſtler durch 
poetiſche Gleichniſſe und ſinnvolle fubjettive Dor” 
ſtellungen den Inhalt eines Muſikſtücks in eine 
Art mnemotechniſche Gedanken- und Gefühls- 
reihe bringen, auf deren Bahn die Wiedergabe 
des Kunſtwerks für ihn unverrüdbare Führung und 
Halt findet. Wer gewohnt ijt, alle Muſik mit Ge- 
danken und Gefühlen zu füllen, wird auch den Pfad 
der Stegreifmuſik mit Erfolg zu wandeln verſuchen 
dürfen. In der freien, muſikaliſchen Umbeutung 
unb Umkleidung eines Gedichts in melodrama” 
tiſcher Form, in der Pflege der Variationenform 
und der fog. Transſkription liegen weitere Er- 
ziehungsmittel zum freien, muſikaliſchen, poeti- 
ſchen Entwurf verborgen. Gerade die überlebte 
Variationen- und Transſkriptionenform könnten 
wieder mit lebendem Anhalt erfüllt werden, wenn 
ein muſikaliſcher Geiſt „Funken aus dem Stein“ 
zu ſchlagen verſtände in freier Improviſation. 

Schön und geiſtreich frei phantaſieren zu hören 
iſt ein großer Genuß. Es iſt keine Alltagskunſt 
und keine Kunſt für alle. Erleſener muſikaliſcher 
Geſchmack von Künſtler und Hörer müſſen ſich 
zur Wirkung vereinen. Das unſichtbare Leitungs- 
netz des geiſtigen und ſeelenvollen Verſtändniſſes 
bindet beide eng zuſammen, erhebt den (penben- 
ben Künſtler zu Aufſchwung und Inſpiration und 
reißt den Hörer zur Begeiſterung fort. 

Wer von unſern muſikaliſchen Größen im 
Konzertſaal fattelt fein Roß zum Ritt in das 
romantiſche Land? Es wäre des Verſuches wert. 
Wer's kann, der mach's, der ſchreite in die 
Schranken! 


Stegreifmufit 


getreten”. Dann unb wann vernimmt man in 
einem Konzert wohl Zwiſchenſpiel oder freie 
Kadenz. Wenn die Kritik ſolche Einſätze nicht 
immer für zweckmäßig hält, ſo geſchieht das aus 
dem berechtigten Grunde, daß in Programmen 
geſchloſſener Art fremde Einlagen als Fremd- 
körper wirken können. Auch die freie Smprovi- 
ſation dürfte nicht als Anhängſel, ſondern müßte 
ſelbſtändig auftreten. Gründe für das Ver- 
ſchwinden genannter Kunſt gibt es noch andere. 
Vor allem haben befondera unfre deutſchen Meiſter 
einen überreichen Schatz wertvollſter Muſik hinter- 
laſſen, den Künſtler zur Wiedergabe lockend. 
Außerdem iſt tiefe muſikaliſche Bildung, geiſtige 
Beweglichkeit und Kraft der Erfindung nötig, um 
in der Zeit unſerer muſikaliſchen Hochkultur zu 
befriedigen. Wer nichts zu ſagen hat, der ſchweige 
im Reden und Muſizieren. Wir ſind durch die 
Klaſſiker der Muſik ernſtlich erzogen worden, daß 
wir den Gefühlswert eines Muſikſtücks erſt dann 
ganz und rein empfinden, wenn ein ſtreng 
logiſcher Aufbau, ja vielfach eine mathematiſch 
genaue Fügung auch die Ein heit der Form 
klar erkennen läßt. Dieſe Strenge des Aufbaus 
läßt fi im freien Spiel der muſikaliſchen Phan- 
tafie wohl nicht immer ganz erreichen, dafuͤr er- 
leben wir den ungemein reizvollen Vorgang, die 
Geſtaltungskraft des Geiſtes im Künſtler in statu 
nascendi, wie es in der Chemie heißt, zu erfaſſen 
und zu empfinden, wie ein beweglicher Geiſt 
ſchöͤpferiſch neue muſikaliſche Gebilde und Farben 
vor unſern Sinnen hervorruft, erzeugend und 
darſtellend zugleich. Die hehre Orgel der Kirche 
ift noch das einzige Inſtrument, auf dem öffent- 
lich improviſiert wird. Leider aber leidet die 
„Königin der Inſtrumente“ unter der Übermenge 
von Unberufenen und Unfähigen, die hier ihren 
„Zwirn“ verſpinnen, ſo daß die Orgel vielfach 
ein Tummelplatz ausgeprägter Stümperei und 
Ablageſtelle ſchrecklicher Geſchmackloſigkeiten wird. 
Deshalb lautet die eindringliche kirchliche Vor- 
ſchrift: „Das Improviſieren auf der Orgel iſt 
jedem verboten, der es nicht in der Weiſe verſteht, 
daß ſowohl die Regeln der muſikaliſchen Kunſt 
als auch die Andacht und Sammlung der Gläu- 
bigen Berückſichtigung finden“. Dieſe Rückſicht 
bat auch für die andächtige Gemeinde des welt- 
lichen Konzertſaals in gleicher Weiſe Geltung. 
Der Meiſter des Orgelſpiels aber, der unſere 
Seele in die freien Rhythmen ſeiner Phantaſie 
taucht, ergreift unſer Innerſtes mit Allgewalt. 

Unſerer muſikaliſchen Bildung fehlt die C ch u- 
lung für die hohe Kunſt der Stegreifmufite 
Allerdings werden auch hier nur außerordentliche 


Bernhard Baumeiſter zum Gedächtnis 


neue Urſache zur Verehrung bes trefflichen Men 
(en fand. Was uns Baumeiſter aber befonders 
teuer machte, war ſeine kerndeutſche Art. Heute, 
wo der Künſtler der Gunſt unb Ungunſt der 


Parteien entrückt iſt, darf man es offen aus- 


ſprechen. Baumeiſter war der deutſcheſte 
Schauſpieler, der in unſer Jahrhundert wie ein 
zweiter Bismarck herrüberragte, ein Darſteller, 
der in allen ſeinen künſtleriſchen Darbietungen 
jene uns fo wohltuend berührenden Züge aufwies, 
die ihn zum vollendetſten Träger deutſchen 
Weſens machten. Man braucht von den fünf- 
hundert Rollen, in denen er am Burgtheater 
aufgetreten iſt, ihn nur einmal als Falſtaff oder 
als Richter von Zalamea, als Erbförſter oder als 
Götz von Berlichingen, als Muſikus Miller oder 
als Wachtmeiſter Werner geſehen zu haben, und 
man wird ſich des Unterſchiedes zwiſchen ſeiner 
Kunſt und den vielbewunderten fünften welſcher 
Wandervirtuoſen bewußt werden. 

Baumeiſter brauchte nur auf der Bühne zu 
ſtehen und den Mund aufzumachen, und es wurde 
einem warm ums Herz. Hätte man ihm alle 
techniſche Fertigkeit genommen, er wäre doch 
ein großer Schaufpieler geblieben, wie Raphael 
nach Leſſings Anſicht ein großer Maler geworden 
wäre, auch wenn er ohne Hände zur Welt ge- 
kommen ſein würde. Baumeiſter konnte nicht 
anders ſein, als er war, denn ſeine Kunſt war 
kein Produkt der Umwandlungsfähigkeit oder der 
Verſtellung, wie bei den welſchen Wandervir- 
tuoſen, die erſt mit tauſend techniſchen Hilfsmit- 
teln eine Gemütsbewegung vortäuſchen müffen, 
um die Gemüter zu ſich heranzuzwingen. Und 
darin liegt der weſentliche Unterſchied zwiſchen 
deutſcher und welſcher Schauſpielkunſt. Novelli 
z. B. hat das Handwerk zur Kunſt erhoben, und 
zwar zu einer perſönlichen Kunſt, wie ſie auf 
dem Wege der Technik vielleicht nur dem roma- 
niſchen Menſchen erreichbar iſt. Der Deutſche 
mußte ſeiner Individualität entſagen, wollte er 
es zu einer ähnlichen Fertigkeit bringen. Darum 
gibt es bei uns zumeiſt nur größte Schauſpieler 
unb mittelmäßige Handwerker, während in 
Italien faſt alle Handwerker gute Schauſpieler 
ſind. Wohlan, Baumeiſter war vielleicht der 
größte Schauſpieler, den die deutſche Bühne je 
beſeſſen bat, er war uns ein Gbeal, wie auf- 
geſtellt zu dem Zwecke, damit wir erkennen, was 
in uns und an uns wahrhaft deutſch iſt. 

Nun iſt uns auch dieſes Ideal verloren ge” 
gangen, und uns bleibt nichts übrig, als dem, 
der es in reinſter Klarheit und Wahrheit ver- 
körperte, ein dankbares Gedenken zu bewahren. 


q Oktober 1917 verſchied bas berühmteſte 
und älteſte Ehrenmitglied des Wiener Burg- 
theaters Bernhard Baumeiſter in ſeinem 
Tuskulum zu Baden bei Wien. Die , ۱۰ 
deutſche Rundſchau“ widmete dem großen 
Toten folgenden Nachruf, den wir wörtlich unter- 
ſchreiben: An Altersſchwäche, heißt es, ſei der 
Künſtler geſtorben, den man vor ſechs Jahren zum 
letzten Male auf der Bühne fab. Durch fünfunb- 
ſechzig Jahre gehörte Baumeiſter dem Verband 
des Burgtheaters an, als deſſen Altmeiſter er ein 
ſchier mythiſches Daſein führte. Fürwahr ein un- 
gewöhnlich langer Zeitraum, reich an ungewöhn- 
lichen Erfolgen. Jeder Kenner der „Burg“, des 
alten und des neuen Hauſes, weiß, wer Bau” 
meiſter war, weiß, was bie Hofbühne an ihm 
beſaß: ein kunſtgewordenes Natürlichkeitsideal. 
Nichts Gekünſteltes, nichts Gemachtes, keine 
Mätzchen und keine Virtuoſenſtückchen hafteten 
an den von feiner hervorragenden Geftaltungs- 
kraft geſchaffenen Charakteren; alles an ihnen 
war menſchlich und wahr, und ob ſie nun, je 
nach ihrer Eigentümllichkeit, ſchalkhaft, humorvoll, 
polternd oder ernſt und rührend, ſchlicht oder 
gewaltig, ſchüchtern oder voll köſtlicher Laune 
vor uns hintraten, immer ergriff uns der zwin- 
gende Glaube an ein Wirkliches, an ein voll- 
ſaftiges Leben. 

Und die echte Beſcheidenheit des großen Künſt⸗ 
lers, wie machte ſie ihn uns lieb und wert! 

Baumeiſter hat es ſtets verſchmäht, für ſeine 
Leiſtungen die Reklametrommel zu rühren. Darum 
brauchte er lange, bis ſein Ruf über die Grenzen 
der Inneren Stadt hinausdrang. Fünfzig Jahre 
alt mußte der unverwüſtliche Mann werden, bis 
die Schätzung ſeiner künſtleriſchen Eigenart ſo 
weit gediehen war, daß man für fie die richtige 
Verwendung fand. Was wir an reinem unge- 
trübten Genuß feiner Kunſt verdanken, ift fo un- 
endlich viel, daß es jetzt, wo wir davon Abſchied 
nehmen müſſen, ſchnöder Undank wäre, úber 
vorenthaltene Gaben zu hadern. Allein manches 
Große und Größte mußte er uns ſchuldig bleiben, 
weil man ihn während der beſten Jahre ſeines 
Lebens nicht richtig zu verwenden verſtand. 
Welch ein König Lear z. B. wäre er geworden, 
hätte man nicht Sonnenthal, ſondern ihn zu ſeiner 
Oarſtellung berufen. 

Wer Baumeiſter aus perſönlichem Verkehr 
kannte, der wußte, ob er wollte oder nicht, die 
geradmichlige Eigenart des Künſtlers, ſeine von 
unverwüſtlichem Humor getragene Lebensauf- 
faſſung ebenſo lieben und ſchätzen, wie er in 
der Treue und Biederkeit ſeines Weſens immer 


Ibſen⸗Dämmerung / Bon Cent Wachſer 


bedarf des Pathos, das dem Skeptiker von vorn- 
herein verdächtig if. Ibſen bat die allgemeine 
Triſtheit des Lebens für tragiſch gehalten. Er 
fand das befreiende Gelächter nicht, und kam fo 
zu einer Art von Tendenz und Gedankendichtung. 
Er blieb unfrei. Jetzt aber ſcheint es an der Zeit, 
aus der Bezauberung aufzuwachen. — 

Man traut feinen Augen nicht, wenn mar 
dies lieſt und ſich gegenwärtig hält, mit welchem 
Eifer eine gewiſſe literariſche Partei uns ſeit 
30 Fahren Ibſen ben Sittenſchilderer als großen 
Dichter aufzudrängen ſuchte, der auf derſelben Stufe 
wie Sophokles, Shakeſpeare und Goethe ſtünde! 
Vor einem Menſchenalter, als G6jen in die Mode 
kam, hat ſchon Heinrich von Treitſchke die Gefell- 
ſchaftsſtücke des grämlichen Norwegers als eine 
„überbildete Verweſungsliteratur“ bezeichnet; und 
Friedrich Nietzſche hat ihn, vor 1888, eine „typiſche 
alte Sungfer” genannt, deren Werke einem gänzlich 
verbitterten Gemüt entſprungen ſeien: wer aber 
hat auf dieſe treffenden Urteile geachtet, wer hat 
etwas darauf gegeben? Es bedurfte anſcheinend 
des Weltkrieges, um manch einem die Augen zu 
öffnen. Gegenwärtig iſt man ſtatt deſſen bemüht, 
uns einen anderen Sötzen aufzudrängen, bet 
ebenſowenig wie Ibſen ein Anrecht darauf hat, 
uns Führer zu ſein: Strindberg. Aber unſeren 
eigenen bodenſtändigen Dramatikern, die fi) vor 
dem Auslande keineswegs zu verſtecken brauchen, 
ſperrt man noch immer — wie Kleiſt und Grabbe — 
Licht und Luft ab. Wie lange ſoll dies untoüt- 
dige und wahrhaft beſchämende Schauſpiel noch 
dauern? Wollen wir denn immer ein Volk von 
Bedienten, immer, nach Luthers derbem Wort, 
die Eſel der Fremden bleiben — ſtatt uns, wie 
im Mittelalter, auf unfere angeſtammten ۳ 
rechte zu bejinnen? 


8 geſchehen Zeichen und Wunder. In der 

„Voſſiſchen Zeitung“ findet (1917) Karl 
Scheffler, die Wahrheiten, die Ibſen in feinen 
Dramen verkündet habe, ſeien (don recht gealtert. 
Einige werden wohl demnächſt ganz eingehen. 
Sie ſeien ſterblich, weil ihnen das Elementare 
fehlt, weil fie abſichtsvoll gedacht, überhaupt zu 
ſehr gedacht find: nicht fo febr allgemein menfd)- 
liche, als vielmehr ſoziale Wahrheiten. Gewiſſe 
Züge dieſer Dramen, die früher quälend und 
beunruhigend gewirkt haben, wirken heute ſatiriſch, 
ja komiſch. Ibſen hat ſich grundſätzlich in ſeinen 
bürgerlichen Dramen im Stil vergriffen; die 
Gegenſtände, woran er feine ungewöhnliche Bild- 
kraft gewandt hat, ſind eigentlich Luſtſpielſtoffe, 
ſeine Geſtalten Komödienfiguren: eine Anſicht, 
zuerſt von Paul Ernſt ausgeſprochen. Warum 
aber iſt Ibſen nicht zur reinen Komödie gelangt? 
Es iſt auf einen Mangel an menſchlicher Sou- 
veránitát zurückzuführen. Er unb fein Publikum 
haben nicht über dem Zeitproblem geſtanden, 
ſondern mitten darin. Er hat offenbare Luſtſpiel- 
ſtoffe ins Tragiſche gezwungen, Widerſtreitendes 
tragikomiſch zuſammengebracht, aufs ſchwerſte 
gegen das künſtleriſche Stilgefühl geſündigt. Die 
große Okonomie der Klaſſiker fehlte ihm, weil 
ſeiner Begabung nicht der Wert der Perſönlichkeit 
entſprach. Seine Zeit batte ein ſchlechtes Ge- 
wiſſen. Sie war erfüllt von dunklen Gefühlen 
der Sündhaftigkeit, es fehlte ihr an Unbefcholten- 
heit des Inſtinkts. Dies hat Ibſens Werke nicht 
frei werden laſſen. Er ijt ein Forſcher mit klein- 
ſtädtiſchen Gewohnheiten; er blieb ſtets in einer 
Atmoſphäre philiſtröſer Enge; es gebricht ſeinen 
Dichtungen an Weltſtadtgefühl, an Souveränität. 
Die Skepſis hat ihn klug und kritiſch gemacht; 
aber der Skeptiker kann Humoriſt und Komödien- 
dichter werden, nicht Tragiker. Der Tragiker 


Der letzte Nachfahr der alten Romantif 


Augsburger Abendzeitung“ aber fdrieb 
Alois Dreyer über den Unvergeßlichen: 

„Ihr uralter Holländer“ — fo pflegte fid) der 
nun heimgegangene Altmünchener Gelehrte in 
Briefen an ſeine Freunde ſcherzhaft zu bezeichnen. 
Ein köſtliches Gut war ihm nach des Dichters 
Worten beſchieden: ein kräftiges Alter mit 
Kopfeshelle und Gewiffensruhe. Die Schar beret, 
bie ihn am 16. Auguſt vor. Irs. zu feinem 90. Ge- 
burtstage perfóntid beglüdwünfdte, ſtaunte über 
feine geiſtige Regſamkeit und beſonders über feine 
Gedächtnisfriſche. Welch ein unvergeßlicher Genuß, 


A* Dreikönigstag 1918 ſchied ein Altersgenoſſe 
und Geſinnungsverwandter Bernhard Bau- 
meiſters, der Münchener Profeſſor Hyazinth 
Holland aus dieſer Zeitlichkeit. Er gehörte noch zu 
denen, die mit Eichendorff in Briefwechſel ge- 
ſtanden hatten. In der hiſtoriſch-kritiſchen Eichen- 
dorff-Ausgabe (Regensburg J. Habbel 12. und 
13. Bd.) findet ſich wiederholt der Name Hollands. 
Und im Eichendorff -Kalender für 1917 kann man 
aus der Feder des Herausgebers einen dem neun- 
zigjährigen Veteran der alten Romantik gewid- 
meten Jubelaufſatz leſen. In der „München- 


Buch und Bild 


innerungen, dann aber auch aus Quellen, die ſein 
unermüdlicher Sammelfleiß fid) ſchon lange ¿u- 
rechtgelegt hatte. 600 bidtgefiillte Zettelkäſten 
(inb die Frucht desſelben. Sie gehen — gleich dem 
größten Teil ſeiner umfänglichen Bücherei und 
der Sammlung von Briefen und Bildniſſen nam- 
hafter Zeitgenoſſen — in ben Beſitz der 2210110 
ner Hof- und Staatsbibliothek über. 

Manche feiner wirklichkeitstreuen Lebensftis- 
zen wuchs zur eingehenden Monographie empor. 
Geradezu köſtlich wußte er Meiſter der Farbe, wie 
Albrecht Adam, Lebſchée, Horſchelt, Schwind, 
Spitzweg u. a. in ihrer oft wunderlichen Eigen 
art abzukonterfeien, und dem ihm gefinnungever- 
wandten Pocci ſetzte er ein leuchtendes litera- 
riſches Denkmal. 

Von ſeinen übrigen Werken bedeutet ſeine im 
Auftrag des Königs Max II. geſchriebene „Ge- 
ſchichte der altdeutſchen Dichtkunſt in Bayern“ 
den löblichen Verſuch einer bayeriſchen Literatur; 
geſchichte des Mittelalters. 

König Ludwig II. betraute ihn mit der 
nicht leichten Aufgabe, ihm Vorſchläge über die 
Ausſchmückung der Gemächer in Neuſchwanſtein 
zu unterbreiten. | 

Seit 1865 war er mit Marie Schmidt von Rod- 
beim vermählt, bie ihm leider im Tode voran- 
ging. Ein großer Freundeskreis umgab ihn auch 
im Alter. In feinem ſchlichten Heim an ber Arco- 
ſtraße kehrten nicht nur angehende Jünger der 
Wiſſenſchaft und zünftige Gelehrte, ſondern auch 
fürſtliche Perſönlichkeiten ein, vor allem Prinz 
Johann Georg von Sachſen, ber für den jugend 
friſchen Alten eine beſondere Verehrung hegte. 

Von allen Seiten wurde er gedrängt, feine Alt- 
münchener Erinnerungen aufzuzeichnen. Nie 
konnte er fid) dazu entſchließen; erſt vor Jahres 
friſt diktierte er ſie einem vertrauten Freunde, 
dem Verfaſſer des Nachrufs Alois Dreyer in die 
Feder. — Wir erwarten mit Spannung die 
Veröffentlichung dieſes Memoirenwerks. 
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wenn er, fid in alte Zeiten zurüdträumend, mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit erzählte von den großen 
Künſtlern, Gelehrten und Dichtern unter Ludwig I. 
und Max II., von denen ihn nicht wenige ihres 
freundſchaftlichenumgangs würdigten! Vonſeinem 
Ehrentage an ging es leider raſch abwärts mit ſeiner 
körperlichen Rüſtigkeit. Heftige Schmerzen peinig- 
ten ihn. Doch den ſonnigen Humor, feinen treuen 
Lebensgefährten, vermochten ſie ihm nicht ganz 
zu rauben. Manch frohlauniges Wort entſchlüpfte 
ihm auch noch in den Leidenstagen. Freilich 
empfand er es zeitweiſe recht bitter, daß er nicht 
mehr wie früher zur Feder greifen konnte. „Was 
nütze ich noch der Welt!“ rief er aus. Emſige 
Tätigkeit war ihm Lebensbedürfnis. 

Sein arbeitsreiches Daſein ſpielte ſich unter 
5 bayeriſchen Königen ab. Nach dem frühen Tode 
feines Vaters (eines Münchener Stadtgeridts- 
direktors) nahm ſich ſein Oheim Benedikt, der 
Gründer des „Hollandeums“ (jetzt „Albertinums“) 
des mittelloſen Fünglings an. Die Hochſchullauf- 
bahn blieb ihm leider verſchloſſen. Schließlich mußte 
et fi mit einer Lehrſtelle im Aſcherſchen Er- 
ziehungsinſtitut und am Max Foſephſtift begnügen. 

Für den künftigen Hiſtoriographen der Minbe- 
ner Kunſt und Literaturgeſchichte des 19. Jahr- 
hunderts ſammelte Holland in jahrzehntelangem 
bienenemſigen Schaffen eine unglaubliche Menge 
wertvoller Bauſteine. Die „Allgemeine Zeitung“ 
bezeichnete ihn (ihren vieljährigen Mitarbeiter) 
als den berufenſten Nekrologiſten der Münchener 
Kunſt. 

In mühſamer wiſſenſchaftlicher Kleinarbeit 
(bauptſächlich in der Biographie) leiſtete Holland 
höchſt Erſprießliches. Wer bie 54 Bände der „All- 
gemeinen Deutſchen Biographie“ und die 18 Vande 
des Biographiſchen Jahrbuches durchblättert, be” 
gegnet keinem Verfaſſernamen ſo oft wie dem 
feinen. Bei der verſtändnis- und gemütvollen 
Würdigung bedeutender Männer des geiſtigen 
München ſchöpfte er zunächſt aus perſönlichen Er- 
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erſchienen iſt —. Diesmal nenen wir zwei 
weitere Mitglieder als Mitarbeiter am „Wächter“: 
Den einem alten proteſtantiſchen Schweizer 
geſchlecht entſtammenden Max Pulver (geboren 
1889 in Bern) und den Weſterwälder Amts- 
richter Leo Sternberg (geboren 1876 im ur- 
katholiſchen Limburg an der kirchen, Hofter- 
und ruinenreichen Lahn). Beide find univer- 
felle, philoſophiſche Naturen. Pulver, der mit 


$° „Eichendorff- Bund“ ift ein Bund der 
Jugend. Und es bedeutet daher fiber nur 
etwas Gutes, Hoffnungerweckendes für ſeine ganze 
Zukunft, daß faft ausſchließlich die Jüngeren und 
Jüngſten des heutigen ODichtergeſchlechts ſich um 
ſein Banner ſcharen. Wir haben im erſten Heft 
auf Hammerſtein und Geißler hingewieſen — 
Zerkaulen bleibe einer ſpäteren Würdigung vor- 
behalten, bis erſt ſein nächſtes größeres Werk 
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glanzvollen Rittertums auf, als bie Hallen vom 
Geſang der Barden ertönten. Auch hier zeigt fid) 
Sternberg als feinfühlender Nachempfinder land- 
ſchaftlicher Stimmungswerte, welche gelegentlich 
in wirkſame Beziehung treten zu den jeweiligen 
Schickſalen der beteiligten Perſonen. Die feudt- 
kalte Nebelatmoſphäre und die Weite der von 
unheimlichen Irrlichtern umgaukelten Heide- 
ſumpfflächen ſtehen in weſentlichem Sufammen- 
hang mit der bedrohlich alphaft laſtenden Schwer- 
mut und dem düſteren Ernſt, beide verbunden 
mit dem verzehrenden Sehnen nach Sonne und 
Glück. Balladen wie „Der Teppich des Bayen“, 
„Wilhelm der Löwe“, „Baſton der Barde“, 
„Andreas Moray“, „Das Ende der Douglas“ 
erinnern an Herder, den einzigen, welcher als 
Vorläufer der Sternbergſchen Balladentunft in 
Betracht käme. Es beſteht zwiſchen Herder 
und Sternberg eine gewiſſe Gleichheit der 
ſeeliſchen Grundſtruktur. Ich wüßte kaum, 
welcher von den Balladen die Palme zuzu- 
erkennen wäre. Soll eine der ſchönſten ge- 
nannt ſein, ſo muß in dieſe Reihe der „König 
der Schmerzen“ unbedingt gehören. Da ſchildert 
der Dichter mit der ganzen Entfaltung ſeiner 
reichen Mittel das Reich des ſagenhaften Königs 
Arthur und des Wundermannes Nerlin, welche 
in Wales ihre Tafelrunde abhielten, in jener 
märchenhaften Umgebung, wo wunderſame Sau” 
berharfen an den Felſen erklingen und die Täler 
erfüllt ſind von dem Saitenſpiel der Barden. 
Wir denken da an jene ſchönen Sagen des „Mort 
d' Arthur“ mit den einzigartigen Illuſtrationen 
Aubrey Beardsleys. Und in dieſem Milieu 
lebt der Jüngling aus königlichem Stamm, der 
Nachfahre und Enkel großer Ahnen. Nicht 
Familie und Freund bekümmern ihn. Dem 
Schrein des mächtig verſchloſſenen, jehnfucht- 
verzehrten Herzens entringt ſich nur ein Wunſch: 
alle Sänger des Landes zu überflügeln, den 
goldenen Meiſterring ſich zu erringen und ſeinen 
Namen eingeprägt zu ſehen . . „im goldenen 
Buche des Ruhms“. 

Nur einigen Richtungen der Sternbergſchen 
Dichtung konnten wir folgen, nur wenige von 
den vielen Wegen verfolgen, die zum Zentrum 
der ſchöpferiſchen Mitte führen. Wir müſſen 
verzichten auf eine Auswertung des Feingehalts 
ſeiner unter dem Titel „Der Venusberg“ (Berlin, 
B. Behr 1916) erſchienenen köſtlichen von ent- 
bobenem Humor ſprudelnden Erzählungen. ٤۶ 
ſind zu wertvoll, um nur annexhaft abgetan zu 
werden; ſie ſtammen aus den gleichen Breiten, 
aus denen Gottfried Kellers „Sieben Legenden“ 
hervorgegangen ſind, und ſie bieten derart viel 
neue Geſichtspunkte, daß ihre Würdigung einer 
beſonderen Arbeit vorbehalten bleiben muß. 

Wer ſich mit den Dichtungen Sternbergs 
oberflächlich vertraut machen will, der laſſe ſich 
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einer Oiſſertation zur Romantik den Dottorbut 
erworben hat, fühlt ſich den Anſchauungen eines 
Baader nahe verwandt und bringt ſeine Ideen 
in formvollendeter Weiſe ſeit Jahr und Tag 
auch dichteriſch zum Ausdruck. Er iſt vor allem 
Lyriker. Seine hervorragende Gedichtſammlung 
„Selbſtbegegnung“ (Leipzig, Kurt Wolff 1916) 
ſtellte ihn ſofort in die erſte Reihe der gegen 
wártig wirkenden Poeten. Sonnigſte Rototo- 
kultur und herbſtes chriſtliches Ethos eint ſich in 
ſeiner Seele zu klingendſter Harmonie. Pulvers 
Dramen „Alexander der Große“ und „Robert 
der Teufel“ (Leipzig, Kurt Wolff 1917), ebenſo 
fein Kammerſpiel „Igernes Schuld“ (Leipzig, 
Inſelverlag 1918) müſſen auf jedes unbefangene, 
für reine Schönheit empfängliche Gemüt fowobl 
beim Leſen wie auf der Bühne einen nachhaltigen 
Eindruck erzielen. Das reizende Novellenbändchen 
„Odil“ (Frauenfeld, Huber u. Co. 1917) führt 
uns zwei Mädchenſchickſale vor, deren tiefe 


Seelenanalyſe überraſcht. Vollends der epiſche 


Zyklus „Merlin“ (Leipzig, Inſelverlag 1918) 
zeigt den Verfaſſer auf dem erſten Gipfel ſeiner 
kuͤnſtleriſchen Entwicklung, die wir mit dieſen 
wenigen Zeilen nicht abtun können. Wir werden 
im Gegenteil — hoffentlich recht bald — ein- 
gehend und möglichft erſchöpfend auf fie zurück- 
zukommen haben. 

Eine andere perſönliche Eigenart offenbart 
Leo Sternberg. Sternbergs kosmiſches Welt- 
gefühl ermöglicht dem Dichter, indem wir im 
folgenden Ausführungen des Freiherrn W. 
v. Schröder wiedergeben, den Rückweg von der 
Fülle der mannigfaltigen Dinge zu dem Zentrum 
feines Ichs, von der Weltſchau zur Selbſtſchau; 
aller von außen aſſimilierte Stoff wird hier zum 
geiſtigen heraufgeläutert, und wie in ſeiner 
Dichtung Menſch und Natur in harmoniſcher 
Wechſelwirkung fteben, fid) angleichend und aus- 
gleichend, fo findet der Dichter auch eine Ver- 
ſöhnung der beiden großen Kulturmächte des 
Griechentums und des Chriſtentums, ein Thema, 
dem Beethoven die zehnte ſeiner Symphonien 
hatte widmen wollen. Wohl tönt auch einmal 
bei Sternberg die ſentimentaliſche Klage und An- 
klage der Götter Griechenlands an, daß, Einen 
zu bereichern die Götterwelt vergehen mußte 
und die Natur von holden Fabelweſen ent- 
völkert wurde. In feinem dialogiſchen Epos 
„Venus und Chriſtus“ aber findet er die Löſung. 

Befondere Erwähnung verdienen die 1> 
laden Sternbergs, die man in dem Gedichtbuch 
„Oer Heldenring“ (Berlin, B. Behr 1914) vereint 
findet. Sie behandeln in erſter Linie Begebniſſe aus 
der wildbewegten und an dramatiſchen Momenten 
überreichen Geſchichte Schottlands und Englands. 
Sternberg gelingt es, die Form der Ballade mit 
neuem eigenen Leben zu erfüllen. In dieſen 
Balladen ſteigt vor unſerem Auge die alte Welt 
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Zu den im erſten Wächterheft wiederge- 
gebenen Bildern „Sulamith und Maria“ (auch 
als „Germania und Italia“ bekannt) ſchreibt 
uns Herr Kunſtmaler Moriz Veit in bantene- 
werter Weiſe: „Die beiden dargeſtellten Frauen- 
figuren waren idealiſierte Bildniſſe meiner 
Großmutter Carolina Veit und deren Schweſter 
Adelheid Pulini. Erſtere war blond, letztere 
dunkel mit ausgeſprochen italieniſchem Typus. 
Overbeck hat in Rom jahrelang bei der Familie 
Pulini gewohnt und durch ihn fand mein Groß- 
vater Philipp Veit auch in dieſer Familie 
ſeine Wohnung, als er 1815 nach Rom kam. 
Es ijt aljo febr natürlich, daß die beiden Schwe- 
(tern. Pulini Overbeck zu dem Bilde geſeſſen. 
Es iſt auch die Entſtehung eines Bildes — ſelbſt 
eines ideenreichen — aus dem Anblick von ein 
paar ſchönen Mädchen natürlicher, als aus einer 
verſtiegenen Schwärmerei; die doch nur höchſt 
ſelten ernſte Arbeit leiſtet.“ 


* * 
* 


Als Notenbeilage können wir heute eine bei 
Brockhaus in Leipzig erſchienene Eichendorff- 
Vertonung „Neue Liebe“ von Pfitzner bringen, 
die der Meiſter romantiſcher Muſik „dem Wächter, 
in dankenswerter Weiſe zum Abdruck überlaſſen 
hat. Wer dieſe Muſik recht verſtehen will, braucht 
nur das reizend natürliche Gedicht ganz in fid) auf- 
zunehmen. Die frohe Unraſt, das ſelige Drängen, 
das naive Glücksgefühl eines in neuer Liebe er- 
wachenden Herzens ijt in den Tönen trefflich aus- 
gedrückt. Gewandte Klavierauszugſpieler werden 
der Begleitung ohne Schwierigkeit Herr werden. 
Entwicklungsgeſchichtlich bedeutet die Muſik eine 
Verſchmelzung von Wagner und Brahms, die 
ſich in den Meiſterſingern und den Klavierſonaten 
gar nicht ſo fern ſtehen, in Pfitznerſcher Eigenart. 
Das Beſondere des Tondichters zeigt fid) in der 
jugendlich hellen Färbung, der Neigung zu 
charakteriſtiſchen Bärten, die aber im Fluſſe des 
Ganzen raſch vorúbercilen, den ſchalkhaften 
Tonmalereien (z. B. die Vorſchläge bei „Schrei- 
ben“, die bezeichnenden Rhythmen bei „ſchlendr' 
ich“). Pfitzner hat ſchon eine Reihe Eichendorff- 
ſcher Gedichte vertont, die zu feinen glücklichſten 
Eingebungen gehören und Schumanns und 
Wolfs Zyklen erfreulich ergänzen. 

(Armin Knab.) 


* * 
* 


Notiz. Im nadften Heft wird „Der 
Wächter“ mit regelmäßigen Theater-, ۰۳ 
und Konzertberichten aus München und 
Wien beginnen. 
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verweiſen auf bie unter dem Titel „Du ſchöner 
Lärm des Lebens!“ erſchienene Auswahl aus 
ſeinen Werken (Berlin, B. Behr, 1916). Wer 
tiefer zu ſchürfen willens iſt, ſei verwieſen auf die 
zum Teil (don erwähnten Bände „Der Helden- 
ring“, „Im Weltgeſang“, „Gott hämmert ein 
Volk“, „Der Venusberg“. Sternberg als ftunít- 
forſcher und feinſinnigen Kunſtfreund lernt man 
kennen aus feinem Buche „Limburg ale funjt- 
ſtätte“ und aus dem ſchönen Sammelwerk „Der 
Meftermald” (beide bei Bagel in Düſſeldorf 1911). 


* $ 
* 


Mit gütiger Erlaubnis des Schiller-Verlags 
(Hermann Karl Dietrich) in Neuftadt an der 
Haardt veröffentlichen wir eine wertvolle Dar- 
ftellung des „Malers Müller“ („Ecce 
homo“), die auch der Volks- und Jubiläums- 
ausgabe von „Maler Müllers Werken“ 


(im obigen Verlag erſcheinend: ungefähr 20 Lie- 


ferungen zu je 35 Pf.) zur beſonderen Zierde 
gereicht. Der Herausgeber des ſehr empfeh- 
lenswerten Unternehmens Profeſſor Max Oeſer 
ftellt eine Lebensgeſchichte dieſes bedeutenden 
Vorromantikers in Ausſicht. Vorläufig mag 
uns Bernhard Seufferts Werk über den „Maler 
Müller“ (Verlin 1877) immer noch genügen. 

Unter den zahlreichen Müllern unſerer Geiftes- 
geſchichte iſt, um mit Michael Georg Conrad, 
gleichfalls Mitglied des „Eichendorff Bundes, 
zu ſprechen, dieſer Maler Müller einer der 
feſſelndſten und wirkungskräftigſten. Aber man 
muß ihn immer wieder von neuem kennenlernen 
und darf die alte Liebe, von unſern Vätern zu 
feinem Poetenwerk uns vererbt, nicht einſchlafen 
faffen. Auf den Spielplan unferer Theater feine 
„Genoveva“! Galt ſie nicht von je neben Goethes 
„Sötz“ und Schillers „Räubern“ als das wert- 
vollſte dramatiſche Werk der ewig zu rübmenben 
Sturm- und Drangperiode unſerer nationalen 
Kunſt? Wer zwang unſere Theaterleiter, jahrein, 
jabraus das Fremdland, bas uns haßt, abzu- 
fechten, und dafür einheimiſches Gut ungenübt 
liegen zu laſſen? Gewiß, wir ſingen heute noch 
feinen Soldatenabſchied „Heute ſcheid' ich, morgen 
wandr’ ich“ — aber find wir nicht läffig geworden, 
außer der „Schafſchur“ in den Anthologien auch 
unfere Schul- und Volksleſebücher mit dem 
blühenden Reichtum ſeiner dichteriſchen Ein- 
gebungen zu ſchmücken? Sieh da, ein echter 
Oeutſcher, der ohne Falſch ift — warum ſetzen 
wir uns nicht zu ihm, daß er unſere Jugend 
ſtärke, unſer Alter erquicke? Keine Quelle unſerer 
nationalen Geſundheit und Schönheit ſoll fortan 
verſiegen dürfen, das hat uns dieſer ſchwere 
Krieg hell und heilig zum Bewußtſein gebracht! 
Maler Müller mahnt! 


$ * 
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„Der Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 2, April 1918 
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Eine Ferienwanderung 


Von Willibald Schnürer / Abinurienten des Matthias · Gymnaſiums in Breslau 


leiſe wie Engelsſtimmen aus einer anderen Welt 
herüber. „Bär“ lag vor mir auf dem Rücken im 
Graſe und träumte in den Himmel hinein, ich 
las aus dem „Taugenichts“ vor und trank in 
vollen Zügen ſeine unerſchöpfliche Poeſie. 

Die Abenddämmerung war angebrochen, hell 
tönte das einzig übriggebliebene Glöcklein vom 
nahen Kirchtum zum Angelus, und ſeine zarten 
Klänge führten meine Gedanken fort ins Himmel- 
reich zum Dichter des „Taugenichts“, denn die 
Kirche und das Dorf, das vor mir lag, war ſein 
Geburtsort Lubowitz. Als immer mehr Sterne 
aufflackerten, auch der Mond ſich emporhob und 
mich Spinner ordentlich auszulachen ſchien, was 
ich ihm übrigens nicht übelnehme, zogen wir im 
Marſchſchritt in Lubowitz ein. Beim Pfarrer 
fanden wir eine äußerſt gütige Aufnahme, und 
unfer Körper erhielt neben allen geiſtigen Ge- 
nüſſen auch einmal ſeinen Tribut in einem 
frugalen Abendmahl. Geſchlafen habe ich wie 
meiſtens zu oberſt in der Scheune. Trotz allem 
Girren der Tauben waren mir ſchließlich die 
Augen doch augefallen, und als bas Sandmánn- 
lein kam, träumte ich ſchon, wie einſt Eichendorff 
in ſtattlicher Kutſche unter Raketengepraſſel unb 
Böllerſchüſſen im väterlichen Schloß eingefahren 
ſein mag. Doch mitten aus den ſchönen Träumen 
riß mid) ſchon am frühen Morgen das unermüd- 
liche Kikeriki des Haushahns, und das Blöcken 
und Brüllen der Rinder unter mir. Ich kroch 
flink aus meinem Neſte heraus und machte einen 
Morgenſpaziergang zum Ganjowitzer Buchen- 
wald. Der junge Tag kündigte ſich eben im Oſten 
an. Kein Laut war zu hören, nur das eine oder 
andere Vögelein, dem der erſte Sonnenſtrahl den 
Mund geküßt, trillerte fröhlich ſein Morgenlied. 


„Wenn's kaum im Oſten glühte, 
Die Welt noch ſtill und weit, 
Dann zieht recht durchs Gemüte 
Die ſchöne Blütenzeit.“ — 


Die Sterne erloſchen immer mehr, und wie die 
Sonne Wald und Feld mit ihren Goldfäden um- 
wob, lenkte ich in den Park des ehemaligen 
Eichendorffſchen Schloſſes ein. umgeben von 
rauſchenden Wipfeln träumt es ſchweigend und 
ſtill der Zukunft entgegen. Zwar iſt auch über es 
der Sturm der Zeit gefahren, denn in höchſt 
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Widder einmal waren die Ferien gekommen, 
die wunderbare Zeit! Die Gitarre wurde 
hinterm Schranke hervorgeholt, der Ruckſack 
gepackt und fort ging's. Das Herz wäre mir faſt 
vor Freude zerſprungen, wie ich fo im ا‎ 
kragen, ohne Hut zur Stadt hinausziehen konnte. 
Mochten auch einige große Geſichter ſchneiden, 
Gaſſenbuben uns höhnend nachrufen, ich wußte 
nur um ſo mehr, daß wir tauſendmal glücklicher 
waren als alle, die in den öden Straßen und 
Gaſſen der modernen Großſtadt ihr Leben friſten. 
Abend war es, bald wurde es dunkel und ſchwei— 
gend ſchritten wir in der herrlichen Sollmonb- 
nacht dahin. Die Wieſen glitzerten und flimmerten, 
als wären Millionen Edelſteine über ſie gegoſſen, 
und die zerſtreuten Häuſer ſchienen mir in dieſer 
Traumſtimmung Feengelüſte zu fein. 11۳٤“ 
kürlich griff mein Wanderkamerad ein paar 
Akkorde auf der Gitarre und ſang ein Lied dazu, 
aber die Elfen und Nixen dieſer geheimnisvollen 
Nacht hatten wohl jedem ſo den Kopf verwirrt, 
daß er nicht recht mitſingen mochte. Ich wenigſtens 
kam mich dieſer unendlichen Natur gegenüber ſo 
klein vor, daß ich nur ſchweigen, ſinnen und beten 
konnte. Zwiſchenhinein betrachtete ich auch meine 
Fahrtgenoſſen etwas näher. Volle Harmonie 
beſtand zwiſchen uns fünf nicht, aber deshalb ſind 
wir uns nie in die Haare gefahren. Einer war 
dichteriſch angehaucht, lief in Bärenſchritten neben 
mir her, hatte eine ſchön geſcheitelte Mähne und 
brummte auch ab und zu, war aber ſonſt herzens- 
gut, weshalb ich ihn am meiſten von allen ins 
Herz ſchloß. Wir nannten ihn auch immer bloß 
„Bär“. Die anderen Gefährten waren nüchterner 
und ſteckten noch ziemlich in den Kinderſchuhen, 
fo daß wir recht eigentlich als „Dichter und Ge- 
ſellen“ wanderten. 

In dieſer Geſellſchaft war ich ſchon ein paar 
Tage durch finſtere Wälder und weite Ebenen 
gezogen, und je weiter wir uns der Heimat ent- 
fernten, je mehr wir uns unſerer neuen Lebens- 
weiſe anpaßten, deſto ſchöner wurde die Fahrt. 
Es war wieder Abend, wie damals, als wir fort” 
gezogen waren, ein wunderbar klarer Himmel 
blaute hernieder. Wir lagen oben am Waldes- 
rand auf einem Hügel. Eine leichte Briſe durch- 
fuhr die Haare, die flatternden Bänder der 
Sitarre, und ſelbſt die Saiten tönten leiſe, ganz 
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in die Zeltbahn gehüllt, unb bie Abwechſlung tat 
recht innig wohl. Ob uns die Leute jetzt noch 
mehr anſtierten als früher, weiß ich nicht recht, 
denn großes Erſtaunen und Recht zum Lachen 
haben wir ihnen immer gegeben. Jedenfalls 
ſchlugen die Kinder, wenn wir durch ein Dorf 
zogen, immer die Hände über dem Kopf zu- 
ſammen, und wenn fie erſt unfern lieben Koch- 
topf ſahen, ſchrien fie wie elektriſiert aus ver- 
einten Kräften „Jeſes, een Pot“. Doch das ſtörte 
uns recht wenig, wir verziehen unſerer materiellen 
Zeit gutmütig manches Unverſtändnis, und ſo 
ſtand ich eines Morgens früh um ſechs Uhr bei 
dem Eichendorffdenkſtein in Neuſtadt. Der Wind 
pfiff kalt ums Geſicht und fegte die Wolken über 
das Altvatergebirge hin, daß es bald leuchtend 
hervortrat, bald im Nebel verſchwand. Ein 
majeſtätiſches Schauſpiel! Das Denkmal iſt das 
herrlichſte, das ich je geſehen habe. Der ſchlichte 
Stein aus einem gewaltigen Block, vorne mit 
dem ſchönen Eichendorffbildnis, hinten mit dem 
tiefergreifenden Gedicht „O Täler weit, o Höhen“ 
macht einen erhebenden Eindruck. Unter dem 
Bild ſteht nur das Wort „Eichendorff“ in goldenen 
Lettern und leuchtet hinein in die dunkeln Berge 
bes Altvatergebirges. Ein des Dichters wür- 
digeres Denkmal gibt es nicht, denn keine Natur 
vermag den Oichter ſo zum Ausdruck zu bringen, 
wie dieſer Denkſtein in der romantiſchen Berg- 
poeſie. — 

Am Abend dieſes Tages, als die Sonne eben 
am weſtlichen Horizont ihren Tageslauf beendet, 
ſtand ich auf der Terraſſe im Parke der Rodus- 
villa in Neiße und ſchaute lange traumhaft über 
das im Abendgold glänzende, turmreiche „ſchle⸗ 
ſiſche Rom“, das in Gebetsſtimmung vor mir lag. 
Andern Tags früh beſuchte ich das Grab Eichen- 
dorffs. Es war ein weihevoller Augenblick, wie 
ich bedachte, daß er da vor mir läge der „Letzte 
Ritter der Romantik“, der Dichter des ,Lauge- 
nichts“ und ſo vieler wunderbarer Lieder! Als 
Zeichen meiner Verehrung legte ich einen farben 
prächtigen Dahlienſtrauß auf das Grab des 
geliebten Sängers, betete ein „Pater noster“ 
und „Ave Maria" und beſchloſſen war meine 
Ferienwanderung. 


Bundesverſammlung 


Donnerstag, ben 21. Februar 1918 8 Uhr 
abends im Café „Glasl“. Der Vorſtand Dr. Frei- 
herr von Aretin begrüßt bie anweſenden ۷۳ 
glieder. 

Tagesordnung: 


1, Reviſion der Satzungen: 
Dr. Neuberger ſtellt folgende Anträge: 


Zwei neue Vorſtandsſtellen werden ge- 
ſchaffen, die eines Archivars und die eines 
Bundeswarts und Schriftführers (Anderung 
des 5 8 der Satzungen), 

ferner die Einladungen zu den Mitglieder- 
verſammlungen ſollen nicht durch beſondere 


geſchmackloſer Weiſe wurde ihm das Ausſehen 
eines Normannenſchloſſes gegeben, und ſein 
Außeres mit einer abſtoßenden gelben Farbe 
beleckert, aber bezaubernd wirkt es immer noch. 
Verſtohlen blickte ich durch ein efeuumranktes 
Fenſter in den Tanzſaal hinein, und als ich ſtatt 
wogender Paare und ſchöner Tafeln nur Bett- 
ſtellen, Kiſten und leere Weinflaſchen erblickte, 
da bátte mich faſt eine ſolche Wehmut erfaßt, daß 
ich am liebſten davongelaufen wäre von dieſem 
ungaſtlichen Orte. Doch da jubilierten die Vögel 
ſo fröhlich in den Morgen hinein, die Sonne 
erfüllte die bunten Blätter der Bäume mit ſolcher 
Farbenglut, daß mir es wieder leicht um die Seele 
wurde. 3d ſchritt tiefer in den Park hinein, um- 
wandelte voll Gedanken die alten Lindenbäume 
und gelangte unvermutet zur Schloßterraſſe. 
Unter mir lag das dampfende Odertal, in dem 
der Strom blitzend ab und zu hervorleuchtete, in 
der Ferne zeichneten fid die im Dunſt fchweben- 
den Beskiden ab, und zu meinen Füßen liſpelten 
die wogenden, herbſtlich angehauchten Baum- 
kronen. In ihrem Schatten und ihrer Obhut 
träumt der alte „Haſengarten“ einen ſchweren 
Traum. Die Wege find verwachſen und un- 
kenntlich, in den alten Teich ſind die am Rande 
ſtehenden Bäume hineingefallen und ſtatt der 
ſtolzen Schwäne ziehen Enten in ſeinen Waſſern 
ihre Kreiſe. Im Schloſſe ſelbſt herrſcht an- 
ſcheinend eine verwunſchene Prinzeſſin, denn 
als ich beſcheiden bat, ob uns Tanzſaal und Turm 
gezeigt werden könne, wies mich das „Schloß- 
fräulein“ mit einer Handbewegung von der 
Seite ab. Als leiſen Troſt beſtiegen wir den 
Kirchturm und genoſſen von dort die Ausſicht 
über die herrliche Gegend. Dem Lubowitzer 
Pächter, der nicht verſteht, welche Weihe auf 
ſeinem Hauſe ruht, werde ich immer ein gutes 
Angedenken bewahren. Wer ſich in Lubowitz 
um Eichendorff kümmert, iſt der Pfarrer allein. 
An des Dichters Namen erinnern bloß zwei alte 
Grabtafeln feiner beiden früh verſtorbenen Ge- 
ſchwiſter, die auf dem alten Kirchhof, an einen 
Steinhaufen angelehnt, uns die Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen nur allzuſehr lehren. 


Trotz allen Mißgeſchicks zogen wir frohen 
Mutes von dannen, hinab ins Mygontal. Es 
war wieder ein wunderſchöner Herbſttag, keine 
Wolke war zu ſehen, nur das Rauchen der 
Kartoffelfeuer auf allen Feldern. Wir waren 
ſchon den halben Tag unterwegs, aber noch nicht 
viel gelaufen, als auf einmal hinter uns her ein 
Wagen angefahren kam. Wir ſprangen natürlich 
ſofort hinten auf und fuhren nun weiter in die 
weite Welt hinein. So ftreiften wir auch Ratibor, 
von wo ich eines Morgens nach Oſtrog ging, um 
das Grab des Kaplans Ciupke zu beſuchen. Das 
konnte ich indeſſen nicht ausfindig machen, da 
kein Menſch etwas davon wußte. 

Der Himmel, der bis dahin immer ſo blau 
geweſen war, begann ſich an jenem Tage mit 
Wolken zu überziehen. Mir machte das wenig 
Kummer, ich freute inich faſt, denn die Poeſie 
des Regens wollte ich auch wieder einmal ge- 
nießen. Der Regenmantel wurde umgehangen, 
ein alter Hut tief ins Geſicht gedrückt, die Gitarre 
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dorff-Bund aufnimmt. Die Ortsgruppe Brünn bee- 
ſelben („Brünner Eichendorff⸗Bund“) will auf der 
Grundlage ernſter und bodenſtändiger Kunſt und Kultur 
ein Sammelpunkt von heimiſchen Rinftlern und Runft- 
freunden ſein; das alte Schöne ſoll gepflegt, neues 
Schöne gefördert und jungen Talenten freie Bahn 
geſchaffen werden. Der Brünner Eichendorff-Bund 
will beſtrebt ſein, ein Gegengewicht gegen den allzu 
überwuchernden Naturalismus zu ſuchen und ſchlie 
an die dichteriſche Kunſtauffaſſung Eichendo 
als liebwertes Vorbild an. — Die Wahl des Vorſtandes 
batte folgendes Ergebnis: Schulrat Profeſſor Emil 
Sof fé (Vorſitzender), Muſikſchriftſteller Carl L. He i“ 
denreich (Vorſitzender Stellvertreter), Schriftſteller 
Karl Norbert Mraſek (Schriftführer), Kaſſier Edmund 
Humburg (Schatzmeiſter), Schriftſtellerin Eliſabeth 
Soff é, Profeſſor Dr. Artur Mayer, Schriftſteller 
Karl Vallazza, Rechtsanwalt Dr. Zakob 2 ſtein 
als Beiräte. — Der Mitgliedsbeitrag für das Jahr 1918 
wurde mit 4 Kronen feſtgeſetzt. — Der „Brünner 
Eichendorff Bund“, welcher mit 22 Mitgliedern ins 
Leben getreten iſt, wird die Reihe ſeiner Veranſtaltungen 
zunächſt mit einem Vortrage des Schulrates Profeſſor 
Emil Goffé über „Eichendorff“ im Saale des mähriſchen 
Gewerbevereins eröffnen. — 7 201 
aus Mähren nehmen entgegen: Schulrat Profeſſor Emil 
Goffé, Brünn, Hötzendorfſtraße 20, und Schriftſteller 
Karl Norbert Mraſek, Brünn, Hötzendorfſtraße 129. 


Gite. Die Gründungsverſammlung ber 
biefigen Ortsgruppe fand am 15. März unter 
dem Dorfi von Eymnaſialoberlehrer Dr. Franz 
Faßbin der im weißen Saale des Städt. Gaalbaues 
ſtatt. Bis zur Abfaſſung dieſes Vorberichts lagen 
72 Anmeldungen vor. Dem künſtleriſchen Beirat des 
Vorſtandes, der in der nächſten Nummer bekanntgegeben 
wird, gehören an: Juftizrat Wilhelm Altenberg, Ver- 
lags buchhändler Hugo Koenen, Dr. Johannes Maurach, 
Intendant des Eſſener Stadttheaters, und Otto Albert 
Schneider, Feuilletonredakteur der „Rhein. Weſtf. Ztg.“. 
Für Ende April ift als erſte Veranſtaltung der hieſigen 
Ortsgruppe ein Eichendorff Vormittag im 
Stadttheater geplant. Weitere Anmeldungen nimmt 
der erſte Schriftführer Heinrich Zerkaulen, Eſſen, 
Dreilindenſtraße 65 /I, entgegen. 


(5 کا‎ Anmeldungen :weds Gründung einer 
Ortsgruppe nimmt Herr Amtsrichter Dr. Leo 
Sternberg, Sophienſtraße 13, entgegen. 


qn. Herr Lebramts -Referendar Ludwig R [e © - 
etg, Bruderſtraße 15, nimmt Anmeldungen 
für eine Ortsgruppe Kaſſel entgegen. 


2 Die Gründung einer Ortsgruppe beab- 
ſichtigt Herr Major Karl Freiherr von Eichendorff, 
Krefelderſtraße 30. = 
Liegnitz. Wegen Begründung einer Ortsgruppe 

Liegnitz erbittet Mitteilungen Herr Rektor Bruno 
Clemenz, Gutenbergſtraße 26. 


green. Anmeldungen zur Gründung einer Orts- 
gruppe der Vier Waldſtätte nehmen entgegen: 
Herr Verlagsbuchhändler E. Haag, Kapellplatz 9, 
und Herr Schriftſteller Fridolin Hofer in Römerswyl 
bei Luzern. 


München. Die erſte Veranſtaltung, zu ber die Orts- 
gruppe ihre Mitglieder und Gäſte auf den 28. Ja- 
nuar 1918 in den Konzertſaal Alfred Schmid lud, war 
eine der Erinnerung an den 50. Todestag des Oichters 
geweihte Adalbert ⸗Stifter⸗ Feier. Profeffor 
Dr. Koſch feierte den Meiſter der Oarſtellung köſtlicher 
Landſchafts- und Seelengemälde, ble den tiefen Zu- 
ſammenhang zwiſchen Gemütswelt und Natur erft fo 
recht erſchlöſſen, und würdigte die verwandten Sige 
in dem künſtleriſchen Schaffen Stifters und Eichendorffs. 
Dr. Günther Stark leitete ſeine Vorträge mit einem 
formvollendeten, dem Andenken des Berfaffers der 
„Studien“ gewidmeten Gedicht Richard Schaukals ein, 
um in weiterer Folge noch eine Stifter ⸗-Elegie von 
Ferdinand von Saar einzuſtreuen und ſo gleichſam die 
äußere Umrahmung zu ſchaffen für die Vermittlung 
der Stifterſchen Meiſterſchöpfungen. Die Vortrags- 
ordnung wies „Aus dem alten Wien“, „Aus den Felb- 
blumen“ und „Brigitta“ auf. Dr. Start, ein Schüler 


Xi 


Benachrichtigung, ſondern durch Veröffent- 
lichung in den „Mitteilungen des Eichendorff⸗ 
Bundes“ erfolgen. (Anderung des 5 9, 1 der 
Satzungen.) 

Beide Anträge werden nach Begründung 
durch Dr. Koſch einſtimmig angenommen. 


2. Zum Bundeswart und Schriftführer wird 
Walther Guradze in München einftimmig 
gewählt, der die Wahl annimmt. 


9. Zum Archivar wird Major Karl Freiherr von 
Eichendorff, z. Zt. in Krefeld, ein- 
ſtimmig gewählt, der die Wahl annimmt. 


Auf den Antrag des Dr. Koſch wird dem 
Vorſtand die Vollmacht zur Errichtung einer 
„Hans- Thoma- Stiftung“ einſtimmig 
erteilt. Dieſelbe ſoll mit einer Spende Hans 
Thomas als Grundſtock zur Unterſtützung 
wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Unterneh- 
mungen auf dem Gebiete der Romantik ins 
Leben gerufen werden. 


Auf Antrag des Vorſtandes werden Exzellenz 
Profeſſor Dr. Hans Thoma und Major 
Karl Freiherr von Eichendorff zu Ehren- 
mitgliedern ernannt. 


6. Nach Bericht des Dr. Koſch über die hi ft o = 
riſch-kritiſche Eichendorff Aus- 
gabe (Regensburg, Verlag Joſ. Habbel) wird 
deſſen Antrag angenommen, eine laufende 
Anzeige dieſes Unternehmens im „Wächter“ 
(in Größe einer Einviertelſeite) auf Koſten 

des „Eichendorff Bundes“ zu veranlaſſen. 
Mitgliederſtand am 20. März 1918: 1540. 
Weitere Anmeldungen für den 
Bund nimmt entgegen: Profeſſor Dr. Wilhelm 
Koſch, München, Herzogſtraße O5. 


eds 
e 


Ex 


Aus dem Leben der Orts 
gruppen 


Aachen. Anmeldungen zwecks Gründung einer Orts 
gruppe nimmt entgegen: Herr Major Karl Freiherr 
von Eichendorff, Krefeld, Krefelderſtraße 30. 
erlin. Die Gründung der Ortsgruppe Groß Berlin 
findet demnächſt ſtatt. Einberufer iſt Herr Dr. Kurt 
Bock, Berlin NW 87, Elberfelderſtraße 24a. 


Bottrop. Die Gründung der Ortsgruppe Bottrop fand 
am 15. März ſtatt. Mitgliederzahl: 46. Weitere An- 
meldungen nimmt entgegen Herr Buchhändler Joſeph 
Sörner (in Firma Poſtberg), Gladbeckerſtraße 5. 
reslau. 1 Zn Breslau allein gehören bisher 20 Mit- 
glieder bem Eichendorff-Bund an. Herr Gymnafial- 
lehrer Dr. M. Göbel, Muſſenburgerplatz 8, beabſichtigt 
hier eine Ortsgruppe zu gründen. 
Brunn. Am 24. Februar 1918 waren die Vorarbeiten 
unter der Leitung des Literarhiſtorikers Schulrat 
Profeſſor Emil Sof f foweit gediehen, um im Heime 
des Deutfchen Zournalijten- und Schriftſtellervereins 
für Mähren und Schleſien in Brünn eine kleine, aber 
auserleſene Schar peers Schriftſte ller, Künftler unb 
Kunſtfreunde zur Gründung des Brünner Eichendorff 
Bundes zu? verſammeln. Der Einberufer, Schulrat 
Profeſſor Emil Soffé, begrüßte herzlichſt die Anweſenden 
und legte ſodann in großen Strichen die Ziele des 
„Eichendorff⸗Bundes“ bar, die ja der Brünner Eichen- 
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traten der Vereinigung bei. Allwöchentlich finden im 
Vereinshaus, Hotel Kaiſerhof, 8 ſtatt. 
Die Mitgliederzahl ift mittlerweile auf über ange” 
wachſen. Die erſte öffentliche Veranſtaltung foll im 
April ſtattfinden. Es iſt beabſichtigt, Kräfte des Düſſel⸗ 
dorfer Schauſpielhauſes für einen Oichterabend zu 
verpflichten. — Anmeldungen für die Ortsgrup 
werden auch weiterhin beim 1. Vorſitzenden, Schelft⸗ 
leiter W. Lindner, Kurfürſtenwall 16, und im 
Vereinshaus entgegengenommen. 


Remagen am Rhein. Herr Dr. BUM Tag Barth, 
Penfionat Hohenlinden, bereitet die Gründung 
einer Ortsgruppe vor. 


R end burg. Die Ortsgruppe Regensburg, deren 
itgliederzahl nun bereits 40 überſchritten hat, 
beging am 9. Februar im Saale des Park-Hotels „Maxi- 
milian“ die 50. Wiederkehr des Todestages Adalbert 
Stifters (28. Januar 1918) mit einer beſonderen 
Feier, mit der fie gleichzeitig erſtmals an die Offent- 
lichkeit trat. Für die Ortsgruppe war es außerordentlich 
erfreulich, in Regensburg fo großes Intereſſe für Abal- 
bert Stifter zu finden: Der geräumige Saal des Spart- 
Hotels war bis auf den letzten en von Beſu 


١ gem 
. befebt, die ſich vornehmlich aus ben erſten Geſellſchafte⸗ 


kreiſen der Kreishauptſtadt rekrutierten. Als Gaſt 
für den glänzend verlaufenen Abend hatte die Orts- 
gruppe Herrn Dr. Günther Stark vom Münchener 
Schauſpielhaus gewonnen, der Richard Schaukals 
„Stifter“, die „Stifter-Elegie“ von Ferdinand von 
Saar, den „Rundblick vom Stephansturm“ aus ber 
Sammlung „Aus dem alten Wien“, „Nachtviole“ aus 
ben „Feldblumen“ und „Brigitta“ vortrug. Der f'ünftlet 
hatte einen vollen Erfolg, der ſich einerſeits in dem 
lauten Beifall kundgab, der jedem einzelnen der Dor- 
träge folgte, anderſeits durch die Aufmerkſamkeit ge- 
kennzeichnet wurde, mit der die Hörer Herrn Dr. Stark 
trotz der bedeutenden Länge des Abends bis zum letzten 
Worte folgten. Die Herren Dr. Nikolaus Schmidt 
(1. Violine), Zoſeph Artmann (2. Violine), Karl Weickert 
(Bratſche) und Wilhelm Schmitt (Cello) entzüdten 
durch prächtige Wiedergabe des Streichquartetts in 
B-dur op. 168 von Franz Schubert. Herr 80۲۶۰۶ 
leiter Dr. Wetzel, der Vorſitzende der Ortsgruppe, hatte 
den Abend durch einige Worte eingeleitet, in denen er 
die Seelenloſigkeit der mammoniſtiſchen Kultur dartat 
und für eine neue kulturelle Blüte unſeres Volkes 
vorausſetzte, daß deſſen geiſtige Entwicklung dort ange 
knüpft werde, wo ſie mit Beginn des kapitaliſtiſchen 
Zeitalters abgeriſſen iſt, bei der Romantik. Eine kurze 
Schilderung des Lebensganges und der dichteriſchen 
Eigenart Stifters ſchloß die Worte des Rebners, dem 
zuſtimmender Beifall dankte. 

Oer zweite am 12. März im Biſchofs hof (Großes Zimmer) 
abgehaltene Bundesabend ließ erneut bie Feſtſtellung zu, 
daß ſeine Beſtrebungen in ا‎ in weiten Kreiſen 
der Bevölkerung das größte Intereſſe finden. Man mußte 
erheblich nahe zuſammenrüͤcken, um die große Zahl von 
Intereſſenten in dem verhältnismäßig doch großen 
Raum unterbringen zu können. Der Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Herr Hauptſchriftleiter Dr. Wetzel, der 
übet das Thema des Abends „Novalis (Friedrich von 
Hardenberg) unb die Überwindung des Gegenf 
zwiſchen Menſch und Univerſum“ ſprach, begrüßte die 
ahlreich Erſchienenen herzlichſt, und gab dann das 

ott dem Schriftführer der Ortsgruppe, der kurz übet 
deren bisherige Tätigkeit berichtete und den Mitgliedern 
Vorſchläge für die Statuten der Ortsgruppe unter- 
breitete, die einſtimmige Annahme fanden. Alsdann 
würdigte Herr Hauptſchriftleiter Dr. Franz Wetzel in 
eingehender Darſtellung den en Merdegang 
des mpftifchiten aller Romantiker, Friedrich von Harden- 
berg (Novalis). Sinndeutend, wie auch mit des Dichters 
eigenen Worten führte er die ergriffenen Zuhörer in 
bie unergründliche und geheimnisvolle Welt ein, die 
Novalis um ſich ſchuf, die Welt, in der Ich und All, 
Menſch und Sott in ſeliger Liebesnacht ſich vereinigt 
fühlen. Die in erhabenen Geſichten ſchwelgenden 
„Hymnen an die Nacht“, in denen der Myſtiker den Tob 
überwindet, bie gottrunkenen „Geiſtlichen Lieder“ unb 
der in reine muſikaliſche Stimmung aufgelöfte Roman 
„Heinrich von Ofterdingen“, in ihrer Aufeinanderfolge 


Wüllners, durchtränkte die allerdings nur dem flüchtigen 
und ſtoffhungrigen Genießer ſpröd anmutende Sprache 
Stifters durch hervorragende Wiedergabe mit Wohllaut 
und dramatiſchem Leben und erweckte reſtlos die 
ſchlummernden Schönheiten der Stifterſchen Proſa. 
Dem kundigen Hörer bot ſich ein beſonderer Genu 
infofern, als Lr. Stark nicht nur etwa rein rhetoriſ 
höchſten Anſprüchen genügte, ſondern auch den in 
Stifters Dichtungen verborgenen beſonderen Geiſt mit 
be ſtem Gelingen zu verlebendigen verſuchte. 
Vortrag des „Ausblick und Betrachtungen vom Stephans- 
turm“ geriet in dieſem doppelten Betracht zu einem 
rechten Meiſterſtück. Das ausverkaufte Haus dankte dem 
Vortragenden durch lebhaften Beifall für den hohen 
künſtleriſchen Genuß. — Die Ortsgruppe München aber 
konnte von ihrem erſten Schritt in die Offentlichkeit 
einen in jeder Hinſicht vollbefriedigenden Erfolg nach 
Hauſe bringen. 

Der 14. Februar (don brachte mit einem Mufi- 
kaliſch-Literariſchen Tee im Palmengarten 
des Hotel Reichsadler bie 2. Veranſtaltung der Orts- 
gruppe, die einem wohltätigen Zweck, der Hinter- 
bliebenenfürſorge des K. B. 7. Feld-Art.⸗Regts. „Prinz 
Regent Luitpold“ diente und einen durchwegs ftim- 
mungsvollen Verlauf nahm. Bei der Knappheit des 
verfügbaren Raumes muß fid) Berichterſtatter begnügen, 
dafür Zeugnis zu geben, = fid ſämtliche Mitwirkende 
durch künſtleriſch reife Darbietungen den Dank der febr 
zahlreich erſchienenen Mitglieder und Freunde der 
Ortsgruppe verdienten. Hier die Vortragsfolge: Louis 
Graf von Courten, Lieder von Eichendorff, vertont von 
R. Strauß und Hugo Wolf — Frl. Gta Parcus, Vortrag 
Eichendorffſcher Gedichte — Frl. Leni Winterer, Konzert- 
ſängerin, Lieder von Eichendorff, vertont von Schumann 
und Pfitzner — Dr. Horſt Wolfram Geißler, eigene 
Oichtung „Das Märchen von der Prinzeſſin und dem 
Puppenſpieler“ — Dr. Günther Stark, Melodram „Das 
klagende Lied“ von Martin Greif, vertont von Guſtav 
Lewin, am Klavier: Walter Guradze — Herr Michael 
Rauche iſen begleitete die Lieder mit gewohnter 6۰ 

a 


ft. 
Weitere Anmeldungen für die Allgemeine Orts- 
pe München nimmt deren Geſchäfts führer 0 
armuth, München, Bismarckſtraße 4/111, entgegen. 
jt Anmeldungen ¿weds Gründung einer Orts- 
gruppe nimmt entgegen Herr Landtagsabgeorbneter 
Stull, Direktor der „Neiffer Zeitung“. 


ln bei Kiel. Die Mitglieder des Eichendorff Bundes 
aus Schleswig-Holſtein will Herr Buchhändler 
Artur Lüdtke in Plön zu einer Ortsgruppe vereinigen. 


Realingbanſen. Von mehreren Freunden deutſcher 
Kunſt wurde Ende 1917 die Anregung gegeben, durch 
Zuſammenſchluß der um das Literatur- und Runft- 
leben unſerer Stadt beſorgten Kräfte den Boden für 
einen geſchloſſenen Kreis deutſcher Kunſtfreunde zu 
bereiten. Die Anregung fand dankbare Aufnahme. 
In der erſten Zuſammenkunft, die auf Einladung des 
Schriftleiters W. Lindner ſtattfand, wurde unter leb- 
haftem Beifall aller Erſchienenen einſtimmig beſchloſſen, 
eine Vereinigung von Kunſtfreunden zu gründen und 
fie als ſelbſtändige Ortsgruppe dem „Eichendorff Bund“ 
in München anzuſchließen. In zwangloſem Meinungs- 
austauſch wurden ſodann die Richtlinien für die ört- 
liche Betätigung der Vereinigung feſtgelegt. Aus- 
gehend von dem Gedanken, daß unſerer Stadt leider 
der Anſchluß mangelt an einen Kreis, der andererorts 
die guten Kräfte ſammelt, ſetzte ſich die Ortsgruppe 
um ſchönſten Ziele, inmitten der Hochburg deutſcher 

beit, in der die deutſche Seele leicht zu verſanden 
droht, einen ſtillfriedlichen Heimgarten deutſcher Gegen- 
wartskunſt aufzuſchlagen. Von ihm aus ſoll verſucht 
werden, im Sinne echter deutſcher Kunſt und Dichtung 
auf die Maſſen einzuwirken. Durch geſelligen Verkehr, 
durch Austauſch der Gedanken, durch wechſelſeitige 
Beziehungen der Freunde aller ſchönen Künſte unter-, 
125 und miteinander ſoll ſodann erſtrebt werden, die 

ebe zu den Künſten wieder wirkſam zu befruchten, 
die Schaffensluſt des einzelnen aber anzuregen, zu 
heben und zu vertiefen. Die eigentliche Grün dungs; 
verſammlun 9 fand mit der Annahme der Satzungen 
am 30. Januar 1918 ſtatt. 20 Herren und Damen 


XII 


Der Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 2, April 1918 77 


verlag Joſef Habbel, Regensburg =a 


Sämtliche Werke des Freiherrn 
Joſeph von Eichendorff 


hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe 
mit einer Biographie, Einieitungen, Mamerfungen und Leserien 
in gwangig Banden 


Herausgegeben vom Wiltelm Ro qd unb Mugu Sener 


Dieter eridienen : 
3. Sand: Ahnung und Gegenwart, Roman, 
10. Sand: Hiftorifde, polltiſche und biegraphifche 
Schriften, 
. Sand: Tagebücher 
(mit 6 Porträts, 4 71/144 , 
12. Sand: Sriefe von Eichendorff 
(mit 4 Porirdis, 3 fiínfiien, 1 9effimile) unb 
3. Sand: Briefe an Eichendorff. 


Ja Vorbereitung: 
1. und 2. Sand: Gedichte und Epen. 


Jeder Band, durGfGuititid 400 Seiten جو‎ tofiet: 
Gebefiet M. 5.—, gebunden in Leinen DII. 7.—, 
in Halb franz DI. 9.—, Liebhaberband gang Pergament DU. 12.—. 


(GeSunden nur fowelt nod vorritig.) 


2 Snfdin), 


60090008 4099099 جح 99999999 


Ludwig Richter 


1 — 


9999999999999999 99999999 099999990999999999999099099909 0099990990 09999909 09999990 000099999 099990999 60000069 


E Muéwaji von 100 ber (dón(ten Zeichnungen nach 


ben Probedruden ber f 
Holzſchnitte aus bem 7+10 Kgl. لت‎ einmalige Ausgabe 
in Einzeſblättern 150 numerierie Exemplare 1. Reihe N. 350.—. E 


2. Reihe ausgewählt unb mit Geleitwort verfehen von Profeſſor 
Dr. G. W. Singer; einmaflge Musgabe in Ginjefblátiern in 150 nume 
rlerten Grempiaren N. 400.—. 


Das Lieblingswert des Künftlers: 


Mufdus, Volksmaͤrchen der er Deutſchen 


mit Solzſchnitten von Ludwig Nichter 
einfach geb. N. 23.—, beſſer geb. N. 36.— 
num. Liebhaberausgabe etwa N. 190. — 


Die entzückenden Kunſtbrevlere 


Ludwig Richters Heimat und Bolt. 


Mit 1116 70 2028 des und Liedern. 


mil Briefen, Gedichten 
Einführender Text von Prof. 2r E. W. BSredt N. 2.40. 


Moris t v. Schwind, „Sröbfihe Ron Romantik. 


Mit 81 Abbildungen. Nu 
Einfutzrender Text von Prof. d سو‎ B. Pt M N. 2.40. 


Spitzwege bürgerfiher Humor. 


Ginfügrender ua von Rar Draungart N. 240. 


Wilhelm Buſch, der lachende Weiſe 


von Rlcharb Braungart 
mit eine 50 Dildern und vielen luftigen Derfen des REnfilerd. 
Preis zirfa N. 2.50. 


Hugo >9 Verlag, Münden W. 1, 
Srang Jofepbfirade 14. 


das Bild der zur Vollendung hinſchreitenden ٠“ 
leriſchen Entwicklung des größten Dichters der Früh 
romantik, wurden durch den Vortragenden zu neuem 
Leben erweckt; ſie ließen die große Bedeutung Novalis 
als Dichter und Seher erneut de um Bewußtſein kommen. 
Freudiger Beifall dankte für den dargebotenen Genuß. 
Nach einer kurzen Pauſe ließ Herr Dr. Wetzel bie An- 
weſenden einen Blick in die Oichterwerkſtatt der fog. 
Neuromantit tun, indem er bie erſchütternde Romanze 
„Oer Todfpieler” von Börries Fehr. von Münchhauſen 
und die romantiſche Proſaſkizze „Eine kleine Nacht- 
muſik“ von Ferdinand Kuͤnze mann wirkungsvoll zu 
Gehör brachte. Damit auch bie Muſik, bie der Eichen- 
dorff- Bund in ihren ſchöͤnſten Formen pflegen will, 
nicht fehle, hatten ſich liebe Freunde der Ortsgruppe 
zu einem Quartett zuſammengefunden. Frau Rechts- 
praktikant Eppelein (1. Violine), Frl. Feuchtinger 
(Klavier), Herr Hauptlehrer Weickart (Bratſche) und 
re Amtsrichter Schmitt (Cello) warteten mit dem 
ten Klavierquartett von W. A. Mozart auf und 
eröffneten den entgüdten Hörern durch die bedeutende 
Größe ihres Könnens in Technik und belebendem 
Vortrag einen Einblick in die Wunderwelt Mozartſcher 
کت‎ Erfindungskunſt. Reider Beifall dankte nas 
dem der drei Sätze für den Genuß, der in biefet 
ben Regens burgern fo felten zuteil wird. Herr Dr. bel 
konnte ben fhönen Abend um %11 Uhr mit herzlichen 
Oankesworten an bie genannten Damen und Herren 
unb alle übrigen Erſchienenen ſchließen. Zuvor wies 
et uo auf bie nddjte Veranſtaltung der Ortsgruppe 


bin, die in größerem Rahmen ſtattfinden und Herrn 


Dr. Günther Stark- München als Gaſt bringen wird. 


Straßburg im Elſaß. Die Mitglieder aus dem Elſaß 
wollen ſich bei Herrn Verlagsbuchhändler Karl 
Bongard, Zimmerleutgaſſe 11 melden. 


Wbenpader. Auf Anregung mehrerer Mitglieder fott 
aud) ۳ in nddfter Zeit eine Ortsgruppe ins 
Leben gerufen werden. Wir bitten die Mitglieder, an 
der Gründung nach Möglichkeit mitzuwirken und in 
ihrem Bekanntenkreiſe eifrig zu werben. Um das Zu- 
ſt mmen der Ortsgruppe bemüht ſich: Studien 

aſſeſſor Dr. A. E. Kaliſchek, Moritzſtraße 50. 


Totentafel 


se bat unfer junger Bund bereits ¿wei 
Verluſte zu beklagen. Im neuen Sabre ftarben 
zwei feiner Mitglieder: der Geheime Oberjujtia- 
rat a. D. Ferdinand Graf von Schmiſing in 
Münſter (Weſtfalen) und Profeſſor Dr. Daniel 
Jacoby in Berlin. 


Oaniel g aco b y wurde am 22, Jan. 1844 
zu Johannisburg in Oſtpreußen geboren. Nach 
beſtandenem preußiſchen Staatsexamen ging er 
nach Wien und wirkte als angeſtellter Profeſſor 
für deutſche Literatur ein Jahr an der dortigen 
Handelsakademie, bis er 1873 an die Ranton- 
ſchule in Aarau berufen wurde. Dort blieb er 
vier Jahre, während des letzten zugleich in Zürich 
Privatdozent für deutſche Literatur. 1877 an das 
neugegründete Königſtädtiſche Gymnaſium in 
Berlin gewählt, lehrte er daſelbſt 33 Jahre, bis 
er 1910 ſeine Entlaſſung nahm. Werke: 1874 
erſchien zu Baſel „Friedrich der Große und 
die deutſche Literatur“. Zahlreiche Aufſätze, 
deutſche Literatur betreffend, im „Archiv für 
Literaturgeſchichte“, im „Goethe-Jahrbuch“, im 
„Euphorion“ u. a. Zeitſchriften. J. war lang- 
jähriger Mitarbeiter an der „Allgemeinen 
Deutſchen Biographie“. 1886 veröffentlichte er 


Leipzig, 
b. K 4. 
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Einführung aus der Feder des Künſtlers die 
charakteriſtiſchen Geftalten von Eugen d' Albert, 
Hugo Becker, Karl Fleſch, Artur Rif, Richard 
Strauß, Felix v. Weingartner. 
Wildgans, Anton, Mittag, Neue — 
2. Staadmann. 
Wolff, Käte, Kleine Schatten. Zwölf . 
Lübeck, Ludwig Möller. n Mappe M 8.— 


"ie Ráte, Es war einmal. 829 Scherenbilder. 
In Mappe M 8.— 

Kate, Sechs Schattenbilder. Ebda.‏ ا 
In Mappe M 8.—‏ 
Dieſe entzückenden kleinen Kunſtwerke, von denen‏ 
wir an anderer Stelle eine Probe geben, ſind‏ 
geſchmackvoll eingeleitet und vorzüglich ausgeſtattet;‏ 
jedes Geſchlecht, Fung und Alt, mag an ihnen feine‏ 
Freude haben. Am ſchönſten dünken uns „Es war‏ 

einmal“ und „Kleine Schatten“. 

Wundt, Theodor, Ich und die Berge. Ein Wander- 
leben. Mit zahlreichen photographiſchen Aufnahmen 
der Verfaſſers und Zeichnungen zumeiſt nach ae 


pon A. Heim. Berlin, Rich. Bong. Geh. & 6.— 
Anderſens Märchen. Eine Auswahl mit توشر‎ 
von H. v. Gumppenberg. Dachau bei München, 


Gelber Verlag. 


Die einladende Aufmachung aller Bücher des 
Gelben Verlags iſt zu bekannt, um noch beſonders 
getübmt werden zu ٠ Gleichwohl verdienen 
Gumppenbergs Silhouetten, die der Künſtler in 
übermütiger durch das ganze Buch verftreut 
hatte, beſondere Empfehlung nicht nur in 
den Kreiſen des Publikums, ſondern auch in denen 
ſchwer zu befriedigender Kunſtkenner. 


Behne, Adolf, Oranienburg, als Beiſpiel für Stadt- 
3 dargeſtellt. (171. سو‎ des - 
bundes.) nchen, Georg D. Callwey. 

Geh. M —.15 

Die lehrreiche kleine Schrift iſt als „ein Kranz 

auf Fontanes Hügel“ gedacht und will uns an der 

and eines reichen Bildermaterials in vorbildlicher 

: EN zeigen, wie man eine ſchöne Stadt betrachten 
0 


Bernreiter, Rudolf, Die lebendige Seele. Gedichte. 
Graz, Deutſche Vereinsdruckerei und efell- 
(daft. e LI M 2.— 


Das Vorwort des hübſch ausgeſtatteten, mit dem 
Bildnis des fürs Vaterland im Tod babingegangenen 
Oichterhelden geſchmückten Büchleins nennt Bern- 
reiter einen ſteiriſchen Zung-Körner. Bei einer 
zweiten Aufl age wird der Herausgeber Willibald 
Frankl hoffentlich kritiſcher verfahren und aus dem 
beachtenswerten Nachlaß nur das Beſte und 
Schönſte bringen. 

Betſch, Roland, Benedikt Patzenberger. Aus der 
Komödie ſeines Lebens. Ein Roman in drei Büchern. 
Breslau, Bergſtadtverlag W. G. Korn. Geb. M 6.— 

Ein urſprünglicher ſonniger Humor durchleuchtet 
den feſſelnden Entwicklungsroman, in dem der 


in Berlin ſeine Abhandlung über den Dramatiker 
des 16. Jahrhunderts Marcopedius. 1905 gab 
er „Kenien zu Schillers Todestag“, 1916 „Kriegs- 
renien und andere Gedichte zum Völkerkampf“, 
ſchließlich mit Auguſt Sauer Weißes „Richard III.“ 
heraus. 


Neuerſcheinungen: 


Unger, Artur W., Wie ein Buch entitebt. 4. Aufl. (Aus 
Natur und Geiſteswelt 175. "سیت‎ Leipzig ملا‎ 
Berlin, B. G. Teubner. Geb. M 1.50 


lingers ausgezeichnete Arbeit gehört zu den 
beſten, ſchönſten und empfehlenswerteſten der 
ganzen Teubner Sammlung. Feder Schriftſteller, 
vor allem die Mitarbeiter von Zeitſchriften ſollten 
das lehrreiche und dabei leicht faßliche Buch als 
Vademekum beſitzen. 
Waldmann, Emil, Menzel: Werke und Dokumente. 
München, Delphin Verlag. Kart. K —.80 
Weeſe, Artur, Aus ber Welt Ferdinands Hodlers. Sein 
Werdegang auf Grund der Sommerausſtellung im 
Zürcher Kunſthaus 1917. Mit 17 Abbildungen. Bern, 
A. Francke. Geb. K 6.50 
Weiſe, O., Die deutſchen Volksſtämme und Landſchaften. 
5. Aufl. (Aus Natur und Geiſteswelt 16. Bohn.) 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. Geb. M 1.50 
Die bekannte Heimatkunde Weiſes enthält außer 
einem Literaturverzeichnis und einer Landkarte im 
Anhang eine Reihe charakteriſtiſcher Bilder, u. a. 
von Dürer, Richter, . Spitzweg und unſerm 
Mitglied Hans Thoma (Großmutter und Enkelin). 
Wibbelt, Auguſtin, Ein Spruchbuch. Warendorf, 
3. Schnell (C. Leopold). Geb. M 3.40 
Gin weiſer Mann unb ein Dichter zugleich ſchenkt 


uns hier aus kriſtallener Schale bie Perlen feiner 


Lebenserfahrung, und keine unter ihnen erweiſt fid 
als unecht oder falſch. Vor allem die Erzieher der 
Jugend follten es nicht verabſäumen, das ſchöne 
Buch dieſer immer und immer wieder zum Leſen 
zu geben. 

Wichtl, Friedrich, Kramarſch, der wahre Anſtifter des 
Weltkriegs. München, Z. F. Lehmann — Wien VIII/2 
Hamerlingplatz 2 (Wichtls Selbſtverlag). 

Unter den Dokumenten zur Geſchichte des adl 
Völkerzuſammenbruchs behauptet Wichtls Mono- 
graphie über den Wortführer der tſchechiſchen ٠٥ 
denta einen erſten Platz; ſie verdient vor allem in 
Deutſchland beſondere Beachtung. 


Wiedemann, Otto, Berühmte Muſiker. Sechs Schatten— 
riſſe. Lübeck, Ludwig Möller. In Mappe & 8.— 

Wiedemanns Silhouetten reihen ſich اب اجر‎ ben 

im gleichen Verlag erſchienenen Meiſterzeichnungen 

Käte Wolffs an. Die Sammlung umfaßt nebſt einer 
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Sanatorium 
Schledehauſen 


bei Osnabrück. 


Bahnſtation 3111166. 
Fernſprecher: Amt Wiſſingen Nr. 5. 


Moderne Naturheilanſtalt. 
Sämtliche Heilfaktoren. Klimatiſch bevor⸗ 


zugte, waldreiche Höhenlage. Individuelle 
Behandlung. Gute Verpflegung. Ange⸗ 
nehmer Aufenthalt zu jeder Jahreszeit. Das 
ganze Jahr, auch während des Krieges 
geöffnet. Zentralheizung. Elektrifches Licht. 
Prachtvolle Luftbäder und Lufthütten⸗ 
kolonien. Liegehalle. Preis Mk. 6,30 
bis 8,30 pro Tag einſchl. Wohnung, Ver⸗ 
pflegung, ärztlicher Behandlung und Kur. 
3 Mk. Teuerungszuſchlag pro Tag und 
Perſon. Kriegsteilnehmer Ermäßigung. 
Proſpekt frei. Arzt im Hauſe. 


Ses 


junge ſchleſiſche Dichter eine erfreuliche Probe ſeines 
gefteigerten Könnens ablegt. „Benedikt ٣ 
berger“ ift zuerſt in Paul Ke llers „Bergſtadt“ er- 
ſchienen und wird jetzt in der geſchmackvollen Bud” 
ausgabe erſt recht weit und breit Freunde gewinnen. 


Vetid, Roland, Fling und Flügge, eine Aviatiade in 
acht Nummern. Breslau, Bergſtadtverlag W. G. Korn. 


Oer Verfaſſer dieſer drolligen Fliegergeſchichte 
in Knittelreimen bat in Georg Schütz einen eben 
buͤrtigen Illuſtrator gefunden. Wer in unſern Zeiten 
noch lachen kann, wird das hübfche Buch mit Freuden 
begrüßen, diejenigen aber, denen das lachen nottut, 
erſt recht. 

5 1918. Ein Buch für Land und Leute. 
(5. Gbtg.) Konſtanz, Reuß u. Itta. Geb. A 2.50 

Das vornehme und dabei wohlfeile Jahrbuch 
iſt längſt über die Gaue des Bodenſees hinaus 
bekannt geworden, und das mit Recht. Auch der 
neueſte Band vereinigt eine Reihe auserleſener 
Künſtler, Dichter und Gelehrter zu gemeinſamem 
Schaffen. So ſteuert Hágermann, unveröffentlichte 
Briefe Ublands und Kerners bei, Cathiau berichtet 
vom Münfter im altromantiſchen Überlingen ufw. 
Die Kalenderbilder ſtammen von dem Tier unb 
Landſchafts maler Hans Oſthoff, einem hervor- 
ragenden zeichneriſchen Talent. 

Sere Otto, Auguft von Goethes Heidelberger 
6 enzeit. Wolfenbüttel, 8۰ DR, Geb. 


9 


Das mit einem Schattenriß und einer Porträt- 
gelonung von Julie v. Egloffſtein gejchmüdte 
dchen enthält eine auf Grund ernſter wiffen- 
ſchaftlicher Studien abgefaßte Charakteriſtik von 
Goethes Sohn. Oer Verfaſſer ¡ft leider ge- 
fallen, und ſo hat ſeine Witwe das anziehend 
geſchriebene Werk herausgegeben. Eine Reihe 
wichtiger Briefe aus der Klaſſikerzeit bilden den 
Beſchluß. 

Daumier, Honoré, herausgegeben von Eduard Fuchs. 
Erſter Band: Holzſchnitte (1833 bis 1870). München, 
A. Langen. Geb. . 

Der glänzend ausgeftattete Grof-Folio-Banb 
ftellt dem Kunſtverlag Langen ein neues Ehren- 
eugnis für bie techniſch hochentwickelte Leiftungs- 
ſahigtelt dieſes Hauſes aus. Daumier bedeutet 
einen Gipfel der europdifden Kunſt um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Er bekämpft den zeit⸗ 
gendffifchen Spießer und Philiſter mit Leidenſchaft. 
Er iit bewußt Parteimann. Aber felbft dort, wo 
er fiber die Schnur haut und wir ihn ablehnen, 
zeigt er die Klaue des Löwen. Die ausführliche 
Einleitung des Herausgebers verdient beſondere 
Hervorhebung. 

Duve, Helmuth, Geftalt und Geſchick Rúbegers von 
Bechlaren, ein Problem für die deutſche Dramatik. 
Gebtudt im Jahresbericht der höheren Lehranſtalt 
zu Sumperda in Sachſen-Altenburg. 


Die wertvolle Abhandlung ſtellt fid als ٣ 
führung zu einem von Duve geplanten Drama 
„Rüdeger von Bechlaren“ dar, zu bet wir bem 
Verfaſſer das ſchönſte Gelingen wüͤnſchen. 


02 Chriſtoph, Weltkrieg und Weltreligion. 
War rf in Weſtfalen, 3. Schnell Seh. 4 —.50 
Die jüngſte Schrift des bekannten Selehrten, 
von dem das erſte Wächterheft einen wertvollen 
Beitrag über bae Weſen der Romantik gebracht 
bat, tnüpft an die letzten im gleichen Verlag et- 
ſchienenen kleinen Werke an und führt deren Ge- 
dankengänge logiſch weiter. 


Naßkamp, Chriſtoph, Von der Freiheit der Kinber 
Gottes. Weltliche und geiſtliche Gedichte. Waren 
dorf in Weſtfalen, J. Schnell. 


dr Walter, Sonne und Schild. Rriegsgefánge und 
dichte. Braunſchweig, 6. Weſtermann. 


Franziskus. Den Akademikern im Felde gewidmet von 
deutſchen Franziskanern. Herausgegeben durch das 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 11. bis 13. Tau- 
ſend. M.-Glabbach, Volks vereins verlag. Geb. A 1.30 
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Eine Anerkennung 


für die Leiſtungen auf künſtleriſchem und lite: 
rariſchem Gebiete der 


Münchner „Jugend“ 


liegt in der hohen Auflage von über 


100000 Exemplaren 


Die prächtigen bildneriſchen Beiträge und der 
auserleſen gute literariſche Stoff werben dieſer 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Wochenſchrift andauernd 
neue Freunde. 
Vierteljahres preis. M. 7.50 
Bezug durch die Feldpoſt „ 7.80 
Bezug unmittelbar vom 
Verlag in Rolle. „ 9.50 
Einzelne Nummer . —. 0 
Jede Buchhandlung da ‘Doftanttat nimmt 
Beſtellungen an; auch der unterzeichnete Verlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


7 Verlag der „Jugend“. 


Das mit Bildtafeln geſchmückte Sammelwerk 
enthält zahlreiche Beiträge religiös-philoſophiſcher 
Natur, aber auch der Kunſthiſtoriker und National- 
ökonom kommt darin zu Wort. Am Schluſſe ſteht 
der ergreifende Sonnengeſang des hl. Franz nach 
der Übertragung von F. H. Schloſſer. 


Halbe, Max, Geſammelte Werke 1. Bd. (Verſe und 
Erzählungen.) Umſchlagzeichnung von Friedrich Fel- 
ger. München, Albert Langen. Geh. M 4.— 


Halbe, Max, Schloß Zeitvorbei. Dramatiſche Legende. 
München, A. Langen. Geh. 6ل‎ 0 


Haſe, Karl von, Ideale und Irrtümer. Sugenderinne- 
rungen. Boltsausgabe (T. Aufl.). Leipzig, Breit- 
topf u. Hartel. Geb. K 3.— 


Koppin, €t. O., Das Geficht der Nacht. Neue Gedichte. 
eimar, Weckruf- Verlag Wolf von Kornatzki. 


| 
۱ 
| 
| 
| 
Kulturjahrbuch 1917, herausgegeben von ber ۳۰ 


Leo-Geſellſchaft, geleitet von Franz Schnürer. Inns- 
bruck, Tyrolia. 

Aus dem reichen Inhalt des ſtattlichen Bandes 
ſeien folgende Beiträge genannt: Die Görres- 
Geſellſchaft von H. Cardauns, Beda Weber und die 
deutſch-öſterr. Literaturgeſchichte von J. E. Wader- 
nell, König Johann von Sachſen im Verkehr mit 
Gelehrten von Johann Georg von Sachſen, unſerm 
5 Bundesmitglied. 


Labler, W., Klang -Gloria. Deutſche Volks unb 
Kinderllezer. 3 „F. Tempsky — Leipz be Wir: 
Diefes muſikaliſche Prachtwerk eee vor 
allem durch den außerordentlich niedrigen Laden- 
preis. Die farbigen Bildtafeln von H. Lefler und 

$. Urban illuſtrieren glücklich die gelungene Aus- 
leſe, in der neben ausgeſprochenen Volksliedern 
Verſe von Uhland, Hoffmann von Fallersleben, 
Wilhelm Müller, Kerner, Hauff vereinigt erſcheinen. 
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7 Federzeichnung). 

— Dreißig Exemplare, vom Meister selbst handschriftlich gezeichnet, werden — 
TT nur an Mitglieder des Eichendorff-Bundes geliefert (Preis Mk. 20.—). Die Zustellung Ti 
2 geschiehtin der Reihenfolge der Bestellung. Es stehen nur noch wenige Exemplare zur ۲۲ 
TT Verfügung. Exzellenz Professor HansThoma hat das sonst übliche Honorar dem Eichen- I 
ES dorff-Bund zur Verfügung gestellt, der hieraus eine , HansThoma-Stiftung* errichten wird 1 
لا‎ Die übrigen, nicht handschriftlich gezeichneten Blätter des Vorzugsdruckes HA 


TT kosten für Mitglieder des Eichendorff-Bundes Mk. 1.50, für Nichtmitglieder im 
á Buchhandel Mk. 2.—. 
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Eichendorff 


1 Waͤlder tiefes Blaun 
(ag ſpiegelnd in des Knaben Tráumeraugen. 
Die waren ſeltſam wach und weit im Schaun, 

den reinen Glanz der Welt in ſich zu ſaugen. 


Oft wann der Schloßpark längſt entſchlafen war, 
wob's um ſein Haupt wie weichen Schleiers Wehen, 
dann (ofte lei die Nacht ihr Flimmerhaar 

und ließ ihn ſegnend ihre Schönheit ſehen. 


Der Jüngling aber, heiliger Ehrfurcht voll, 
verſuchte ſchauernd, was ſie ſprach, zu deuten, 
indes fein Herz ſchon überquellend ſchwoll 


von Liedern, die wie Märchenglocken laͤuten. 
Fridolin Hofer 


1|001 im Hinblick aufs Drama 


Von Adolf Dyroff 


chhaltige Umſtimmungen eines unhaltbar gewordenen geiſtigen Zuſtandes werden, 

von den urfprünglichen Schöpfungen der Genies abgeſehen, niemals durch vermeintlich 
vollen Bruch mit dem Alter erreicht, ſondern nur durch organiſche Um- und Weiterbildung 
bes Gewordenen. Das angeblich ganz Neue ift auch, foweit es nicht abnorm iſt, nie voll- 
ſtändig unerhört, ſondern verwendet ſtets irgendwelche Elemente des älteren. Das 
bekundet die Geſchichte der Literatur und der Philoſophie auf ihren Hauptblättern und 
entſpricht allein den pſychologiſchen Geſetzen. 

Mit der heutigen Gejamtlage der Dichtung, vor allem der dramatiſchen, iff in 
Deutſchland im Grunde fein Menſch zufrieden. Die Firmen und ganz beſtimmte geiftes- 
politiſche Nichtungen undeutſcher Art haben dem Publikum ihren „Geſchmack“, vielmehr 
ihre philoſophiſchen und religiöſen Tendenzen aufgezwungen. Die Blumen des deutſchen 
Didtergartens wachſen nicht mehr auf freier Aue; fie werden in Treibhäuſern gezüchtet. 
Oer Naturalismus, von dem man viel Gutes erhoffen durfte, war als allgemeine Methode 
falſch; er paßte nur für ſeinen Erfinder. So lähmte er die freien Schwingen der Phantaſie. 
Der Symbolismus wird in der Neuzeit zu leicht pedantiſiert und der richtig verftandene 
Expreſſionismus ſchlägt zu leicht über die Stränge der Geſetze des Seelenlebens. 

Im Angeſicht dieſer Dinge kann ein ruhiger Wirklichkeitsſinn das Heil nur von einer 
Weiterführung jener Grundrichtungen erwarten, die ſich in der deutſchen Dichtung als 
fruchtbar und dauernd anregend erwieſen haben. Das ſind neben Goethes Ideen und 
Vorbild, das indes ſo wenig eine eigentliche Nachahmung verträgt wie aller Kern des 
Genialen, vor allem die Nichtungen Schillers und der Nomantik. Die geſamte deutſche 
Literaturgeſchichte neuerer Zeit, von innen augefeben, zeugt dafür. Man leſe etwa Hebbels, 
Grillparzers, von Bauernfelds Lebenserinnerungen. Man frage unſere deutſch fühlenden 
Künſtler nach den beſten und tiefſten Eindrücken ihrer Jugendjahre, die noch nicht von 
„Theorien“ der Kaffeehausliteraten verſchüttet waren. Gerhart Hauptmann, auf den wir 
einſt Hoffnungen und mancher unter uns überſchwengliche Erwartungen ſetzten, verfiel 
in feiner Entwicklung notwendig dem Oruck der Überlieferung. Vielleicht wird's in zwei- 
hundert Jahren anders ſtehen — und aus gewiſſen wertvollen Nückſichten muß man's 
wünſchen —, aber heute gilt es, ſtatt aus einem Wolkenkuckucksheim herunterregieren zu 
wollen, aus dem Vorhandenen kraftvoll das nächſte und mögliche Künftige zu formen. 

Doch herrſcht nicht ein ſtarker Gegenſatz zwiſchen Schiller und der Nomantif?*) 
Iſt nicht Schiller ein Klaſſiker und find nicht die Romantiker eben Nomantiker? Der 
Unterſchied beider ſoll nicht geleugnet werden und ebenſowenig, daß einzelne Nomantiker 
an Schiller allerlei auszuſetzen hatten. Ser Literarhiſtoriker Vilmar) hebt bereits hervor, 
daß, abgeſehen von Novalis, die Häupter der romantischen Schule, Auguſt Wilh. von 
Schlegel an der Spitze, Schiller die Wahrheit ſeiner Oarſtellungen, die Nealität ſeiner 
Figuren abſprachen. Und ein anderer, Wilh. Scherer), rügt die eiferſüchtige Verkleinerung 
„Schillers“ von ſeiten der Nomantiker, die Feindſeligkeit des oberflächlichen Tieck gegen 
Leſſing und Schiller. Daran ift etwas Wahres. Caroline, die frühere Gattin A. W. Schlegels 
und nachmalige Gattin des Nomantikerphiloſophen Schelling, berichtet zweimal mit 
ausnehmender Freude in ihren Briefen, daß ihre Freunde bei der Leſung der ebenfalls 
1799 erſchienenen Schillerſchen Glocke faſt von den Stühlen gefallen ſeien vor Lachen; man 


*) €. z. B. Ansgar Pöllmann, Was iſt uns Schiller? Kempten 1905, S. 10, 12 unb 
im Widerſpruch damit S. 25. 

1) 1881, S. 433. 

3) S. 686. 
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fand das Gedicht ,8 la Voß, à la Tieck, à la Teufel, wenigſtens um des Teufels zu werden“), 
Alſo das Gedicht, an dem ſich unſere Jugend und unſer Volk labt, kommt der leichtfertigen 
Jenaer Geſellſchaft zwar zu einem Teil romantiſch oder im Ausdruck verfehlt, außerdem 
hingegen ſpießig plump vor. Frau von Schiller mied, als ſie ihres Sohnes Ernſt wegen 
nach Bonn gezogen war, die Begegnung des dort wohnenden A. W. Schlegel; fie wollte 
unter keinen Umftänden den Mann ſehen, der ihrem „armen Schiller“ gar) zu viel Herze- 
leid bereitet hatte. „Wallenſteins Lager“ war nach dem Geſchmack der Nomantiker, obwohl 
man's zuerſt Goethe zuſchrieb, zu mühevoll erarbeitet; Goethe würde ſo etwas aus den 
Armeln geſchüttelt haben, meinte man. 

Aber bie Feindſchaft gegen Schjller ift kein Spezifikum der Romantif. 1859 hielt 
Nudolf von Gottſchall im Gewandhauſe zu Leipzig eine Feſtrede, mit dem Titel „Pie 
Abwendung von Schiller in der Gegenwart“.) Oer Hinweis auf das Schillerjubiläum 
tauche wie eine Anomalie aus den oberen Strömungen der Gegenwart hervor, ſagt der, 
nun auch ziemlich vergeſſene Spätdichter. Als Gründe für dieſen Abfall führt von Gott- 
ſchall den Fortſchritt der Technik und der materiellen Intereſſen ſamt der witzhaſchenden 
kritiſchen Nüchternheit und den utilitariſtiſchen „Nealismus“ ſeiner Zeit an; dabei hält 
er die ideelle Kluft für die größere. Niemand wird behaupten können, daß dieſe Merkmale 
auf die Nomantik zutreffen. Vielmehr ftebt die Zeit von 1845 —1890 in künſtleriſcher 
Kultur deshalb ſo tief, weil ein flacher Nationalismus und ſchwächlicher Pſeudoidealismus 
in ihr das große Wort führten. Die vor wenigen Jahren durch Herbert Eulenberg ۰-7 
gegangenen Angriffe gegen Schiller — nach den Zeitungen müſſen ſie maßlos geweſen 
fein — entſprangen gewiß nicht aus romantiſchem Boden, mag man auch Eulenberg einen 
Neuromantiker heißen. 

Auch darf die tatſächliche Feindſchaft älterer Nomantiker gegen Tieck — Eichen 
dorff teilt ſie kaum — keineswegs übertrieben werden. ۱ 

Tieck rühmt, wenn er auch den Schwaben gelegentlich, ohne böſe Abſicht), im „Ge⸗ 
ſtiefelten Kater“ verſpottete, ihn dennoch als „großen Dichter und febr merkwürdiges 
Talent für alle Zeiten“, erkennt ſeinen edlen Geiſt an und beſpricht die „Jungfrau von 
Orleans“) und den „Wallenſtein“ mit hoher Achtung). Im „Tell“ zeige ſich Schiller 
als „Meiſter“, als ein „Virtuoſe“, den das Schwierigſte nicht mehr in Verlegenheit ſetze, 
der vielmehr dieſes, ja ſelbſt das Unmögliche aufſuche, um die Sicherheit ſeiner Kunſt 
zu beweiſen. Die Szene des Apfelſchuſſes bewundert Tieck geradezu). Friedrich Schlegel 
ſtimmt mit Tieck darin überein, daß Schiller unſer beſter Oramatiker ſei, der die der Bühne 
angemeſſene Form am glücklichſten getroffen habe!). Dag durch die Beſchäftigung mit 
der Philoſophie Schillers Muſe nicht gelitten, ſondern gewonnen habe, hebt er zweimal 
hervor!). Das ſchwierige eigenartige Schillerſche Gedicht „Die Künſtler“ hatte bei feinem 
Erſcheinen ſogar A. W. Schlegels Beifall gefunden. Schiller ſei beſſer ins Innere der 
Sache gedrungen als mancher Philoſoph r). Vor ber philoſophiſchen Kraft des Schwaben 


3) Ricarda Hud, Carolinens Briefe. S. 185, 202. 

) Wilh. Doro w, Erlebtes aus den Jahren 1790 —1827. Leipzig, 1845, III, 6. 283. Mit- 
teilung v. Bezolds. 

) Anonymus, Schillerreden. Ulm 1905 (Kerler), S. 120 ff. 

*) Kritiſche Schriften, IV, 1852, S. 377. 

7) Ebd., IV, 169 ff. 

8) Ebd., III, 37. 

*) €bb., IV, 267. | 

10) Geſch. bet alten unb neuen Literatur (1812), ® Berlin 1841. S. 472. Vgl. Sämtliche Werke 
X, 1825, S. 156. ۱ | E : 

11) Minor II 5 

12) .اوت‎ Oüntzers Kommentar zu Schillers lyriſchen Gedichten. 1864, IV, S. 67. 
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neigte fid) auch Friedrich Schlegel, der überhaupt im Denken und Streben jenem am 
verwandteſten iſt. 

Was aber für uns das Entſcheidende iſt: Eine Feindſchaft zwiſchen romantiſcher 
und Schillerſchen Kunſt beſteht überhaupt nicht. Hermann Hettner, der feinnervige 
Literarhiſtoriker, hat (don 1850 darlegen können, daß die erſte romantiſche Schule 
ſich nicht im Gegenſatze, fondern im inneren Zuſammenhange, wie zu „Goethe“, fo auch 
zu „Schiller“ entfaltet haben). Und einer der beſten Kenner Schillers und der Nomantik, 
Oskar Walzel, liefert in jedem Kapitel feines Büchleins: „Deutfche Nomantik“ den Beleg, 
wie auf dem Gebiete des Nomans, des Dramas unb der philoſophiſchen Kunſtlehre die 
Nomantiker von Schiller beeinflußt find oder mit ihm zuſammengehen!). Wir können 
dieſe geſchichtliche Betrachtungsweiſe durch eine philoſophiſche Analyſe ſtützen. 

Oer Unterſchied zwiſchen Schiller und der Nomantik wird nämlich um ein Erhebliches 
geringer, wenn man ſich klarmacht, daß uns, wie mir ſchon ſeit 1904 feſtſteht, im Laufe 
der Zeit die Begriffe „Klaſſiſch“ und „romantiſch“ aus geſchichtlichen Bezeich- 
nungen auch zu fad lidem geworden find. Geſchichtlich ift „Klaſſik“, um das 
häßliche Wort zu gebrauchen, das Ganze der Bücher und Menſchen von Klopſtock und 
Leſſing etwa bis Goethe und Schiller und Nomantik die Neihe von Novalis und den 
beiden Schlegeln bis zu Eichendorff. Sachlich hingegen kann man z. B. den alten 
römiſchen Cäſaren Tiberius einen „Nomantiker auf dem Kaiſerthron“ nennen, weil er 
ſich wie ein Nomantiker in die Felſen- und Meereinſamkeit der Inſel Capri zurückzog 
und mit feinem myſtiſch denkenden Leibarzt geheimnisvolle Studien betrieb. Wie Ar- 
chäologen bei der Antike von Barock ſprechen, ſo fehlen in der griechiſchen Literatur 
romantiſche Einzelheiten keineswegs. Darum läßt ſich ſehr wohl irgend ein Stück Schillers, 
wie das tragikomiſche Märchen „Turandot, die Prinzeſſin von China“, oder das Luſtſpiel 
„Oer Neffe als Onkel“ oder das Trauerſpiel „Die Jungfrau von Orleans“ mit der Etikette 
„Nomantiſch“ verſehen. „Turandot“ iſt in der Tat nach dem Vorbilde eines Nomanen, 
deſſen Einfluß auf die Entſtehung des romantiſchen Geſchmacks keineswegs unterſchätzt 
werden darf, nach der „Turandotte“ (1762) des italieniſchen Grafen Gozzi (1720 — 1806) 
gedichtet, der, wie bekannt iſt, die Vorliebe der Italiener des 17. Jahrhunderts für die 
Spanier, beſonders auch für Calderon teilte!) und mit feinen phantaſtiſchen Märchen 
komödien großen Erfolg hatte. Das Luſtſpiel „Oer Neffe als Onkel“ iſt nach dem Fran- 
zoſen Picard gemacht, und ein, wenn auch etwas verwaſchenes Beiſpiel der vielen Ver- 
kleidungsſtücke, mit denen uns die ſpaniſche Literatur des 17. Jahrhunderts beſchenkte. 
Die „Jungfrau von Orleans“ nennt Schiller ſelbſt eine „romantiſche Tragödie“; ſie führt 
nach einem romaniſchen Land und hat romantiſche Züge wie die Liebe Johannas zu dem 
Engländer, und die myſtiſchen Anwandlungen der Heldin; vor allem ſind die Szenerien 
romantiſch, das Kirchenportal der Kathedrale von 21011116 nicht minder als die Heiligen 
kapelle mit Eiche zu Anfang und die Köhlerhütte mit dem wilden Wald im fünften Aufzug. 

Nun ergibt fid) das beinahe Sonderbare, daß die angeblich rein klaſſiſche „Braut 
von Meſſina“ trotz ihrer antiken Chöre im Kerne romantiſch ift: Die Heimlichkeiten Don 
Manuels und Don Cefars, die Entführung Beatricens, die Schauplätze der Handlung; 
ſelbſt der romantiſche Klausner und die Korſaren fehlen nicht. Wenn man dagegen das 
Walten des unheimlichen Schickſals im Drama geltend machen wollte, würde ich erwidern, 
daß in Calderons „Tochter der Luft“, die auch kleinere Ahnlichkeiten mit der „Braut von 
Meſſina“ gemein bat, und in dem märchenähnlichen Stücke „Das Leben ein Traum“ beinahe 


. M) Vgl. Max Koch in „Der Wächter“. 1918, S. 57. 
: 15 EN Rudolf $apm „Die romantiſche Schule“. 2. (S. Nr. 2 derſelben). Berlin, 1906, 
15) W. von Wurzbach, Calderons Werke. Leipzig, I, 205. 
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das gleiche Schickſal, von Orakelſprüchen umgeben, ſeine eherne Fauſt über die Menſchen 
hält. Die urſprüngliche Poeſie der Nomanen hatte eben ſchon das Schickſalsmotiv der 
Griechen in ſich aufgenommen und nach Anleitung der Scholaſtik des Hl. Thomas von 
Aquino verarbeitet. 

So laſſen ſich nicht nur nach 1860, ſondern auch vor 1788 allüberall bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern romantiſch angehauchte Perſonen und romantiſches Weſen entdecken. 
Hann muß es aber zugleich erlaubt fein, „klaſſiſch“ nicht nur in dem ganz weiten Sinne 
von „vollendet“, „durchaus vollkommen in ſeiner Art“ zu gebrauchen, ſondern auch in 
dem Sinne, wie wir Klopſtock, Herder, Schiller, Goethe den Nomantikern ſachlich 
gegenüberſtellen. Auf dieſe Bedeutungsentwicklung hat jedoch neben dem allgemeinen 
Unterſchied zwiſchen der antiken griechiſch-römiſchen Geiftesart und dem eigentümlichen 
neuzeitlichen Charakter der romaniſchen Völker des 17. und 18. Jahrhunderts vornehmlich 
die beſondere Kunſtgattung des Nomans beſtimmend eingewirkt. „Nomantiſch“ iſt bei 
deutſchen Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts zuweilen ſo viel wie „romanhaft“. So 
bedeutet denn romantiſch alles, was ſo verläuft wie in einem alten Nomane, d. h. wie in 
einer Nitter- und Liebesgeſchichte, die mit vielen Wanderungen, Abenteuern, Ereigniſſen 
ausgeſchmückt iſt und in bunten Bildern, farbigen Schilderungen, mannigfach verſchränkten 
Geſchichten ſich nicht genug tun kann. Da der Noman, wie man weiß, bis auf Indien, 
Perſien, Agypten und Arabien zurückgeht, hat er gerade wieder in Spanien allerlei 
orientaliſche Züge aufgenommen, was der Schelmenroman zeigt, von dem in bem „Sim⸗ 
pliziſſimus“ Grimmelshauſens ein fo leuchtendes Muſter vor uns ſteht. Die klaſſiſche 
Kunſt iſt von dieſem orientaliſchen Einſchlag möglichſt frei; die Griechen hatten ihrem 
ſtiliſierenden, mathematiſchen, auf das Maßhalten gerichteten Geſchmack zufolge alle 
Schößlinge üppiſch-wuchernder Sinnlichkeit abgeſchnitten und eine ſtarke Formen 
kunſt ausgebildet. So ergibt ſich dann leicht eine Neihe von Merkmalen, durch die „Klaſſiſch“ 
und „Nomantiſch“ für alle Zukunft getrennt find. Die Worte gehören jetzt zu jenen 7> 
drücken, mit denen wir die beſonderen Ausprägungen („Modifikationen“) des Schönen 
überhaupt belegen. „Klaſſiſch“ und „Nomantiſch“ find ebenfogut beſondere Formen 
von „Schön“ wie „Erhaben“ und „niedlich“, „anmutig“ und „hübſch“. Iſt das der Fall, 
dann ſind ja „Klaſſiſch“ und „Nomantiſch“ nicht mehr feindliche Brüder, ſondern im 
Gegenteil in beſter Harmonie miteinander. Sie ſind nur verſchiedene Anblicke einer 
und derſelben Schönheit. Man braucht ſie nicht erſt zu verſöhnen. Darum kann auch 
Schiller nicht gegen die Romantik, die Nomantik nicht gegen Schiller ausgeſpielt werden. 
Nur Eines ift zuzugeben: Sie müſſen ſich ergänzen. Unſerem Schiller fehlen Vorzüge, 
die der Nomantik eignen, dieſer wieder ſolche, die Schiller auszeichnen. 

„Klaſſiſch“ und „Nomantiſch“ ſind im Gegenſatz zu „Erhaben“ und „Niedlich“, 
die das Schöne nur einſeitig unter dem Geſichtspunkte des Großen und des Kleinen auf⸗ 
faffen — „Erhaben“, das gewaltige, mächtige, bedeutende Schöne und „Niedlich“ das 
Schöne im Kleinen und Unbedeutenden — Begriffe, die ſowohl auf das Quantitative 
als auf das Qualitative achten. „Klaſſiſch“ iſt ein Kunſtwerk, welches nicht auf eine Fülle 
oder gar Überfülle der Bilder und dargeſtellten Gegenſtände ausgeht, ſondern, ohne 
jedoch in volle Armut und Oürftigkeit zu verfallen, eine maßvolle Auswahl gibt. Das 
Beherrſchte, das durch Maß und Ordnung Geformte, das weiſe Gegliederte — das iſt 
klaſſiſch. Ubertreibt man dieſen Zug über die Beſchränkung hinaus, in der fid) der Meiſter 
zeigt, ſo erhält man den Klaſſizismus, der folgerichtig in die gewollte und ungewollte 
Sürftigteit des bequemen Biedermeiertums ausartet, das im Schlafrock zu gehen liebt. 
Man ſetze dagegen den Noman des Nomantikers Tieck „Franz Sternbalds Wanderungen“ 
(1798), das Urbild für Eichendorffs „Ahnung und Gegenwart“ wie für die meiſten 
romantifhen Romane! Tieck findet kein Ende; der Roman iſt trotz vielfacher Anſätze 
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nie vollendet worden. Welcher Wechſel der Schauplätze: Nach Nürnberg, Franken mit 
Tauberthal und Speſſart, Leyden, Notterdam, Antwerpen, Elſaß, Piſa, Florenz, Nom, 
Olevani, in die Florentiner Berge, ja ſogar nach Agypten werden wir geführt. Städte, Wälder, 
Felder, Flüſſe, Parke verſchiedener Art, Burgen, Eiſenhammer, Köhlerhütten, ۰ 
klöſter folgen in bunteſter Neihe aufeinander. Welche Mannigfaltigkeit der Lebenskreiſe 
und Lebensformen, der Verhältniſſe zwiſchen Singen und Menſchen! Über alle Künſte er- 
halten wir 2111141018. Gemälde verſchiedener Art, Muſikinſtrumente von allerlei Weſen und 
Geſtalt, auch ſchon das romantiſche Waldhorn, Schmiede, Eremiten, Pilgrame, Nitter, 
rauſchende Feſte in Parken und in Städten, einſame Stunden voll ftiller Betrachtung, Aus- 
gelaffenbeit und ernſte Einkehr — immer wieder von neuem neue Bilder. 

Sem Neichtum der qualitativen Unterſchiede entſpricht in der Nomantik quantitativ 
bie ſtarke Leuchtkraft, die außerordentliche Lebhaftigkeit der Bilder. Da ift keine Farbe 
zu intenſiv, kein Ton zu laut, kein Bild zu phantaſtiſch. Das „Klaſſiſche“ meidet das 
Zuviel. Mäßig erhöhte Neize, ſanftere Schwingungen, wie fie etwa Schiller im „Spazier- 
gang“ beben läßt. Endlich iſt der Inhalt des Nomantiſchen durch größte Beweglichkeit 
der Perſonen und Sachen, durch unruhiges Wogen und Wallen der Vorgänge charak- 
teriſiert. das Getragene, das Gemeſſene liegt dem Nomantiker nicht. Er drängt vorwärts, 
er hat ja noch ſo viel zu tun. Sein Ziel liegt in der Unendlichkeit. Oder er überſtürzt ſich 
und macht Kapriolen. Feierlich und ernſt hingegen ſchreitet der Klaſſiſche dahin. Der 
Kothurn der griechiſchen Bühne zwingt ſeinen Gang zum ernſten und gemeſſenen Schritte. 
Soviel über das Gegenſtändliche in den beiden Formen der Schönheit. 

Verwandt find die Unterſchiede zwiſchen „Klaſſiſch“ und „Nomantiſch“ hinſichtlich 
des perſönlichen Faktors, den jeder Künſtler als Menſch zu ſeinem Stoffe und Gegenſtand 
hinzubringt und in das Kunſtwerk hineinverſetzt. Von großer, faſt leidenſchaftlicher 
Stärke iſt das Gefühl des Nomantikers, gedämpfter nur in halbem Schwunge wallt das 
des Klaſſikers dahin. Eine nie ruhende geiſtige Beweglichkeit, bis zur Selbſtzergliederung, 
zur Selbſtironie und Perfiflage fortgehend, alle Negiſter des Witzes und der Geiftes- 
blitze ziehend, in allen Sätteln gerecht und ſich auf allen Triften tummelnd — das iſt 
das Stigma des Nomantikers. Beſonnene, abgeklärte Entwicklung der Gedanken, eine 
nie fid überſtürzende Dialektik, die ruhevolle, vornehme Auseinanderſetzung der Ge” 
danken — das ift das Ideal des Klaſſikers. Der Märchenkönig Phantaſus regiert jenen, 
die Königin Vernunft mit ihrem Miniſter Verſtand dieſen. Der Nomantiker ift der Meiſter 
des Humors, der Satire und des Scherzes, der Klaſſiker der der Neflexion und der erhabenen 
Weisheit. Alſo dort ſtarker Akzent auf der Form, auf dem Maße, auf der Dispofition 
und Kompoſition des Stoffes, hier dagegen eine Neigung, ja ein Hang zur Ungebundenheit 
bis zur Feſſelloſigkeit. 

Schon dieſer Vergleich beider Weiſen deutet uns an, daß jede künftige Sunft 
beider bedarf. Keine Fülle ohne Maß, kein Maß ohne Neichtum. Wir wollen Schiller 
verehren, ohne ber Romantik zu entbehren. Doch wir erkennen, daß nicht ein ſcharfer 
Gegenſatz in Frage ſteht, ſondern nur ein etwas größerer gradueller Unterſchied. 
Schillers jugendliche Leidenſchaftlichkeit, die feine Dichtungen denen der Barod- 
baukunſt gleichſetzt, iſt von dem Sturm und Orang in den jungen Nomantikern, trotz allem, 
was man geſagt hat, nicht ſo weſentlich verſchieden. Blüht und funkelt auch Schillers 
Geiſt nicht wie der der Nomantiker, ſo nennt er doch einen Schatz von Geiſt ſein eigen, um 
den ihn mancher Heutige beneiden kann. In der Forderung elner philoſophiſchen Verankerung 
der Kunſtwerke kommen beide Nichtungen weithin überein. Geiſtige Liebe und Unend⸗ 
lichkeit, Unſterblichkeit und Ewigkeit, Schönheit als höchſte Form der uns erreichbaren 
Wahrheit, Freiheit der Genialität als Sieg über nüchternen Verſtand und plumpe Sinn” 
lichkeit, alles das find Ideen, die den Württemberger ebenſo wohl befeuern wie Friedrich 
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Schlegel, den führenden Kopf der Nomantiker, fo unklar und verſchwommen bas en” 
ſeits bei Schiller iſt, ſo wenig befriedigend die Unſterblichkeit der älteren Nomantiker. 
Nicht bei allen gewinnt das Motiv des Übergangs fo goldhelle Faſſung wie in Giden- 
dorffs öfter betonter Wendung, daß Gedanken und Lieder fort bis ins Himmelreich 
gehen. Ooch ſelbſt in dieſem wunderſchönen Satze ſteckt ein Kriſtallkörnchen der Schillerſchen 
Kunſtphiloſophie: Das Lied gibt die Seligkeit. 

So darf es uns nicht wundern, wenn wir ſogar in Einzelheiten Schiller als Vorläufer 
oder Mitſtrebenden der Nomantiker erkennen. 

Was bie romantiſche Dramatik ſcheinbar Neues brachte, war das Märchendrama. 
„Oer geſtiefelte Kater“ und „Oas Leben und der Tod Notkäppchens“ von Tieck ſind nur 
wie Vorverſuche zu Ferdinand Naimunds (1790—1836) gemüt- und humorvollen Zauber- 
und Märchenpoſſen und zu Gerhart Hauptmanns „Verſunkener Glocke“. Armlich die 
Bühne, die ſich, von den böſen Einflüſterungen eines nüchternen Nationalismus und 
mechaniſierenden Naturalismus verführt, vom Märchendrama fernhält. Aber würde 
ſich denn Schiller dagegen ſträuben? Sahen wir nicht, wie er mit Prinzeſſin Turandotte 
dieſes Zauberland ſchon mit einem Fuße betrat? Singt er nicht in dem „Mädchen 
aus der Fremde“ von einem geheimnisvollen Lande, aus dem es kam? Träumt er nicht 
von einem Wunderland, in das uns nur ein Wunder tragen könne? ۱ 

Selbſt bie orientalife Marionette, die uns nach Tiecks Anregung!) in vervoll- 
kommneter Form aus bem Kreiſe ber Spätromantik, durch ben luſtigen Münchener Grafen 
Pocci wiedergeſchenkt werden ſollte, aber auch bei Heinrich von Kleiſt, Juftinus Kerner!) 
und Eichendorff Verſtändnis findet, iſt Schillers Geiſte nicht ganz fremd. In einem 
Jugendaufſatz von 1782 ſieht er einen Vorzug des Puppentheaters vor dem lebendigen 
Schauſpiel darin, daß dort der Agierende von der Gefahr befreit ſei, aus Nuhmſucht 
dem Publikum unwürdig zu dienen oder der bloßen Luſt zu fröhnen. So komiſch uns 
dieſer Gedanke berühren mag, eine Wahrheit ſteckt dennoch darin: Die Marionette 
hat etwas an ſich, was den Hörer von allem Perſonenkultus gegenüber dem Schauſpieler 
ablenkt und den inneren Gehalt einer Dichtung reiner und unverfälſchter herauskommen 
läßt. Jedenfalls hatte Schiller ein gutes Auge für dieſe damals fo ſehr verachtete Kunſt⸗ 
gattung und für die höheren Möglichkeiten, die in ihr liegen. 

Die Nomantiker haben ferner den Dilettanten die Beteiligung am Schauſpiel 
eröffnet. Beweis genug, daß feit ihrer Zeit Dilettantenaufführungen in der Mode waren. 
Wie hübſch nimmt es ſich da aus, daß Schiller 1782 verkündet, eine friſche und unbefangene 
Dilettantenkunſt könne unter Umftänden angenehmer und tiefer wirken als die des Berufs- 
ſchauſpielers, weil der Dilettant feine Rolle mehr aus dem Gefühle herauslebe, der Berufs- 
ſchauſpieler dagegen in Gebärde, Mimik und Stimmführung leicht mechaniſch werden). 

Viel bemängelt ſind die dramatiſchen Frauenfiguren Schillers. Ich weiß nicht, 
wer dieſen Tadel zuerſt ausgeſprochen hat, daß fie faft alle, die Thekla im „Wallenſtein“ 
und die Berta im „Tell“ ebenſowohl wie Johanna in der „Jungfrau von Orleans“, die 
Eliſabeth in der „Maria Stuart“, auch die Donna Iſabella in der „Braut von Meſſina“, 
mehr männlichen als weiblichen Charakter haben. Die Beobachtung iſt gut, aber die 
Nüge nicht angebracht. Man fordere doch nicht vom Oramendichter, daß er alle Frauen 
nach dem gleichen Modell herſtelle. In Goethes Schauſpielen haben die Frauen faſt 
nie eine führende Nolle. Das Gretchen im „Fauſt“ iſt zuerſt nur Epiſode, zuletzt nur 
Symbol, doch keine Hauptheldin. Schiller hingegen macht ſeine Frauen vielfach zu Mit⸗ 
regenten der Handlung. Das tft ein romantiſcher Zug. Bauernfeld läßt in feinem Luft- 
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ſpiel „Bürgerlich und Nomantiſch“ eine vornehme junge Dame ſelbſtändig und eigen- 
mächtig auf Abenteuer ausziehen; die Dame nennt ihr Beginnen ſelbſt romantiſch. In 
Eichendorffs Nomanen und Novellen treiben fold) exzentriſche Geſtalten, zum Teil bá- 
moniſch-wild fid) gebärdend, gerne ihr Weſen und die Lorelei, bie der Männer Trug unb 
Lift bekämpft, ift die volkstümlichſte Ausprägung dieſer Idee! Sieht man zu dem Spanier 
Calderon zurück, ſo fällt uns auf, daß dieſer abenteuernde oder herrſchſüchtige Frauen 
liebt. Die „Königin Zenobia“ ift hier vielleicht noch um etwas weniger belangreid als 
Semiramis in der „Tochter der Luft“. Dies wunderſame Schauſpiel, das leider auf der 
deutſchen Bühne keine Heimſtätte fand, weil Immermann nicht durchdrang, Freiherr 
von Vincke und Naupach das Ganze verballhornten, glänzt vor allem durch jene berühmte 
Szene, wo Semiramis, wie ſie ſich eben die Locken putzen läßt und in den Spiegel ſchaut, 
durch die ins Land hereingebrochenen Feinde jählings zur Schlacht gefordert wird, um 
nach raſch erſtrittenem Sieg wieder ins Frauengemach zurückzukehren und den Lockenputz 
von neuem aufzunehmen, als wäre nichts geſchehen. 

Endlich noch eine immerhin bemerkenswerte Nebenſache! In der romantiſchen 
Lebensanſchauung liegt ein friſch-fröhlicher Kampf gegen das ärmlich Bürgerliche, gegen 
alles Pedantiſche und Philiſterhafte einbeſchloſſen. Die romantiſche Gronie fest fid) 
über alle kleinlichen Schranken der Endlichkeit hinweg. Das romantiſche Genie ſpottet 
aller Spießbürgerlichkeit, weil es in ſeinem Orange nach Unendlichkeit über alle Enge und 
Selbſtgenügſamkeit erhaben iſt. Alle Nomantiker ſind erfüllt von dieſer halb ſcherz⸗ 
haften, halb ärgerlichen Stimmung oder ſie lehnen den ſelbſtgerechten Kleinſtadtcharakter 
wenigſtens ſanft ab wie Novalis in ſeinem „Heinrich von Ofterdingen“. Clemens Brentano 
hat dem Erzphiliſter, als welcher in Heidelberg bald der hausbackene, däftige Voß 
erſcheinen konnte, mit beſonderer Wirkung zugeſetzt und Eichendorff ſchrieb nicht nur 
das dramatiſierte Märchen „Krieg den Philiſtern“, ſondern hänſelt auch in ſeinen Nomanen, 
vor allem in dem ſpäteren feinſinnigen Buch „Oie Oichter und ihre Geſellen“ gerne die 
Leute, die erſt als friſche Burſchen angefangen, dann aber in den grämlichen Sorgen 
ums Brot oder beim Kinderwiegen oder im Aktenſtaube verſauerten. Das zierlich ſcherz⸗ 
hafte Gedicht von „Engeln und Bengeln“ gibt dem Gegenſatz einen zarten Ausdruck. 
In den „Epigonen“ hat Immermann, in „Bürgerlich und Nomantiſch“ Bauernfeld (1836), 
in den „Meiſterſingern“ Nich. Wagner, dieſer mächtige Nomantiker, den gleichen Ton 
angeſchlagen. Wer aber hat zum erſten Male mit durchſchlagender Kraft das Motiv 
herausgebracht? Unſer Schiller in feinen „Näubern“. Franz Moor, „der trockene Alltags- 
menſch, der kalte, hölzerne Franz“ und daneben der „feurige Geiſt“ Karl, deſſen männlicher 
Mut ihn „auf den Wipfel hundertjähriger Eichen treibet und über Gräben und Balli- 
faden und reißende Flüſſe jaget!“ !“) Des Dienftes ewig gleichgeſtellte Uhr empfindet ber 
drängende Schwabe (don 1784 in der Abhandlung „Die Schaubühne als moraliſche 
Anſtalt betrachtet“, läſtig und er bezeugt dem ledernen Pedanten ſeine herzliche Verachtung. 
In „Wallenſteins Lager“ ſchlägt auch bei dem reifen Schiller der alte Funke durch. 

Wir dürfen demnach mit gutem Mute den Geiſt und die Art des Klaſſikers mit der der 
Nomantiker verknüpfen. So lebhaft ich im weſentlichen mit Flaskamp übereinſtimme, ſo ſehr 
ich die geiſtige Kraft ſeiner Folgerungen anerkenne, ganz kann ich ihm nicht mich anſchließen. 
Wir fanden Nomantiker und Klaſſiker weitherzig genug. Selbſt die Marionette mit dem 
Staberl und die Oilettantenkunſt zogen fie in ihren Kreis. Darin werden wir ihnen folgen. 
Zeit meines Lebens werden mir die witzigen, ſchalk- und boshaften Marionettenſpiele im 
Gedächtnis bleiben, die ein Verehrer Poceis, Wilhelm Zipperer, uns einſt in Nachahmung 
an ihn vorführte. Nie werde ich vergeſſen die muſterhafte Aufführung des „Wilhelm Tell“, 
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die im Bonner Stadttheater 1905 Studenten der Univerſität und Samen der Geſellſchaft 
uns gaben. Sie war nach allgemeinem Urteil ergreifender und feuriger als manche ab- 
klappernde, leierhafte Sar[tellung durch Berufsſchauſpieler. Dem trefflichen Schaufpieler- 
ſtand ſoll durch Unterſtützung des Liebhabertheaters kein Abtrag geſchehen, und der 
bürgerliche Beruf der Dilettanten muß darunter nicht leiden, wie die biederen Oberammer- 
gauer Bildſchnitzer und die alten Athener beweiſen. 

Wir wollen die geiſtige Freiheit und Beweglichkeit der Nomantik nicht miſſen, die 
bekanntlich den Nealismus Shakeſpeares durch A. W. Schlegels und Tiecks Anſtrengungen 
erſt der deutſchen Bühne gewann. Doch die Nomantik hat uns auch den ganz anders 
gearteten Spanier Calderon nahe gebracht — ein Beweis ihrer geiſtigen Größe. Schillers 
Frau ward durch ſie eine begeiſterte Leſerin des Spaniers. Hier harrt der Zukunft 
eine ſchwere, aber lohnende Aufgabe! Ich hege nicht die Hoffnung, daß die ſtark dogma⸗ 
tiſchen „Geiſtlichen-Feſtſpiele“ Galberons allgemein ber deutſchen Bühne zugänglich 
gemacht werden können, obwohl z. B. Belſazars Gaſtmahl („Balthaſars Nachtmahl“) auch 
bei uns ganz vortrefflich wirken müßte. Aber weltliche Sramen wie „Herodes und Mari⸗ 
anne“ („Eiferſucht, das größte Scheuſal“) und „Narziß“ verdienten eine Bearbeitung 
in Jamben, um ſie uns mundgerechter zu machen. 

Wir wollen das Versdrama nicht verbannt ſehen und uns wohlgebauter Verſe mit 
hoher, klangvoller Diktion nach wie vor erfreuen. Freilich muß es in Zukunft dann zwei 
Klaſſen von Schauſpielern geben: Versſchauſpieler und Proſaſchauſpieler, ſolche im 
Stile der Clara Ziegler oder Poſſarts und ſolche im Stile der Eleonore Dufe. Beides zu 
vereinigen wird kaum einem Genie mehr gelingen. 

Wir nehmen, wo wir Kraft und ſtarke dramatiſche Form brauchen, Schiller als 
Vorbild; wo die Muſik und weiche, weibliche Süße, die Nomantik mit ihrem Goethe. 
Vor anderem aber wollen wir feſthalten ihren hohen Ideenflug nach dem großen Ganzen. 
Sie geſunde Nealiſtik gibt fid von ſelbſt und ift auch Schiller, Kleiſt, Hebbel nicht fremd. 
Wohl haben ſich Schiller und die früheſte Nomantik darin getäuſcht, daß ſie die Kunſt 
für die einzig weſentliche Lebensmacht anſahen. Wiſſenſchaft und Sittlichkeit ſind 
nicht Töchter der Schönheit, ſind auch nicht dienende extreme Bauglieder, die erſt von 
der Kunſt zuſammengejocht werden müßten. Familie, Politik, Necht und Neligion 
find viel wirkſamere Gewalten als die Kunſt. Geſchichte, Seelenkunde und Lebens- 
erfahrung legen gegen die Schiller Nomantiſche Lehre vom Schönen als der einzigen 
Quelle ber Gemüts-Harmonie lautes Zeugnis ab. Und dennoch bleibt es richtig: Wahr- 
heit, Sittlichkeit und Heiligkeit gewinnen, wenn ſie ins Gewand der Schönheit gekleidet 
werden. Zwiſchen geſunder Sinnlichkeit und Vernunft, zwiſchen Natur und Geiſt, zwiſchen 
Notwendigkeit und Freiheit vermag gerade die Kunſt geſchickt zu vermitteln. Lautere 
Kunſt ift eine erfolgreiche Feindin aller Noheit und Unſittlichkeit. 

Auch der künſtleriſche Ehrbegriff Schillers und ber Nomantik ift ein dauerndes 
Kleinod. Eine Neihe von Schäden in unſerem Kunſtleben, auch von äußeren, wären mit 
einem Male behoben, wenn dieſer Ehrbegriff allſeitig zur Durchführung gebracht 
wäre, ich meine, über das Schaffen der Künſtler hinaus in jene Bezirke, die nun einmal 
mit dem Künſtlerdaſein in Zuſammenhang ſtehen. 

Eine Ergänzung oder lieber Umformung durch romantiſches Naturgefühl wird die 
Schillerſche Auffaſſung von der äußeren Natur erfahren müſſen. In „Wallenſtein“, im 
„Tell“ und ſelbſt im „Spaziergang“, der anfangs fo zarte und ſchöne Lichter aufſetzt und 
beinahe bis in Einzelheiten an Shaftsburys gefühlvolle Naturſchilderungen gemahnt, 
wie auch in kulturgeſchichtlicher Darlegung läßt Schiller durchblicken, daß ihm die menſchen⸗ 
leere Natur wild, ſchauerlich, gewaltſam, ſchreckhaft vorkommt, während er in jugendlichen 


Gedichten und in den „Philoſophiſchen Briefen“, ähnlich denkend wie Thomas von 
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Aquino, bas ftarre Gefek der Notwendigkeit, das ibm mit Newtons Gravitationsgeſetz 
zuſammenfällt, als Ausdruck einer kosmiſchen Liebe deutet. Mag nun Kants Lehre vom 
Erhabenen, die das Menſchenherz zu den Eindrücken von der unermeßlichen Natur in 
Gegenſatz bringt, mag Montesquieus Anſicht von dem in der Natur ſchaudernden erſten 
Menſchen, mag Schillers eigene Kränklichkeit für jene ſonderbar betonte Auffaſſung 
ausſchlaggebend geweſen fein, fiber ift, daß die romantiſche Naturbeſeelung und Ein- 
fühlung künſtleriſch weit höher ſteht. Die Nomantik bat die Allbeſeelungsidee des jugend- 
kräftigeren Schiller ſo glänzend zur Wirklichkeit gebracht, wie das dem pathetiſchen Schiller 
nie gelungen wäre. Viele heutige Dichter haben ein herberes Verhältnis zur Natur als 
die Nomantik; Otto Ludwig und Hebbel mögen als Vorläufer der Neuern erwähnt ſein. 
Das Drama wird bie romantiſche Stellung neben der heute beliebteren immer wieder in 
gegebenen Fällen einnehmen können und wenn auch von ſelbſt da in Zukunft unerhörte 
Färbungen des Naturgefühls herauskommen werden, ſo haben doch Tieck, Eichendorff 
und Brentano Töne gefunden, die in Menſchenherzen ſtets von neuem nachklingen müſſen. 
Die Fortſchritte der poetiſchen Technik, die lebensſtarken Gefühlsantriebe, die aus 
neueren Nichtungen entſprangen, ſollen nicht geleugnet werden. Ihre Wirkung darf man 
durch den Verſuch eines Archaismus nicht hemmen wollen; ſie ließe ſich gar nicht hemmen. 
Aber unſere künftigen jungen Dichter und Schauſpieler werden, damit wir aus der vor- 
herrſchenden Ohnmacht herauskommen, an geſünderen Quellen trinken müſſen. Sie 
follen weife fein wie der männliche Goethe. Doch auch jünglinghaft wie ber ſchwung⸗ 
kräftige Schiller und große ewige Kinder wie die un vergänglichen Nomantiker. 


Jugenderinnerung / Gedanken von Wilhelm Müller⸗Nüdersborf 


lücklich das Leben, das zu einem Ninge güldener Erinnerung ſich ſchließt und in 
dem Jugend und Alter ſich aneinander ſchmiegen. 
* 


Schimmernde Jugendtráume huſchen über den verdämmernden Pilgerpfad — und 
heller und wacher denn im Glanze reichſten Abendſegens wandern die müden Augen. 
a 


Wieder jung werden, beißt vor allem: Jugend verſtehen lernen und nicht kurzſichtig 
durch die Brille der Neifejahre betrachten. 


* 


Die Glückſeligkeiten eigener Kinder- und Werdezeit verdammt gar leicht, wer 


Jugend mit den Geſetzen des Alters wertet. 
* 


Vaterhaus, trautes Vaterhaus! Deine dämmerverborgenen Winkel und engiten, 
verſtaubteſten Kammern find bem traumfeiernden Kindergemüt bie hellen Säle feiner 
reichſten 6۰ m 

Dur unb Moll klingen nirgends gegenſätzlicher, reicher und dabei doch ſchöner 
zuſammen als im Schickſalsſang der Jugend. 

+ 


Keine Lebensfrühe bricht an, die ba troft- und hoffnungslos dunkel wäre; auch ein 
ſchwarz umwölkter Kindheitsmorgen hat ſeine Sonne. 
* 


Zwei Briefe von Clemens Brentano 
Ditgeteilt von Noſa Kaulitz⸗Niedeck 


it dem Namen Clemens Brentano erwachen in uns Geſtalten und Lieder der No⸗ 

mantik, nach denen in der gegenwärtig ſchweren, heilig großen Zeit viele unter uns 
ein unbewußt ſehnendes Verlangen tragen. Als Sammler alter halbvergeſſener Volks- 
lieder und Mitherausgeber des herrlichen Liederbuches: „Des Knaben Wunderhorn“ hat 
ſich Clemens Brentano Verdienſte erworben, die von der Nachwelt höher gewertet werden, 
als von ſeinen Zeitgenoſſen. Gemeinſam mit ihm ſammelte ſein Freund Achim v. Arnim. 
Er durchzog die Schweiz und Italien, Frankreich und England, um den Spuren des 
vergeſſenen Volksliedes nachzuforſchen, während Brentano, der einer der eigentümlichſten 
und ſchwärmeriſchen Anhänger der romantiſchen Schule war, die deutſche Heimat bereifte. 
Geiſtliche, Schullehrer und Literaturfreunde begeiſterte er für ſeinen Plan und er 
lauſchte in Dörfern und Städten, auf Landſtraßen und Adern den Liedern des einfachen 
Volkes. | | 

Seine unermüdliche Sammeltätigkeit vermittelte auch die Bekanntſchaft eines Mannes, 
der zu Beginn des 19. Jahrhunderts zahlreichen Literaturfreunden, Künſtlern und Ge⸗ 
lehrten ein eifriger Berater und Helfer wurde, der ihnen Material verſchaffte und ihnen 
unbekannte reiche Quellen für ihre Forſchungen erſchloß. Dieſer Mann war Johann 
Hugo Wyttenbach, der Leiter der Trierer Stadtbibliothek, der verdienſtvolle Ordner der 
zahlreichen Bücher und Archivalien aus den aufgehobenen Klöſtern, die „Seele aller auf 
Erforſchungen der Trierſchen Geſchichte und Altertümer ausgehenden Beſtrebungen“, 
wie ihn ein Zeitgenoſſe genannt hat. Wyttenbach ſtand ſeit 1799 der ſchätzereichen Trierer 
Stadtbibliothek vor. Seiner Umſicht war es gelungen, die ſeltenen Handſchriften, Bücher 
und Kunſtſchätze der aufgehobenen Klöſter, Stifte und Abteien vor ber Raub- und Ger” 
ſtörungsſucht der Franzoſen zu bewahren. Seiner tatkräftigen Verwendung war es zu 
danken, daß der berühmte Codex aureus aus der Maximiner Abtei zu Trier, den die 
Franzoſen nach Paris verſchleppt hatten, im Jahre 1815 wieder nach Trier gelangte. In 
ſeiner Eigenſchaft als Gymnaſialdirektor und Jugenderzieher hatte er ſich die gleichen 
Anerkennungen erworben, wie als Geſchichtsforſcher und Bibliothekar. 

Auch zu Goethe iſt Wyttenbach in nähere Beziehung getreten. Als der Oichter im 
Jahre 1792 in Trier weilte und ſich in der kriegsbedrängten Stadt in verdrießlicher 
Stimmung befand, heiterte ihn der anregende Verkehr des liebenswürdigen Wyttenbachs 
auf. Der junge Gelehrte, damals Hauslehrer, führte Goethe durch das geſchichtliche 
Trier, erklärte ihm alles und verſtand, den Dichter für die römiſchen Nuinen zu begeiſtern. 
Seines jungen Trierer Freundes hat ſich Goethe noch ſpäter mit Dankbarkeit erinnert. 
Hochbetagt ſtarb er im Jahre 1848. 

An Wyttenbach ſind die beiden nachſtehenden Briefe gerichtet. Beide Zuſchriften 
enthalten in weitſchweifiger Weiſe die Bitte um Beiträge für ſeine Liederſammlung, 
deren erſter Band (1806) mit einer Widmung an Goethe erſchienen war und deſſen freund⸗ 
liche Beurteilung gefunden hatte. 

Den Nat, ſich an den Trierer Bibliothekar zu wenden, hatte ihm ſein Jugendfreund, 
der hervorragende Nechtsgelehrte Friedrich Karl von Savigny gegeben, der wie Brentano 
rühmte, ſich immer als helfend und wohltätig erweiſe. Auf die phantaſtiſche, unruhige 
Natur Brentanos wirkte der Umgang mit dem beſonnenen ſtillen Freunde günſtig. Freilich 
beklagte er fi häufig über die Verſchloſſenheit des lieben Freundes. Seit 1803 war 
Savigny mit Brentanos Schweſter Kunigunde oder „Gundel“ verheiratet. Sie hat ihren 
Gatten wacker auf ſeinen mehrjährigen Streifzügen durch die Bibliotheken fremder 


Städte begleitet. 
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Brentanos Frau, bie er am Schluffe feines Briefes erwähnt und mit der er in erfter 
Ehe vermählt war, ftarb ſchon wenige Monate darauf — am 31. Oktober 1806. Sie war 
die geſchiedene Gattin des Jenaer Profeſſors Mereau. Als lyriſche Dichterin hatte fid 
Sophie Mereau die Anerkennung ihrer Zeitgenoſſen erworben. 


Heidelberg, d. 12. Juli 1806. 
Wohlgebohrner Herr! 


die viele Liebe, mit welcher mein Schwager H. v. Savigny immer von 
Ihrem liberalen Charakter in litterarifcher ſowohl als geſelliger Hinſicht gegen mich 
geſprochen hat, macht mid fo kühn, mich Ihnen mit einer Bitte zu nähern, deren Würde 
Ihnen ohnmöglich fremd fein kann, da Sie alles Große und Kleine der Vor- und Mitwelt, 
inſofern es ein Gegenſtand der Kunſt und Kunſtanſchauung werden darf, gewiß ehren 
und gern unterſtützen. Ich bin nehmlich ſeit längerer Zeit in Geſellſchaft meines Freundes 
von Arnim bemüth, alle älteren deutſchen Volkslieder theils aus dem Munde des Volks, 
theils aus Büchern, Chroniken, von 1500 — 1650 häufig gedruckten muſikaliſchen welt⸗ 
lichen Liederſammlungen, oder Handſchriftlichen Quellen, ausgeſchloſſen die Minne 
und Meiſterſänger, welche bereits ihre litterariſche Würdigung genoſſen haben, nach 
allen Seiten hin zu ſammeln, um ſie vorerſt in einer dem Geſchmacke der Zeit gemäßen 
Auswahl bekannt zu machen, ſodann aber auf den ganzen Vorrath eine aus den Produkten 
ſelbſt hervorgehenden Geſchichte des deutſchen Volksliedes zu organifieren. Eine Samm- 
lung haben wir bereits unter dem Titel des Knaben Wunderhorn bei Mohr und Zimmer 
hier in Heidelberg herausgegeben, und Sie kennen ſie vielleicht aus unſers herrlichen 
Göthes herrlichen Nezenſion J. A. L. 3. Nr. 14/15 Jenner 1806. — Da wir nun ernſtlicher 
und kritiſcher als vorher unfer Sammeln zum zweiten Bande dieſes Liederſchatzes fort- 
ſetzen, aufgefordert durch alle Umſtände ſowohl, bie unſer Vorhaben begünſtigen, als 
auch durch unfre eigne ernſte Geſinnung für die Sache ſelbſt, und durch die ganze Geſchichte 
unſerer Nation, die in dieſen kritiſchen Momenten, nebſt mancher ſchönen hiſtoriſchen Zierde 
auch dieſe leichten wahren Urkunden untergegangener Jugend und ihrer Luft in den 6> 
grund fliehend oder opfernd fallen läßt, ſo ſehen wir uns veranlaßt, in verſchiedenen 
Gegenden Teutſchlands gütige und ſinnvolle Freunde fo würdiger und leichter Unter” 
nehmung aufzufordern, in ihrem Geſichtskreiß, alles waß fie nur immer der Art auf- 
faſſen können, für unfere Zwecke einzuſammeln, und uns zur Bekanntmachung mitzu- 
theilen. Denſelben nun dieſe Arbeit zu erleichtern, haben wir beiliegendes Zirkular, das 
fo viel als möglich gemein verſtändlich ift, drukken laſſen, und ich ſende Ihnen, verehrter 
Mann, 10 Stücke desſelben, damit Sie ſolche gütigft, fo zweckmäßig und zerſtreut, damit 
ſie auf einen größeren Landſtrich würken können, an Ihnen zu ſolchen Unternehmungen 
tauglich ſcheinende Freunde, Prediger, Schullehrer oder wer ſchicklich dünkt, briefmäßig 
adreſſieren, verſenden und durch gütige Unterſtützung befördern mögen. Ich dachte, es 
könnte Ihnen vielleicht angenehm ſein, dieſe ſchuldloſen Kinder vorerſt in ihrem Schooße 
zu verſammeln, darum habe ich den Briefen, wie ich ſonſt pflege, nicht die Bitte beigefügt, 
ſie mir direkt hierher zu ſenden, ſollte Ihnen dieſes aber doch lieber ſein, ſo bitte ich, es 
den Zirkularen unten mit ein paar Worten, wie überhaupt, waß ſie zur Beförderung 
unſerer Wünſche, ſagen mögen, beizufügen, waß Sie ſelbſt und die Ihrigen perſönlich 
auf ihrem Standpunkt aufſammeln können, wird mir von großem Werth ſein. Auch 
erinnere ich mich, daß bie Trieriſche Bibliothek unter Ihrer Aufſicht ſteht; beſitzen fie nichts 
altdeutſches poetiſches? Alle Copialgelder, Porto, und ſonſtige Ausgaben für die Volks- 
liederſammlung bitte ich, Sie mir zu notiren, wie auch den Nahmen und Standort jedes 
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einzelnen Einſenders bel feiner Portion zu bemerken, damit ich zu feiner Zeit danken und 
genug thun können. 

Mit fo vieler Freude, als ich gehört habe, daß durch Bonapartes Intereſſe die 
Trieriſchen klaſſiſchen Tempel gerettet und erhalten werden, mit ſo großem Schrecken 
habe ich jüngſt in Worms gehört, daß die dortige neben dem Dom ſtehende herrliche 
Altrömiſche, vielleicht burgundiſche Kapelle für ein Spottgeld auf Abbruch verkauft 
wird, ſie iſt neu und erhalten wie aus des Meiſtershand, vielleicht die reinſte und einzigſte 
ihrer Art in der Welt, aber die Unwiſſenheit hält ſie für ein Kloſter, können Sie Niemand 
darauf aufmerkſam machen, verehrter Mann, ich glaube, man dürfte höheren Orts nur 
darum wiſſen, um Sie zu retten. Herzlich wird es mich erfreuen, bald eine kleine, freundliche 
Erklärung von Ihnen über mein Liedergeſuch zu erhalten, ſobald ſie einiges haben, bitte 
ich, Sie mir es alsbald zu ſenden. 

Savigny iſt in dieſem Augenblick nebſt meiner Schweſter in Nürnberg, wo er den 
Sommer hindurch die Bibliotheken muſtern und fie ihr Wochenbett halten will, ich habe 
ihm geſchrieben, daß ich mich an Sie wenden würde, unb er bat mir aufgetragen, fie freund- 
lich zu grüßen. In der Hoffnung Sie und Ihre ſchöne Gegend bald ſelbſt kennen zu lernen, 
empfehle ich mich und meine Gattin Ihrem Wohlwollen. 


Ihr ergebener 


Clemens Brentano. 


Aus dem zweiten Brief geht hervor, daß ſich die von Wyttenbach eingeſchickten 
Lieder für Brentanos Zwecke nicht eigneten. Wyttenbach hat ihm offenbar Lieder des 
bekannten Trierer Jeſuitenprieſters Friedrich von Spee geſandt, der ſein poetiſches 
Sammelwerk: „Die Trutznachtigall“ 1633 in Trier ergänzt hatte. Das vielſeitige Wirken 
dieſes Mannes, fein tatkräftiges Vorgehen gegen die Hexenverbrennungen und fein 
opfermutiges Verhalten während der Kriegsgreuel haben ſeinen Namen und feine geift- 
lichen Lieder ganz beſonders in Trier unvergeßlich gemacht. 

Unter dem im Brief erwähnten Bekker iſt Nudolf Zacharias Becker aus Gotha zu 
verſtehen, Nedakteur mehrerer Zeitſchriften und Herausgeber des Mildheimiſchen Lieder- 
buches ). | 

Die Bemerkung über Kreuzer bezieht fib auf den bekannten Heidelberger Philologen 
und geiſtreichen Schriftſteller Georg Friedrich Creuzer, ein treuer Freund Wyttenbachs. 
Creuzers ſchwere ſeeliſche Erkrankung war zurückzuführen auf das tragiſche Ende der 
jungen gefühlvollen Dichterin Karoline von Günderode, die bekanntlich aus unglücklicher 
Liebe zu dem Gelehrten im Juli 1806 den Tod im Rhein ſuchte. 


> 


Verehrter Mann! 


Aus ihrer gütigen Zuſchrift vom (7) ſehe ich mit Vergnügen, daß Sie meiner Wuf- 
forderung ein geneigtes Ohr vergönnten, ich verſpreche mir aus ihren Bemühungen 


*) Mildheimiſches Liederbuch von 518 luſtigen und ernſthaften Gefdngen für alle Dinge in 
der Welt und alle Umſtände des menſchlichen Lebens, die man beſingen kann. Seſammelt für 
Freunde erlaubter Fröhlichkeit und ächter Tugend, die den Kopf nicht hängt. Sotha 1799, 1801 
u. 1806. 
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ungemein viel, wenn Sie nur die ächten Quellen nicht verſchmähen, das einſamſte un- 
wiſſendſte Landvolk, das wie ein Stein den Umriß einer verlohrnen Blume, oft eine Derr” 
liche poetiſche Neliquie ewig, ewig wiederhohlt, wie ein Echo, das noch ſchallt von dem 
Nuf untergegangener Nieſenſtimmen. Ich zweifle nicht, daß mein an Sie erlaſſenes Zirkular 
das, was ich wünſche, wah ich allein brauchen kann, genugſam erklärt bat, das e infame 
Lied des gemeinen Volks, wodurch es ewig gerührt und erquickt wird, das Lied, 
welches heilig iſt, weil keine Literatur und keine Liederatur, kein Student, kein Spaß⸗ 
macher, kein moderner Bänkelſänger es gebracht hat, ſondern weil es wie eine ewige 
Sage, die Amme mehrerer Generationen war. Es iſt keine leichte Sache, dort, wo für 
etwas Ahnliches noch nichts gethan ift, ohne große Negſamkeit, ohne große Liebe zur 
Sache, und ich möchte ſagen, ohne ein gewiſſes Visionaires Religieuses Talent für bie 
Heiligkeit des ewigen Kindes, des ächten Nomantiſchen Volkslieds, das, wie eine Waiſe 
aus Heldenſtamme von Haus zu Haus geht und ſingt, etwas zu thun. Die meiſten Menſchen 
ſind des Sinnes dafür beraubt, und müſſen erſt die Unſchuld erlernen, die dazu gehört, 
die Schuld zu verlernen, und jene Lieder wieder zu hören, die vielen Ohren gar nicht 
hörbar ſind. Saber kömmt es, daß nur immer die treflichſten Männer der Völker fie 
fammeln; Percy, Makperſon bei den Engländern, Göthe, Herder bei uns —, Schiller 
war es ſchon nicht mehr im Stande, ſeine Natur iſt zu gewaltthätig, ſeine Poeſie durch 
Neflexion unrein, mehr groß an uns, und an ihm, als an ſich ſelbſt, denn an ſich iſt nur 
das Einfache, Unſchuldige groß; — einmal iſt Schiller das Volkslied erſchienen, aber auch 
nicht nackt, ſondern im Kontraſt, keck und frech, als ein Näuberlied. — Alles moderne, alles, 
was im 17., 18. und 19. Jahrhundert liegt, ſeine Manierirtheit, Leerheit und Geziertzeit 
liegt fern von unſerem Plan, der nur das Trefliche umfaßt; wir haben daher nur auf 
ſolche Männer unſer Auge geworfen, die unſer Plan ehren kann und umgekehrt, um ſo 
mehr erfreuen wir uns ihrer gütigen Verſprechungen, und ihrer muthigen Zuverſicht. — 

Von Spee“) können wir nichts mehr brauchen, die Lieder von ihm, die der erſte 
Band des Wunderhorns umfaßt, ſind eigentlich ſchon kleine Sünden gegen den Plan, 
die uns nur ſeine gänzliche Unbekanntheit verzeihen konnte; übrigens danken wir ſehr 
für die Nachricht, daß ſich ſein Manuskript dort findet, die einſtens einem andern dienen 
kann. Mögen Sie ſo glücklich ſein, uns bald etwas ſenden zu können, woran ich jedoch zweifle, 
wenn Sie nicht trefliche Freunde auf dem einſamen Lande, oder irgend gütige Freun- 
dinnen haben, welche die Geſänge der einfachſten unter den Trierſchen Mägden belauſchen. 
Doch gut Ding will Weil haben, ſammeln Sie ruhig und nur das einfachſte und älteſte, 
Nomanzen beſonders, aber dieſe ſind leider die Seltenſten, fliegende Blätter können wir 
nur aus 15—1560 brauchen, zu einer näheren Beſtimmung kann Ihnen noch dienen, daß 
wir alles was Bekker in dem ſogenannten mildheimiſchen Liederbuch aufgenommen hat 
und hätte, für unſeren Zweck durchaus untauglich halten, wir können nur brauchen, maf 
dem von der Heerſtraße aller Bildung ganz entrückten, bem ſozuſagen nicht verlaffenen, 
ſondern gelaſſenen Menſchen, dem tiefſten Bauren im Wald, dem niedrigſten Pöpel in 
der Stadt, dem kindiſchſten Kind auf der Gaſſe, von altem, uraltem Geſange noch übrig 
ift, und wag wir als herrliche Refte der Nation im allgemeinen wie einen unendlich zer- 
ſtreuten Schatz ſammeln und zur erquikkenden Anſchauung wiedergeben wollen. Leben 
Sie herzlich wohl und ſein ſie gegrüßt | 

von ihrem 


Clemens Brentano 


pp. Lud. Achim von Arnim. 


*) Brentano gab 1817 „Die Trutznachtigall“ von Spee heraus. 
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N. S. Savigny war in der letzten Zeit in Nürnberg mit meiner Schwefter, aber das 
Unglück, den kleinen Nürnberger, den ihm Kunigunde dort gebar, gleich wieder zu verlieren, 
hat ihn gezwungen, ſeinen Stab wieder weiter zu ſetzen. Kreuzer iſt ſeit acht Tagen dem 
Tode entriſſen, mit welchem er in heftiger ſchwerer Krankheit mehrere Wochen lang 
gerungen, er iſt wieder ausgegangen, ſo eben erhalte ich ihre Liederſendung, ich will Sie 
durchlaufen, und das gehörige darüber bemerken. — 

Mit ſteigender Theilnahme für ihre gütige verlohrene Mühe las ich ihre Sendung 
durch, ich muß mich nicht klar genug gegen Sie erklärt haben, auch nicht ein einziges Lied 
unter allen, das Volkslied, oder gar altes Volkslied wäre, Sie können verſichert ſein, daß 
ihre viele Mühe mich mehr betrübt, als meine getäuſchte Erwartung, über dieſe Papiere 
disponiren Sie gelegentlich, doch laſſen Sie den Muth nicht ſinken, und laſſen Sie mit 
mehr Muße einige alte Lieder folgen, die uns gegenſeitig erfreuen, ſollten Sie mir wieder 
etwas zu ſenden haben, ſo ſchicken Sie es doch an Franz Laſſaute in Coblenz mit der Bitte, 
es mir auf die wohlfeilſte Art zu ſenden, und ſchreiben Sie mir zuerſt die erſten Verſe nur 
auf, damit ich Ihnen melde, waß ich mir ausbitte. Der Weg durch Laſſaute wäre erwünſcht, 
da ich für dieſe Sendung 3 fl. porto zahlen mußte, bleiben Sie mir gut, wenn ich gleich 
auch nicht eines aller jener Lieder aufgeſchrieben hätte.“ 


(Aufſchrift): An Herrn Bibliothekar Wyttenbach, Wohlgeboren, Stier. 


Charakteriſtiſch an beiden Briefen, Die fib auf der Trierer Stadtbibliothek 
befinden, ift die phantaſtiſche Schwärmerei Brentanos, die aus den einzelnen Betrach- 
tungen hervortritt. Stil und Nechtſchreibung find freilich einige Male vernachläſſigt 
worden. Dies iff um fo auffälliger, da Brentano immer bedacht geweſen ift, ein forg- 
fältiger Briefſchreiber zu ſein. Darauf hatte er auch in jüngeren Jahren ſeine geiſtvolle 
Schweſter Bettina, mit der er in ſchwärmeriſchem, ſchöngeiſtigen Briefwechſel“) ſtand, 
immer wieder aufmerkſam gemacht. Bettina wurde fpáter die Gattin feines treuen Mit- 
arbeiters und Freundes von Arnim. 


*) „Clemens Brentanos Frühlingskranz aus Zugendbriefen ihm geflochten“. Charlottenburg 1844. 


Das geſpenſtiſche Kloſter 


gh No man es in ber Nähe von Altenſtein „auf der Wallfahrt“ nennt, 
ce '| foll es gar nicht geheuer fein. Ein Kloſter (oll dort geftanden haben, 
Es das im dreißigjährigen Kriege zerftört worden. Alle fieben Jahre, 
an dem Tage, da das Kloſter zerſtört worden iſt, ſoll eine große 
Prozeſſion dort gehalten werden. Die toten Nonnen erſtehen aus 
ihren Grüften, der Bau des Kloſters erhebt ſich nebelartig mitten im 
düſtern Walde, es läutet die Kloſterglocke, und die Nonnen ziehen paarweiſe in die 
von Irrlichtſchein erhellte Nebelkirche. Viele Leute haben um Mitternacht das Glöcklein 
gehört. (Thüringens Sagenſchatz.) 
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3 ben foeben (bei C. H. Beck in München) in dritter Auflage veröffentlichten Tebens- 
erinnerungen einer Siebzigerin „Von berühmten Zeitgenoſſen“ (Feuerbach, Steub, 
Bodenſtedt, Geibel, Scheffel, Kobell, Mohl, Lenbach, Piloty, Oöllinger u. a.), einem 
höchſtſpannenden Memoirenwerk, leſen wir folgende Erinnerungen an Schwind: 

Auf dem beziehungsreichen Eingangsbild der „Sieben Naben“ von Moritz von Schwind 
ſieht man neben dem Meiſter, der ein entſchlafenes Töchterlein im Arm hält, eine in weiße 
Gewänder gehüllte Frauengeſtalt — Ada Geibel, die früh geſtorbene junge Gattin des 
Dichters, deren Gedächtnis der von ihrem Hinſcheiden erſchütterte Künſtler hier verewigt 
hat. Die andere Bildhälfte neben „Sage“ und „Poeſie“ nimmt ſeine eigene Familie ein: 
die ftattlid) ſchöne Mutter mit dem Sohn und ben heranblühenden Töchtern, fo, wie ich 
ſie dann einige Jahre ſpäter kennenlernen ſollte. Die engere Landsmannſchaft — Frau 
von Schwind war Karlsruherin — knüpfte das erſte Band zwiſchen uns, das bald zur 
feſten und lebenslangen Freundſchaft werden ſollte. 

Einladungen und Geſellſchaften gab es im Hauſe Schwind nicht, aber man ſaß 
warm und gemütlich am Familientiſch, wo es, auch durch die geweckten und luſtigen Kinder, 
ſtets lebhaft und humoriſtiſch zuging. Vergleiche ich die Anſprüche unſerer heutigen 
Kunſtgrößen mit den Exiſtenzbedingungen eines Mannes wie Schwind, ſo tritt mir ſeine 
innere Unabhängigkeit vom Drum und Dran aufs lebhafteſte entgegen. Er war ja 
ſchönheitsfreudig, in hohem Grade ſogar, aber der vernünftige Menſch in ihm ſah ein, 
daß er ſich in mäßigen Verhältniſſen mit einer mäßigen Stadtwohnung begnügen müſſe, 
nachdem es ihm gelungen war, draußen am Starnbergerſee unter hohen Tannen das 
hübſche Landhaus zu bauen, in dem die Familie viele Feiertage und die Sommerferien 
verlebte. In der Sonnenſtraße 23 aber trat man durch das große alte Haustor in einen 
holperigen gedielten Gang, ſtieg zwei enge, ungelüftete Treppen zwiſchen gelben Kalk 
wänden empor, ſchellte an einem ausgeleierten Klingeldraht und gelangte durch einen 
ſchmalen dämmerigen Gang zum Wohnzimmer, dem einzigen Naum, in dem ſich das 
geſamte Familienleben, Eſſen, Arbeiten, Muſizieren und abendliches Zeichnen des Vaters 
abſpielte. An der einen Wand ſtand der alte Flügel, drauf Schwinds Violinkaſten, an 
einem der Fenſter, auf einem Antritt, Frau Luiſens, der immer fleißigen, Nähtiſch, in der 
Mitte der große Eßtiſch, und ſeitwärts gegen das zweite Vorderzimmer ein mächtiger 
dunkler Nenaiſſanceſchrank aus Eichenholz, darin die Schwind - Mama nach guter alter 
Sitte ihr Weißzeug und das feinere Gebäck verwahrte, ſowie Zucker und Kaffee, kurz 
alles, was ſich erfahrungsgemäß unter Verſchluß länger hält, als offenſtehend. Die echte 
alte, ſparſame Haushaltsführung — aber ihr war die Anſammlung eines hübſchen Ver⸗ 
mögens zu verdanken! 9as zweite große Zimmer nebenan war als „Salon“ gedacht, ber 
zwar nie bewohnt und nie geheizt wurde. In ihm ſtanden die roten Plüſchmöbel, Etageren 
und ſonſtige Stücke der altmodiſchen „guten Stube“. Nutzbar machte fib die Schwind- 
Mama dieſe aber doch, indem ſie ihre Einmachtöpfe, Schmalzſchüſſeln und Eiervorräte 
darin bewahrte. Als ſtillen Troſt in dieſer ſpießbürgerlichen Nüchternheit hatte ſich 
Schwind eine Türe ſchnitzen laſſen, zwar nur eine ganz gewöhnliche Zimmertüre, aber 
hübſch matt gebeizt und in der oberen Füllung mit einem Kranz von leicht vergoldeten 
Früchten und Blumen geſchmückt. Dieſe Türe mußte ihm alles erſetzen, was fein nach 
Schönheit verlangendes Herz in der täglichen Stadtexiſtenz 86 

Aber draußen am See war es anders. Dort unter den hohen Tannen, am leis- 
brandenden Dellengeftade, gab es Lebensfreude in Fülle, auch eine herzliche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in dem traulichen, ganz mit altem Zinn ausgeſtatteten Eßzimmer, wo man ſo ur⸗ 
behaglich um den Tiſch her fat und voll Ergötzen bei vortrefflich beſtelltem Mittageſſen 
oder Kaffee den humoriſtiſchen Ausſprüchen des Hausherrn lauſchte, deſſen gute Laune 
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Bewegung ergreift zuſehends immer weitere Kreiſe des deutſchen Volkes. 

Neben den „Eichendorff⸗Kalender“, die Zeitſchriſt „Der Wächter“ und die 
von Hans Thoma eröffneten „Vorzugsdrucke des Eichendorff⸗Bundes“ tritt nun als 
viertes Unter: / A ۶ // inanfehnlichem 
nehmen eine „Romantiſche Bücherei“ Taſchenformat. 
Jedes Bändchen trägt ein beſonderes Gewand und iſt auch einzeln zu beziehen. 
Namhafte Dichter und Zeichner aus Vergangenheit und Gegenwart vereinigen 
ſich bereits in den erſten nunmehr vorliegenden Veröffentlichungen zu einer ftatt: 
lichen Gemeinſchaft von harmoniſcher Eigenart. 
An der Spitze der Sammlung erſcheint der Schutzpatron der jungen romantiſchen 
Kulturapoſtel. Ein Literarhiſtoriker aus der Schule von Wilhelm Koſch, Profeſſor 
Dr. Elias Zolkiewer gibt in Nr. 1 ein wertvolles „Eichendorff-Brevier“, 
Gedanken aus des Dichters Lebenswerk, die er ſorgfältig ausgewählt, geordnet 
und eingeleitet hat. Amſchlag und ſonſtiger Buchſchmuck ſtammt von Hans Roehm. 
Mr. 2 enthält Clemens Brentanos unſterbliche „Chronika eines fahren: 
den Schülers“ mit wunderlieben Bildern von Edward von Steinle und 
Joſeph Beckert. Den Amſchlag hat Johannes Cordo gezeichnet. — In Nr. 3 
kommt der mit Anrecht vergeſſene Woldemar Nürnberger (M. Solitaire) zu 
Wort, deſſen Geburtstag ſich im Oktober 1918 zum 100. Mal jährt. Der Neus 
druck der ergreifenden Waldnovelle aus dem Speſſart „Ein Tag in ber Wald: 
ſchmiede“ bedeutet alſo ein richtiges Jubiläumsbuch, das von Hans Roehm in 
würdigſter Weiſe ausgeſtattet worden iſt. Aber Nürnberger ſelbſt äußert ſich kein 
geringerer als Theodor Storm folgendermaßen: „Es dürfte unter den deutſchen 
Dichtern kaum einen zweiten geben, in welchem das fauſtiſche Element mit ſo 
ergreifender Innerlichkeit und in fo lebensvollen, farbenfatten, wenn auch von 
düſterer Glut beſtrahlten Gebilden zur Erſcheinung gekommen wäre. Mag man 
immerhin die Anſchauungen und den oft ſchneidenden Peſſimismus des Dichters 
nicht teilen, jedenfalls wird man zugeben müſſen, daß die Fackel ſeiner Poeſie 
von der alltäglichen Oberfläche in Tiefen und Abgründe der Menſchenbruſt und 
des Menſchenlebens hinableuchtet, vor denen ein erregter Menſch die Augen nicht 
verſchließen foll.” Von Woldemar Nürnbergers Büchern iff bisher kein einziges 
neugedruckt worden. — Ein liebenswürdiger junger Erzähler Horſt Wolfram 
Geißler, deſſen Biedermeier- Romane allgemeinen Beifall erweckt haben, entwirft 
in Nr. 4 „Der Zauberlehrling“ ein amüſantes Bild aus dem Zeitalter und 
der Umwelt Caglioſtros. Der Zeichner des Umſchlagbildes ¡ft Rolf von Hoerſchel⸗ 
mann. — Eine ſtarke neue Begabung tritt uns in Nr. 5 entgegen. „Die Zwölf: 
Apoſtel⸗Legende“, eine chronikaliſche Erzählung Gerhard Brancas entzückt 
in gleichem Maße auch das Auge des Kunſtfreundes, da Hubert Wilm einen 
ganzen Bilderzyklus beigeſteuert hat. | 
Die „Romantifhe Bücherei“ hofft der wiedererwachten altromantiſchen Kultur neue 
Ziele zu ſtecken und ſoll möglichſt raſch fortgeführt werden. 


vom Eichendorff: Bund kürzlich in die Wege geleitete neue romantiſche‏ و 


[۲٥۱٢٢ Bücherei 


jedes Bändchen im Umfange bon 5-9 Bogen, elegant kartoniert, mit Buchſchmuck 
und Amſchlagszeichnung «+ Preis Mk. 3. — (ohne die ortsüblichen Zuſchläge) 


Für Mitglieder des Eichendorff-Bundes Mk. 2.25 
Band! Gidinbor می‎ 


ausgewählt und eingeleitet von Dr. E. Zolkiewer 


Band || Brentano, Chronika eines fahrenden Schülers 
mit Bildern von E. v. Steinle und Joſeph Beckert 


Band I Nürnberger, Ein Tag in der Waldſchmiede 
Band IV Geißler (Horft Wolfram), Der Zauberlehrling 
Band V Branca, Die Zwölf-⸗Apoſtel-Legende 


mit Bildern von Hubert Wilm 


Beſtellſchein 


Der Unterzeichnete beſtellt hiermit: 


Nomantiſche Bücherei 


jeder Band Mk. 3.— (für Mitglieder des Eichendorff⸗Zundes Mk. 2.25) 


Band! Eichendorff⸗Brevier 

Band Il Brentano, Chronika eines fahrenden Schülers 
Band III Nürnberger, Ein Tag in der Waldͤſchmiede 
Band 1۷ Geißler, Der Zauberlehrling 

Band V Branca, Zwölf⸗Apoſtel⸗Legende 


Betrag iſt nachzunehmen — folgt per Poſt — in Rechnung zu ſtellen 


Ort und Datum: Name: 
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dann ebenfo unzerſtörbar war, als feine herzliche Güte gegen alle, felbft die beſcheidenſten 
Gáfte. Selten, daß die gemütliche Heiterkeit des „Schwindhäuſels“ geſtört wurde, doch 
kam es manchmal auch vor. So traf ich einſtmals die ganze Familie in großer Unruhe. 
Staberl, der blonde Dackel, den Schwind gern ſtreichelte und dazu ſagte: „Sieht er nicht 
aus wie eine ſchöne friſchgebackene Semmel?“, er war von einem Beſuch, den Schwinds 
in Tutzing machten, nicht mit heimgekehrt. Zwei Tage lang wurde eifrig in der ganzen 
Umgegend gefragt und geſucht — vergebens; Staberl blieb verſchwunden. Endlich ſpät 
am Abend des dritten das wohlbekannte Kratzen an der Haustür und darauf ein freudiges 
Wiederſehen unter jubelndem Gebell. Am andern Tag erzählte der Kapitän bes Sampf- 
ſchiffes lachend, daß auf das Läuten beim Anlanden in Bernried hin plötzlich Staberl 
mit hochgehobenem Schweife die Dorfgaſſe heruntergerannt und ganz ordnungsgemäß 
über den Landungsſteg eingeſtiegen ſei, dann auch, trotz der mittlerweile eingebrochenen 
Dunkelheit in Niederpöcking wieder ausgeſtiegen. Seinem vermagerten Ausſehen nach 
zu ſchließen, hatte er ſich auf den oberen Feldern hungernd herumgetrieben, bis die bekannte 
Beförderung durch das Oampfſchiff feinem Bewußtſein wieder aufging und ihn rettete. 

Ein paar Jahre früher war die Aufregung noch ganz anders ſtark, als Schwind 
ſeinen halbwüchſigen Sohn Hermann ziemlich weit draußen im See gewahrte, auf einem 
einfachen großen Brett ſtehend und mit einem Nuder ſich fortſchaffend. Verzweifelt 
ſchrie er ihm zu, augenblicklich umzukehren, und als Hermann dies tat, ſtieß der Papa 
heraus: „Oen Kerl erſchieß' ich, wenn er wieder da iſt!“ — Geſpannt betrachteten nun 
alle deſſen ganz gemütsruhiges Heranpaddeln und merklich erleichtert ſagte Schwind: 
„Aber a tüchtige Watſchen kriegt er ſchon von mir.“ Als nun der junge Wagehals ٠ 
gemut ans Land ſprang, umfaßte er ihn gerührt: „No, weil's nur glücklich wieder da 
biſt!“ So ſtand es oft mit ſeinen gefürchteten Bärbeißigkeiten — es ſtak ein ſehr gutes 
Herz darunter. 

Von feinen ernſten und innerſten künſtleriſchen Geſichtspunkten war wohl im Zifch- 
geſpräch mit uns Jungen, denen die damaligen Großen, Kaulbach und Piloty, gewaltig 
imponlerten, nur aus gelegentlichen Bemerkungen etwas zu erfahren. Ich habe fpáter 
oft bedauert, damals nicht reif genug geweſen zu ſein, um zu verſtehen, aus welchen Tiefen 
heiligſter Überzeugung ſein von draſtiſchen Kraftworten überquellendes Schimpfen 
hervorbrach. 

Pilotys tragiſche Bilderſtoffe, die er die „Unglücksmalerei“ nannte, Kaulbachs 
geledte Goethe-Illuſtrationen, die damals in jedem Salon (don gerahmt hingen, Makarts 
„ſieben Todſünden“ und fonftige Fleiſchſymphonien waren ihm ebenſo zuwider, als die 
ſüßlichen Genrebilder im Kunſtverein. „Der Schwind muß halt über alles ſchimpfen“, 
hieß es, und niemand dachte, daß er recht hatte, auch nicht, daß er, der ſo beſcheiden 
Lebende, mit Aufträgen wahrlich nicht liberhaufte, heute größer fein würde, als alle 
damaligen Berühmtheiten der Akademie. Von dieſer loszukommen, aber mit vollem 
Gehalt, war ſein eifrigſtes Beſtreben. Es lag auch keine Pflichtvergeſſenheit darin, denn 
er hatte ſo gut wie keine Schüler. Dann und wann einen, wie Naue, der aushielt, aber 
ſonſt ſaß er allein in ſeinem großen, ziemlich öden Atelier und malte zu ſeinem Vergnügen 
die vierzig Neife-, Wald- und Phantaſiebilder, die ihm die längſte Zeit niemand abkaufte, 
bis ſie endlich Schack zu mäßigem Preis erwarb. 

An einem ſolchen ftillen Morgen erſchienen, wie er mir erzählte, zwei „ſchreckbar 
wüſte“ Engländerinnen bei ihm und kauderwelſchten franzöſiſch, indem ſie auf ihren 
roten Murray deuteten, etwas, das ihm klang wie eine Frage nach Schorn. „Il est mort“, 
antwortete Schwind wahrheitsgemäß. 

* Darauf hielten fie ihm das rote Buch unter die Naſe und er las: Schwind. „Il est 
mort depuis longtemps!“ rief er nun entſetzt, worauf die beiden ſofort umdrehten und 
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abmarſchierten. „Und meine vierzig Bildeln an der Wand habens nicht mehr ang'ſchaut, 
als wenn's vierzig Löcher geweſen wären“, ſetzte er hinzu. Es gab damals mehr Beſuche, 
die an dieſen köſtlichen Offenbarungen einer Künſtlerſeele „nichts Beſonderes“ finden 
konnten. Heute gehören ſie zu den größten Schätzen der Schackgalerie. 

In einer Zeit, wo die Hoffnung aufs Loskommen von der Akademie ihm beſonders 
zu lächeln ſchien, fagte er mir einmal bei Begegnung vor derſelben: „No, jetzt wer’ i bald 
austanzt haben da droben. aber können's ihre Waſſerſtiefeln malen ohne meiner.“ 
Aber es wurde doch nichts daraus, der Kultusminiſter blieb taub für ſeine Lockungen, 
und der dicke gemütliche Mann mußte ſich's eben wieder einmal fo guredtlegen. — Manche 
Geſchichten kurſierten über feine ftarte Geldliebe. Dieſe batte aber ihren Grund in der 
Notwendigkeit, für Frau und Kinder zurückzulegen. In feiner Junggeſellenzeit war 
Schwind ein duferft freigebiger Borger an gute Freunde, fobalb er ſelbſt etwas hatte. 
Auch ſpäter unter der von ſeiner geliebten Luiſel eingeführten ſtrengen Ordnung empfand 
er, nach ſeinem eigenen Ausſpruch, viel mehr Freude an fünfzig Gulden für eine verkaufte 
Skizze, die zu beliebiger Verwendung in ſeine Taſche ſpazierten, als an tauſend, die er 
zur Kapitalsanlage abliefern mußte. Und in kleinen Zügen zeigte ſich immer wieder die 
alte Gebefreudigkeit, wenn er einem „armen Teufel“ nicht nur ſtillſchweigend ein reich- 
liches Almoſen gab, ſondern auch noch eine ganz gute Hoſe, die dann plötzlich aus dem 
Schranke verſchwunden war, zu nicht geringer Empörung der Gattin. Sonntags nach 
der Elfuhrmeſſe pflegte er ſeine Töchter unter den Arm zu nehmen und ſie zum Konditor 
zu führen, oder zum Handſchuhladen Nödl, um ihnen ein feines Paar auszuſuchen. Man 
kann in vielen feiner Frauengeſtalten ſehen, welchen Neiz für ihn eine feinbehandſchuhte 
Hand hatte, z. B. die der almoſenausteilenden jungen Königin im dritten Bild der 
„Sieben Naben“ und fo manche feiner Illuſtrationen in den frühen Bänden der „Flie⸗ 
genden Blätter“. Überall iſt's eine entzückende Anmut, die aus den Bewegungen dieſer 
feinbekleideten Hände ſpricht. Man hätte dem ſo oft derb herausfahrenden Mann mit 
dem roten Geſicht unter weißen Haaren ſoviel Zartheit der Empfindung nicht zugetraut, 
denn feine gewöhnliche Nedeweiſe bewegte fid oft genug in febr draſtiſchen Bildern und 
Vergleichen. Frau von Eiſenhart erzählte mir einſt, daß ſie in großer Geſellſchaft im 
Jugendzimmer bei Tiſch ſitzend, aus dem anſtoßenden Schwinds Stimme in gemeſſenen 
Zwiſchenräumen ertönen hörte: „Ochs, Eſel, Nindvieh uſw.“ Nach Tiſch, als man ſich wieder 
im Salon traf, ſagte ſie zu ihm: „Heute haben ſie ja einmal ein ganz landwirtſchaftliches 
Geſpräch geführt!“ „Landwirtſchaft?!“ erwiderte er, „bewahre! Wir haben immer nur 
von der Kunſt gerede A 

Mir fagte er einmal über einen, ber, kaum in Nom angekommen, gleich ein großes 
Bild anfing: „Schauen's, wenn man nicht ohnedem ſchon wiſſet, daß nix an dem Kerl iſt, 
ſo könnte man's jetzt ſehen. Wenn einer zum erſtenmal nach Nom kommt, ſo muß er eine 
Zeitlang klein werden, ganz klein vor alledem, was er dort zu ſehen kriegt. Nach und 
nach erholt er fid dann ſchon wieder und kann felber was anfangen. Aber fo einer! ... 
Muß das DID gleich ein Bülld malen!“, ſetzte er ganz entrüſtet hinzu. 

Mitte der ſechziger Jahre wurde es ſtiller am Familientiſch: der Sohn Hermann 
verließ das Elternhaus und die beiden älteſten Schweſtern Anna und Marie gleichfalls. 
Die erſtere heiratete unſeren Freund, Dr. Jakob Siebert in Frankfurt, der bald einer 
der geſuchteſten Nechtsanwälte war, die zweite den praktiſchen Arzt Dr. Bauernfeind in 
Wien. Aber doppeltes junges Leben brachten ſie allſommerlich mit ihren Kindern ins 
Häuſel am See, wo nun ein zärtlicher Großpapa waltete und eine gar nicht mehr fo ſtrenge 
Großmama ihnen alle Luſt des Landlebens gönnte. Oben in dem kleinen Atelier malte 
im Jahre 1868 der alte Meiſter an ſeiner „Meluſine“, klagte aber dabei über das Unglück 
aller Fernſichtigen, daß die Nahbrille fürs Arbeiten beim Zurücktreten und Sehen abgeſetzt 
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werden muß, aud) ſchon auf Armslänge nicht mehr taugt. Er follte nicht lange mehr zu 
klagen haben! 

Eine große Freude ſeiner letzten Jahre war ihm die Freundſchaft mit Lenbach. 
Hier fand er in dem geiſtvollen, rückſichtsloſen, ganz auf ſeinen eigenen künſtleriſchen 
Standpunkten ſtehenden jungen Genoſſen eine ebenbürtige Natur, von einer genialen 
Schimpffreudigkeit, die die ſeinige womöglich noch überbot. Bei ihm im Atelier ſaß er 
oft abends und genoß mit tiefem Behagen bie fürſtliche Pracht des großen Nenaiffance- 
raumes, wie er ſelbſt ihn immer nur hatte träumen dürfen. Lenbach aber, der bei 
aller perſönlichen Freundſchaft für den ſo liebenswerten prächtigen Menſchen Piloty 
doch deſſen theatraliſchen Geſichtsbildern ganz abgeneigt war, der Wilhelm von Kaulbach 
unendlich geringſchätzte und gelegentlich von ihm ſagte: „Nun — der wär halt, wenn 
er in einer wirklich künſtleriſchen Zeit gelebt hätte, vielleicht ein geſchickter Goldſchmied 
geworden“ — der auch Makart nur den „überſchätzten Salzburger“ nannte, er hatte vor 
Schwind, dem Menſchen und Künſtler, einen tiefen Neſpekt. Er hat auch damals ein 
ausgezeichnetes Bild von ihm gemalt. 

Sie Glorie des Jahres 1870 erlebte Schwind noch in großer Herzensfreude, aber 
dann nahmen die Leiden, die ihn ſchon länger heimgeſucht hatten, raſch zu. Schon mit 
den heranrückenden Schatten ringend, leerte er doch noch ein Glas Sekt für den in 
Verſailles proklamierten deutſchen Kaiſer, dann kamen ſchwere Tage, und am 8. Februar 
1871 ſchloß er, in den Armen feiner guten treuen Lebensgefährtin für immer bie ſchön⸗ 
heitsfreudigen Augen. Völlig unentſtellt, ſogar noch mit einem Anflug von Nöte auf 
den gebräunten Wangen ſah ich zum letztenmal ſein kühnes Haupt, wie ruhig ſchlafend 
auf dem Kiſſen zwiſchen Lorbeerzweigen gebettet, ehe ihn die Münchener Künſtlerſchaft 
zu Grabe trug. 


Worte von Weiſen 


6 gibt zwei Nichtungen der Wiſſenſchaft, zwiſchen denen jedes zu wählen hat: bie 

eine möchte das Leben in lauter Bücher umſetzen, die andere die Bücher in lauter 
Leben. Die erſte hängt dem gewöhnlichen Begriff von Wiſſenſchaft eng an, auch ohne 
daß man ſich des Zieles eben bewußt wird, ich kämpfe feit ziemlich einem Menſchen⸗ 
alter für die zweite, auch hat ſelten ein Wort fo tief getroffen als Hölderlins: 
Leben die Bücher bald? Rudolf Hildebrand. 


* 


21 ein Vogel nachts, wenn durch feine Träume die Strahlen des neuen Tages 
leuchten, im Schlafe wenig klagendfrohe Töne dem warmen Glanze entgegen 
ſingt, um danach, den Kopf unter den Flügeln, weiter zu ſchlafen, ſo ahnt der Menſch 
im Erdenleben dann und wann der Ewigkeit Freuden, und das unbewußt dem Herzen 
entflohene Entzücken ſpricht lauter für dieſe als das lange Schweigen, aus dem es 
ſich emporringt, gegen jenes. Aber der eigentliche Beweis für die Ewigkeit der Seele 
liegt nicht in Ahnungen, fonbern in dem Plane, welcher im Leben jedes die 6 
auf das Gute einſchlagenden Menſchen ſichtbar wird. Dieſen Plan erkennen, ihm 
nachſinnen und feiner Verwirklichung fid hingeben, das heißt fromm fein und verbürgt 
ewiges Leben. Paul Lagarde. 
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Von Georg Scheurlin 


Im Walde. 


nd alſo lag ich wieder im Walde unter Duft und Schatten von Halmen und‏ انا 
N Büfchen, und ſchaute gedankenſchwer in die wiegenden Wipfel, und hörte‏ 
die luſtigen Vöglein, und flog mit den ſchwebenden Wolken, — juſt wie vor‏ 
etlichen Tagen; aber mir war ganz anders zu Mute als damals, wo ich‏ 
noch mit all ben Droffeln, Orasmiiden und Meiſen um die Wette gefungen‏ 
und geſchwungen und meine Schlöſſer trotz dem kühnſten Baumeiſter hoch‏ 
über dieſe Wipfel und Neſter hinausgebaut hatte in die helle, lachende Som-‏ 
merluft. Ja, ich war ärmer an Troſt und Hoffnung als je, und als hätten das die Bäume‏ 
umher gewußt und mitgefühlt, ſo hingen ſie über mir herein mit feuchten, zitternden‏ 
Blättern und fallenden Tropfen. Die ſüßheimliche Macht des Waldes hatte mich lange‏ 
nicht ſo mild überkommen als in dieſer Stunde; wie ein treuer Freund hatte er ja die‏ 
lieben Lieder und Bilder bewahrt, die ich ihm jüngſt vertraute, und er gab mir ſie nun in‏ 
ſeinen leiſen Schauern zurück; als einem trauten Herzensgenoſſen wollte ich ihm denn‏ 
nun auch mein ganzes Innere eröffnen und erzählte alſo:‏ 

Sollteſt du's meinem triibfeligen Angeſicht, meinem verſchämt-grünen Nödlein 
ſamt dem Inſtrument an meiner Seite noch nicht angemerkt haben, wer und was ich 
bin, fo wiſſe denn, du ſinnender Wald, daß du hier unter deinem gaſtlich- milden Sade 
mich, den Franz Sebaſtian Walther, einen ausgedienten, will ſagen: armen 
Waldhorniſten beherbergſt. Von der Schule weg in das wilde Kriegsleben hineingeworfen 
und hinaus auf die Schlachtfelder von Nußland und Frankreich, — was konnte ich da 
anders führen lernen, als Gewehr und das Horn, das ſie mir umhingen, weil ich am 
Spiel der Töne viel mehr Gefallen fand, als an dem Gehabe von Säbel und Büchſe. 
Nun mußt du wiſſen, daß ich mein Hörnlein liebe, wie du etwa den ſüßen Frühling oder 
dein junges Laub, und daß es um all mein Leid und Freud' weiß, wie du um das Weben 
und Schweben deiner Blumen und Vöglein, und daß es mir bienftbar iſt mit alſo ſeligen 
Liedern, wie nur immer deine Nachtigallen ſie dir ſchmettern. 

So ging's denn eine Reihe von Jahren in die weite wunderliche Welt hinein, bald 
mit juchhe, bald mit oweh! — heute froh, morgen traurig, ſelten aber ſo betrübt als eben 
jetzt; — bis endlich dem Kriegswerke mit einem frommen Frieden ein Ende geſtiftet wurde. 
Da denke ich denn zunächſt an Heimat, an Vater und Mutter und will den elterlichen Herd 
wieder aufſuchen, meinend, ein ſchmucker Burſche wie ich, mit ehrlichem, wenn auch etwas 
zerhauenem Geſicht und einem ſtattlichen Schnurrbart drinnen, müſſe alleweil ſein Brot 
finden und ſollte es auch nur als Gehilfe des Vaters ſein. Ich wußte freilich nicht, daß 
der inzwiſchen geſtorben und daß meine bejahrte Mutter ſelber ſo arm wie ich; wer 
ſonſt aber hätte ſich des fremd gewordenen Menſchen weiter bekümmern ſollen? da 
ward mir's bald klar, daß ich abermals fort mußte, um Brot zu ſuchen für mich und meine 
Mutter. Wohin aber? — Das blieb eben die Frage. 

Nun leſe ich im Amtsblatt, daß für bie fürſtliche Kapelle ein Horniſt geſucht wird, 
und daß, wer ſich's zutraut, mit Geſuch und Vorſtellung kommen und ſich prüfen laſſen 
könne. „Mutter“, rufe ich aus, „uns iſt geholfen; beſſer als ich kann's keiner! — Und 
wen du Tags darauf geſehen haft, den Weg nach ber Neſidenz n das war 
eben ich, der glückliche Franz Sebaſtian Walther. 

O fröhliches Wandern am ſchönen, lichten Sommermorgen, da oben die Wolken 
fliegen und die Lerchen ſteigen, da der Wald über uns ſchwankt und fáufelt, die Quellen 
neben uns ſpringen und klingen und das Herz mit einer lieben Hoffnung im Himmel, 
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Forſt und Ferne ſchaut. Hängt einem nun gar ein Hörnlein an der Seite, wie mir dazumal, 
ſo fehlt's an luſtigen Weiſen und Liedern nicht; und du weißt es ſelbſt noch, du einſamer, 
ſchattender Wald, was alles ich dir vorgeſungen und vorgeklungen in Wort und Ton. 
Eins aber, das konnte ich dir noch nicht vertrauen, — denn das iſt mir ja erſt gekommen 
als ein recht tiefes, ſüßes Herzeleid feit jenen Stunden, da ich f t e ſchaute, die allerſchönſte, 
hohe Frau in dem hohen, fürſtlichen Schloſſe. Dahin war ich nämlich gegangen mit einem 
Schreiben in der Taſche über mein kurzes Geſchick, nebſt meinem Wunſch und Begehr. 
Ich ſollte, ſo hieß es, meine Vorſtellung dem Fürſten ſelbſt überreichen, der ein gar großer 
Freund der edlen Muſik und ihr mit Herz und Sinn zugetan ſei und keinen in ſeine Kapelle 
aufnehme, der nicht vor ihm ſelbſt Proben ſeiner Tüchtigkeit abgelegt habe. Das iſt mir 
eben recht, ſprach ich bei mir ſelbſt, ſo hört ja der Fürſt gleich, daß niemand an einen 
Horniſten darf, der ſoundſo lang mitgezogen iſt und geblaſen hat von der Bereſzina bis 
an die Seine. Ich gehe alſo wohlgemut in bie Neſidenz und laffe mich von der Schild- 
wache bedeuten, wo ich links oder rechts müſſe nach dem Kabinett Seiner Durchlaucht. 
Im Suchen gelange ich aber an ein Zimmer, daraus mir eine Frauenſtimme entgegen- 
klingt, fo hell und fromm wie eine Morgenglode durch die Dämmerung, und ſüßer als 
du fie noch je in einer Maiennacht von deinen Frühlingsſängern vernommen Daft. Die 
Tür iſt nur halb zugelehnt; ſo erlauſche ich denn jeden Ton des Geſangs und des Flügels, 
der ihn begleitet; ich trinke jeden Hauch der Bruſt, aus der dieſe klingenden Wunder 
fließen; aber jedes Wort, jede Wendung dieſer ſeligen Weiſe iſt mir bekannt, vertraut, — 
ich hatte ſie einſt vor Jahren am Nhein gehört, ja gewiß, am Nhein, und ſeitdem nicht wieder. 

Und willſt du ſchweigen, lieber Wald, und auch nicht einmal davon flüſtern, ſo höre 
mein ſtillſtes, mein tiefſtes Sinnen und Erinnern, ein Geheimnis, das ich ſelbſt meiner 
Mutter nicht vertraute, die doch fonft um all mein Denken weiß. 

Am Rhein nämlich lag ich verwundet an einem Hiebe darnieder, den ich bei Hanau 
über Schädel und Geſicht erhalten hatte. Eine Witfrau, wie es ſchien, wenig bemittelt, 
war meine Wirtin; ſie pflegte mich mild und gütig, faſt wie eine Mutter; aber milder 
noch und ſeliger als ihre Hand legte ſich über mein Herz der Geſang eines Liedes, den 
ich zuweilen neben meinem Kämmerchen vernahm. Es war dasſelbe, was ich an der Türe 
des fürſtlichen Zimmers hörte, und wunderbar, es klang mir wie von derſelben ſüßen, 
geheimnisvollen Stimme und lautete: 


Wenn die Zeit, ſo laubt und blüht 
Auch der letzte Strauch im Garten; 
Wenn die Zeit, mag dein Gemüt 
Seiner Rofe ruhig warten. 


Wenn die Zeit, ſo löſ't ein Hauch, 
Oder eines Tropfens Welle, 
Löſ't ein Sonnenſtrahl am Strauch 
Ihre ſüße Knoſpenzelle, — 


Und die Blume, ſtill bereit, 

Tritt aus dunklem Blätterſchoße. — 
Mut! — Oer Himmel, wenn die Zeit, 
Schenkt das Schönſte gleich der Rofe. 


Ou haſt keinen blühenderen Traum, du mein trauter Geſelle, als jener war, den 
ich in meiner Kammer träumte bei den Tönen dieſes Geſanges; als ich aber einſtmals 
die Sängerin, das einzige Töchterlein meiner Wirtin, halb Kind, halb Jung frau, bei ihrer 
Laute im Gärtchen traf, da ward es trotz des herbſtlich gelben Laubes heller Frühling 
in mir, ich hätte mögen von lauter Wundern ſingen, gleich einer Nachtigall; aber ich 
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wagte nicht „Eveline“ — borft bu: „Eveline“ — anzureden, ſondern fette mich weitab 
in die Ecke einer Weinlaube, vahm mein Hörnlein und begleitete das Lied, daß es ſchier 
klang wie eines Schwanen Geſang, verhallend im Echo der Felſenufer. Und es war mir 
ihr Schwanenlied; denn als ich des andern Tags mit meiner Beute, einigen prächtigen 
Fiſchen, die ich für unſer Abendmahl gefangen hatte, auf das abgelegene Haus meiner 
Wirtin zuſchritt, hörte ich von innen her Getöſe und Hilferuf. Mit eiligen Sätzen hinein 
ſtürzend, ſah ich Mutter und Tochter ſich der Gewalttätigkeiten eines wüſten Schwarmes 
von Koſaken erwehren, wie ſie damals häufig über den Nhein zogen und ſo auch in das 
Heiligtum dieſer Wohnung eingedrungen waren. Ein angeſchoſſener Eber kehrt ſich 
nicht wütender gegen ſeinen Verfolger, als ich gegen die Fremdlinge. Meinen ganzen 
Vorrat von Flüchen, und was ich ſonſt von ihrer Sprache innehatte, gegen ſie ſchleudernd, 
griff ich zugleich nach meiner Waffe und hätte Leib und Leben darangeſetzt, wenn die 
verblüfften Kerle nicht fürs beſte gefunden hätten, ſich knurrend aus dem Staube zu 
machen. Die Jungfrau dankte mir mit Hand und Tränen; aber ſie ſang nicht wieder, 
und bald darauf mußte ich mit einem neuangekommenen Heerhaufen gen Paris auf- 
brechen. Ich habe nie mehr weder Evelinen geſehen, noch ihr Lied gehört, bis — — — 
Und doch — ſie konnte es nicht ſein! Aus der ärmlichen Wohnung am Rhein ver⸗ 
pflanzt in dieſen Palaſt, — wie wäre das möglich! Mir ſchoß nur ſo ein wunderlicher, 
törichter Gedanke durch Herz und Gehirn; ich hielt den Atem an mich, um dem Geſange 
zu Ende zu lauſchen, mußte meine Anweſenheit aber dennoch verraten haben; denn wie 
ich eben einen Schritt vortrete, öffnet fid die Tür und vor mir ftebt — — — 
Unmöglich, Eveline konnte es nicht ſein! Dann aber enträtſle mir, du gebelmnis- 
reicher Wald, warum die Noſe dieſes Strauches nicht eben bie Knoſpe fein foll, bie ich 
jüngſt an demſelben Zweiglein desſelben Buſches geſehen? — Ich bebte zurück vor der 
Herrlichkeit des hohen Frauenbildes, das mir gegenüberſtand, und vor der Macht der 
Erinnerungen, die ihr Anblick in mir erweckte. Sollte ſie die Fürſtin ſein? fragte ich mich. 
Oer Fürſt war erſt ſeit kurzem vermählt, und ich hatte die junge Landesmutter noch nicht 
geſehen. Ich ſammelte meine Gedanken wie ich eben vermochte, ſtammelte mein Anliegen 
mit halber, zitternder Stimme vor, ſo daß ich mich nachher meiner eignen Furcht ſchämte, 
und überreichte meine Schrift. Der Fürſt fei ausgefahren, — erwiderte mir die hohe 
Frau mild und ſinnend; fie wolle feiner Durchlaucht das Geſuch behändigen; morgen 
würde ich Beſcheid hören. Noch ein tiefer, forſchender Blick ihres Auges, gleich als wolle 
ſie die Narbe in meinem Geſichte nach Linien meſſen, — und ſie war verſchwunden. 
Das Nätſel dieſes Tages begleitete mich mit feinen Ahnungen, Schauern und Er- 
innerungen bis in die Stille der Nacht und ſcheuchte den Schlaf aus meinen Augen. 


„Wenn die Zeit, ſo laubt und blüht 
Auch der letzte Strauch im Garten —“ 


blies ich von meiner Herberge aus noch lang in die ſchweigſame Mondnacht hinaus, und 
würde wohl noch länger muſiziert haben, wenn mich nicht endlich der Stillwächter zur 
Nuhe verwieſen hätte. Des andern Morgens erhielt ich richtig die Weiſung, mit meinem 
Inſtrumente mich nach der Mittagstafel im Pavillon des fürſtlichen Gartens einzufinden. 
„Oein Glück iſt fertig!“ rufe ich mir ſelbſtbewundernd zu, bürſte mein Soldatenröcklein 
bis auf den Faden, putze mein Horn wie zum Golde heraus, meine nun ein gewichſter 
Burſche zu fein und mache mich getroſt auf den Weg nach dem Hofgarten. Da ift nun 
freilich viel Glanz und Duft von Blumen, Geſträuch und Bäumen ſeltſamer Art und 
Gebildung; da ſpringen die vollen Brunnen in die Lüfte, es plaudern und lachen die 
purput- und azurfarbigen Vögel auf vergoldeten Stangen und Ningen, und drinnen 
im Saale voll Herrlichkeit und Pracht an Bildern und Zieraten — da ſitzt der Fürſt an 
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der Seite einer jungen, ſchönen Frau, die ich früher noch nie gefeben, und da wandelt an 
dem luftklaren Fenſter auch ſie vorüber, die aufgeblühte Noſe jener zarten Knoſpe „Eve⸗ 
line“. Jetzt erblickt ſie mich, — ſie ſchwebt nach den an der Tafel ſitzenden Herrſchaften 
hin, fie flüſtert der Same an der Seite bes Fürſten etwas ins Ohr, — die edle Frau wendet 
ſich an den Fürſten, und alsbald erhebt ſich das hohe Paar, um Arm in Arm dem offenen 
Fenſter zuzuwandeln, vor dem ich daſtehe; die rätſelhafte Sängerin von geſtern folgte. — 
„Sie iſt alſo doch wohl die Fürſtin nicht“, dachte ich, und näher trat mir wieder die hold⸗ 
ſelige Erſcheinung „Eveline“; aber: — „Komm, liebe Schweſter, uns Oeinen Schützling 
vorzuſtellen!“ — ſprach bie Dame am Arme des Fürſten unter anmutigem Lächeln zu 
ihrer Begleiterin, und die Angeredete winkte mich tieferrötend heran. 

» Du trauft dir viel Geſchick auf deinem Inſtrumente zu“, ſprach der Fürſt mich an. 
„Es foll mir lieb fein, dich meinen Forderungen entſprechend zu finden. Dieſe Dame“, 
fügte er, auf ſeine ſchöne Nachbarin zeigend, hinzu, „wird uns mit einem Geſang erfreuen; 
du ſollſt nun zur Probe deiner Kunſt die Dame mit deinem Inſtrumente begleiten. Pult 
und Stimme ſind hier am offnen Fenſter für dich bereit, wo du nahe genug biſt, Geſang 
und Flügel zu hören und zugleich den Vorteil der beſſeren Wirkung für dein Horn haſt. 
Wir hoffen, uns an deinem Talente erfreuen zu können.“ 

Nun ſind aller Blicke, die Augen einer reichen, ſchimmernden Geſellſchaft auf mich 
gerichtet, auf mich, den Einzigen, ſogar Geringen und Armen unter den hohen Herren 
und Frauen; ich ſelbſt wage kaum mich anzuſehen; nur ein ſchielender Blick auf das kleine 
Kreuzlein, das mir auf der Bruſt hängt, macht mir etwas Mut und gibt mir die Faſſung 
wieder. Arm zwar, denke ich, aber eine edle Kunſt und einen frommen, treuen Gedanken 
im Herzen: — warum ſollte ich da zagen? Ich ſammle mich alſo — und es iſt die höchſte 
Zeit, denn die leuchtenden Finger der ſchönen Frau oder Prinzeſſin tauchen ſoeben in 
einen Strom von Tönen und holen Seel' um Seele aus unergründlicher Tiefe heraus; 
nun erhebt ſich ihre Stimme gleich einem Sonnenaufgang und wirft klingende Strahlen 
umher, daß da liebliche Gefilde, Felſen und Seen in wunderbarem Lichte ſchimmern. 
Ich lauſche und lauſche; es iſt ein mir fremdes, ſchönes Lied von einem Zigeunerknaben, 
der ſich aus dem kalten Norden nach ſeiner wärmeren Heimat ſehnt. Die weichen, klagenden 
Töne faſſen und tragen mich hin nach dem fernen Strande, den der arme Zigeunerknabe 
vergebens ſucht; ſie greifen mir ins innerſte Herz hinein, ſie fordern mein tiefſtes Sehnen 
heraus, daß alles mein Fühlen ſich aufmacht, mitzuſuchen und ſich flüchtet in die Klänge 
meines Hornes, um vereint mit den ſeligen Schweſtern aus jener Frauenbruſt nach den 
fremden, ſonnigen Landen zu wandern, wo die Töne ihre Heimat und ihren Himmel 
haben. Wie fromm, wie freudig ſie da zuſammenzogen — die Klänge ihrer Stimme und 
meines Hornes, wie ſie ſich umflatterten, umſchlangen und raſteten miteinander — am 
klaren Nhein, wo das trauliche Häuschen ſteht mit dem lieben Gärtchen, wo um die he im- 
liche Laube die Nebe rankt, wo einſt Eveline gewaltet, ach Eveline! — wo ich zuerſt die 
Stimme gehört, die mir hier in jeder Schwingung meines Herzens widertönt, wo jenes 
ſüße Lied in meine Träume eingezogen, das nun meine Gedanken nimmer verläßt, das 
Lied vom Herzen, welches feine Noſe findet — — und — wo war ich? 


„Mut! — Oer Himmel, wenn die Zeit, 
Schenkt das Schönfte gleich der Rofe” 


blies ich da unter Träumen und Erinnerungen mitten in meine Noten hinein. 

Welche Disharmonie, — welche Verwirrung! Ich ſelber fuhr entſetzt auf; mein 
Auge begegnete den vorwurfsvollen, verzweifelnden Blicken meiner Begleiterin; ſie 
batte längſt aufgehört, als die Töne meines Inſtrumentes noch verlaffen und einſam 
in der letzten Strophe jenes verhängnisvollen Liedes verbebten. Jetzt ſtand die edle 
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Herrin mir nahe genug, um mir zuflüftern zu können: „Was habt ihr nun um's Himmels» 
willen gemacht, ihr ungeſchickter, — lieber Menſch!“ ſetzte ſie noch leiſer hinzu. 

„Ihr ungeſchickter, — lieber Menſch!“ hörtet ihr's, ihr Büſche, Halme und Blumen 
umher? — „Ihr lieber Menſch!“ hat ſie zu mir geſagt; freilich auch hat ſie hinzugeſetzt 
„ungeſchickt“, und daran hatte fie völlig recht. Ser Fürſt winkte mir ſchnell mit der Hand, 
als ſich der muſikaliſche Wirrwar erhob und wandte mir den Nücken; ein Lakai brachte 
mir darauf fünf Goldſtücke mit der Meldung, ich ſei entlaſſen. 

Ich ſchaute mich nimmer um; ohne zu wiſſen wie, gelangte ich aus dem Garten und 
aus der Stadt, und — liege nun wieder hier in deinem Schatten, du grüner, treuer Wald, 
auf meiner weiten Wanderung, weiß Gott wohin und in welche Zukunft. : 

Und fomit weißt du all mein Geſchick oder eigentlich Ungeſchick und Leid, aber aud 
bae fie Wort, das fie mir zurief: „Ihr lieber“ — hörſt du's — „ihr lieber Menſch!“ 


Zu Wagen. 


Als ich das alles in den Wald hineingeredet, vielleicht auch nur ſo recht lebendig 
hineingedacht hatte, fühlte ich's wie einen Teil meiner Not von der Bruſt genommen 
und wieder Mut in mir, nach meinem Horn zu greifen, das ich voller Trübſal weit hinweg 
ins Gras geworfen hatte. „Was kannſt du dafür, mein treuer Gefährte in Freud und 
Not“, ſprach ich, „daß dein Meiſter ſo ungeſchickte Sachen in dich hineingeblaſen; komm 
wieder her, wir müſſen ſchon gute Freunde bleiben; — was wären wir beide in der Welt 
eines ohne das andere?“ — Und noch während das unſcheinbare Blech in meinen Händen 
ruhte, kam mir wieder der gute, frohe Mut, der ſo leicht keinen Muſikanten verläßt; bald 
auch ſaß das liebe Inſtrument an den Lippen und tönte in den Forſt hinein: 


Wo wohnet aller Enden, 

An Wonnen wunderfalt, 
So liebliches Verſchwenden 

Als tief im dunklen Wald? 

O rauſche, grüne Laubesnacht, — 
All Trauern mir zu wenden, 

Des haft du ſüße Macht. 


Nach deinen goldnen Kronen 

Wie oft ich ſchauen mag, 
Den Meiſter fühl' ich thronen 

In deiner Eichen Hag; 

O rauſche, grüne Waldesnacht, — 
Mit hellen Liedern lohnen 

Wie möcht’ ich's folder Pracht. 


Zwei Himmel ſeh' ich grüßen, 

Zwei Lenze feb” ich blũh'n: 
Das Auge meiner Süßen, 

Und dich, o Waldesgrün. 

O rauſche, grüne Wundernacht, — 
Will träumen dir zu Füßen, 

Du oben ſchwankeſt ſacht. 


Und als hätte ein neckiſcher Kobold ſein Spiel mit mir, ſo gab gleich darauf in der 
Ferne ein zweites Horn mir Antwort; ich kannte das muntere Liedchen, das da herüber⸗ 
tönte, es lautete: 


(Aus der „Liller Rriegszeitung“) 
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Es fingt ein Vöglein mir im Wald: 
Kehr' ein, kehr' ein zum jungen Hag; 
Im kühlen Laube heilet bald, 
Was auch dein Herz betrüben mag. 


Sen unbekannten Poſtillon — denn ſchon hörte ich auch einen Wagen heranrollen — 
ablöſend, gab ich die zweite Strophe zurück, alſo lautend: 


O locke, Vöglein, nicht ſo lieb, 
Und weißt nicht, wie ſo fern von hier 
Die Liebſte ſang, die Liebſte ſchrieb: 
Kehr' ein, du ſüßer Schatz bei mir. 


Nun fiel auch der noch immer unſichtbare Bläſer wieder ein, und wir muſizierten 
in gar ſchöner, luſtiger Weiſe miteinander zu Ende: 


Und hätt' ich Schwingen gleich wie du, 
Und ſo mein Lieb' im Roſenſtrauch: 
„Kehr' ein, kehr' ein zur Waldesruh“ — 

Zu dir, o Vöglein, ſäng' ich auch. 


Wer mußte nun der muntere Geſelle fein, Ders faſt jo ſchön konnte wie ich? — ۹ 
durfte auf die Antwort nicht lange warten, denn die Anhöhe herauf zog ein Wagen, 
beſpannt mit vier herrlichen Braunen, vorn aufſitzend ein reichbetreßter Jäger ſamt 
dem Poſtillon, innen der Fürſt ganz allein, der ſich heiter und vergnüglich die prächtigen 
Eichen- und Buchenſchläge betrachtete, die links und rechts zur Wanderung wie zur Naſt 
einluden. Es war der lieblichſte Sommerabend, und hier eben eine der anmutigſten 
Stellen, ihn zu genießen. Der Fürſt gab Befehl zu halten; er ſchien das ſchöne Wald- 
gehege zu Fuß durchſchreiten zu wollen und ſtieg aus dem Wagen. In dieſem Momente 
fiel ſein Auge auf mich. Eine freundliche Bewegung ſeiner Hand überzeugte mich, daß 
er in mir den verunglückten Kandidaten von geſtern wieder erkannt hatte; er winkte mich 
lächelnd zu ſich hin. Sollte Seine Durchlaucht zu beſſerer Einſicht gekommen ſein, dachte 
ich bei mir ſelbſt, und ſich eben jetzt von meinem künſtleriſchen Wert überzeugt haben? 
In drei Sätzen ſtand ich vor ihm. — „Du biſt uns geſtern zu ſchnell entkommen“, ſprach 
der Fürſt herablaſſend; „wenn auch nicht für meine Kapelle, glaube ich doch, bid) ander- 
wärts verwenden zu können. Sowohl das Kreuz auf deiner Bruſt, als was ich ſonſt von 
dir gehört habe, rechtfertigt meine weitere Fürſorge für dich. Du kannſt für jetzt mit 
meinem Wagen nach Schloß Niedſee fahren und dich morgen bei mir melden laſſen.“ 
a Ich horchte hoch auf. Wer am Hofe kannte den verabſchiedeten und noch dazu durd)- 

gefallenen Waldhorniſten Sebaſtian Walther, und mochte es der Mühe wert gehalten haben, 
ſein armes Geſchick dem Fürſten ans Herz zu legen? — Am Ende wohl gar die Fürſtin 
ſelbſt oder die Prinzeſſin-Schweſter? — Hatte ich doch (dion als Knabe gedruckt gelefen, 
wie dereinſt nicht ſelten Prinzeſſinnen oder auch Feen ſich zu gemeinen Menſchenkindern 
herabgelaſſen und ihnen ihre Huld geſchenkt hatten. Warum ſollte ſo etwas nicht auch 
heutigen Tages möglich fein, zumal einem fo ſchmucken Burſchen gegenüber, wie ich einer 
dazuſtehen vermeinte? — Ich machte meine demütigſte Verbeugung, obgleich ich lieber 
drei Ellen hoch in den Himmel hineingeſprungen wäre; kaum aber hatte der Fürſt ſich 
gewendet, um auf einem anmutigen Fußpfade von der Landſtraße abzubiegen, da fing's 
auch in und an mir ſich zu regen und zu jauchzen an, daß Arm und Beine mitſamt meiner 
Mütze zugleich in der Luft waren. Sogleich eilte ich auf den Wagen zu, der langſamen 
Ganges ſich auf der Anhöhe fortbewegte, und machte den Herren droben mit großer 
Genugtuung die Ordre Seiner Durchlaucht kund. 9er Jäger meinte zwar, das beziehe 
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fib auf einen Sitz auf dem Bock, und wollte mir neben fib Platz machen; ich aber gedachte 
ſchon etwas ganz anderes zu ſein, als ſo ein betreßter Geiſt, oder träumte wenigſtens, 
etwas weit höheres zu werden, hätte auch für mein Leben gern gewußt, wie's da drinnen 
in dem gründämmerigen Naum ausſehen und wie ſich's da ſitzen möchte, wo ein ſo 
hoher, mächtiger Herr ſeinen Negierungsgedanken nachſinnt; — proteſtierte alſo gegen 
die beabſichtigte Erhöhung, indem ich mich auf das fürſtliche Wort berief, und ſtieg ein. 
Orin aber ſetzte ich mich freilich nicht auf den Platz des Fürſten, ſondern drückte mich tief 
in die gegenüber befindliche Ecke und machte mich, wie man zu ſagen pflegt, ſo leicht als 
möglich, ſo daß ich kaum fürchte, eine Feder meines Sitzes verbogen zu haben. 

Das war nun freilich eine Fahrt wie mitten in den Himmel hinein; ich kannte mich 
ſelbſt nicht mehr; aber Hochmut kommt vor dem Fall. Mir kam's jetzt ganz natürlich vor, 
daß ein Landesvater auf ſolch einem prächtigen Sitz auch nur hohe und gnädige Ge⸗ 
danken tragen müſſe, wie eben erſt kürzlich Seine Durchlaucht ſie gegen mich bewieſen 
hatte; denn mir ſelbſt war zu Mute, als ob ich jetzt dieſe oder jene Gnade austeilen, z. B. 
ſo einem armen Schlucker von Horniſten eine Bagatelle von tauſend Gulden zuwerfen 
ſollte. In ſolchen und ähnlichen Gedanken ſah ich denn rechts und links fleißig zu den 
offenen Fenſtern hinaus, mit vollem Behagen die Landſchaft betrachtend, welche ſich von 
nun an ſcharf abwärts einem weithin ſich ausdehnenden See zuſenkte. In nicht großer 
Entfernung zeigte fid am Ufer hingelehnt ein ſtattliches Dorf im Schimmer der unter” 
gehenden Sonne; ein von da aus ſich wieder die Anhöhe hinabziehendes Laubgehege 
verriet einen weitläufigen Park, aus deſſen Mitte die Front eines Luſtſchloſſes hervor 
leuchtete. Fenſter und Wände ſchwammen in der Glut der Abendröte; der weite See 
ſpielte zwiſchen dem Purpur des Horizonts und den grüngoldenen Tinten des Athers; mir 
ward ſo wohlig auf meinem Feenplatze, daß ich ſolcher Art gern um alle Neiche der Welt 
ausgefahren wäre. Die Straße wand ſich in vielen Krümmungen die Höhe hinab; Dorf 
und Park ſchienen immer weiter hinwegzurücken. Schon war die Dämmerung merklich. 
Als der Wagen endlich unter einer Neihe von Kaſtanienbäumen anlangte, die ihre 
ſchattigen Kronen über der Einfahrt des Ortes ausbreiteten, war es ſo dunkel umher 
und im Wagen, daß ich mich ſelbſt kaum erkennen konnte. 9a knallen plötzlich rechts und 
links gewaltige Böllerſchläge auf, hundertſtimmiger Zuruf aus Kehlen aller Tonarten 
erfüllt die Luft. Ich fahre ans Fenſter, ſehe womöglich die ganze Einwohnerſchaft mit 
Hüten, Mützen und Tüchern hantieren, höre ein endlos Vivat und merke nun zu meinem 
peinlichen Schrecken, daß der Jubel in meiner unglücklichen Perſon dem Fürſten gilt. Der 
Spektakel bringt mich ſchier zur Verzweiflung; ich rufe, ich geſtikuliere unter die ſchreiende 
Menge hinein; ich proteſtiere in Gottes und aller Heiligen Namen gegen die unverdiente 
Ehre — vergeblich! Man bewirft mich mit Blumen und macht endlich Miene, die Pferde 
abzuſpannen. Entſetzlicher Gedanke! Alle Schauer eines begangenen Verbrechens über⸗ 
rieſeln mich. „Hochverrat! Majeſtätsbeleidigung!“ rufe ich aus; — ich ſtehe auf dem 
höchſten Gipfel der Angſt; — da plötzlich gibt mir ein Engel den rechten, rettenden Ge⸗ 
danken: ich reiße mein Horn an den Mund und blaſe, was Lunge und Lippen vermögen, 
unter den Haufen hinein. Das wirkt. Die Leute ſtieben mit aufgeſperrten Hör⸗ und 
Sprachwerkzeugen auseinander; das Geſchrei verſtummt. Man hatte Seine Durchlaucht 
noch nie ein Waldhorn blaſen hören, am allerwenigſten in ſo jammervollen Ausgeburten 
von Tönen, wie ich fie von mir gab; ſomit erkannte man endlich die Täuſchung. Der 
Schelm von Poſtillon, nachdem er wohl abſichtlich meine Qual bis zu dieſem Augenblicke 
verlängert hatte, trieb die Pferde raſcher an und lenkte jetzt dem Parke zu, von woher 
bereits der Glanz von Lichtern und Fackeln und der Jubel einer herrlichen Muſik drang. 

Wie mir's ſchien, drohte hier der Lärm eines feſtlichen Empfangs noch einmal 
loszugehen, und wer ſtand mir für ein ebenſo glückliches Ende gut? In meiner Stimmung 
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wenigſtens lag nichts, was nach einer Wiederholung der ausgeftandenen Angſt begehrt 
hätte: mein Mut war bedeutend geſunken und ſtand im Begriff zu kapitulieren, wenn 
nicht gar zu deſertieren. Ich benutzte einen Augenblick, wo der Wagen eine Erhöhung 
hinanſtieg, und entſchlüpfte meinem prachtvollen Gefängniſſe, um in gemeſſener Ent- 
fernung dem weitern Lauf der Dinge zu folgen und das Ende abzuwarten. 


Auf dem See. 


Die Dämmerung war zur Dunkelheit geworden, im tiefblauen Ather verklärte fid) 
eine milde, feierliche Nacht. Die Lilien und Noſen am Himmel entfalteten ihre Kelche 
im Wetteifer mit ihren Schweſtern auf Erden; die Blumen der Tiefe antworteten mit 
ihren ſüßeſten Düften. Der Mond beſchaute fein goldenes Diadem im See; die Lüfte 
goſſen in leiſem Zittern wohlige Schauer 
über Nähe und Ferne; die Nacht lag wie 
ein durchſichtiges Geheimnis, wie eine 
himmliſche Ahnung auf Waſſern und Ge— 
filden. Vicht lang, ſo tauchten an allen 
Ufern leuchtende Punkte auf, fid bald 
zu lodernden Flammengarben ausbreitend. 
Mit einemmal glühte ber See im Wider- 
ſcheine zahlloſer Freudenfeuer; ziſchende 
Naketen ſchoſſen in ſchlanken Halmen auf, 
um oben ihre funkelnden Ahren auseinander 
zu ſtreuen; Dutzende von bunten Feuerblumen 
blühten empor und vollendeten in ſtiller 
Höhe ihr flüchtiges Sternſchnuppenleben; 
bald wirkten und webten auch zahlreiche 
Kähne mit Fackeln ihre leuchtenden Fäden 
in den ſchimmernden Teppich des Grundes: 
— es war ein märchenhaftes Spiel von 
Sternen, Flammen, Funken und Lichtern auf 
dem wunderbaren Waſſerſpiegel, zu deſſen 
Bedeutung ich umſonſt den Schlüſſel ſuchte. 

So ſaß ich eine Weile im Schauen 
und Sinnen verloren am Fuß einer Eiche, 
die indes leiſe über mich hin von allerlei 
andern Dingen und Tagen — weiß Gott 
was — erzählte, als mich das Geſpräch 
einiger Diener weckte, die vom Schloſſe 
herab dem Ufer zueilten. Aus den auf- 
gefangenen Worten konnte ich entnehmen, 
daß die Feſtlichkeiten überhaupt, ſowie 
namentlich die Beleuchtung des Sees der 
Ankunft des fürſtlichen Hofs galten, 
welcher den Sommer auf dieſer Villa zu- 

bringen wollte. Zetzt ſah ich vom Schloſſe 

her ſich auch Fackeln und Lichter in Bewegung ſetzen und hörte einen Zug von Perſonen 

dem Orte ſich nähern, der mein Obſervatorium bildete. Ich hatte nicht Grund, mich hier 
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der Veobachtung auszuſetzen, war aber bod) zu neugierig, um meinen günſtigen Stand- 
punkt zu verlaſſen, und kletterte daher in bie Aſte des mächtigen Baumes hinauf, die 
mich vollkommen deckten. Bald bewegte ſich eine glänzende Geſellſchaft an mir vorüber. 
Voran der Fürſt, dieſelbe Same wie geſtern — alſo doch wohl feine junge Gemahlin — 
am Arme führend; ihnen nachfolgend das ſchöne Fräulein, die Prinzeſſin, begleitet von 
einem Adjutanten. Mir pochte da oben das Herz, daß ich meinte, einen Specht am Baume 
picken zu hören; mein Odem ſtockte; dabei ſchwindelte mir, daß ich mich, um nicht zu ſtürzen, 
an die Zweige anklammerte. Ich hätte wie ein Luchs auf den zudringlichen Offizier herab; 
fahren oder ihm den wuchtigſten Aſt an den Kopf ſchleudern mögen, und wußte doch bei 
alledem eigentlich nicht warum. Daf noch viele andere Herren und Frauen im fürſtlichen 
Geleite nachfolgten, was kümmerte mich das? Die Letzten im Zuge waren kaum aus 
meinem Geſichte, als ich vom Baume mehr herabfiel als herabſtieg und der vornehmen 
Geſellſchaft verbiſſenen Grimmes nachfolgte. 

Die Herrſchaften wandelten dem Ufer zu. Port verteilten fie fid auf zwei 
bereitſtehende, mit Lampen und Fackeln beleuchtete Gondeln. Die Prinzeſſin 
mit dem Adjutanten folgte dem fürſtlichen Paar in dasſelbe Fahrzeug nach. Die 
Nuder ſchlugen in die Tiefe, und die Gondeln glitten hinaus in die klare, laue 
Sommernacht. 

Einſam und traurig ſah ich vom Ufer aus in die zitternde, webende Flut hinein, 
ſuchte, verloren und vergeſſen unter Tauſenden, die ringsumher ſich der Freude, der 
lauten, lachenden Luſt ergaben, nach einem Herzen, dem ich mich vertrauen durfte, und 
wußte keines. 

Fliege, quälte ich mich ſelbſt mit meinen eignen Gedanken, fliege doch nur in deinen 
hoffärtigen Träumen der ſtolzen Gondel nach, darin die hohe Oame ſich ſchaukelt unter 
ſüßem Geflüſter ihres Buhlen unb feinen Händedruck erwidernd! — Wunderbar! — 
Selbſt jetzt noch, wie töricht auch jede Zuſammenſtellung der armen Waiſe am Nhein mit 
der hohen Frau am fürſtlichen Hofe ſchien, ſelbſt jetzt noch ergriff es mich wie eine Ahnung, 
wie ein Glauben an Evelinens Nähe. „Eveline!“ rief ich aus, und wiederholte den Namen 
unter Bebungen unausſprechlicher Sehnſucht. Eine unnennbare, mächtige Gewalt zog 
mich hinein in die ſchimmernde Flut, dem Fahrzeug nach, das dort die Seele meiner 
Gedanken dahin trug. Ich rannte unſtet, ängſtlich am Ufer hin und her, irgendeinen 
Kahn, eine Fähre ſuchend und keine findend. Endlich halte ich vor einer Fiſcherhütte; 
fie ſcheint ausgeſtorben, denn kein Nufen antwortet mir; in der kleinen Bucht neben der- 
ſelben liegt ein Nachen, ein elendes, zerbrechliches Sing, entweder zu morſch, um gebraucht 
werden zu können, oder vergeſſen, jedenfalls unbenutzt. Ich frage nicht lang weder nach 
Gefahr noch nach Berechtigung. Dort wiegte ſich die hohe Frau auf den ſtolzen Wellen; 
Lüfte, Flut und Feuerſtröme einten ihre Wunderkräfte, ſie zu vergnügen, ſie mit ihren 
Zaubern zu umſpielen, — mein war nur die tiefe, mächtige Sehnſucht und ihr klingendes 
Wort, — der Ton meines Hörnleins, und ich wollte ihn miſchen in den reichen Strom 
von Luſt, der um die Heilige meines Herzens ſchwoll. Ich löſte den Kahn vom Ufer und 
trieb mich und ihn mit ſchnellen Nuderſchlägen in den See. Er ſchwebte nun, ein dunkler, 
unſichtbarer Punkt, auf der Fläche, mitten hindurch zwiſchen züngelnden Flammen, 
ſchwingenden Fackeln, praſſelnden Schwärmern und ziſchenden Feuerſäulen. Was ich 
aber hineinblies in das Wogen und Treiben umher und in das N fi verwundernde 
Echo der Felſenufer? Es war das Liedlein: 


Ein Herz mit feinen Gedanken, 
Ein Nachen auf dem See, — 

Was mag wohl ſchweben und ſchwanken 
In ſo viel Traum und Weh? 
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Was mag ſo ſchwanken und ſchweben, 
Das ſo dem Schifflein gleicht, 

Als du, das Menſchenleben, 
Und brichſt auch alſo leicht! 


Zwei Sterne zieh'n im Schwane; 
Wenn die vereint einmal, 

Dann, Herz, mit deinem Kahne 
Kehrt all dein Glück zu Tal. 


Fels und Wald gaben mir Ton um Ton leiſ' und immer leiſer zurück, einem letzten 
Lebewohl gleich, welches zwei feuchte Lippen fern und immer ferner dir nachrufen, bis 
es endlich zu lautloſer Stille verhallt. 

Hatte der Wind meinen Nachen der fürſtlichen Gondel näher getrieben, oder war 
dieſe mir entgegengekommen: — ich wußte es nicht, kurz, ich befand mich unverſehens 
im Bereich des Lichtſchimmers, der von den Lampen des Fahrzeugs herüberfloß. Die 
ſchöne Prinzeſſin beugte ſich über Bord, als wolle ſie den Mond in den Wellen um ſein 
ſinniges Geheimnis befragen oder den Lüften ein leiſes Wort vertrauen. Ich ſehe in 
dieſem Augenblicke über ihrem Haupt eine aus dem benachbarten Kahn aufſteigende 
Nakete verſprühen, daß die Funken wie ein Heiligenſchein ihr um Stirn und Locken leuchten, 
und meine, ein Strahl ihres tiefen, wunderſamen Auges falle auf mich, — ich trinke 
ſeinen Gruß, ich verſinke in der Nacht dieſes Blickes, ich leſe — 

Da züngelt plötzlich am Gewande der herrlichen Frauengeſtalt eine flüchtige, 
ſpringende Flamme empor. „Hilfe! — Eveline, Sie brennen!“ ruft der Fürſt. Das Ent- 
ſetzen lähmt aller Hände, die Männer beben zurück, die Frauen kreiſchen verzweifelnd 
auf; nur zwei Weſen hatten in dieſem verzweiflungsvollen Moment noch Beſonnenheit 
und Mut, die Verunglückte und — ich. Jetzt ſprang ſie empor, jetzt ſtand ſie flammend 
am Bord des Fahrzeugs. — „Herab zu mir!“ rief ich und breitete die Arme aus; fie ſtürzte, 
— ein lautes Ziſchen, ein dumpfer Wellenſchlag, und zwei Menſchen verſanken in die 
Tiefe, aber nur, um bald aus der kühlen, löſchenden Flut erneuerten Odems zurückzukehren. 
Ehe noch die anderen faſt Zeit gefunden, ſich zu beſinnen, war die Taufe vollendet und 
die Gerettete glücklich wieder an ihren Platz gehoben, freilich ſo durchnäßt, daß ihr 
Begleiter ohne Gefährde für ſeine glänzende Uniform ſich ihr nicht nähern konnte. Ich 
aber ſchleuderte ihm — weiß ſelbſt nicht warum, vielleicht zu völliger Sicherung für ſeine 
werte Perſon — mit flachem Nuderſchlag noch eine volle Ladung Waſſers ins Geſicht 
und fuhr davon. 

Nicht ohne große Anſtrengung gewann ich das Ufer. Das gebrechliche Fahrzeug 
hatte mehr als genug Daffer gefhöpft und begann tief und tiefer zu ſinken. Die Fiſcher⸗ 
hütte, von woher ich den Kahn genommen, zu erreichen, war unmöglich, wie eifrig ich 
auch darauf losſteuerte. Ich fühlte endlich den Boden unter mir wanken und weichen 
und mich bald von den Fluten des Sees in die Arme genommen. Zum Glück war ich nicht 
allzuweit mehr von meinem Ziel, und ſo trugen denn die freundlichen Wellen den geübten 
Schwimmer glücklich ans Land. Mein Willkommen war nicht der freundlichſte. Die Fiſcher⸗ 
leute hatten ihr Fahrzeug längſt vermißt und warteten auf deſſen Nückkehr. Sie ſahen 
im Scheine des Mondlichts mich dahertreiben; ſie ſahen auch ihr Eigentum tief genug, 
um es nie wieder heraufholen zu können, in den Grund verſinken. Vater und Sohn, zwei 
trotzige Bergſöhne, erwarteten mich mit rauhen, zornigen Worten und der Forderung 
des vollen Erſatzes. Was halfen mir alle begütigenden, aufklärenden Worte? Die Leute 
erhoben unmäßige Anſprüche auf Entſchädigung. Ich war zur Bezahlung bereit, aber 
weder ſie noch ich verſtanden uns auf den Wert der Goldſtücke, die ich bei mir führte; ja, 
der Glanz des edlen Metalles im Gegenſatze zur Armut meines Gewandes brachte mich bei 
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den Fiſchern in noch mißlicheren Verdacht. So blieb mir kein Mittel übrig, als mid 
auf den Fürſten zu berufen. Das half; man ließ meine Kleider trocknen und wies mir 
ein Lager an. 

Wer ſchläft ſüßer, ſeliger, als der da hofft, wenn er der Lebensretter an dem ſchönſten 
Frauenbilde geworden iſt, das im Innerſten ſeines Herzens und am Himmel ſeiner Träume 
hängt! Oes andern Morgens weckte mich frühes Getöſe vor der Hütte. Ich hörte meinen 
Vamen rufen. 9er Fürſt, hieß es, babe meinen Aufenthalt erfahren und verlange nach 
mir. Zwei flüchtige Nenner brachten mich und den nach mir ausgeſandten Jäger ſchnell 
in das Schloß. Bald ſtand ich vor den verſammelten Herrſchaften. „Ou haſt dich geſtern 
unſerm Oanke entzogen“, ſprach Seine Durchlaucht freundlich; „wir dürfen dir ihn nicht 
länger ſchuldig bleiben. Wie Fräulein Eveline ihren Anteil abtragen will, müſſen wir 
ihrem eigenen Entfchluffe überlaſſen. Meinerſeits habe ich ſchon bedauert, dich nicht zu 
meinem Hofwaldhorniſten verwenden zu können. Deiner Meiſterſchaft auf dieſem In- 
ſtrumente unbeſchadet, möchten dir bei Konzerten in meinem Salon nicht ſelten Blicke 
begegnen, die dich, weiß der Himmel! zu welchen Melodien und Erinnerungen führten, 
und das wäre denn doch für alle in ſolche Myſtik nicht eingeweihten Ohren und Herzen 
zu viel verlangt.“ Der Fürſt fagte dies mit einem lächelnden Blick auf das ſchöne Fräulein, 
deren Geſicht eine dunkle Nöte überflog. „Gleichwohl“, fuhr Seine Durchlaucht fort, 
„lieb' ich deine treumütigen Lieder und wünſche fie öfters zu hören. Dazu dürfte mir auf 
blejem lieblichen Landſitze, meinem jährlichen Sommeraufenthalt, oft Gelegenheit 
werden. Um dich in meiner Nähe zu haben und dir zugleich Muße zu deinen Studien und 
zum Ergehen in deinen ſinnigen Tonweiſen zu bieten, übertrage ich dir hiermit das 
Pflegeramt dieſes Schloſſes.“ 

Ich griff unwillkürlich nach meinem Hörnlein; mir wollt's ja ſchier die Bruſt 
zerſprengen vor innerlichem Jauchzen und Jubilieren; aber ich beſann mich und lleß 
die Hand finten, nur ging vor lauter Staunen und Freude kein Wort über meine 
Lippen. 

„Damit dir's im langen Winter nicht zu einſam ſei in dieſen Näumen“, fuhr der 
Fürſt, an meiner Überraſchung fid weidend, gütig fort, „auch wohl zu einem ſchönen Duett 
für deine Lieder, möchte ich dir ſchon einen Gefährten oder vielleicht beſſer noch eine 
Gefährtin wünſchen; und dürfte ich darauf rechnen, daß der Oank unſerer ſchönen Eveline 
gegen ihren Netter aus mehrmaligen Gefahren ebenſo innig iſt, als ihre Vorliebe zu 
dieſem anmutigen Wohnſitze, ſo wollte ich faſt das Amt eines Fürſprechers für dich 
verſuchen.“ 

„Eure Durchlaucht!“ flüſterte tief erglühend die junge Dame und verbarg ihr Antlitz 
in ihren blendendweißen Händen. 1 

„Wie, — die durchlauchtigſte Prinzeſſin?“ ſtammelte ich und wankte einen Schritt 
zurück. 

Die Fürſtin, mein neues Verwundern bemerkend, verbeſſerte lächelnd: „Fräulein 
Eveline Wieſan, meine Milchſchweſter und ſeit ihrer Mutter Tod meine Geſellſchafterin. 
Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich annehme, daß ihre Erinnerungen an ihre ſchöne 
Heimat nicht ſelten denjenigen eines Freundes begegnen, der ſie dort kennenlernte, und 
dem ſich meine gute Eveline ſeit geſtern doppelt verpflichtet fühlt.“ 

„Eveline!“ rief ich aus und ſank vor der herrlichen Jungfrau in die Knie. 

Sie faßte verwirrt meine Hand, um mich emporzuziehen. „Meine gnädigſte Fürſtin 
hat über mich zu gebieten!“ ſprach fie unter zwei großen, ſtillen Tränen. 

„Ich möchte dich glücklich ſehen, wie du es verdienſt“, erwiderte die Fürſtin, einen 
ſanften Kuß auf Evelinens Stirn drückend, und ergriff den Arm ihres Gemahls, um mit 
ihm eine herrliche Morgenſtunde zu luſtwandeln. 
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Eveline und ich ſtanden allein uns gegenüber. 

„Eveline!“ ſtammelte ich und führte ihre Hand an meine Lippen. 

„Sebaft—, Gott, wie heißeſt du?“ rief die Jungfrau mit komiſchem Entſetzen aus. 

„Sebaſtian“, entgegnete ich, ihren Ausruf ergänzend. 

„Unmöglich!“ jammerte das ſchöne Kind. „Und fonft haft du keinen Namen?“ 

„Freilich, Sebaſtian Walther“, fügte ich verwundert hinzu. 

„Walther“, äußerte fie weiter, „Walther wollte ich mir gefallen laffen, aber Sebaft—, 
nein, das Wort bringe ich nimmer über meine Lippen. Haſt du ſonſt keinen Taufnamen?“ 

„Ja doch, Franz heiße ich auch noch, aber meiner Mutter hat der Name niemals 
gefallen wollen.“ 

„Gleichviel“, meinte Eveline, „ich nenne dich Franz, das wird leichter gehen.“ 

„Aber“, ſuchte ich beſcheiden einzuwenden, „aber meine Mutter wird über Sünde 
und Hochmut ſchelten, wenn ſie hört, daß ich nicht mehr Sebaſtian, ſondern Franz heißen 
ſoll, und nicht wahr, meine Mutter darf kommen und bei uns wohnen?“ 

„Ja freilich muß deine Mutter kommen, und ſie mag dich in Gottes Namen nennen, 
wie ſie will. Mir biſt du Franz, mein Franz, du lieber, guter Menſch!“ 

Und Eveline lag in meinen Armen. | 

Über Wald unb See hinaus hörte man bald darauf bie ſüßen Töne des Liedes ver- 


hallen: 
„Wenn die Zeit, ſo laubt und blüht 
Auch der letzte Strauch im Garten; 
Wenn die Zeit, mag dein Gemüt 
Seiner Roſe ruhig warten.“ 


Das Neifenſpiel / Bon Guftav von Feſtenberg⸗Packiſch 


K. uns denn das heitre Spiel begreifen. 
Fühlt ihr nicht das Gleichnis in den Neifen? 
Ihr empfangt ſie, um ſie fortzugeben. 

So im Wandel wurzeln Spiel und Leben. 


Nicht die Reifen find es, ble erfreuen. 
Nur der Wurf, der uns in immer neuen 
Wendungen erbeltert und erhltzt, 

Sarum iſt ein Narr, wer gern beſitzt. 


90d) wir wollen Geiz und Glier beſiegen. 
Laßt die Neifen fröhlich weiterfliegen. 

Aber ſo, daß wir ſie ſchwer erlangen. 

Denn erkämpft tft wahrhaft erſt empfangen. 


Gedanken / von Nichard von Ghautal 


ie Größe eines Menſchen drückt fid nicht fo febr in den Werken, die er hinterläßt, 
aus (ſie machen ſeine Größe bloß deutlicher) als in der Wegſpur ſelbſt, ihrer Ver⸗ 
tlefung. Deshalb find Menſchen der Tat dem Phantaſievollen genau fo, ja faſt heftiger 
noch erlebbar als Menſchen des Gedankens, dle ihr Beſtes ja doch nicht haben ſagen können, 
während ſich ihr Leben trotzdem jeweils um dieſe Verlautbarungen hatte ballen müſſen. 


* 


An einem Jännerabend des dritten Kriegsjahres hab ich in einem kleinen Zimmer 
vier Menſchen zugeſehen, die aus Holz und Darm Schuberts Symphonie „Der Tod 
und das Mädchen“ in die Luft zauberten. Einer davon war in Uniform, der andre 
ſollte ſie demnächſt anziehen, der dritte war „untauglich“, und der vierte war elne 
Frau, die einen Zwicker trug. Neben mir, dem allzu Nachdenklichen, Zerſtreuten, ſaß, 
mit ganzer Seele dem Wunder lauſchend, mein Alteſter, der, wenn der Krieg noch 
einen vierten Winter dauert, den Tacitus, nicht ohne aufzuatmen, beiſeite zu legen 
und auch einzurücken hat; als der Krieg begann, hatte ich ihn noch täglich aus 
(unbedankter) Fürſorge in die Schule geleiten zu müſſen gemeint. 


* 


Es gibt noch vieles Schöne auf der Welt, wenn man ſich aus ihr hinausträumt. 


= 


Ein Mann ſitzt vor mir, ber auf kurzen Urlaub aus dem Felde daheim iſt. Er 
erzählt mir vom Krieg. Ich frage ihn nach ſeinen Kindern. „Als ich einrückte“, ſagt er, 
„war die Kleine zwei Jahre alt, und der Bub, der damals jünger war, als ſie jetzt iſt, geht 
heute ſchon in die dritte Volksſchulklaſſe.“ Mann, denk ich, und fein liebes, tiefes Auge 
verſteht mich ohne Worte, was haſt du verſäumt! Er hat vier Auszeichnungen an der Bruſt. 


* 


Fortſchritt! Wenn es ein Wort gibt, bae Menſchen rafen machen müßte, fo ift es 
dieſe Blechmarke, die jeder unſägliche Zeitgenoſſe im Saum feiner Uniform eingenäht mit 
ſich herumträgt, ein allgemeines Erkennungszeichen, der Generalnenner ſelbſtgefälliger 
Armſeligkeit, das Wort, um deswillen allein die wortloſen Tiere einem begnadet ſcheinen, 
das Wort, das am Tage des jüngſten Gerichtes alle Menſchen auf einmal aufheulen 
müßten, als ein einziges unerſchöpfbares Nieſenbekenntnis einer nie zu vergebenden Schuld, 
der Sünde wider den heiligen Geiſt, den jeder durch dieſes Wort, durch die auch nur 
flüchtigſte Beziehung zu dieſem Inbegriff der Lügengöttin Vernunft, begangen hat. 


= 


Weltwirtſchaft, Weltvolk, Weltkrieg: man hört's ja immer wieder, begreift's und 
flüchtet ins Unbegreifliche, das aus Tannengrün in Schnee, dem ſchwerfälligen Flug 
eines Naben am Himmel hin und aus den hellen Augen der Kinder tief ins innerſte 
Gehör dringt. 7 

O gnadenloſe Welt ber Handelspolitik, die du dich felbft aus dem Nichts 1 
haft, um täglich im Nichte unterzugehen: auch ein Kreislauf! 


e 
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In unfrer unfagbar gemeinen Zeit, in der das Geld jede Beziehung ſchafft und 
die Beziehung jede Gelegenheit ermöglicht, gilt bis auf weiteres, wer gerade da iſt. 
Staat und Geſellſchaft, Wiſſenſchaft und Kunſt gipfeln in jeweiligen Vertretern, deren 
Zulänglichkeit nicht ins Gewicht fällt, zufällig ift: man nimmt vorlieb mit dem Vor- 
handenen, läßt ſich den Unwürdigſten geraten, ja das Mittelmäßige, bas Belanglofe 
ſteht allüberall vorn. 

Da aber Würde mangelt, bleibt Hochachtung aus: da alles auch auf den Letzten, 
den Schlechteſten kommen kann, muß ſich der Beſſere gleich ihm behandeln laſſen, ja 
zu deſſen Mitteln ſich bequemen, der Gunſt zu ſchmeicheln, wo ſie Einfluß hat, zu 
haben ſcheint oder es vorgibt. Der Beſte aber bleibt verborgen, machtlos, ohne Wirk- 
ſamkeit. Verdroſſen entfernt er ſich endlich gar noch aus dem Zuſchauerraum, läßt die 
Zeitgenoſſen unter ſich. 


* 


Zwei Weltanſchauungen bekämpfen einander heute, von denen die eine die andere 
verachtet: die demokratiſch⸗-pazifiſtiſche und die monarchiſch-imperialiſtiſche. 6 
verſtändlicherweiſe ſind ſie Extreme, aber ſie berühren einander durchaus nicht —, 
wie ein geiſtreiches Wort behauptet. Der einſichtige Menſch, der beide gelten läßt, hat 
es nicht leicht, ſeinen Widerſpruch nach beiden Seiten verſtändlich zu machen. Gelten 
laſſen, heißt nicht Unvereinbares vereinigen; widerſprechen heißt nicht verneinen. Der 
Einſichtige möchte bloß der Gerechtigkeit zur Wirkſamkeit verhelfen, er möchte Blind- 
wütigen den mittlern Zuſtand zeigen, der immer das Ergebnis von ſtreitenden 
Komponenten iſt. Er möchte die Nichtungen, die nach entgegengeſetzten Zielen gehen, 
aneinanderlegen, um ihren Parallelismus zu erweiſen. Er möchte fagen, daß Gegen- 
wart genau zwiſchen Vergangenheit und Zukunft beſteht, er möchte den Unſinn des 
gu-Endedentens von Begriffen, die Lebendigkeit der geftaltlofen Ideen predigen, er 
möchte ſagen, daß er die Ideen Krieg und Frieden mit gleicher Liebe hege und ſie 
zuſammen zu tragen imſtande fet, daß er auf jedem der beiden Wege, dem der Demo- 
kratie wie dem des Abſolutismus, gehen könne, aber das Heil im Gehen, nicht im 
Ankommen empfinde, daß er Programme als Lebloſigkeiten nicht zu greifen vermöge, 
aber Taten, die aus Überzeugungen erfließen, ehre —; aber wer hört den Einſichtigen! 
Man will einander zornig beſtreiten, und dazu ſind Begriffe zureichend, die man nicht 
weiter unterſuchen mag: Hie Welf, hie Waibligg! 


> 


Ser Einwohner einer bedrohten Stadt beſchrieb mir den nervenzerſtörenden Ein- 
druck des tagelang währenden Trommelfeuers. Ich meinte, es ſei doch wohl bloß die 
Steigerung der mit unſern Errungenſchaften überhaupt untrennbar verknüpften Geräuſche. 
Die Vorſtellung, daß ſich die Kulturmenſchheit, vorausgeſetzt, daß es ihre Wirtſchaft 
ausbtelte, an den von einem Teil ihrer Angehörigen geführten techniſchen Krieg Ge” 
wöhnte und Trommel feuer als Beglelterfheinung von Börſe, Kino, Wähler und 
Generalverſammlungen, angewandter Kunſt, Wohltätigkeitskonzerten, Moniſtenbünden, 
Nackttänzerinnen und Morgen-, Mittags-, Nachmittags- und Abendblättern ſamt 
Extraausgaben zum dauernden Zuſtand würde, hat durchaus nichts Befremdliches. 
Ser Oeutſche von einſt war ſentimentaler Näſonneur, philiſtröſer Schwärmer, weltbiirger- 
licher Kleinſtädter, der Oeutſche von heute iſt Techniker der Organiſatlon, ſein eigener 
Prokuſtes. Daß dennoch der deutſche Geiſt lebt, iſt das Geheimnis der Unſterblichkeit. 


» 


Gedichte / Bon Hans Sturm 


Wald. 


(Ein Dank an Adalbert Stifter!) 


Wound meiner Heimat, 
träumſt in Sonne und Sternlicht. 
Dunkel raunt es in deinen Wipfeln, 


dunkel, 
tiefer Geheimniſſe ſchwer . 


Horch! 

Aus den ſchweigenden, 
grünumſchleierten Tiefen 
erwacht ein einſamer Vogellaut 
und zittert empor 

wie Oeine Seele, 

wenn der Morgen naht, 
wenn der Abend ſtirbt, 
aus traumtlefem Sámmern 
in Sternlicht und Sonne, 
jubelnd, 

aller Geheimniſſe voll 


Eichendorff. 


N Einſamkeiten, 
hochgeſchwungne, goldne Brücken 


ließ ein Gott Did überwandern. 
Wälderweiten, Bergestiefen 
haben Oeinen Blick geweitet. 
Blühend Licht von fernen Firnen 
it in Deinen Traum gefallen. 
Deine junge Stirn umkreiſen 
kühne Adler hoch im Sturm. 


Und Dein Träumen ward zum Liebe, 
das mit jedem jungen Frührot 
lichtwärts zitternd ſingt und klingt: 
„Ewiger, laß mir meine Heimat, 
laß mir meine ſüße Fraue 

und mein liedgewordnes Träumen, 
das geſponnen Leid und Licht —! 
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Nacht. 


m die weiten Wälderſäume 

flammt ein letztes Sonnenleuchten. 
Schatten huſchen durch die feuchten 
Täler hin wie graue Träume 


Ernſterhobnen Angeſichtes 

kommt die Nacht in Sterngewändern. 
Von der Berge blauen Nändern 
ragt ſie in das Land des Lichtes. 


Gebet. 


m Sternenlicht 

träumt tief die Welt 
Wer kennt ihn nicht, 
der ſie lenkt und hält! 


Still wie ein Stern 

in Seinen Höh'n 

hör' erdenfern 

ich Deine Stimme geh'n 


Und fühl' mich ganz 
mit Dir verwandt 
Von Dir ein Glanz 
fi zu mir ſpannt 


Hüter des Tals. 


er Sonne ſterbende Glut 
lag auf den ſteilen Firnen, 
den betenden Stirnen 
der Erde wie leuchtendes Blut, 
das [eife imOuntel verrann 


Ourch uferloſe Fernen ſang ſein ſchaurig Lied der Sturm. 


Da wuchſen die Berge, 

die ragenden Hüter des Tals, 

wie ein ſteinern Gebet 

hinauf in die Nacht, 

lauſchend den Wundern jener Höhenſtunde, 
die von den Sternen kam, 

und hüteten ſtumm ihre dunkle Runde 


Die Tiefen aber tranken ſelige Gnade 
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Hildebold Braner / cine Geſchichte aus der Vorzeit Hamburgs 
Text und Bilder von Friedrich Wilhelm Gubitz 


am Herzen lag, und darin des Lebens Frucht 
erſtreben wollten. 

Nun befand ſich zu Braunſchweig in jenen 
zuchtloſen Tagen auch 
ein Rupferjdmieds- 
4 gefell, Namens Hilde- 
Fae. lis ا‎ bold Braner, ein recht- 

T MU ſchaffen Gemüt. Er 
ſollte gezwungen wer⸗ 
den, fib in den Auf- 
rubr zu mengen, ent- 
gegnete jedoch den 
Aufſtändiſchen in ei- 
fernder Rede: wenn 
angereizte Rotten der 
Obrigkeit trotzen, ftra- 
fen fie meiſt uner- 
wieſene Frevel durch 
zum Himmel [dreien- 
de offenbare Miſſetat, 
und hat ſich dort etwa 
zu wenig Einſicht ge- 
zeigt, hier zeigt ſich 
frecher Unverſtand im 
Übermaß. 

Das war wohl 
treffend, der voraus- 
zuſehende Ungeſtüm 
ließ aber nicht auf fid) warten, und ber ver- 
wundete Braner konnte kaum ſein Leben retten 
in haſtiger Flucht. 

Entblößt vom Gelde, ſtreifte er durch die 
Angrenzungen, boffend, er werde bald nach 
Braunſchweig zurückkehren dürfen zu ſeinem 
Meiſter. Da ergriffen ihn Söldlinge des Raub- 
ritters Odo von Brooke, und, nach deſſen Burg 
Embden geführt, ſollte er ſich werben laſſen zu 
Übeltaten, deren Mitſchuldiger zu werden, ihm 
nicht beifiel. Eine Wunde am Arme ſchützte 
ihn anfangs, ſo daß der Aufenthalt ihn ſehr 
bekanntmachte mit der Burg und dem Unweſen 
ihrer Bewohner. 

Währenddes vernahm er, daß die Stadt 
Braunſchweig wegen ihrer Greuel von der Hanſa 


(yc ee 
im Sabre 1375 gewaltigen Hader mit dem 
Rat der Stadt, dem's wohl zuweilen im Gedächt— 
nis mochte entjchwun- 
den fein, daß man N Al 
am beſten da gehorcht, N Amy 
wo am beſten regiert 1 
wird. Das 7۷ 
aber, wasjene Braun- 
ſchweiger wider ihre 
Ratsmánner vor- 
brachten, war eitel ٥۵ 
Gerede und habſüchtig fini Pen 
Meinen, weil man 7 YES 
ben Reichen ihren Ve- 7 
ſitz abnehmen wollte. 1 
Die SHauptauflebner | 
zählten zu den Die- 
len, denen die halbe 
Freiheit nützlicher als 
die ganze, und ihr An- 
hang lebte ins Gelag 
hinein nach dem lie— 
derlichen Spaß: man 
muß heut vertun, da- 
mit man morgen auch 
'was hat! Derlei 
Querköpfe ſchwelgen 
oft fo in der kurzen Faſtnacht, daß fie hinter- 
drein an den langen Tagen faſten müſſen. 
Die damalige böſe Brut Braunſchweigs 
trieb's arg, ließ ohne Nachforſchung und Rechts- 
verfahren etliche Ratsmänner hinrichten, Det” 
jagte auch deren, und die ſchlauſten Verführer 
machten ſich zur Obrigkeit, wonach man die Habe 
der Hingerichteten und Verjagten verloſete. 
Die Einſprüche redlicher Braunſchweiger halfen 
nichts, ſtürzten die Friedlichen nur in Gefähr— 
dung, was ſtets geſchieht, wo Vernunft mit der 
Habgier ſtreitet. Bezeugt es doch die Welt— 
geſchichte: wie einſt Siſyphus vergebens den 
Stein bergauf zu heben trachtete, wie Tantalus 
vergebens nach der Frucht lechzte: ſo die wenigen 
Weiſen, denen die Erhebung der Menſchheit 
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ibm, und letztlich kam es zur Abpfändung alles 
deſſen, was er an Wert beſaß. 

Angeſichts des jungen und jammernden Wei— 
bes, und nicht ſo feſt in Kenntnis der Dinge, um 
die Nachwehen zu überſchauen, geriet des armen 
Braners ſonſtige Mäßigung augenblicks in leiden- 
ſchaftlich Fieber; nicht ſonderlich zahm in der 
Rede wider diejenigen, welche ihn geſandt, 
vergriff er ſich an dem Abpfänder mit derber 
Fauſt. Nun zur Haft verurteilt, wehrte er ſich 
auch gegen die Häſcher, wurde in feinem Hand- 
werkskleide ins Gefängnis geſchleppt, und ſaß 
nun allda in einem Kettenbande. 

Derzeit aber hatte der Rat Hamburgs ſelber 
Swift mit mehreren Handwerksämtern der Bür— 
gerſchaft hinſichtlich des Schoſſes, und der ge— 
fangene Braner wurde faſt ganz vergeſſen. 

Grübelns voll fab et eines Morgens,‏ سس 
wie die Máufe an fei-‏ 37+ 
nem verfchimmelten‏ = 
Brot zehrten, und‏ 
hohnlachend rief er‏ 
aus:‏ 
„Ein Bild der Men-‏ 3 
ſchen, ſie ſind nicht‏ 
beſſer als die diebi—‏ 
E [ben Mäufe! Rings”‏ 
um ein Nagen an dem‏ 
Stück Brot des Arbeit-‏ 
famen, und von ber‏ 1 
Schande hat schließlich‏ 
niemand zu fürchten,‏ | 

yu der im frechen Zu— 
SUME. greifen feinen Vorteil 

zu großem Gewinn 

und Reichtum ſtei— 
gert!“ 

Mitten aber in 
ſolcher bitteren Rede 
ward die Türe des 
Kerkers erſchloſſen 
und herein trat Ro- 
bert van Bargen. 

„Braner“, ſprach er, „Euer treues Weib iſt 
mehrmals zu mir gelaufen, um Hilfe für Euch, 
dazu zeigt ſich jetzt vielleicht der Weg. Der 
Embdner Burgherr Odo von Brooke hat bam- 
burgiſch Gut geraubt und ſoll gezüchtigt werden. 
Ihr waret mehrere Wochen hindurch bei ihm; 
könnt Ihr nun dieſen, den Mannen der Hanſa 
dort leichteren Sieg zu bereiten, ſeid Ihr nicht 
nur frei, habt vielmehr auch ſonſt noch erſprieß- 
liche Folgen für Euch zu erwarten.“ 

Braner ſagte zu, denn er kannte einen Der” 
deckten Gang, der vom Geſtade nach der Burg 
führte, und in dieſelbe leitete er nun bei Nacht 
die bewaffnete Schar der Hanſeaten. So ward 
die Burg Embden — welche vierundzwanzig 
Jahre fpáter, als wieder ein räuberiſcher Nach- 


poen ust p man 


AAA 
Handelsherrn Robert van Bargen, fur den 
Braner noch als Geſell zierlich Gefäß aus 


Hildebold Braner / Eine Geſchichte aus der Vorzeit Hamburgs 


aus ihrem Bunde verſtoßen worden ſei, was 
auch binbauerte bis zum Jahre 1380, wo dann 
auf Bitten der Braunſchweiger der Kaiſer ein 
begütigend Wort dazwiſchen redete und die 
Hanſa nachgab, nicht ohne ſchwere Büßung der 
wieder in den Bund aufgenommenen Stadt. 

Hildebold Braner wußte aus der Burg 
Embden zu entkommen und wandte ſich gen 
Hamburg. Überzeugt, Biedermanns Erbe liege 
in allen Landen, bemühte er ſich dort um einen 
Meiſter, fand ihn, und griff tüchtig zu bei ſeinem 
Handwerk. 

Wer gern geſchäftig iſt, dem gibt Gott zu 
ſchaffen und bietet ihm alles Vergnügen für 
Arbeit, indes dem abmergelnden Müßiggang 
ſelbſt ein Paradies endlich wüſt erſcheint. Braner 
war gleicherweiſe geſchickt wie emſig bei ſeinem 
Tun, und fertigte ſo 
ihn überall belobte. 
Da er nicht mit [ol- 
chen verkehrte, die, 
wiſſen fie einen Drei- % 
ling in ihrem Säckel, 
alsbald für zwei Orei- 0 
linge Durſt, alſo nach 
jedem Trunk der 
Schulden mehr haben, 
fammelten fi Er- ا‎ 
ſparniſſe bei ihm, und 
im Jahre 1376 dacht! 
er an fein Meiſterſtück. 

Er begann und 
vollendete ſelbiges in 
Feierſtunden, ſtellte es 
dann auf, doch wollte 
ihn das Amt der % 
Kupferſchmiede nicht 
als ſelbſtändig zu- 
laffen, dieweil er tein y 


TR 


Heimiſcher Hamburgs + 
fei Nur durch ge- 
wichtige Fürſprache = 


des bodangejebenen FT 


— 
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Kupfer getrieben, und der ihn einſt über 
ſein vergangen Leben befragt hatte, kam er in 
Langwierigkeit zum Ziel. 

Mit dem geringen Reſt feiner Barſchaft 
errichtete er eine kleine Werkſtätte, verheiratete 
ſich mit Katharina Reyer, einer Küſterstochter, 
faßte auch ſchon ſeine erſte Arbeit als Meiſter 
an; da hatten es ſeine Widerſacher ſo gewendet, 
daß er als eingedrungener Fremdling mindeſtens 
einen doppelten Jahresſchoß vorauszahlen folle, 
was er nicht vermochte, da ſein weniges drauf 
gegangen war in Beſchaffung des Hausſtandes. 
Braner bat um Aufſchub der Forderung oder 
teilweiſes Abkommnis, beides verweigerte man 


alles zu gutem Ende. Iſt aber doch nicht zu 
verſchweigen: der Zorn könne einem ſolch 
Ihliinmer Feind fein, daß es eines zweiten 
Feindes gar nicht bedarf, um ſich und die Seinen 
ins Elend zu ſtürzen. Doch ſoll freilich auch 
jede Obrigkeit nach dem Billigen richten, und 
dem Rührſamen ſein Gewerbe nicht erſchweren, 
vielmehr tunlichſt entlaſten; ferner ſoll ſie nicht 
ein vorübergehend Fieber des Unglidliden 
zum Lebensübel verzerren, und wohl wiſſen, 
wie dem Armen zumute iſt, damit es nicht 
heiße: 


„Bei wein ſtets volle Schüſſel ſteht, 

Der merkt nicht, wie's im Lande geht, 
Und immer kann ein voller Magen 
Den leeren And'rer gut ertragen.“ 
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komme, Kuno von Brooke, dort herrſchte, mit 
Verluſt vieler Kämpfer erſtürmt wurde und 
lange im Beſitz der Hamburger blieb — derzeit 
ohne Blutvergießen gewonnen, und Odo von 
Brooke mußte ſeine Freveltat mit nicht geringen 
Opfern fúbnen. 

Zum Lohn ward dem Hildebold Braner feine 
Werkſtätte wieder hergerichtet, umfänglicher als 
zuvor; er empfing zum Betriebe ſeines Hand— 
werks eine ausreichende Summe, auch Befrei— 
ung vom Schoß bis ans Ende ſeiner Tage, wie 
denn zugleich ſämtlichen Bürgern Hamburgs 
für die Folge der halbe Schoß erlaſſen wurde. 

Was die Chronik meldete, ward im Jahre 1452 
berichtet von Braners Sohn Henrich in deſſen 
Greiſenalter; gedieh demnach damals, dieweil 
der Hildebold dem Allgemeinweſen hilfsvoll war, 


Gebet / Bon Leopold von Rante 


18° ift die Kraft, 
Die Leben in mir ſchafft? 


Wer gibt Erkenntnis 
Und Verſtändnis? 


Wer bewahrt die Seele, 


Daß ſie nicht fehle? 
Allgewaltiger, 


Einer und Oreifaltiger, 


Du haſt mich aus dem Nichts gerufen, 
Hier liege ich vor Deines Thrones Stufen. 


Romantik im Recht / Bon Ostar Meiſter 


Der romantiſch geſchulte Juriſt läßt es ſich 
ſchließlich nicht genug fein, zuſammenhangloſe 
Vorſchriften ohne höhere, ordnende Geſichts— 
punkte anzuwenden, ſondern er befaßt (id) ernft- 
haft mit der Frage nach Urſprung, Begriff und 
Abſicht des Rechtes und baut Brücken zwiſchen 
Recht, Weltweisheit und Glauben. 

Auch von der Romantik im Recht gilt (y [as - 
tamps Ausſpruch: Das Romantiſche ijt ein 
Zuwiderſprechen und ein Zuwiderhandeln gegen 
den Materialismus, gegen die nüchterne Wirklich- 
keitsanſicht, der Menſch und Natur als rein aus 
ſich, rein an und für ſich ſelbſt, ohne überſinnliche 
und übernatürliche Beziehungen dazuſein ſcheinen. 

Kaum ein Studium wendet ſich fo ausſchließ- 
lich an den Verſtand wie das juriſtiſche, kaum 
ein Beruf zwingt ſeine Träger ſo ſtark, die 
Regungen des Herzens zu unterdrücken, das Ge— 
fühl dem Verſtand unbedingt unterzuordnen, 
wie der des Rechtsmannes. Den Vorgängen des 
Lebens auf den Grund zu gehen, ſie loszulöſen 
von aller Außerlichkeit, allem Beiwerk, allem 
nicht Begriffsbeſtimmenden, das bildet feine Auf- 
gabe. Die Jurisprudenz hat in dieſer Form 
wenig oder nichts mit der Romantik gemein, die, 
weit entfernt davon, alle Lebensvorgänge auf 
einige blutleere Grundformen zurückzuführen, im 
Gegenteile ſich an der Mannigfaltigkeit, am 
bunten Kleide, an vielgeſtaltigen Türmchen und 
Erkern und Zinnen erfreut und bildet. 

Der Romantiker liebt die Natur. Was den 
Juriſten beſchäftigt, iſt meiſt Menſchenwerk. 
Drum wird der Rechtsmann oft zum ٣ 
der Natur und bringt ihr tein Verſtändnis ent- 
gegen. Leute, die der Natur am fernſten ſtehen, 
pflegen zu Naturaliſten zu werden, im Natura- 
lismus das verlorene und doch nicht vermißbare 
Gut zu ſuchen. Das heißt, fie fajjen die Natur 
nicht mehr in ihrer herrlichen, unbegrenzten 
Fülle, ſondern nur in einigen — und gerade nicht 
in den glänzendſten — Erſcheinungen. Das 
Stubenlicht entwöhnt ihr Auge dem Sonnen- und 
Sternenſcheine und nimmt ihm die Kraft, über 
die trübe, kotige Gaſſe hinaus bis zur blumen- 
beſtickten Wieſe, hinauf bis zur lerchendurch- 
ſchwirrten Himmelsbläue zu ſchauen. 


gy Beziehungen zwiſchen Romantik und Recht 
ſind locker geworden. Wenn wir beide 
Begriffe verbinden, ſo denken wir nur mehr an 
verſchollene Gottesurteile, Unſchuldproben und 
an die alten Fehmgerichte oder an den Kampf 
zwiſchen Strafgewalt und Verbrechertum, den 
das Volk bis zur Gegenwart — oft ſehr zu Un- 
recht — mit romantiſchem Schimmer umhüllt. 

Nicht immer war es ſo. Es gab eine Zeit, da 
ſich Romantik und Recht als Verwandte grüßten 
und bis heute blüht im Recht eine verborgene 
Romantik, die freilich von den wenigſten geſucht, 
geſehen und gefunden wird. Entbehrt ſie doch 
völlig der blutroten Aufdringlichkeit der eben 
erwähnten Hintertreppenromantik. Aber dennoch 
lebt und atmet fie und harrt gleich dem Ubland- 
ſchen Königskinde der Stunde, da ſie wieder in 
unſerem Geiſtesleben wirken wird wie vor langer, 
langer Zeit. 

Romantik im Recht, das iſt die Lehre, daß 
bei Geſetzgebung und Urteilsſchöpfung nicht nur 
der wägende Verſtand, ſondern auch das warme 
Herz teilhaben muß; nicht etwa, wie man in 
böſem Sinne von Gefühlsjuriſten und Gefühls- 
politikern als von Leuten ſpricht, die jeder augen- 
blicklichen Empfindung folgen und mehr mit 
Stimmungen, als mit gegebenen Verhältniſſen 
rechnen, wohl aber in jenem Verſtande, daß die 
Auslegung des Geſetzes nicht Selbſtzweck iſt, 
ſondern das Wohl der Menſchheit befördern ſoll. 
Und weil dieſes eine materielle und ideale Seite 
hat, kann ihm nur der Mann dienen, der mit 
Hirn und Herz arbeitet. 

Die Romantik im Recht gleicht nicht einer 
kahlen Nützlichkeitslehre, die mit der Kenntnis 
der Gegenwart auszureichen glaubt und geſchicht⸗ 
liches Forſchen als Zeitverſchwendung ablehnt. 
Die Romantik im Recht empfindet Ehrfurcht vor 
bem Geweſenen, und ſie meint, nur durch liebe- 
volle Verſenkung in die Zeit der Väter das Weſen, 
Werden und die Not der Gegenwart ergründen 
zu können. Dafür, daß ſie ſich nicht in zeitfernen 
Träumereien verliert, nicht über dem „war“ das 
„iſt“ verſäumt, bürgt, wie wir ſpäter zeigen 
wollen, ihr Streben, der lebenden, ſonnenwarmen 
und goldklaren Natur nahe zu ſein. 


Oskar Meiſter: Romantik im Recht 


beizuzählen und Görres gar, von dem der Zu- 
ruf ſtammt: „Ewig Krieg allen Spitzbuben und die 
Hand dem tugendhaften Manne!“ ? Und ſchrieb 
nicht Novalis ein „Europäiſches Konzilium“ 
und Friedrich Schlegel eine „Weltrepublik“? — 
Der Umitand, daß ſpätere Geſchlechter von 
den romantiſchen Grundſätzen abweichen, daß ſie 
auch den Gefühlsjuriſten im edlen Wortſinn als 
Dilettanten verſpotten, Beſchäftigung mit Philo- 
ſophie, Natur und Geſchichte ablehnen, verſchuldet 
es, daß die neuere Rechtswiſſenſchaft ſo wenige 
„Klaſſiker“ zählt. Vielleicht Zhering, ber, fid 
über die Kärglichkeit des juriſtiſchen Schrifttums in 
dem unſterblichen Buche „Scherz und Ernſt in 
der Jurisprudenz“ luſtig macht, Kohler, der in 
einer Schrift Shakeſpeare vor das Forum der Juris 
prudenz zitiert, L amm aſch, der geniale Schöpfer 
eines neuen „Völkerrechts nach dem Kriege“, Ger- 
ber, der durch zwei Menſchenalter ſein Deutſches 
Privatrecht in 17 Auflagen herausgeben konnte, der 
Strafrechtler Lißt und noch einige wenige. Die 
übrigen — fleißige Bücherfchreiber, ſcharfſinnige 
Legislatoren und Kommentatoren, aber keine 
Leuchten. Denn in ihrer Bruſt brennt keine 
Flamme, ihnen fehlt der heiße Drang des Herzens, 
der Blick aufs Ganze, die romantiſche Ader. 
Was uns aber Not tut, iſt eine Wiſſenſchaft 
und Praxis, die das Denken nicht bloß als Tätig- 
keit von Gehirnzellen auffaßt und ſich höhere 
Ziele ftedt, als, um ein mittelalterliches Rechts- 
wort zu gebrauchen, das gekrümmte Recht gerade 
zu biegen, die ſich weiters nicht mit dem „lex 
dura, sed lex“ zufrieden gibt, dafür aber das 
„quod non in actis, non in mundo“ ins Gegen- 
teil verkehrt. Wer über den Rand des Gejeb- 
buches herausblickt und, wie Eichendorff ſagt, 
auf bunt bewegten Straßen des Lebens Schau- 
(piel fiebt, dem ijt ein Urteil mehr als ein 64 
Papier und er weiß, nein, er fühlt, daß es 
dem Betroffenen Schmerz und Freude, Genug- 
tuung und Leid bereitet, daß es die Bahn eines 
Menſchen und vielleicht ſogar ſeiner Erben und 
Nachfahren beſtimmen kann. Er hält es mit 
Eichendorffs Wort, daß das Volk weder von Brot, 
noch von Begriffen allein, ſondern recht in ſeinem 
innerſten Weſen von Ideen lebt, er weiß, daß 
Verbeſſerung des Geſetzes ohne Hebung der 
Sittlichkeit keinen Fortſchritt bedeutet, und er ver- 
gift ſchließlich nicht, daß die wahre, echte Geredtig- 
keit nicht Menſchenverdienſt und Menſchenwerk 
iſt, ſondern einer höheren Macht anheimliegt. 
Wer feinem Derftande das Gemüt verbindet, 
der arbeitet leichter als der reine Verftandes- 
juriſt, leichter, mit größerer Kraft, größerer 
Freude und dem Volke zu beſſerem Dank. 
Und ſo hilft die Romantik dem Rechte jene 
lange erſehnte Stufe betreten, wo die Kraft nicht 
bloß der Nacheile, ſondern mehr noch der 
Vorbeugung nützt. 
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Der Naturalismus iſt der bitterſte Feind der 
Natur, der ärgſte Vertilger aller Gemütswerte. 

Kann eine Rechtslehre aber, die nur dem 
Trennenden, nie dem Verbindenden nachſpürt, 
die nur Begriffsſkelette und nie blutwarme 
Körper um ſich ſieht, Frieden und Freude bringen? 

Die Rechenkunſt hat es mit Sachen zu tun 
und kann daher von allem nichtſachlich-verſtandes- 
mäßigen abſehen. Die Rechtswiſſenſchaft jedoch, 
die ſich gleich der Heilkunde mit Menſchen befaßt 
— wollten das nur alle bedenken! — bedarf eines 
lebenswarmen, eines romantiſchen Gin- 
ſchlages. Denn nur der verſteht das Leben und 
weiß zu beleben, der noch der Stimme ſeines 
Herzens zu lauſchen vermag. 

Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſerer Bruſt, 
was zu befolgen iſt und was zu fliehen. 

Es beruht auf tiefſter Wahrheit, wenn der 
Dichter den Sitz des Gewiſſens, dieſes ſtrengſten, 
unbeirrbarſten Richters in die Bruſt und nicht in 
den Kopf verlegt. — Je mehr körperliche Be— 
ſtandteile unſere Kultur aufnimmt, je verwickelter 
die Lebensverhältniſſe, je vielfältiger die Gefell- 
ſchaftsformen werden, defto mehr muß auch im 
Recht der Verſtand zu Wert kommen. In der 
Auffaſſung des Rechts als reiner eríitanbes- 
wiſſenſchaft, der Rechtspflege als bloßer De rt - 
ſt andes tätigkeit liegt aber die Urſache der oft 
beklagten Verknöcherung der Jurisprudenz, der 
Weltfremdheit, die man dem Richter manchmal 
vorwirft. In der Materialiſierung des Rechts 
ruht das Übel und nicht in der Rezeption des 
jus justinianum, über die nur Leute klagen, 
denen bis heute das Weſen des Rechts ſchlechthin 
dunkel geblieben iſt. Das römiſche Recht hat ſich 
bei uns eingelebt, es iſt den Bedürfniſſen des Landes 
und der Zeit entſprechend umgeſtaltet worden 
unb wir haben es uns genau jo zu eigen gemacht, 
wie wir etwa die Grundzüge römiſcher Baukunſt 
herübergenommen und ausgeſtaltet haben. 

Wen dieſe Bemerkungen nicht überzeugen, 
der verſenke fib in die Geſchichte. ft es ein 
Zufall, daß das moderne deutſche Recht im Zeit- 
alter der Romantik geboren wurde, daß die Finder 
und Bildner des modernen Rechts der Romantik 
naheſtanden oder mindeſtens von ihrer Zeit 
beeinflußt wurden? Kein anderer als Below 
nennt als Begründer der hiſtoriſchen Schule 
Deutſchlands Savigny, Niebuhr, Puchta, Eich- 
horn, „die alle ftart perſönliche und ſachliche 
Beziehungen zur Romantik beſaßen“. Savigny, 
der dem Beruf feiner Zeit für Rechtswiſſenſchaft 
und Geſetzgebung nachſpürte, Puchta, Eichhorn, 
ſie tragen auch in der Geſchichte des Rechts einen 
goldenen Namen. Gerade, weil ſie nicht nur 
dachten, ſondern als Romantiker auch fühlten, 
förderten ſie das Recht und ließen ſich den Blick 
für das Nötige, Neue nicht verkümmern. Und 
ift nicht Li ß t, der Volkswirt, ben Romantitern 
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Wiedergeburt der Oeutid)en Volkskunſt 


Von Georg Lill 


Aus dieſem bedrückenden Gefühl einer Be— 
drohung einer geſchloſſenen nationalen Kultur 
heraus hat ein Mann der Praxis, Karl O. 
Hartmann, zwei kleinere Bücher erſcheinen 
laſſen, denen ein dritter Schlußband folgen foll.*) 
Aus dem kunſtgewerblichen und kunſtpädagogiſchen 
Beruf heraus hat er ſich feine Anſchauungen ge- 
bildet und damit eine weitreichende Eigenkenntnis 
für die Nöte der Künſtler und Kunſthandwerker 
wie der Käufer zugrunde legen können; daraus 
entſpringt aber nicht ein in manchen Dingen 
eingeengter Blick, deſſen Anſicht wohl nicht in 
allem beigeſtimmt werden kann. 

Hartmann faßt die Volkskunſt hauptſächlich 
als Innenraumkunſt mit all ihren kleineren Bei- 
gaben und auch da wieder hauptſächlich als 
Schreinerkunſt. Deshalb nimmt er auch ſeinen 
Ausgang von der Abwanderung des Kunit- 
gewerbes von den traditionellen Stilen Ende der 
er Jahre, ſchildert kurz und prägnant die Stil- 
wandlungen ber Darmſtädter Kunſt, des Jugend- 
ſtils, des „Stils des Purismus“, des Neuklaſſi- 
zismus und neuen Biedermeiers, zuletzt eines 
gewiſſen Neubarocks. Durch dieſen ſchnellen 
Wechſel, nicht einmal von Jahrfünft zu Jahr- 
fünft, iſt eine vollſtändige Verwirrung und Un- 
ſicherheit in die Kreiſe der Produzenten wie der 
Konſumenten hineingetragen worden, weil Ein- 
richtungen, die vor kaum einem Jahrzehnt als 
das Modernſte und Beſte gegolten haben, heute 
direkt als geſchmacklos bezeichnet werden. Um ſo 
ſtärker ift die Sehnſucht nach einem Ginbeitejtil 
erwacht. Nach Hartmann beruht die Stileinheit 
in erſter Linie auf dem Volkstum (I, 32) und 
nur aus reinem, unverfälſchtem Volkstum kann 
eine echte Volkskunſt entſpringen (II, 19). Zeit- 
ftil,  Nationalftil und individueller Künſtlerſtil 
werden gegenſeitig abgegrenzt und eine Unter- 
ordnung des individuellen Stils unter dem Volks- 
ſtil verlangt (eine Forderung, die ja auch in der 


Dis heutige Kunſt umfaßt nicht mehr das ganze 
Volk. Dieſe ſchwere Sorge legt ſich immer 
mehr ernſten und vaterlandsliebenden Männern 
aufs Herz. Was bis zum Eindringen des Huma- 
nismus ſelbſtverſtändlich war, daß alle vom 
Höchſten bis zum Niederſten an der aus einer 
nationalen und weltanſchaulichen Quelle geſpeiſten 
Kunſt teil hatten, ſchwand ſeither ſtändig. Es gab 
zwar ſpäter nochmals Zeiten und Landſchaften, wo 
das ganze Volk fib wieder im gleichen Grundgefühl 
einer gemeinſchaftlichen Kunſt zuſammenfand — 
ich erinnere nur an das ſüddeutſche Rokoko, das in 
ben Paláften der Fürſten, in Kloſter- und Wall- 
fahrtskirchen wie in der Bauernſtube eine für 
jeden Zweck abſchattierte Ausdrucksmöglichkeit 
fand — aber die Trennung zwiſchen den akade- 
miſch Gebildeten und dem großen weiten Volks- 
kreiſe der ſogenannten Ungebildeten, den ein- 
fachen Bürgern, Bauern und Arbeitern wurde 
im 19. Jahrhundert immer ſchärfer. Philofo- 
phiſche, konfeſſionelle, ſelbſt parteipolitiſche Unter 
ſchiede ſpielten auch mit herein. Der Hauptgrund 
war aber bie immer ſtärker werdende Heraus- 
bildung einer äſthetizierenden l'art-pour l'art- 
Kunſt — wir haben bezeichnenderweiſe keinen 
treffenden deutſchen Ausdruck für dieſe Anfchau- 
ung —, die den Zuſammenhang mit dem Volke 
an fid und den tatſächlichen Zwecken einer prat- 
tiſchen Kunſtübung vollſtändig verlor. Trotz 
manchen Gegenbeſtrebungen in den letzten Jahren 
hat ſich dieſer beunruhigende Schnitt in der 
gemeinſchaftlichen nationalen Kulturentwicklung 
nicht wieder geſchloſſen, ſondern ſpringt klaffender 
und zerklüftender weiter. Die allerneueſten Be- 
ſtrebungen in der Malerei machen es ſelbſt dem 
überwiegenden Teile der Gebildeten unmöglich, 
Schritt mit einem ſolchen Fortſchritt zu halten, 
und eine abermalige Sezeſſion eines neuerdings 
individuell und äſthetiſch bewußt eingeſchränkten 
Kreiſes bildet ſich heraus. 


*) Stilwandlungen und Irrungen in den angewandten Künſten — Die Wiedergeburt der deutſchen 
Volkskunſt. München und Leipzig, Oldenbourg, 1916 unb 1917. 2 Mk. unb 3 Mk. 
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ſtil und nationaler Geiſt in der Kunſt müſſen 
viel ſchärfer getrennt werden. Apodiktiſche Sätze, 
wie der Stil reſp. die Volkskunſt könne nur aus 
einem reinen unverfälſchten Volkstum erwachſen, 
ſind grundſätzlich falſch. Jeder große Stil iſt nicht 
aus einem Volk, ſondern aus einem Kulturkreis 
erwachſen. Dies gilt ſelbſt für ſo anſcheinend 
geſchloſſene Volksſtile wie der ägyptiſche, baby- 
loniſche und griechiſche. So reinraſſig, wie wir 
vor wenigen Jahrzehnten uns dieſe Völker vor— 
ſtellten, ſind ſie gar nicht geweſen, ſondern ſie 
ſetzten ſich aus weitgehenden Miſchungen “لاخ‎ 
ſammen, die eine gemeinſchaftliche Kultur einigte. 
Ebenſo wiſſen wir heute, wie die griechiſche Kunſt 
in ihren Anfängen von den verſchiedenſten 
Quellen geſpeiſt wurde. Vor allem ſollte man 
fi vor fold» dilettantiſchen, durch nichts zu be- 
weiſenden Hypotheſen hüten, als ob das wahre 
Griechentum ſeinen Aufſchwung durch einge— 
wanderte Germanen genommen habe (II, 47). 
Das iſt übertriebene Nationaleitelkeit, durch die 
wir Deutſche gerade in den letzten Jahrzehnten 
böſes Blut erregt haben. Auch der romaniſche 
Stil iſt nach den heutigen Forſchungen bis nach 
Syrien verwurzelt. Falſch iſt es, den gotiſchen 
Stil als deutſch anzuſprechen. Selbſt zugegeben, 
daß er hauptſächlich germaniſchem Geiſte ent- 
ſprungen iſt, wird niemand verkennen dürfen, 
daß er doch der eigenartigen Miſchung fran- 
zöſiſchen Volkstums feine erfte Entſtehung Der” 
dankt, ſonſt kommt man zu ſolchen hiſtoriſch un- 
möglichen Behauptungen, als ob die Kelten ein 
gerinanifcher Volksſtamm ſeien! (II, 62 Anm.) 

Etwas anderes iſt es mit dem deutſchen Geiſt 
in der Kunſt, wie man vielleicht beſſer für deut- 
ſchen Stil ſagen ſollte. Dieſer läuft allerdings 
wie Blut eines edlen Geſchlechts ebenſo in den 
Bauten Theoderichs des Großen, den romaniſchen 
und gotiſchen Kathedralen, den Gemälden Diirers 
wie der Bauernkunſt des oberbayeriſchen Hoch- 
landes und der Vierländer Marſchen. Dieſen 
Geiſt mit Worten zu umreißen, das Gemein- 
ſchaftliche durch die Jahrhunderte und die Land- 
ſchaften und das Trennende gegenüber andern 
Nationen feſtzuſtellen, gehört zu den ſubtilſten 
Aufgaben, die der Kunſtwiſſenſchaft zur Löſung 
anvertraut ſind. Viel eher kann man dieſen Geiſt 
fühlen als begrifflich faſſen. Die Vorſchläge, die 
Hartmann in dieſer Hinſicht macht, wie man den 
heranwachſenden Kunſtſchüler in den Geiſt der 
heimiſchen Kunſtwerke taktvoll einführen foll, 
ſind lebhaft zu begrüßen. Und das ganze Volk, 
die heranwachſende Jugend muß nicht nur durch 
Zeichnen dem Geiſt des Deutſchtums nabege- 
bracht werden, ſondern durch eine viel weiter und 
tiefer greifende Heranziehung unſerer ganzen 
nationalen Vergangenheit im Altertum und 
Mittelalter, fei es auch auf Koſten ber 7٤۰۳ 
kung der klaſſiſchen Ausbildung. Ja dieſe nationale 
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Werkbundbewegung zu tiefgehenden Auseinan— 
derſetzungen führte). Weil das nicht geſchah, weil 
man ſich neuerungsſüchtig von der Überlieferung 
abtrennt und damit den ganzen Zuſammenhang 
mit der nationalen Kunſt- und Kulturentwicklung 
verlor, weil man die Schmuckformen verbannte, 
und nur eine ſogenannte Materialgerechtigkeit 
und Zweckmäßigkeit verlangte, weil die Künſtler 
durch eine ſchlecht beratene Preſſekritik zur Über- 
hebung und Dünkelhaftigkeit erzogen wurden, 
war die ganze Kunſtentwicklung ein einziger 
großer Irrtum. Man ſchuf keine dauernden 
Werte, ſondern individuelle Schöpfungen, die 
nicht einmal innerhalb der Werke eines be— 
ſtimmten Künſtlers den gemeinſchaftlichen Cha— 
rakter bewahren. Sie find nicht mehr der Mefens- 
ausdruck des Volkstums und nicht mehr Aus— 
prágung des Zeitgeiſtes. Dagegen kann nur die 
Rückkehr zu der Eigenart des deutſchen Volkstums 
Heilung bringen. Freindkörper müſſen ausge— 
ſchieden werden. Die angewandte Kunſt muß 
hier die Führung übernehmen, da ſie Volkskunſt 
im eigentlichen Sinne iſt. Den deutſchen Geiſt 
und das deutſche Gefühl müſſen wir ſtärken. 
Wir müſſen weniger das Derftandes- und Denk- 
vermögen, als das Nationalgefühl und den 
deutſchen Sinn pflegen. Vor allem muß 
bei der Kunſterziehung der Künſtler ſelbſt 
eingeſetzt werden, die beſonders auf den Sunft- 
ſchulen in deutſchen Vorbildern zu erziehen ſind, 
Hand in Hand damit muß eine beſſere Aus— 
bildung des ganzen deutſchen Volkes in künſt— 
leriſchen Dingen, vor allem an der Hand des 
Zeichenunterrichts einſetzen. 

Man wird ſchon aus dieſer kurzen Zuſammen— 
faſſung des Hauptinhaltes der beiden Bücher 
herausfühlen, wo die Grenzen zu eng geſteckt ſind. 
Der ganzen deutſchen Kunſt des 19. Jahrhunderts 
wird niemand den nationalen Charakter ab- 
ſprechen können. Denn in der Malerei ſind die 
reinraſſigen Nachkommen eines Dürers, Holbeins 
u. a. in Männern wie Cornelius, Schwind, Leibl, 
Böcklin, Welti, Thoma, ſelbſt Trübner, ۶۱۳ 
haft zu erkennen. Selbſt nicht einmal in den 
ſtändigen Schwankungen des modernen Kunft- 
gewerbes fehlt die Eigenart unſeres Volkstums 
in dem Maße, als dies Hartmann hinſtellt, wie 
wir aus den manchmal gebájfig verzerrten Kon- 
ſtatierungen der franzöſiſchen Kritiker vor und 
nach dem Krieg am deutlichſten erſehen können, 
die gerade unſerem Kunſtgewerbe zuviel des 
deutſchen ſchwerfälligen Geiſtes vorwarfen. Erob- 
dem wird man in dieſer Kritik Hartmann in vielen 
Punkten Recht geben können. 

Allerdings das nationale Volkstum als 
alleiniges Heilmittel für eine Geſundung 
unſerer Kunſtverhältniſſe und Gewinnung 
eines einheitlichen neuen Nationalſtils zu be- 
trachten, erregt begründeten Widerſpruch. Heit- 
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überirdiſche Kraft kann die Menſchheit zu der 
höchſten irdiſchen Schöpferkraft ſteigern. Nur ein 
neuer Tempel kann einen neuen Stil gebären. 
Und ein neuer Tempel kann nur erſtehen, wenn 
bie Menſchheit fid) wieder in einer großen reli- 
giöſen Weltanſchauung zuſammengefunden hat. 
Das überſehen zu haben, ijt der Grundirrtum der 
Bücher Hartmanns. Gewiß können und ſollen 
wir den nationalen Geiſt in unſerer Werkkunſt 
ſteigern, aber nicht die Möbel und Inneneinrich- 
tungen können einen Architekturſtil ſchaffen, wohl 
aber war dies bisher immer umgekehrt. Auf 
romantiſchem Boden in weltanſchaulicher Hinſicht 
können wir bie pofitiven Kräfte in unſerem Volke 
ſammeln und ſtärken, den deutſchen Geiſt in uns 
ſchärfer zur Ausprägung bringen, aber auch uns 
den Ausblick auf die allgemein menſchlichen Zu- 
ſammenhänge frei erhalten. Den zerſplitternden 
Kräften im eigenen Volk heißt es entgegenarbeiten, 
das Trennende nach Möglichkeit beſeitigen, die 
Kluft zwiſchen den Ständen verringern. Haben 
wir uns ſo im Volk ſelbſt geeinigt, dann können 
wir mit national geſchloſſenem Geiſt in einen 
kommenden Kulturaufbau eintreten, der aller- 
dings heute ferner zu ſein ſcheint wie je. 


Wiener Theater 


Erziehung der ganzen Jugend ſcheint mir gerade 
im Zntereſſe der Kunſt wichtiger als die der 
Künſtler, weil die letzteren doch in erſter Linie 
von ihrer geſamten Umwelt beſtimmt werden 
und ſchließlich das ganze Volk für die Aufnahme 
einer Kunſtrichtung in Betracht kommt. 

Trotz alledem werden wir nur auf nationalem 
Grund nicht zu einem Einheitsſtil kommen. 
Gerade die Romantiker haben uns gelehrt, die 
nationalen Anlagen und den nationalen Geiſt, 
die ſie wie ſonſt keine Richtung gepflegt, in die 
übernationalen — ich ſage abſichtlich nicht inter- 
nationalen — Kräfte nach gottgewollter Anord- 
nung einzugliedern. Religion, Runft und Wiffen- 
ſchaft gehören zu jenen Gütern, die, ſo ſehr 
ſie auch national geformt ſein ſollen, über den 
Nationen ſtehen, trotz ſo mancher Verkennung, 
die hüben und drüben der Krieg mit fid) gebracht 
bat. Dieſe drei hängen wieder unter fid zu- 
ſammen. Es iſt gar kein Zufall, daß religiöſe 
Kultſtätten: der griechiſche Tempel, die Baſilika, 
die rheiniſchen Dome, die Kathedralen Frank- 
reichs, Deutſchlands, Englands und Spaniens, die 
Peterskirche und die Geſu bie reinſten Dertórpe- 
rungen eines Kunſtſtils ſind. Nur die höchſte 


Wiener Theater / Bon Rudolf Holzer 


Rittern der blauen Blume zu den Rittern 
graſſeſten Subjektivismus von heute. Das innerſte 
Weſen und der göttliche Zweck der Oichtkunſt: 
Die Poeſie ſcheint abhanden gekommen; aber das 
iſt wahrſcheinlich Sache des Organs. Die Kinder 
der Zeit ſehen, finden und fühlen im Erpreffio- 
nismus ihre Art Poeſie — alſo hat auch dieſer 
Kunſtausdruck Berechtigung. 

Übrigens — und dies für mich, den wie- 
neriſchen Berichterſtatter aus Wien — ridjtung- 
gebend: Wien iſt noch immer viel mehr die Stadt 
der Schaufpiel- als die der Dichtkunſt. Wien in 
ſeiner kompakten Majorität hat für literariſche 
Schulfragen wenig Verſtändnis, für literariſche 
Extravaganzen aber einen geſunden, ja ftreit- 
baren Eigenſinn. Neſtroys parodiſtiſcher Witz, 
der ſich an dem „Expreſſioniſten“ Hebbel genial 
betätigte, lebt noch immer. Nicht fo felbft- 
ſchöpferiſch und hochſtehend wie einſt, aber ſo 
energiſch die nationale Art feſthaltend. Dieſe aller- 
letzte Art Drama wird inftinttiv als etwas völlig 
unwieneriſches, fremdes, ja unmenſchliches emp- 
funden und alſo — abgelehnt. Die Proben auf 
das Exempel: Sternheim, Kaiſer, Haſenclever 
fanden auf ſolchen Wiener Bühnen Heimſtätten, 
die durchaus unwieneriſch geleitet, von abſoluten 
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Der Wieneriſche „Wächter“ ſieht von ſeiner 
dem Getriebe abgerüdten höheren Warte 
auch das Theater anders als die inmitten des 
Marktes Stehenden. Das macht ein ſtilles, 
feines Glück aus, macht aber ſeine Stimme und 
Anſicht vielleicht eigenbrötleriſch, „eigen“ ſinnig. 
Mit romantiſcher Dramaturgie, dieſem „Gang 
Gottes in der Natur“, dieſer „großen Ana- 
logie der Natur auf Wahrheiten der Religion 
geführt, und, dieſen Weg verfolgend, das ftrab- 
lende Licht als Flamme und Sonne aufgehen“ 
ſehend, kommt man freilich den Erſcheinungen 
eines großſtädtiſchen Theaterjahres nicht bei. 
Es hieße die Zeit verkennen, wollte man nicht 
zugeben, daß heute eine nämlich ſo ſtarke und 
bewegte literariſche Evolution wie zur Zeit der 
napoleoniſchen- und Befreiungsepoche Deutſch- 
lands Jugend erfüllt. Sie nennt fid 6۰“ 
nismus, iff im Gefühl und nach ihrer Welt- 
anſchauung durch unüberbrüdbare Abgründe von 
der Romantik getrennt, ift aber doch ein un- 
gemein verwandtes Geiſteskind der Romantik. 
Verwandt, wie Luzifer mit den Erzengeln. Der 
Expreſſionismus von heute iſt nichts anderes als 
Romantik der Nerven. Kleiſt, Grabbe, Hebbel, 
Büchner ſchlagen beiläufig die Brücke von den 
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Dies Spiel mit Symbolen verläuft febr fein, 
febr tlug, febr kultiviert und findet gerade nod) 
ein Ende, bevor es langweilig wird. Es ift be- 
zeichnend, daß Rittner noch nie fo publikumsſicher 
war, wie in dieſem ſeinem dünnſten, flachſten 
Stücke. Eine Täuſchung darf nicht walten, daß 
hier das Märchen ein kunſtvolles, gedachtes und ge⸗ 
ſchicktes Kleid nur ift: Baume beginnen zuſprechen, 
der Brunnenmann iſt ſymboliſch, wie das Meer, 
das der Leibmedikus als Sehnſucht ſeines Lebens 
endlich finden möchte — eine Täuſchung darüber, 
daß dies alles nur die Masken eines geſcheiten, 
itilifiert bildenden Kopfes find, niemals aber 
Spiegelungen der Seele, wie in einem wirklich 
romantiſchen Märchen, iſt wohl nicht möglich. 

Artur Schnitzler erſchien im Deutſchen Volks- 
theater mit dem Journaliſtenſtück „Fink unb 
Fliederbuſch“. Eine verlorene Arbeit. 
Schnitzler, der vollendete Meiſter der píndolo- 
giſchen Charakteriſierung, der feinnervige Kenner 
des Zeitungsgeſchäftes und feiner Helden, ver- 
ſuchte hier das Zwieſpältige einer Sournaliften- 
feele zu ſchildern. Ein unternehmendes Güngel 
arbeitet unter den Namen Fink und Fliederbuſch 
für ein bürgerlich demokratiſches und ein arifto- 
kratiſch-konſervatives Blatt, polemiſiert gegen ſich 
ſelbſt, ja, fordert fid zum’ Duell. Gn einer 
Auseinanderſetzung des Ich gegen Qd wird 
allerlei Tiefſinn und Weisheit ſozialer Natur, 
„ſatiriſcher“ Art von ſich gegeben; irgendwie geht 
es gegen Adel und Juden, in einer oberflächlich 
witzelnden Plauderei wird Wiener „Kultur“ er- 
zeugt. Der Mangel an Geſinnung — irgend- 
welchen Charakters — wird geradezu als kultu- 
reller Hochſtand geprieſen. Scheint es. Vielleicht 
auch nicht, denn die Komödie ift in ihrer Vor- 
ausſetzung und ihrem Ausdrucke von zu blaſſer 
Geſtaltung, um ihre Abſichten wirklich erkennen 
zu können. 

Es gibt hierzulande einige Leute, die noch 
immer einem dramaturgiſchen Begriffe nach- 
pirſchen, der ſchon lange abgeſtorben iſt: dem 
„Volksſtücke“. Sobald bei uns eine Direttions- 
kriſe auftritt oder ein neuer Bühnenleiter irgend- 
wo beginnt, legt er ein Bekenntnis auf das Volks- 
ſtück ab. Na und dann wird eine Weile „ge- 
fördert“. So hielt es auch Direktor Karl Wallner, 
ſolange er jung im Amte war und brachte eine 
Anzahl Wiener Volksdramen, wie, Die Patrioten“ 
von Rudolf Hawel, „Im Seitengaſſel“ von 
Redtenbacher, „Vater Engelbert“ von Robert 
Nagel. Wenn das Mißverſtändnis endgültig be- 
ſeitigt ſein wird, daß das „Volksſtück“ nicht ein 
Produkt kindlicher Geiſtesverfaſſung iſt, daß nicht 
niedere Vorſtadtliteratur darunter gemeint iſt, 
darf gehofft werden, die Gattung wieder küuͤnſtleriſch 
ernſt nehmen zu können. 

In einer Theaterſpielzeit und vor einem 
Publikum, die erpicht ſind, ihre Kunſtfreudigkeit, 
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Nichtwienern geiſtig geführt werden. Auf der 
Neuen Wiener Bühne, Volks- 
bühne, in ben Kammerſpielen fab 
man „Von Morgens bis Mitternachts“, „Die 
Bürger von Calais“ von Emil Kaiſer, „Die Ver— 
führung“ von Paul Kornfeld, Haſenclevers 
„Sohn“. Ringende, problematiſche junge Li— 
teratur, die — vielleicht tut man ihr unrecht — 
einſtweilen in Snobbismus, Affektation, Poſe 
und Verlogenheit erſauft. . .. 

Aus der Fülle der Theaterereigniſſe dieſes 
Jahres haben ſich dem Gedädtniffe ein- 
geprägt: die wundervolle Aufführung der „Frau 
Suitner“ Karl Schönherrs im Burg— 
theater. Man hat dieſes allerſtillſte Stück 
des Tiroler Dichters vornehmlich als eine ge— 
ſchlechtliche Umkehrung des „Weibsteufel"-The- 
mas verjtanben, was recht flüchtig geurteilt war. 
Nicht nur die Tragödie der kinderloſen Frau 
erſchließt ſich mit der lautloſen Unerbittlichkeit der 
tiefen und ewigen Seelendramen, auch bie Tra- 
gödie des ſchuldlos Schuldigwerdens ſeitens des 
Mannes an dem braven Weib wird hier auf— 
gerollt. Der Zuſtand der Kinderloſigkeit nach 
einem Leben harter Arbeit wird dem Mann mehr 
zur Unerträglichkeit als dem Weib; weil ſie 
endlich als ihre Schuld empfindet, „daß die eine 
Kinder kriegt und die andere nicht“, geht ſie, 
wie Beate Rosmer, die auch unfruchtbar blieb, 
in den Mühlbach. Wie Frau Bleibtreu, 
Frau Medelsky, Herr Paulſen einzelne 
Szenen ſpielten, wie ba das Dichterwort in ab- 
ſolutes Leben ſich auflöſte, zu einem klingenden, 
den Raum erfüllenden Urſtoff ſich umwandelte, 
das war ſelten gewordene, ganz große Burg— 
theaterkunſt. 

Das Burgtheater brachte das ſymboliſche 
Märchenfpiel Thaddäus Rittners „Garten ber 
Jugend“ als überhaupt erſte Aufführung. 
Ein König, der ſich nicht in den Gedanken zu 
ſchicken vermag, alt zu werden; der auf Reiſen 
geht und in einem wunderbaren Garten bei einer 
reizenden Kleinen eine herbe amoureuſe Gnt- 
täuſchung erlebt. Und — wir find in einer ſym- 
boliſchen Handlung — die ſüße Maid iſt das 
Töchterchen einer Jugendgeliebten, die eigent- 
lich vom König als bedauerlich alternd 
befunden wird. Die Reiſe, oder Flucht ins 
Wunderbare, in den Garten der Jugend, an das 
Meer der Erkenntnis, mißlingt im Sinne des 
Königs, entſpricht dagegen den erwarteten 
Zwecken der diplomatiſchen Königin: Der Ge— 
mahl kommt mit ſeinen echten grauen Haaren 
und der ihm zukommenden Entſagung an Jugend 
und Liebe heim. Der eigene Sohn, dem Vater 
als Tugendwächter nachgeſendet, fügt ihm die 
peinliche Erkenntnis der verlorenen Jugend bei: 
die Kleine aus dem Zaubergarten wird des 
Königs Schwiegertochter. 
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nach der dieſer Jüngſtromantiker ein Ureigener 
iſt. 

Aber was bedeuten all dieſe Ereigniſſe des 
täglichen Theaterbetriebes gegenüber dem ۳ 
ſchlag aus heiterem Himmel: Alexander Gir ar- 
bis Tod. Er war eine ber wenigen abſoluten 
Verkörperungen von Genialität in der geit- 
genöſſiſchen Kunſt. Nicht für Wien oder Ofter- 
reich ijt ein großer Schauſpieler mit ihm ge- 
ſtorben, nein, der deutſchen Schauſpielkunſt iſt der 
augenblicklich unerſetzliche, niemals wiederteb- 
rende Menſch mit der gewaltigſten, zwingendſten 
Komik, der unwiderſtehlichſten einfachſten Tragik 
entriſſen worden; er war eine Elementartraft, ein 
Naturwunder. Einen Geſtalter von der Lebens- 
treue, Natürlichkeit und der Unſagbarkeit der Be- 
ſeelung eines Girardi hat einſtweilen die deutſche 
Bühne jetzt nicht mehr. Es wird mir vielleicht 
vergönnt ſein, Bild und Schaffen des menſchlichen 
und künſtleriſchen Ereigniſſes, Alexander Girardi 
benannt, in dieſen Blättern ausführlicher nieder- 
legen zu können. An dem Grabe dieſes einzigen, 
unerſetzlichen, nie der Wahrheit und nie der Natur 
treuloſen Mannes, ſchmilzt alles Tun und Treiben 
der theatraliſchen Künſte zu trauriger Armfelig- 
keit zuſammen. Da wir dieſes Leben, das über 
viele Kunſtſünden Wiens hinweghalf, verloren 
haben, ſehen wir nun ganz deutlich die Wüſtenei 
unſerer Theaterkultur: wir haben viele Theater 
und Kunſtſtätten; wir haben Literaten und 
Literatur, aber keine ſittliche, nationale menſch- 
liche Kultur des Geiſtes und der Phantaſie; wir 
haben keinen Glauben, keine Demut, keine Liebe 
zu reiner Kunſt. Wien beſaß bis vor nicht langer 
Zeit den Zuſammenhang mit ſeinen Ahnen; es 
hatte das Bewußtſein einer alten Art — das 
verweht immer mehr und mehr. 


Münchener Theater 


ihre ſoeben friſch gewonnene Kriegskultur zu be- 
weiſen, wurde von der „Volks bühne“ Paul 
Claudels geiſtliches Spiel „Die Ver- 
kündigung“ aufgeführt. Das Werk ijt un” 
ſtreitig von hoher Schönheit; ihre Sprache von 
leuchtender Kraft, Einfachheit und Inbrunſt. Die 
Figuren gleichen in ihrer Innerlichkeit, Fromm 
heit und Welt alten Freskenmalereien; ſie 
find übergroß, in ihrem Gefühle von beilig- 
mäßer Erhabenheit. Sie ſchweben im Dunſt von 
Weihrauch, Glockenton und Chorgeſang. Die 
großen Herzensgüter des menſchlichen Glückes: 
Gottesfurcht, Familienſinn, Gehorſam, Kindes- 
liebe, Arbeit, Treue und Heimatgefühl bilden der 
Dichtung Kern. Wie weit dieſes Schönheits- 
myſterium, dieſer Durſt nach Poeſie des 
Glaubens wahrhaftig empfunden und nicht 
raffinierte Artiſten-Literatur iſt, iſt Sache einer 
mehr oder minder freundlichen Meinung. 
Alfred Bernau fpielte in den Ramm er” 
ſpielen die zwei Märchen Max Zungnickels 
„Der Sternenkantor“ und „Bettel- 
ri ft e l“. Wenn einer von den jungen Dichtern 
Eichendorff naheſteht, ſo er. Jungnickel iſt nicht 
dämoniſch und tief. Seine Poeſie ¡ft an Geiftig- 
keit und Leuchtkraft nicht annähernd mit der 
gotiſierenden Myſtik Claudels zu vergleichen, doch 
ſagt er unſerem Gefüble weit mehr: in ihm lebt 
deutſche Natur, lebt Poeſie als ein göttlich ein- 
gehauchtes Geheimnis der Seele; er erobert 
unſeren Glauben, ein abſichtsloſer Poet zu ſein. 
Die Reinheit, Innigkeit und Sehnſucht der 
deutſchen Phantaſie und Gemütswelt ſtrömen 
aus dieſem Dichter. Und dann: man kann ihn 
vergleichen mit Eichendorff, Brentano, Jean 
Paul oder Spitzweg und Schwind — es bleibt 
ein Reft von unbegeichneter Perſönlichkeit, 
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vorbehalten, jetzt aber, wenn auch nur ſehr ſelten, 
im Hoftheater gegeben. 

Durchaus zutreffend läßt ſich Paul Ehlers über 
dies Ereignis in den „Münchner Neueſte Nach- 
richten“ vom 13. Mai vernehmen: Hans „Pfitzners 
Paleſtrina“ im Hoftheater — eine hübſche 
Kapitelüberſchrift für eine Denkſchrift „München 
als Kunſtſtadt“. Dieſes Kapitel dürfte kaum zu 
den ganz erfreulichen gehören, weil es zeigen 
müßte, daß die großen Worte nicht immer mit 
den Taten übereinſtimmen. Es würde beweiſen, 
daß es in München, das ſich gern die deutſche 
Kunſtſtadt nennt, Stellen gibt, die dem Weſen 
und den Erforderniſſen eines Kunſtwerkes recht 


er Bühnen Chroniſt des, Eichendorff Bundes“, 

dem die traditionelle Sbeaterfultur 
naturgemäß beſonders am Herzen liegt, möchte 
am liebſten mit einer Würdigung der beiden 
Hofbühnen beginnen, ihre Leiſtungen in 
der Gegenwart mit denen in der Vergangenheit 
meſſen und ihren erfreulichen Fortſchritt preiſen. 
Allein er kann es nicht. Die ſchöne große Zeit 
unſerer Hoftheater ſcheint geweſen zu ſein. 
Wir wollen die jetzige Leitung nicht kritiſieren 
und ſchweigen am beiten. Nur eine einzige wahr- 
baft große neue Schöpfung hat biejes Haus 
dem Publikum vorgeführt: Hans Pfitzners „Pale- 
ſtrina“, urſprünglich dem „Prinzregenten Theater“ 
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in einem Opernhauſe mit feinem fichtbaren 
Ord eter, feinen Rängen, feiner alle verklärende 
Diſtanz zwiſchen Bühne unb Zuſchauerraum vet- 
wehrenden Bauanlage fehl am Ort vorkommen 
wollen, fo ijt dies bei Paleftrina verſtärkt der 
Gall ias 

Wenden wir uns nun den Privat Theatern 
zu, ſo feſſelt unſer Augenmerk in erſter Reihe das 
benachbarte „S chauſpiel haus“, das unter 
Direktor 3. G. Stollbergs altbewährter Leitung 
niemals die Fühlung mit der Jugend und der 
Gegenwart verliert. Vor allem in der Wahl der 
Kräfte für Spiel und Regie beweiſt Direktor 
Stollberg immer wieder eine glückliche Hand. 
Im vergangenen Herbſt gewann er z. YB. in 
Hans Hermann Cramer einen jugendfeurigen, 
dabei beſonnenen, umſichtigen und raſtlos 
ſchaffenden Spielleiter und Dramaturgen, dem 
wir manche ſchöne Erſtaufführung ſowie Neu- 
einſtudierung verdanken. Und für den nächſten 
Herbſt eroberte Direktor Stollberg die ſtärkſte 
Begabung der hieſigen „Kammerſpiele“, den 
Charakterſpieler und Regiſſeur Hanz Fritz 
Gerhard. 

Das „Schauſpielhaus“ pflegt das unterbalt- 
ſame Kaſſenſtück vom Schlag „Der fünf Frank- 
furter“, die nun bald das 250. Mal in München 
über die Bretter gehen werden, ebenſogut wie 
das große Drama vom Range „Peer Gynts“. 
Wir gehören nicht zu den rückhaltloſen Bewun- 
derern Ibſens, der, wenn nicht alle Zeichen 
trügen, immer tiefer in der Verſenkung der 
„Literaturgeſchichte“ verſchwinden wird. Die 
neue Romantik, die Kulturbewegnng unferer 
Jugend, hungert und bür[tet nach anderen Lebens- 
booten und Lebensquellen als fie uns Ibſen zu 
bieten vermag. Allein Beachtung verdient eine 
ſo farbenreiche Schöpfung wie „Peer Gynt“ 
auf der Bühne ſicherlich auch heute noch, wenn 
ſie von der wundervollen Muſik Eduard Griegs 
begleitet in Szene geht Und da müſſen wir die 
Darbietungen des „Schauſpielhauſes“ einfach als 
muſtergültig bezeichnen. 

Beſonderen Beifall verdienen auch die Shate- 
ſpeare-Aufführungen der „Kammerſpiele“ 
unter der rührigen Direktion Otto Falkenbergs 
und Benno Bings, die mit ihren beſten Kräften 
anfangs Mai ſogar einen längeren Gaftipielaus- 
flug nach dem kunſtverwöhnten Wien gewagt 
haben. Hoffentlich wird Shakeſpeare, einer der 
großen Taufpaten unſerer deutſchen Romantik, 
im nächſten Jahr noch weitere +68 
im Spielplan erfahren. Andere nordiſche Haus- 
götter wie Guftan Wied und Jens Peterſen 
kommen ja gleichfalls immer wieder zu Wort. 
Ein fo reizvolles Luſtſpiel wie , Die erſte Geige“ 
der genannten Komödiendichter verdient in der 
Tat nicht vergeſſen zu werden. Und ſo haben 
wir die diesjährige Neueinſtudierung, die H. Fr. 
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ahnungslos gegenüberſtehen und in ber ganz 
ſchematiſchen Behandlung von Vorſchriften und 
Erlaſſen, bie an fid gewiß notwendig find, das 
Heil erſehen. Es ijt beim herrſchenden Kohlen- 
mangel ſicher unabweisliche Pflicht, allgemein 
das Heizen von Theatern und Konzerträumen 
während der wärmeren Zeit zu verbieten; da— 
gegen wird kein Vernünftiger aufbegehren, weil 
die Sicherung der Brennſtoffe für die Wohnungen 
im Winter dem Luxus vorangehen muß. Aber 
es iſt nicht alles Luxus, was dem oberflächlichen 
Blicke ſo erſcheint, und es beſteht Hans Sachſens 
Wort zu Recht, daß „der Regel Güte man daraus 
erwägt, daß ſie auch mal 'ne Ausnahm' verträgt“. 
Zum erſten: Kunſt iſt kein Luxus, ſondern eine 
Notwendigkeit des Lebens. Zum zweiten: Wenn 
das Nichtheizen von Theatern, die den Winter 
über ſchön durchwärmt worden ſind, die Regel 
bilden muß, ſo darf das Heizen des durchkälteten 
Prinzregenten Theaters die berechtigte Ausnahme 
bilden, zumal da die dafür benötigte Menge 
Kohlen nicht ſo unermeßlich groß iſt, daß darum 
die Münchener Bevölkerung frieren müßte. Vor- 
ausſetzung für die Anerkennung dieſer Berechti— 
gung ijt allerdings, daß man im Pringregenten- 
Hauſe nicht bloß ein Theater wie jedes andere 
erblicke, dem man höchſtens den Wert eines wirk- 
ſamen Reklamemittels für den Fremdenverkehr 
zubilligen könne, ſondern daß man wiſſe, daß es 
für eine Reihe von Kunſtwerken die einzig móg- 
liche, weil einzig richtige, Umwelt bildet. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß dieſe Erkenntnis auch bei 
denen durchdränge, die in der allerbeſten ſozialen 
Abſicht unſer Feſtſpielhaus unter das Heizverbot 
geſetzt haben. 

Zu den Werken, die für ihre ſinngemäße Dar- 
ſtellung das Prinzregenten Theater beanſpruchen, 
gehört unter andern, und zwar ganz beſonders, 
Pfitzners Paleſtrin a. Er erſchien am Sams- 
tag (11. Mai) im Opernhauſe des Hof- unb 
National Theaters und hat dabei vollkommen 
klar erwieſen, daß dieſes eine ihm weſensfremde 
Welt iſt. Pfitzner hat in ſeinem Paleſtrina keine 
„Oper“ geſchrieben; er hat damit im Gegenteil 
ein Werk gegeben, das in ſeiner Idee wie ſeiner 
Form den Vorausſetzungen und den Wirkungen 
der Oper ſchroff entgegengeſetzt iſt. Ein Held, 
der während des ganzen Verlaufes der Handlung 
im Zuſtande des Erleidens verharrt, der ſeinen 
ſchönen Tenor fajt immer im dynamiſchen Halb- 
dunkel gebrauchen muß, deſſen Liebesleben in 
der Erinnerung und der Vergangenheit ruht und 
deſſen dramatiſcher Konflikt ſich ganz allein in 
der Sphäre des künſtleriſchen Schaffens abſpielt, 
ein ſolcher Held hat nichts mit dem zu tun, was 
man unter Oper, ſelbſt der edelſten, tragiſchen 
Art, verſteht. Wie dieſer Held, ſo das ganze Drum 
und Oran, das mit ihm unb um ihn her vorgeht. 
Wenn uns ſchon die meiſten Wagneriſchen Dramen 
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Erſcheinung, fie ift nur zu erſchauen in der Demut 
des Selbſt. 

So glaube ich, daß der Expreſſionismus, der 
ſich künſtleriſch jetzt ſo augenfällig manifeſtiert, 
eine literariſche Geſte bleibt, weil feine Ausdrucks- 
form bewußtes, energetiſches Refultat, kurz letzten 
Endes unperſönliches, geiſtiges Wirken darſtellt. 
In der Kunſt iſt aber der Geiſt als Selbſtzweck 
eine Erſcheinung, die die Sache der Kunſt der 
Menge, der Einheit der Menſchen, dem Volke 
entfremden muß, weil ſie Bildung und Wiſſen 
vorausſetzt. Die Kunſt braucht nur Einfalt vor- 
auszuſetzen, um ihren Rufen und Geſichten wache, 
lebendige Begegnung zu ſchaffen. Die Kunſt iſt 
Angelegenheit der Sinne nicht des Fntelletts. 
Sie iſt Gewebe aus erſchauten Leben. Sie iſt 
das Bekenntnis eines, ber feiner Selbſtverſtänd- 
lichkeit entgegenwächſt und reift . . .“ 

Über die anderen Münchener Theater ijt kaum 
etwas zu berichten. Das „Gärtnerplatz 
theater“ ſpielt in völliger Unkenntnis des 
guten alten Singſpiels, der biederen polfetüm- 
lichen Geſangspoſſe, wie ſie vor Jahrzehnten 
geblüht bat, ohne KRückſicht auf den Reichtum 
eines Strauß, Millöcker, Suppé, Ziehrer uſw. 
den elendeſten, muſikaliſch armſeligſten Operetten- 
blödſinn der traurigen Kriegszeit weiter. Das 
„Neue Theater“ an der VBarerſtraße, ein erft vor 
wenigen Monaten gegründetes Unternehmen, 
weiß noch nicht recht, was es will und ſcheint auch 
noch keine geſicherten Grundlagen zu beſitzen. 
Im „Volkstheater“ endlich feiert Pepi 
Glöckner aus Wien mit zwei bis drei Stücken, die 
ihr auf den Leib geſchrieben find, vor ausver- 
kauftem Hauſe wochenlange Triumphe. Das 
Münchener Publikum iſt jetzt, was die Koſt an- 
langt, in jeder Hinſicht ſehr genügſam. 

Inter arma silent musae. Iſt es wirklich wahr, 
daß das Waffengeklirr die Göttinnen der ſchönen 
Künſte zum Schweigen bringe? Kaum eines von 
den vielen auf dieſen Krieg angewandten Schlag- 
wörtern bat ſich auf die Dauer als weniger ftid- 
haltig erwieſen. Wohl ſchien es anfangs, als ob 
unter der Belaſtung des allgemeinen Gemúts 
auch der Sinn für Schau-Werk und Schau Spiel 
erdrückt werde, aber bald genug fanden die unter 
dem ſchier unfaßlichen Druck geſtauten ſeeliſchen 
Kräfte der Maſſe gerade hier Ausweg und Ventil. 
Und heute erfreut ſich alles, was Theater heißt, 
eines nie geſehenen Zulaufs. 

Mit dieſen Worten hat im Dezember 1917 die 
kleine Programmſchrift der „Künſtleriſchen Figu- 
renbühne“ den erſten Tätigkeitsbericht des ibpl- 
liſchen Theaterchens an der Auguſtenſtraße ein- 
geleitet. Dieſe Figurenbühne, eine glücklichere 
Schweſter der ſeinerzeit von Rolf v. Hoerſchel- 
mann u. a. ſo glänzend und vielverſprechend 
geſchaffenen „Schwabinger Schattenſpiele“, das 
Puppenſpiel der Romantiker, die nur den einen 
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Gerhard ſtilecht und ſtimmungsreich herausge- 
bracht, ehrlich begrüßt. 

Von den Erſtaufführungen der „Kammer 
ſpiele“ ijt die der Grabbe Tragödie „Der Cin” 
fame” von Hans Sobft am bedeutſamſten Ge” 
weſen. Der Untertitel der (im Delphin Verlag 
zu München erſchienenen) Buchausgabe lautet 
„Ein Menſchenuntergang“. 2. Aufl. geh. M. 2,50. 
Das Stück behandelt in ſtarken, rbhnthinifden, 
gedrungenen Sätzen und Bildern das Lebens- 
ſchickſal des unglücklichen Grabbe und leidet viel- 
leicht nur an einem großen Fehler, es ſetzt näm- 
lich voraus, daß wir wiſſen, wer der Held iſt. 
Würde das Drama, dieſe Frage möchte ich er- 
heben, auch nur annähernd eine ähnliche Wirkung 
ausüben, wenn die Hauptfigur nicht Grabbe, 
ſondern Schultze hieße? Die Sprache, manchmal 
zu graß und ſtürmiſch, die Jugendausbrüche 
Schillers (in ſeinen Räubern) weit übertreffend, 
entſpricht der wilden unausgereiften Geſinnung 
des unbändigen Helden und ſeiner Umwelt. 

Johſt gehört jedenfalls zu den zuverſichtlichſten 
Könnern des heutigen Geſchlechts. Sein Roman 
„Der Anfang“ (im gleichen Verlag geb. M. 5, —) 
zeugt von einer urwüchſigen Begabung, die eine 
ſchöne Entwicklung nach Vorwärts und Aufwärts 
verſpricht. In Nr. 21 der von O. Falckenberg 
feſſelnd geleiteten Blätter der Münchener Kam- 
merſpiele „Das Programm“ drückt Johſt „Per- 
ſönliches“ aus. Er ſagt: 

„Aus einem Wort heraus ſuche ich das Weſen 
dieſes Lebens zu ergründen, einem Wort, deſſen 
Sinn alltäglicher Beſitz wurde und in jeder Rede 
mitgeſpült wird wie ein billiger Zufall. 

Alle Ausſchau meiner Natur gründet ſich auf 
dem Worte: ſelbſtverſtändlich! 

Nur was ich ſelbſt verſtehe, ſelbſt als Not- 
wendigkeit erkannte und als weſentlichen Beſitz 
erlebte, nur dieſes geringe Etwas ſuche ich zu 
geſtalten. 

Die perſönliche Einſicht in die Vorgänge 
meines inneren Lebens halte ich für weſentlich, 
nicht weil ich mich für etwas beſonderes halte, 
ſondern weil ich glaube, daß gerade dieſes ſeltſame 
Geſchehen der inneren Welt Geſetzen unterſteht, 
die allen Menſchen gemeinſam eigen ſind — zu- 
mindeſt eigen waren ſelbſt wenn ſie durch härtere 
Bedingungen des äußeren Lebens verjchüttet 
ſein ſollten. 

Dieſer wunderliche Körper, der ſich Menſch 
nennt, wurde Weſen und geiſtiger Wert nur durch 
eine Gemeinſamkeit, einen gemeinſamen Beſitz 
innerer Natur. 

Dieſe Gemeinſamkeit iſt die Seele. 

Die Mythe des Menſchen, das wunderſame 
Rätſel des Lebens wurzelt in der Seele. Die 
Seele aber — im Gegenſatz zum Geiſt, der Mittel 
zum Zweck aus der Sprache heraus geworden 
iſt — die Seele iſt nicht ſoziale, wiſſenſchaftliche 
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Kräfte unſerer Theater wie den eigenartigen 
Charakterſpieler Günther Stark, Rezitator aus 
der Schule Wüllners, zweifellos einen der Beſten 
des ſchauſpieleriſchen Nachwuchſes in München. 
Treffliche Muſiker Karl von Pidoll, Walter Braun- 
fele uff. meiſtern das Klavier. Und ganz beſonders 
vergnüglich ſtimmt es, wenn es einem dieſer 
Künſtler einfällt zu improviſieren, Stegreifmuſik 
vorzutragen, aus dem Stegreif hinzuzudichten. 

Aus dem bisherigen reichen Spielplan möchte 
ich als Glanzſtück „Das alte Puppenſpiel vom 
Doktor Fauſt“ (nach der Ausgabe des Ynfelver- 
lags in Leipzig) mit den eindrucksvollen Detora- 
tionen Hans Wildermanns und den prächtigen 
Figuren R. v. Hoerfdhelmanns hervorheben. 
Wenig glücklich erſcheint mir dagegen das hand- 
lungsloſe „Kleine Welttheater“ von Hoffinanns- 
thal auf die Bühne gebracht, ſo hübſch auch die 
äußere Aufmachung von Vinzenz Buchner wirkt. 
Reine Leſeſtücke gehören eben auf kein Theater, 
am allerwenigſten auf ein Figurentheater, das 
mehr als jedes andere im dargebotenen Inhalt 
Leben braucht. Gerade die romantiſche Literatur 
birgt für eine ſolche Bühne die herrlichſten Schätze. 
Man greife zu! 

Neben der jungen Figurenbühne blüht das 
von Pocci und „Papa Schmid“ 1858 ins Leben 
gerufene weltberühmte „Marionettentheater“ 
in unverwelklicher Friſche weiter. Zu Pfingſten 
gab man allerhand Märchenfpiele, darunter 
Chriſtian Flüggens „Rattenfänger von Hameln“ 
trotz dem herrlichen Maienwetter bei ausver- 
kauftem Hauſe. Vielleicht ließen ſich für den 
Spielplan und die ſzeniſche Beleuchtung ein 
paar Neuerungsvorſchläge machen. Doch darüber 
nächſtens! 
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Fehler hatten, zu früh auf die Welt gekommen 
zu ſein, entſpricht ganz und gar dem roman— 
tiſchen Zug der Zeit, dem Streben nach Ver— 
innerlichung der Künſte, nach Urſprünglichkeit 
und Einfachheit, wie vor hundert Jahren, da man 
gleichfalls im Sinne Stifters und ſeiner Genoſſen 
im Kleinen das Große ſuchte und fand. 

Die „Künſtleriſche Figurenbühne“, von 
Harry Kahn ideal, weitſichtig und verſtändnisvoll 
geleitet, ſtellt ein reines Mobltátigteitsinftitut bar. 
Der ganze Erlös aus Eintrittskarten uſw. fällt 
dem 1. Erfagbataillon des 2. Infanterieregiments, 
und zwar deſſen Hinterbliebenenkaſſe, zu. Ohne 
Entgelt wirken lauter feldgraue Schauſpieler mit; 
die muſikaliſche Begleitung wird von Soldaten 
beſorgt, Soldaten ſchneiden und malen die kleinen 
Figuren nebſt den farbigen Dekorationen; Sol- 
daten ſitzen an der Kaſſe, überwachen die Gar- 
derobe, weiſen die Plätze an und verteilen die 
Theaterzettel in Miniaturformat. 

Jeden Abend wird geſpielt, an manchen Tagen 
auch am Vor- und Nachmittag, dann mit Vorliebe 
für Kinder, dramatiſierte Märchen und Sagen wie 
„Der geſtiefelte Kater“, Zwerg Naſe“, „Lorelei“ 
u. dgl. Jede Woche gibt es eine Erſtaufführung; 
köſtliche, wunderbare Entdeckungen werden da 
gemacht. Ein altflämiſches Spiel aus dem 
14. Jahrhundert „Lanzelot und Sanderein“, 
Immermanns „Schelmiſche Gräfin“, Hans Sach- 
fens „Fahrender Schüler im Paradies“, „Griſelda“ 
u. a. kommen neben bekannteren wie Kleiſts 
„Zerbrochener Krug“, Goethes „Witſchuldigen“, 
Hoffmannsthals „Tor und Tod“ zu neuen Ehren. 
Selbſt an kleine Opern (3. B. Mozarts Sing- 
ſpiel „Baſtien und Baſtienne“) wagt man ſich 
heran. Jede Figur hat hinter der Bühne einen 
Sprecher oder eine Sprecherin, vorzügliche junge 
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konſervativen Beharrung und des ſelbſtgefälligen 
Wohlbefindens, immer mehr geltend. Lange 
verhielt man ſich in München in maßgebenden 
Kreiſen ſkeptiſch und ablehnend gegen die neue 
Bewegung, und erſt neuerdings hat ſie ſich, durch 
ganz ſpezielle Vorkommniſſe im engeren Kreis 
verurſacht, ein vernehmlicheres Sprachrohr in 
der Münchener öffentlichen Meinung verſchaffen 
können. Ob es allerdings von dauernder Wirkung 
auf Künſtler wie Publikum fein wird, dürfte bei der 
ſtark ablehnenden Haltung der beiden in Betracht 
kommenden Kreiſe mehr als zweifelhaft ſein. 

Zu den Kunſthandlungen, die ſpeziell der 
neuen Kunſt gewidmet find: Goltz (Brienner- 


qe Münchener Kunſtleben hat eine hoch- 
bedeutungsvolle Periode hinter ſich, wenn 
man das finanzielle Gedeihen ins Auge faßt, aller- 
dings auch hier nur auf dem Gebiete der Ge- 
mälde und der Antiquitäten. Weniger wird man 
es ſagen können, wenn man das Kunſtleben in 
ſeiner Fortentwicklung betrachtet. Es fehlen 
eben doch zuviele jüngere Kräfte, und auch ältere 
haben in der jetzigen ſtarkbewegten Zeit keine 
Möglichkeit der Vertiefung ihrer Kunſt. Des- 
wegen kann noch lange nicht von einer Stag- 
nierung die Rede ſein. Im Gegenteil, das 
gährende Element einer neuen, unabhängigen 
Kunſt macht ſich auch in München, der Stadt der 
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Mode unb Genfationsbebúrfnis mitmachen, aber 
der Qualität naturgemäß ſchaden. 

Bei ben meiften Ausſtellungen kam man 
daher zu keiner Befriedigung, ſondern mußte im 
Gegenteil Leiſtungen konſtatieren, die man als 
künſtleriſchen Bolſchewismus bezeichnen könnte, 
der zwar einreißt, aber nicht aufbauen kann, 
ſondern nur kindlich-ſtammelnde Verſuche mit 
großem Aufwand als welterſchütternde Ereig- 
niſſe hinſtellen will. Dies unbefriedigte Ergebnis 
hatten die Ausſtellungen im „Reich“: Arbeiten 
von Albert Bloch aus den Jahren 1914-1918 
rezeptartige, doktrinär gemalte Landſchaften in 
exploſionsartigen Farbenphantaſien, oder die 
dekorativen Wichtigtuereien einer neuen Rúnjtler- 
gruppe: Aenig ma, die ſich vielfach aus 
ſlaviſchen Elementen zuſammenſetzt. Bei Gol tz 
waren vier ziemlich unbedeutende Künſtler zu 
(eben und zuletzt Foſeph Eberz, ber von einigen 
als neuer Stern der religiöſen Malerei betrachtet 
wird, aber in ſeinen willkürlichen, kubiſtiſchen 
Geſtaltungen in prismenartigem Farbenſpiel un- 
möglich als von tieferer, geiſtiger Bedeutung an- 
geſehen werden kann. Auch die Frühjahrsaus- 


ſtellung der Neuen Sezeſſion, die nur 


graphiſche Arbeiten in der Galerie Caspari 
brachte, war recht ungleichmäßig in ihrer Zu- 
ſammenſetzung. Der bedeutendſte von ihnen iſt 
ohne Zweifel Carl Caspar, der kurz vorher 
in einer größeren Ausſtellung bei Thann 
hauſer einen Blick in fein Geſamtſchaffen ver- 
mittelte. Hier haben wir allerdings einen viel- 
verſprechenden jüngeren Künſtler vor uns, der 
faſt ausſchließlich religiöſe Stoffe malt. Künit- 
leriſch nicht ohne Zuſammenhang mit bem fran- 
zöſiſchen Expreſſionismus und der frühgotiſchen 
Freskokunſt arbeitet er ſich immer mehr zu einem 
ſtarken Form- und Farbgefühl durch, und erlebt 
ſchon unzählige Male geſtaltete Ereigniſſe in neuem 
Ausdruck, mit ſtarker dramatiſcher Geſtaltung und 
tiefem religiöſem Gefühl. Bedeutend war auch 
die Kriegsbilderausſtellung von Heinrich Heid 
ner bei Caspari, wo man nicht wie gewöhn- 
lich reportermäßige Schlachtberichte, ſondern eine 
monumentale, zeitloſe Geftaltung des ungeheuren 
Erlebens, nicht der Schlacht, ſondern der Wirkung 
der Schlacht auf die menſchliche Pſyche zu Geſicht 
bekam. 

Die gleichzeitige „Jſonzoausſtellung“ 
bes k. u. k. Kriegspreſſequartiers im ,, ۰۳+ 
verein“ ftand nicht auf dieſem hohen túnft- 
leriſchen Niveau, ſondern begnügte fid) mit einer 
mehr beſchreibenden Schilderung der Gegend, 
der Soldaten und der Führer der denkwürdigen 
Vorgänge an der Adria. 

Das allgemeine Unbefriedigtſein mit unſerer 
jetzigen Kunſt lenkt den Blick mehr wie bisher 
auf vergangene Zeiten. Man verſucht Nazarener, 
Rottmann, L. Richter u. a. ins Blickfeld zu rüden. 
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ſtraße) und Neuer Kunſtſalon, der im Kriege 
eingegangen ijt, dann Cas par i und 2 9 4 11 11 > 
baufer, die ihr zeitweiſe ihre Räume zur Ver- 
fügung ſtellen, iſt nun ein neues, tiefer fundiertes 
Unternehmen getreten: Das „Reich“ (Sonigin- 
ſtraße), das in größerem Zuſammenhang, mit 
Literatur, Philoſophie und geifteswiffenfdaft- 
licher Anſchauung das Gebiet der neuen Kunſt 
pflegen will. Da aud die „Neue Mün- 
chener Sezeſſion“ programmatiſch die 
neue Richtung pflegt, iff nun genügend Gelegen- 
heit, die verſchiedenſten Vertreter aus München 
wie dem übrigen Deutſchland kennenzulernen. 

Daß eine Zeitſchrift wie der „Wächter“ Grund 
und Urſache bat, fid) mit einer neuen Sunft- 
richtung auseinanderzuſetzen, muß ohne Zweifel 
als gegeben erachtet werden, zumal eine toman- 
tiſche Weltanſchauung mit der Geſamtrichtung der 
bisher üblichen Kunſt kaum einverſtanden ſein 
kann. Tatſächlich finden ſich genügend ۰“ 
punkte gegenſeitig. Die neue Richtung, kurz 
einmal unter dem Sammelnamen Expreſſionis- 
mus zuſammengefaßt, will programmatiſch ſtatt 
der rein äußeren Pflege der ſozuſagen ſinnlichen 
Haut ber Erſcheinungen mehr den Geiſt, die Idee, 
den Gehalt, für den einfachen Augeneindruck — 
die Impreſſion — den geiſtigen Ausdruck — 
Expreſſion ſetzen. Ganz konſequent verfolgt ſie 
deshalb auch in erſter Linie nicht die Verherr- 
lichung der körperlichen Schönheit — das Ideal 
des Klaſſizismus —, ſondern die ſeeliſche Wahr- 
heit auch im tragiſchen Geſchehen. Nicht mehr an 
dem täglich Gegebenen und immer Wechſelnden 
will fie kleben bleiben, ſondern die höhere, fyn- 
thetiſche Wahrheit, ein ideelles Bild unſerer Er- 
fahrungen geben. Im Zuſammenhang damit 
geht ganz natürlich eine tiefere religids-weltan- 
ſchauliche Verankerung ihrer Anſchauungen und 
Erkenntniſſe. Alles Grundſätze, die mit der 
Romantik vieles gemeinſam haben. 

Aber auch andere Urſachen und Triebkräfte 
arbeiten im Expreſſionismus. In erſter Linie 
die exploſiv- revolutionäre Neuerungsſucht, inter- 
nationale Beſtrebungen, die bis zu überſeeiſchen 
Anknüpfungspunkten reichen, myſtiſch-ekſtatiſche 
Phantaſien, dekorativ-formale Spielereien und 
individualiſtiſches Konventikeltum. Und gerade 
dieſe letzteren unerfreulichen Kräfte, im Subis- 
mus, Futurismus und dem neueſten Dadaismus 
verkörpert, ſcheinen immer mehr die Überhand 
zu gewinnen und die guten Anſätze, die mit Recht 
ein glattes Akademikertum, einen öden, geijt- 
loſen Naturalismus und eine himmelblaue Neu- 
romantik durch ſtärkere geiſtig-ſchöpferiſche Kräfte 
bekämpfen wollten, immer ſtärker in den Hinter- 
grund zu drängen. Dazu kommt, daß ſich der 
neuen Bewegung wie immer eine große Anzahl 
Mitläufer angeſchloſſen haben, die nicht aus 
inneren zwingenden Gründen, ſondern aus 
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und deſſen Landſchaften und Porträts nach 1870 
unter Einfluß der engbefreundeten Schuch und 
Trübner eine beſondere Höhe erreichten, während 
er fpáter unter dem Eindruck Hans von ۹٥ 
in Florenz weiterarbeitete. 

Unter dieſen Umſtänden traten in der jetzigen 
ſtilleren Ausſtellungszeit die anderen Münchener 
Künſtler der altgewohnten Richtung zurück. Im 
Kunſtverein ſind aus dem vierzehntägig 
wechſelnden Turnus die ſoliden Kollektionen der 
duftigen zarten Landſchaften von Otto Strüt- 
zel, die kräftigen, impreſſioniſtiſchen Landſchafts- 
ausſchnitte von P. Thiem Dachau unb bie 
gemütvollen holländiſchen Interieurs von Julius 
Schrag hervorzuheben. Sie, wie Prof. Ludwig 
Bolgiano, der eine neue Reihe von fránti- 
ſchen Landſchaften bei Heinemann aus 
ſtellte, gehören zu der alten, guten Münchener 
Schule, ohne daß fie irgendwie als rüdfchrittlich 
bezeichnet werden dürften. 

Keinen Boden können in München die 
Juryfreien gewinnen. Ihre Kräfte find 
zu unbedeutend, und unerkannte, junge Talente 
haben es in München nicht nötig, ſich dorthin 
zu flüchten, weil fie (don lange vorher, fozu- 
ſagen in den Windeln, entdeckt und in einem 
warmen Neſt ſicher untergebracht ſind. 

Ein allerdings erſt für die Zukunft verheißungs⸗ 
volles Ereignis im Münchener Kunſtleben wäre 
noch zu verzeichnen: Die Stiftung von 1 200 000 
Mark als Grundſtock für ein neues vornehmes 
Kunſtausſtellungs gebäude, die Kö- 
nig Ludwig III. hochherziger Weiſe und nach 
alter Wittelsbacher Tradition anläßlich ſeiner 
Goldenen Hochzeit machte. Das neue Gebäude 
ſoll im Laufe der Jahre und Jahrzehnte den 
Glaspalaſt erſetzen, deſſen Stelle es einnehmen 
wird, und ſoll allen Münchener Gruppen und 
Richtungen zur Verfügung ſtehen, die teilweiſe 
zurzeit eine ganz ungenügende Ausftellungs- 
möglichkeit haben. 


170 


Aud auf bie vorvergangene Generation greift 
man zurück. So find bie retroſpektiven Ausſtel- 
lungen zu erklären, wie die Münchener 
Kunſt 1870—1890 bei Thannhauſer. 
Nicht die Höhen wollte man zeigen, ſondern das 
allgemeine durchſchnittliche, höchſt reſpektable Ni- 
veau der damaligen Zeit ſollte vorgeführt werden, 
und welch hohe maleriſche Kultur im damaligen 
München unter der Schulung von Diez, Linden- 
ſchmit, Piloty, Anſchütz, Ramberg, Löfftz uſw. ſich 
herausgebildet hatte. Die Ausſtellung konnte ſich 
natürlich nur auf Proben und kleinere Bilder 
beſchränken, verſtärkte aber von neuem den Cin” 
druck, daß vielleicht die größte, geſchloſſenſte 
künſtleriſche Kultur in den damaligen Jahrzehnten 
in München zu Hauſe war. Vor allem gut ver- 
treten war der ſogenannte Leiblkreis: Leibl, 
Trübner, Helmer, Schuch, Sperl. Allerdings nicht 
jeder, der damals vielverſprechend war, iſt etwas 
geworden, mancher iſt auch in Manier ftedenge- 
blieben. Thannhauſer will dieſe Rückſchau durch 
Ausſtellungen einzelner dieſer Künſtler vertiefen 
und hat mit dem Akademieprofeſſor W. von 
Lindenſchmit (1829 —189s) die Reihe fort- 
geſetzt. Auch hier wurden die großen Hiſtorien- 
bilder aus dem Reformationszeitalter faſt ganz 
beiſeite gelaſſen — ſie ſind mit einzelnen Skizzen 
vertreten — und nur der Künſtler als feiner, 
toniger Maler herausgegriffen. In ſeinen In- 
terieurs, ſeinen Porträts und ſeinen Landſchaften 
kann man zwar keinen Meiſter von ausgefprode- 
ner Eigenart — er ſteht in jüngeren Jahren unter 
mannigfachen Einflüſſen alter Meiſter unb neue- 
ren Franzoſen wie Courbet und der 17“ 
ſchule, aber doch einen geraden aufrechten 
Realiſten voll geſunder Anſchaulichkeit und feiner 
maleriſcher Qualität ſchätzen lernen, der gerade 
dieſe Vorzüge ſeinen zahlreichen und verſchiedenſt 
gearteten Schülern mitgeben konnte. Auch der 
älteren Münchener Schule gehörte wenigſtens in 
jüngeren Jahren Albert Lang an, deſſen man im 
Kunſtverein zum 70. Geburtstag gedachte 
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ſich alle Kritikerfedern und Fachkollegen. Die 
unbefangene, in keine „Richtung“ eingezwängte 
Jugend, die Menge der mit Herz und Sinnen 
ganz Genießenden umjauchzten ihn aber ſtets 
als den größten Seelenkünder. 

Mittelmäßiges läßt die Menge durchfallen. 
Es intereſſiert ſie nicht. Sie hat nur Sinn 
für Minderwertiges und ganz Großes. Und 
„Mode“ ift Wüllner nie geweſen, auch zur Unter- 
haltung find feine langen, alle Nerven ſpannenden 
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iel Streit hat ſich einſt um die Bedeutung 
dieſes merkwürdigen Mannes erhoben. Be- 
ſonders bei feinem erſten Auftreten als Lieder- 
ſänger. Entrüſtet ſchrieb die eine Partei, jubelnd 
und hingebend die andere. Auch dem Schau- 
ſpieler von heut geht es nichts anders. Hier ſind 
allerdings die Kritiker die eine Partei, das Publi- 
kum die andere. Nur dem Rezitator des melo- 
dramatiſchen und ſelbſtändigen Gedichtes neigen 
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Schiller und Homer, Byrons Manfred, Keller 
und Anderſen, Leſſing und Shakeſpeare, doch 
auch Liliencron, Schäffer, Will Befper und Emil 
Ludwig ſpricht. 

Der zweite Grund ijt nicht minder bedeutungs- 
voll: Hinter dem beifallumtobten Künſtler ſteht 
der einſame Menſch. In fein Znnerſtes, fein 
unerhört arbeits- und kampfvolles Leben, ſeine 
letzten Gedanken ijt niemand gedrungen. Er be- 
hält ſie verſchloſſen und meidet Geſellſchaft und 
Feſte, „Beziehungen“ und „Verbindungen“ und 
jegliche Art von Größen der Zeit. Nicht aus 
Verachtung und Dünkel, wohl aus Scheuheit und 
grübeliger Schwere, Beſcheidenheit und ٤۳ 
ſamkeit. Er ſchweigt viel und disputiert nie. Er 
iſt unendlich hilfsbereit und lebt im Leiden der 
Menſchen, aber er ſucht nicht ibre Geſpräche und 
Meinungen, und ſeine wenigen Freunde wiſſen 
nur von ſeiner Güte und Menſchengröße, doch 
nichts von ihm ſelbſt, ſeiner Sorge und Lebenstragik. 
Was er zu ſagen hat, gibt er in ſeiner Kunſt. So 
finden ſich keine menſchlichen Beziehungen, keine 
faßlichen Erlebniſſe, die als Grundlage zu Deutung 
und Darſtellung ſeines Ichs gelten könnten. 

Ein drittes kommt hinzu. 

Über Wüllner ſchreiben, verlangt Verſtändnis 
gleichermaßen für die drei Künſte, denen er dient, 
die er aus einer Wurzel entfaltet, doch nie ver- 
wiſcht und ineinander zerfließen läßt. Alles in 
allem verwebt fid) zu dieſer einzigartigen Perfón- 
lichkeit, die ſich den Menſchen mitzuteilen ſucht 
durch Darſtellung irgendeiner Art: im Lied, im 
lyriſchen, dramatiſchen, balladesken Gedicht, in 
der Bühnengeſtalt, ſtets er ſelbſt in der Einheit 
lichkeit und Geſchloſſenheit ſeines ganzen Seins. 

Es geht nicht an, ihn mit dem Maße anderer 
— noch ſo bedeutender — Sänger, Schauſpieler 
oder Rezitatoren zu meſſen, ihn zu rubrizieren 
nach Fachbegriffen, wie ſie, ſtreng und einſeitig 
abgegrenzt, in Wertung ſtehen. Seine Kunſt iſt 


ſeine Perſönlichkeit. Wer ihm etwas nehmen will 


und hier zuſtimmt, dort ablehnt, aber auch wer 
ihm nachzuahmen ſtrebt, begreift nicht das Weſen 
dieſer Erſcheinung. 

Unmöglich iſt es, ſeine magiſche Geſtalt denen, 
die ihn nie gehört, mitzuteilen, zu beſchreiben 
und zu erklären. Der Sänger und Sprecher wirkt 
durch ſich ſelbſt im Augenblick ſeines Schaffens. 
Er hinterläßt keine Werke, die von Fernſtehenden 
ſtudiert werden können. Das iſt die Tragik ihrer 
Erſcheinung, die jeder große Darſteller ſelbſt am 
ſchmerzlichſten empfinden wird. Doch wie eines 
Propheten unaufgeſchriebene Gedanken ſoll ſein 
Schaffen fortbeſtehen im Wunſch der kommenden 
Generation, in ſeinem Ernſt und Bemühen weiter 
zu wirken und von ihm zu lernen, was nur erlern- 
bar iſt. 

Wie kaum ein anderer kann Ludwig Wüllner 
ein künſtleriſcher Führer denen fein, die gerade 
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Lieder und Vortragsabende nicht geeignet. Denen 
alſo, die in ergriffener Andacht Theater und Saal 
bis auf die letzten Plätze füllen, wenn er ruft, iſt er 
ein ſeltenes Erlebnis, ein ſeeliſches Bad, ein Auf- 
erſtehungsfeſt aus Trübſal, Schwäche, Unnatur 
und Halbheit. 

Der Sturm in den Tagesblättern über den 
Sänger, ber kein Sänger ſchien und doch unenb- 
lich mehr war, hat ſich gelegt. Sein heiliger Ernſt 
und ſeine zwingende Perſönlichkeit nahm den 
Merkern die Waffen. Ihm gegenüber gibt es nur 
noch ein hemmungsloſes Hingeben oder — 
ſchweigendes Abwenden. Und wie er die Herzen 
ber Unverbildeten wieder als Schauſpieler be- 
geiſternd an fid) zieht, wird auch hier der „Sach- 
verſtändige“ feine allzu ſpitzige Verſtändigkeit 
abſchütteln müſſen. Wenn die Sache der ,geijti- 
gen Schauſpielkunſt“ ſiegt, wird man ſeiner 
ſeeliſchen Menſchendarſtellung die Führerſtelle 
geben, wie es der Meininger Herzog vor Jahren 
tat und heute wenige ganz Große, Selbſttätige 
der Theaterwelt freudig bekennen. 

Wüllners künſtleriſche und menſchliche Perſön- 
lichkeit in Worte zu faſſen, iſt denkbar ſchwer. 
Eine Darſtellung ſeines ganzen Seins iſt noch 
niemand eingefallen. Neben den Kritiken, die 
oft ſeltene Worte des Mitſchwingens ſagen, ſind 
es nur kurze Abhandlungen, die auch hier — 
weniger formulieren als konſtatieren. Zwei 
Gründe ſind hieran Schuld: Seine Zeitloſigkeit 
als Künſtler und ſeine Einſamkeit als Menſch. 

Er iſt nicht aus der Zeit heraus zu erklären, 
nicht zu analyſieren nach den Kunſtbegriffen und 
den ſchwingenden Impulſen unſerer Zeit. Es 
paßt weder der Begriff „alte Schule“, noch 
moderne Sehnſucht. Er kommt von daher, wo 
es keine Schule und keine Zeit gibt. Das Genie 
wirkt meiſt unangenehm und ſtörend auf die 
Deuter und Erklärer der Zeit, da es ihre mühſam 
gebauten Rubriken und Grenzſtraßen verwiſcht 
und unweſentlich macht. Wüllner beſitzt zwar 


bie feinen Nerven der Zeit, den pſychologiſchen 


Zergliederungsſinn, doch iſt er zu ſtarker Künſtler, 
um komplizierte Analyſen zu geben und ſeine 
„Auffaſſung“ zu geiſtig, um körperlicher Eingren- 
zung zu achten. 

Wenigſtens als Schauſpieler und Sprecher. 
Als Liederſänger kündete er den Weſenskern der 
Beſten gerade ſeiner Zeit: des alten Brahms und 
des jungen Hugo Wolf, erſchloß zugleich zu 
völligem Verſtändnis Schubert und Schumann 
und trat begeiſtert ein für Richard Strauß, Arnold 
Mendelsſohn, Bernecker, Anſorge, Weingartner, 
Hallwachs, Brieslaender, Gaſt, Zilcher und ۰ 
gens. Er wurde zum Apoſtel des modernen 
deutſchen Liedbegriffs. An Begeiſterung für 
Neues, Junges fehlt es ihm alſo nicht, und ſo 
ſcheint es nicht nur an ihm zu liegen, wenn er 
als Vortragender faſt nur Goethe und daneben 
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Sie ift bie Mittlerin feiner Seele. Sie ift nicht 
ein Inſtrument, auf dem er fpielt, ſondern ein 
Teil von ibm, befeelt unb lebenswarm. Und je 
älter und harmoniſcher er ſelbſt wird, um fo tlang- 
voller und lyriſcher, um fo ungezwungener und 
leichter wird fie. 

Man bat ihn einft den „Sänger obne 
Stimme“ genannt, weil er nicht bel canto 
ſang, weil er ſich nicht auf Tönen wiegte. Weil 
er oft die Schönheit des Klanges opferte, um 
charakteriſtiſch und tiefbedeutend zu fein. Um 
Inhalt mehr als Form zu geben. Aus Überlegung, 
nicht aus einſeitigem Verkennen des Weſens der 
Muſik, wie ſeine Liebe zur Kammermuſik erweiſt. 
Gewiß war ſeine Stimme in ſeinen Anfängen 
kein Naturwunder. Er gehört nicht zu den „gott- 
begnadeten“ Sängern, denen man für den Ge- 
nuß ihres ſchönen und mächtigen Stimmklanges 
in vielen Kreiſen das Fehlen anderer Tugenden, 
wie Geiſt, Empfindung, Ausdruck, muſikaliſches 
Gefühl und Bildung gern verzeiht. Doch tonfe- 
quenter Fleiß, die Arbeit des bedeutenden 
Stimmbildners George Armin und mufilalifches 
und geiſtigesZielbewußtſein haben aus angeborener 
Kraft eine Biegſamkeit geformt, deren Unbe- 
grenztheit von orkanartiger Gewalt zu ¿artmelo- 
diſcher Weichheit wir ſtaunend bewundern. Mit 
ihr vermag er die breiten Verſe von SHettors 
Beſtattung zu Felsquadern aufeinander zu bauen, 
daß Homer ſteigt und ſteigt zu überſinnlicher Ge- 
walt. Mit ihr vermag er den Titanentrotz des 
Prometheus und die Verbiſſenheit des Stein- 
klopfers zu höchſter Wucht zu ſteigern und den 
zweiten Teil der „Grenadiere“ zu einem flam- 
menden Heldentum zu erheben, wie er den Jubel 
der Schumannſchen Frühlingsnacht, die Lieblich- 
keit von Schuberts „Im Grünen“, die Inbrunſt 
von Brahms' „Wie biſt du meine Königin“ mit 
fließender Zartheit und melodiſcher Biegfamteit 
ſingt. . 

211111180110 i(t es, der unerſchöpflichen Scat- 
tierungen zu gedenken, denen feine Stimme 
fähig iſt. Mit ihr kann er Goethes Jugendliedern 
in heller Klangfriſche nachſtürmen und nach- 
jauchzen, wie Manfreds Weltſchmerz und Zer- 
riſſenheit, Lears Wahnſinn, Sheylocks Rache 
herauswühlen. Ohne Grenzen ſcheint dieſe 
Stimme, die faſt jeden zweiten Abend in wedfel- 
vollem Gegenſatz Stunden feines tiefſten Er- 
lebens in mächtige Höhen ſteigert. Mit jedem 
Jahre wuchs die Stimme an Klangfarbe und 
Kraft. Er beherrſcht ihre Wirkungen, daß ſie 
wieder als „Natur“ erſcheint, ohne Manie, ohne 
Sonderlichkeit. Nichts mehr von Zwang und Vor- 
arbeit iſt zu ſpüren. Seine Stimme iſt ſo ganz 
mit feiner Seele durchwärmt, fo melodiſch (don, 
daß fie oft Tränen der ſeeliſchen Ergriffenheit aus- 
löſt. Sie bedarf keiner unartikulierten Laute zur 
Unterjtreichung der inneren Erregtheit. Er ſpricht 


172 


aus unſerer letzten Zeit noch immer den erſten 
großen aufrüttelnden Grundakkord herausklingen 
hören. In ihm trieb von je dieſes Schwungrad 
ideellen Erlebens. Und ſeine Kunſt iſt aufgebaut 
auf geſunder Kraft, leidenſchaftlichem Zufammen- 
drängen aller Energie und Wirkungsfäden unb 
deutſcher Geiftestradition. 

Von ihm ijt zu lernen, was deutſcher Aus- 
drucksſtil iſt. Wer ihn gehört hat, ſollte ſich über— 
prüfen und kein Wort mehr ſprechen, keinen Ton 
mehr ſingen, der nicht echt, ehrlich, empfunden, 
erlebt iſt. Der müßte hingehen und alle eitle 
Sucht abſtreifen, nur ſich und ſein leichterlerntes 
Können zu präſentieren. Der Künſtler wie der 
Nichtkünſtler. Denn alle ſind ſie Menſchen und 
nur als Menſchen wirken ſie. Doch wie oft müſſen 
wir es z. B. erleben, daß die Konzertprogramme 
ein Nagout von Vortragsſtücken enthalten, faſt 
ſoviel Dichter wie Gedichte, ohne künſtleriſches 
einheitliches Ziel, nur auf Augenblickswirkung 
des eigenen Könnens aufgebaut, ohne tragenden 
Wert, ohne innere Notwendigkeit und Dafeins- 
berechtigung. Vortragsabende find keine ge- 
ſprochenen Antologien von wirkſamen  Gffett- 
ftüden. Sie follen Literatur vermitteln, ein 
geſchloſſenes Bild von einem Dichter einer 
Richtung, einer Zeit geben. Dem Dichter dienen 
und nicht dem Sprecher. Vortragende wiſſen 
oft nichts vom Stil und der Bedeutung eines 
Werkes und geben unmögliche Zufammen- 
ſtellungen an einem Abend. 

Wie die Geſchloſſenheit des Programms als 
einheitliches Kunſtwerk, iſt von Wüllner techniſche 
Arbeit zu lernen. Ein ſtetiger Fleiß, der das 
Material ſtudiert und durcharbeitet, holt hier aus 
der deutſchen Sprache Klänge und Töne heraus, 
die die Geübteſten überraſchen. 

Und nicht zuletzt ſoll man von ihm lernen, daß 
es eine Wahrheit und Natürlichkeit gibt, die nicht 
Tagesweisheit iſt und ſelbſtumgrenzte Sitte. Die 
höchſte Steigerung des Lebensausdrucks erſt iſt 
„Natürlichkeit“, denn ſie kommt dem unbewußt 
waltenden, wechſelvoll ſchwingenden Odem der 
Natur nahe. Wahrheit ift kein Knecht, der unter- 
würfig dient und fid von jedem Scheinmenſchen 
formen und treten läßt. Iſt Herr der letzten 
allerfaſſenden Weisheit. Die Kunſt iſt die Botin 
dieſer Summe der lebenwirkenden Kräfte, die 
nicht mit begrenzter Verſtandesüberhebung ۰> 
zuſtellen ſind. 

Wüllner vermag dieſe Wahrheit, das Leben, 
zu geſtalten durch klarſtes Begreifen des ٣۳٣ 
fälligen, durch intuitives Neuerleben der fosmi- 
ſchen Schöpferſtimmung, durch eigendichteriſches 
Steigern des klar Geſchauten zu allverbindenden 
ewigen Werten. 

Die Stimme, dieſes techniſche Wunderwerk, 
gibt ihm die Möglichkeit, die letzten Tiefen dichte- 
riſchen Schauens in klare Erſcheinung zu ſetzen. 
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„romantiſch“ zu fein in der volkstümlichen Mond- 
jheinbedeutung des Wortes. Er hat nichts 
Stiliſtiſch-Klaſſiſches an glatter Form, er ver- 
ſchönert nie ein Gefühl und ſingt und ſagt auch 
Häßliches, wo Sinn und Ton es verlangt. Ohne 
Schranken, losgelóft von allen ſchamhaften Hem- 
mungen, ſchließt er mit leidenſchaftlicher Sinnlich 
keit ſein tiefſtes Erleben auf. 

Grillparzer wünſcht einmal: „Ich möchte eine 
Tragödie in Gedanken ſchreiben können. Es 
würde ein Meiſterwerk werden.“ Er fühlte die 
Zuſammenſchrumpfung feiner geiſtigen Phanta- 
ſiewelt auf ein körperhaftes greifbares Gerüſt, 
wenn er ſie mitzuteilen ſuchte. Man muß ſich 
einmal klarmachen, was für Vorarbeit an Welt- 
erleben, an Gedanken, Formen, Ahnen der 
Niederſchrift eines einzigen Ewigkeitsverſes vor- 
angeht, um fein Wort zu verſtehen. Die Nieder- 
ſchrift iſt nur ein ſchwacher Niederſchlag des Ur- 
zuſtandes ſchöpferiſchen Erlebens. Der un[dbpfe- 
riſche Darfteller und Ausdruckskünſtler, zumal der 
„natürliche“, nimmt ſchließlich dem Vers den 
letzten körperloſen, zitternd geahnten, „unfag- 
baren“ Glanz feines erſten ſeeliſchen Aufihwe- 
bens. 

Wüllners unerhörte Größe, ſeine magiſche 
Gewalt liegt aber in der Fähigkeit, die „Tragödie 
in Gedanken“ wiederzuahnen und darzuſtellen. 
Nicht die letzte, befreiende Verkörperlichung der 
dichteriſchen Idee, ſondern den Urzuſtand der 
keimenden Gedanken baut er auf. Er iſt ſelbſt ein 
genialer Dichter — auf Grund einer fremden 
Urphantaſie. Er gibt nicht das fertige Werk, das 
jeder verſtehen kann, ſondern die ſchöpferiſchen 
Schwingungen, die nur ein Oichter fühlen kann, 
das Werden neben dem Gewordenen. Seine 
Phantaſie trägt wieder ans Licht, was der Reali- 
ſierung zum Opfer gefallen iſt. Er füllt den 
Körper wieder mit der ringenden, ſuchenden, 
ahnenden Seele des Dichters und wirkt ſo, wie 
nur der Dichter oder Komponiſt als eigener 
Interpret wirken könnte, wenn ihm die bem- 
mungsloſe Ablegung des ſeeliſchen Schamgefühls, 
die vornehmſte Gabe der Darſtellungskunſt, mög- 
lich wäre. Daß Wedekind dieſe Gabe beſaß, gab 
der Darſtellung feiner eigenen Werke die hohe 
vollendete Bedeutung trotz „dilettantiſcher“ Un- 
fähigkeit, die Bühne und das Körperhafte der 
Schauſpielkunſt auszunützen. Auch Wüllner kann 
auf der Bühne nur das Körperlich Notwendige 
geben, wenn er die Geſtalt aus den Urnebeln 
dichteriſcher Intention, im Zuſammenhang mit 
der Idee des ganzen Werkes emporheben will. 
Sie nennen ihn den „Rezitator“ auf der Bühne, 
weil ihnen dieſe — lyriſche — Art, die Geſtalt, 
das Drama auf den inneren Kern zu führen, un- 
komödiantiſch erſcheint. Allerdings kann ſolcher 
Schauſpieler, der nicht handelnd „ſpielt“, ſondern 
deutend vertieft, der Alltäglichkeiten körperlicher 
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auch auf der Bühne nicht mehr als der Oichter 
ſagt: Das iſt das Große, Menſchliche, Geiſtige 
ſeiner Kunſt. Er ſchüttet ſeine Seele in die Töne 
hinein und ſiedeheiß oder helljubelnd, orgel- 
brauſend oder celloweich erklingt ſie, antwortet 
ſie ihm, antwortet ſie uns. Seine Stimme iſt 
ſeine Seele. 

Darum verſchwinden Einzelheiten der „Lei 
ſtung“, alles Techniſche, Geſchulte: Die nabel- 
ſcharfe Sprachtechnik, die aus jedem Vokal ſeinen 
Urlaut, aus jedem Konſonanten ſeinen Charakter 
herausholt und den Silben und Worten ihre Wert- 
begriffe gibt und das ſeltene Gedächtnis, das nur 
aus einer eigendichteriſchen Phantaſie und dem 
völligen Aufgehen im Werk erklärbar iſt. Wie er 
ein Ganzes gibt, nimmt der Zuhörer ein Ganzes 
auf. Er erlebt in ſeiner Darftellung von neuem 
das Werk. Denn wohl ift feine Kunſt ganz indi- 
viduell wie alles Schaffen und Entſtehen, doch 
da er nie das Bedürfnis hat, zu geſtalten, was 
feiner äſthetiſchen und menſchlichen Art nicht ent- 
ſpricht, gibt er zugleich das Werk, den Dichter, 
den Komponiſten und ſich ſelbſt. Er erreicht dieſe 
Syntheſe durch einen klaren Sinn für Stil, Geſetz, 
Form im allgemeinen und im beſonderen. 

Er umgibt feine Inbrunſt unb glutheiße Ge- 
walt mit einer Schale, die er im höchſten Affekt 
dehnt, doch nie ſprengt. So zwingt er ſich ſelbſt, 
gießt die Form um den Anhalt, rundet bie 
äußerſten Zacken und Spitzen zu Geſchloſſenheit 
und Stil. Er erreicht fo unbewußt eine Los- 
löſung ſeiner Perſönlichkeit, das Werk tritt ganz 
in die Erſcheinung, ohne daß er fid) ſelbſt aufge- 
geben. Wie aus einer Erinnerung ſchafft er 
augenblicklich, und dem Hörer ſteigt Bild um Bild 
herauf, eindringlich und klar. 

Er ijt eine Goethenatur, bie von der Anſchau- 
ung ausgeht und auf erdſicherer Klarheit aufbaut, 
um dann im unbewußten Orange das Erlebnis 
zur Viſion, zum Überſinnlichen zu ſteigern. So 
kann er wie Goethe nie unnatürlich werden, doch 
erfüllt ſich in ſeiner Darſtellungsart deſſen For- 
derung: Die Verbindung von Natürlihem und 
„Übernatürlichen“. Der Wunſch unſerer Klaſſiker 
nach der Vollendung des Wortes durch den Ton, 
der in ben Romantikern den ſtärkſten Widerhall 
fand, in Schuberts Liedern ſich zuerſt genial 
offenbarte, kommt in ſeiner Darſtellungskunſt 
zum Ausdruck. Es iſt die innige Verbindung von 
naturaliſtiſcher Anſchaulichkeit und Charatteriftit 
mit muſikaliſcher Befeelung und Erweiterung. 


Wüllner iſt der Geſang daher nicht nur Melodie, 


Kantilene, ſondern vollendeter Ausdruck. Seinem 
geſprochenen Worte ſchwingt die innere Muſik 
des „Unausſprechlichen“ mit. Es iſt das ſchlichte 
Pathos höchſtgeſteigerter Natürlichkeit, was ſeinen 
Stil als Sprecher kennzeichnet und ſein Geſang 
iſt die muſikaliſche Vollendung des dichteriſchen 
Inhalts. Er iſt ganz Romantiker, ohne jemals 
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Dozent ſpäter batte er wohl bie „Andacht ٤ 
Unbedeutenden“, wie Schlegel von den Grimms 
ſagte, die alle Großen auszeichnet, doch ſchon 
damals faßte er lebendig empfindend Einzelheiten 
zu Gefamtbildern zuſammen und führte durch 
leidenſchaftlichen Vortrag eines Goethiſchen Mer- 
kes ſeine auffallend zahlreichen Hörer tiefer zum 
Verſtändnis als durch philologiſche Zangen und 
Hebelwerke. 

Der Weg zu einer Berliner Profeſſur in 
jungen Jahren war ſchon bereitet und geebnet, 
als er ſich ganz zur lebendigen Kunſt entſchloß 
und nach Köln zum Muſikkonſervatorium ſeines 
Vaters ging. Seit früher Jugend ſchlang die 
Muſik ſich um ſeine ſuchende, ſcheue Seele. Sein 
Vater, Franz Wüllner, der bekannte Münchener 
Dirigent und große Muſikpädagoge, unter deſſen 
Taktſtock die erſte „Walküre“ erklang, ſah in 
ſeinem Hauſe die Beſten ſeiner Zeit und ſtand 
Johannes Brahms beſonders nahe. Hier in dem 
muſikaliſchen Erbe liegt die zweite Wurzel der 
Kraft und Entfaltung Ludwig Wüllners. Er 
lernte die ganze deutſche Muſikliteratur, beſonders 
die klaſſiſche Kammermuſik, kennen und ſpielte 
ſeit den erſten taſtenden Kinderjahren Violine. 
In ben Kölner Jahren jtubierte er mit hingeben 
dem Fleiß Geſangtechnik und die muſikaliſche 
Theorie. Bald wurde er ſelbſt auf dem berühmten 
Konſervatorium Lehrer und dirigierte einen 
Kirchenchor. Was er tat, ſtets ſetzte er ſeinen 
ganzen großen Menſchen ein, ging auf die Grund- 
tiefen und holte Leben aus dem Stoff. In qual- 
vollſten inneren Kämpfen mit Lebenserfdei- 
nungen und künſtleriſchen Ideen, ließ er (id) vor- 
wärts tajtenb von feinem Genius weiter treiben, 
ſtets arbeitend und forſchend, lernend und lehrend. 
Er wußte nicht, wozu er beſtimmt war, nur an 
ſeine künſtleriſche und menſchliche Bedeutſamkeit 
glaubte er. Er erlebte Nietzſches großes Wort in 
Schopenhauer als Erzieher: „Ein Mann erhebt 
ſich niemals höher als wenn er nicht weiß, wohin 
ſein Weg ihn noch führen kann“. Und ein 
ſuchender, vielgeſtaltiger Wanderer iſt er bis heute 
geblieben, nie ſatt an ſeinen größten Taten, ſtets 
ausſchauend nach neuen Wegen. Zn dieſen 
Jahren legte er den Grund zu der umfaſſenden 
ausgeprägten Kultur, die ihn als Sänger und 
Sprecher vom erſten Ton an bedeutend und 
eigenartig machte. Alle Grundpfeiler der túnft- 
leriſchen und menſchlichen Welterkenntnis lernt 
er aus eigener Anſchauung, und jedes Wort, das 
er ſingt oder ſpricht ijt fein Befik. Hier liegt die 
Arſache zu der zwingenden Echtheit feines ganzen 
tief deutſchen Weſens, der überzeugenden Ehr- 
lichkeit und tiefwirkenden Größe feiner ۳ 
nung als Künſtler und Menſch. Er hat das Leben, 
ſich und die Arbeit ernſt genommen, und ernſt 
nimmt er zu jeder Stunde die vielgeſtuften Hörer 
in Saal und Theater. 
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Erſcheinung vermeidet, um die Ewigkeit geiſtigen 
Fühlens zu geben, nicht dem wechſelvollen Reper- 
toir einer „modernen“ Bühne einverleibt werden. 
Seine Art zu ſprechen, verlangt Höhenwerke voll 
Ideen und Geſchehniſſen, die nicht „verkörpert“ 
und damit „entgeiſtigt“ werden dürfen. Manchen 
tiefen Ideen iſt auf der Bühne keine Heimat 
beſchieden, weil die lyriſchen Schauſpieler fehlen, 
die ben mitſchwingenden Schimmer der Idee, 
die „Tragödie in Gedanken“ geiſtig bewältigen 
und geſtalten können. Genau fo wenig wie „Hand- 
lung“ das erſte Kennzeichen eines Dramas iſt, 
ſondern der Geiſt, der aus der Dichtung erklingt, 
ſo iſt auch nicht der allein ein Schauſpieler, der 
es verſteht, die Worte in Handlung aufzulöſen, 
wenn auch ſolcher der ſpezifiſchen Eigenart der 
Schauſpielkunſt näherſteht und höchſte Wir- 
kungen erzielen kann. 

Das Schmerzliche bei all dieſen peinlichen 
Abgrenzungen und konſtruierten Begriffen iſt, 
daß durch „Wenn und Aber“ den tiefſten Werken 
die Bühne verſchloſſen wird und die ſeeliſchen 
Ideen- und Menſchendarſteller den Theater- 
beſuchern entzogen werden, die unbeirrt von 
Fachrubriken ſich doch immer wieder erſchüttern 
laſſen vom Dichtergeiſt und der ganzen Perſönlich- 
keit deſſen, der ihn mit ſeinem leidenſchafterregten 
Herzblut aufdeckt und ausſtreut. Und ſofern 
große Künſtler ſtets große Menſchen ſind, wird 
nie das „Menſchliche“ in dieſer tieferen Art zu 
ſprechen und darzuſtellen fehlen, das ſich nicht 
ſo ſehr in gehäuften Bewegungen und Spielen 
mit allem Bühneninventar erweiſt, als in der 
Ausſchöpfung der menſchlichen Triebkräfte und 
Gedanken verbindungen. 


II. 


Eine feltene Familientradition findet in ub- 
wig Wüllner, der am 19. Auguſt 60 Jahre alt 
wird, ſeinen Abſchluß. Sein Großvater, der noch 
als Füngling feinen angeſtammten weſtfäliſchen 
Heimatboden umpflügte und ſpät zum Studium 
kam, war Germaniſt und Freund der Gebrüder 
Grimm. Er war einer der gefunden Latroman- 
tiker, wie ſie ſich vielfach gerade unter dem „loſen 
Sternenhaufen“ der letzten Zeit entwickelten. 
Ihm dankt Wüllner die Liebe zur deutſchen 
Literatur im Sinne der Brüder Grimm und 
Scherers. Nie war und iſt er Gelehrter im 
trocknen, ausklügelnden Philologenverſtande. In- 
tuitiv dringt er in die Tiefen der Literatur und 
nie verläßt ihn ſein reines Gefühl für Echtheit 
und Größe. Und als er einem elterlichen Wunſche 
gemäß, ftatt Schauſpieler zu werden, Germaniſtik 
bei Scherer ftudierte, zuſammen mit Otto Brahm, 
Paul Schlenther, Gujtao Roethe und Edward 
Schröder, als der Jüngſte der Gleichſtrebenden, 
verlor er nie den großen Zuſammenhang und 
das Gefühl für die Poefie der Sprache. Als 
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Willner erſchloß die treibenden Kräfte, aus 
denen Schubert ſeine Melodien empfing. Er 
ging auf den Grund des Muſikbewußtſeins, indem 
er die Dichtung in der Melodie geſtaltete und den 
nach Einheit ſtrebenden Intenſionen des Kompo- 
niſten folgte. Er gab an ganzen Schubertabenden 
ein geſchloſſenes Bild unſeres erſtaunlichſten 
Liederkomponiſten, deſſen vielſeitiges Einſpüren 
in entgegengeſetzte Gebilde er als Ausdrucks- 
künſtler, beſonders als Sänger, in umfaffender 
Geſtaltungskraft beſitzt. Er konnte es auch wagen, 
ganze Schumannabende zu geben, weil er auch 
bier den weniger dramatiſch akzentuierten, ſeeliſch 
verborgenen Schattierungen menſchlich und mufi- 
falifd) nachging und Ton und Färbung gab. 

Eng verknüpft mit Wüllners Namen iſt 
Johannes Brahms, deſſen oft harte Innerlichkeit 
er ebenſo melodiſch im Sinne des Komponiſten 
ſang, dem die edel geführte Geſangsmelodie 
die Hauptſache war, wie er ſeine ſchwere 
Kraft muſikaliſch formte und geſtaltete. Die 
ernſten Geſänge vermag niemand fo erſchuͤtternd 
weisheitsvoll und weltbegreifend zu ſingen und 
wer den ſeltenen Magelonenabend hören durfte, 
wird bewundernd vor dem engen Bande ſtehen, 
das ſich hier um Tieck, Brahms und Wüllner 
gleichen Geiſtes ſchlingt. 

Einen ganzen Muſiker und tiefen Menſchen 
erfordert die Darſtellung Hugo Wolfſcher Lieder. 
Wüllner ſang und deklamierte den inhaltlichſten 
der Modernen, der ganz aus Geiſt und Sinn des 
Oichtwerks ſchuf mit der Hingebung eines Gleich- 
geſinnten. Liliencrons Gedenkworte: „Vorn im 
Mörike-Heft, auf erſter Seite, hatteſt du Be- 
ſcheidener, des Dichters Bild verehrend aufge- 
ſtellt“ ſind bezeichnend genug für dieſen ſeltenen 
Lyriker des Tones. Wer ſingt wie Wüllner den 
Rattenfänger fo überlegen in Tempo und Ge- 
ſtaltung und wer das Goethiſche „Epiphanias“ 
fo überwältigend komiſch und naiv-durchtrieben, 
wer die tiefe Phantaſtik des „Feuerreiters“ fo. 
geſpenſterhaft realiſtiſch. Und die Lieder vom 
Rezenſenten, vom Katzenjammer, von den 
Weibern, von ihm geſungen, zeigen wieder, daß 
erſt der große Weltverſtehende der große Humoriſt 
ſein kann. 

Es kann hier nicht des ganzen großen Pro- 
gramms dieſes Unermüdlichen gedacht werden. 
Daß er auch Richard Strauß in höchſter Voll 
endung gerecht zu werden vermochte, zeugt 
von ſeiner eminenten Anpaſſungsgabe an 
alles was groß und bedeutend iſt und ſein letztes 
Einſetzen für den jungen gefallenen, noch lange 
nicht genug gewürdigten Fritz Jürgens, iſt ein 
Zeichen für ſein ideelles Miterleben alles Echten 
und Ehrlichen. 

Seiner Überzeugung und Stimmbildung ge- 
mäß gab er während dieſer Zeit höchſter Gejang- 
leiſtung das Sprechen nicht auf. Er lieh den 


Ludwig Wüllner 


Als alle Familienbedenken beſeitigt waren, 
fand er durch die begeiſterte Aufmunterung des 
Meininger Herzogs mit 30 Jahren endlich den 
erſten Halt, ein Ziel, ein Schaffen, das ſeiner Glut- 
ſeele Nahrung gab. Fünf Fahre reichſter Arbeit 
konnte er, deſſen ſtärkſte Sehnſucht ſtets die Bühne 
war, dieſem vollendet künſtleriſch geleiteten 
Inſtitute widmen. Von den erſten Oepeſchen- 
worten des Herzogs an den Vater: „Ihr Sohn 
iſt zum Menſchendarſteller geboren, das Theater 
kann ſich gratulieren, wenn es ihn benützt“, bis 
zu den Abſchiedsworten zur Verleihung des Hof- 
ſchauſpielertitels: „In Anbetracht feiner ausge- 
zeichneten künſtleriſchen Leiſtungen, ſeiner hohen 
Intelligenz und echten Innerlichkeit“ zeigt fid 
das hohe klare Verſtändnis des Fürſten für 
Wüllners Erſcheinung. Als ein geiſtig Voll- 
endeter fand ſich dieſer ſofort heimiſch auf den 
Brettern, auf denen er Klaſſiſches und Modernes 
mit ſcharfer Charakteriſierungskunſt ſpielte. 

Mit welch fruchtbarer Klarheit und Sicherheit 
er in die Tiefen der deutſchen Muſikkultur ein- 
gedrungen war, bewies er, als er eines Tages 
bei der Aufführung der Missa solemnis für den 
plötzlich erkrankten Tenor einſprang und die Partie 
ohne Probe zum guten Ende führte. Singen und 
Sprechen empfand er ſtets als eines Stammes. 
So war für ihn, den durchgebildeten Muſiker, von 
der Bühne in den Konzertſaal kein allzugroßer 
Sprung. 

Durch äußere Umſtände veranlaßt, ſchied er 
aus dem Verband der Meininger. Das ihm an- 
gebotene Münchener Engagement als Poſſarts 
Nachfolger ſagte ihm, der ſich nach den Helden- 
rollen ſehnte, nicht zu, und merkwürdig ent” 
ſchloſſen und ſicher ſeine Miſſion fühlend, kündigte 
er in Berlin einen Liederabend an. Der Erfolg 
war beiſpiellos. Die folgenden Abende ſteigerten 
den Eindruck, der Anlaß zu heftigſtem Fachſtreit 
gab. Mit 37 Jahren wurde er Liederſänger. Er 
ſang, ohne eigenen Wunſch, neuartig zu ſein, 
anders als alle Liederſänger der Zeit. Er brachte 


Geiſtigkeit in den Konzertſaal, der voll bet be- 


deutendſten ſchaffenden Köpfe war. Er wurde zum 
Pfadfinder und Interpreten des deutſchen Lieder- 
ſtils. Niemand vor ihm geſtaltete ſo klar den 
Wunſch unſerer großen Liederkomponiſten, den 
ſchon Gluck vorahnend formulierte: „Ich wollte 
die Muſik auf die wahre Aufgabe beſchränken, 
welche nur die ſein kann: der Dichtung zu dienen, 
indem ſie den Ausdruck der Empfindung und den 
Reiz der Situation verftártt . . ." So mußte 
Wüllner zunächſt zum gegebenen Schubertſänger 
werden, deſſen innige Liebe zu inhaltlich bedeu- 
tenden Dichtungen, zumal Goethes, im Gegenſatz 
noch zu Haydn und Mozart, charakteriſtiſch und 
bezeichnend für ſeinen Liedbegriff iſt deſſen letzte 
Konſequenz Hugo Wolf im Verhältnis zwiſchen 
Text und Geſang zog. 


Giinther Stark: Ludwig ٤× 


führt ihn zu einer Einfachheit des Tones und der 
Gebátbe, die alles Theatraliſche an wohlbekannten 
Höhepunkten überlieferter Ausbrüche vermeidet. 
Dieſe Einfachheit gibt aud feinem weiſen ٣۷ 
Nathan bie Lebenswärme, die greifbare Menſchen⸗ 
geſtalt. Diefer Alte ijt nicht aus Berechnung gütig, 
wohl aber aus Gite berechnend. Des gütigen Juden 
Gegenpol Shylock wird zum blinden Fanatiker, 
zum Rächer und Ankläger. Sein Othello ift edel 
und heldhaft, ſein Wallenſtein einſam und in ſich 
gekehrt inmitten ratender, geſchäftiger Freunde. 
Der gauch des alles bannenden und doch 
ſelbſtzweifelnden, Deutung ſuchenden Senies 
weht um ſeine gigantiſche Erſcheinung. 

Eine große, reine, vertrauensvolle Menfchen- 
ſeele ruht in allen ſeinen Geſtalten. Eine ſeltſame 
Miſchung von unbefangener Zugendlichkeit und 
reifem Verſtehen, ſein großer, offener, liebender 
Charakter iſt das magiſch wirkende, Größe aus- 
ſtrahlende Fundament ſeiner Wirkung. 

Seit 1915 kündet er auf dem Vortragspodium 
Goethes Welt. Goethes Lieder und Balladen, 
ben Fauſt und den Divan, feine Jugend und 
ſeine Weisheit, ſeinen Humor und ſeine Leiden, 
ſeinen Trotz und ſeine Andacht, ſein Suchen und 
ſein Vollenden. Wenn er an einem Abend das 
Weltproblem Fauſt aus bem I. unb II. Teil zu 
überwältigender Klarheit und Geiſtigkeit formt, 
iſt Goethes Unendlichkeit mitten unter uns. 
In Wüllner ſchwingt noch die Offenbarung 
der erſten Leidenſchaft wie die Weisheit der 
letzten Erkenntnis. So werden die Seſenheimer 
Lieder zu hinreißendem Sturm und Drang 
wie die gedankliche Trilogie der Leidenſchaften 
eine erkenntnisdurchzitterte, heißatmende Refig- 
nation. Die kleinen lieben Verſe „Gefunden“ 
ſpricht er in innigſter Einfachheit wie er den 
Anderſenſchen Schweinehirten, das Kellerſche 
Tauflegendchen im heiteren Märchentone er- 
zählt. So weiß man, daß niemals Effekt ihn 
leitet, wenn er den Hochton Schillerſcher Balladen 
anſchlägt, ſie formend zu gewaltigen Szenen und 
Dramen voll leidenſchaftlich- bewegten prunkhaften 
Farben. 

Jedem Werke gibt er ſeinen eigentüm- 
lichen Stil, ſein Pathos und ſeine Schlichtheit, 
ſeine Muſik und ſeine Knappheit, ſeine Klarheit 
und ſeine Myſtik, ſeine lodernde Gewalt oder 
innige Zartheit. 

Seinem Schaffen iſt noch kein Ziel geſetzt, 
der nun bald 60 jährige lebt unter uns in 
der ſtets jid ſteigenden Unermübdlichkeit feiner 
jungen lebensſtarken hohen Seele. Wer ein” 
mal das Phänomen ſeiner Geſamterſcheinung 
in ſich geſogen hat, nicht belaſtet mit Vergleichen, 
unbeirrt durch theoretiſche Einteilungen und 
Grenzbegriffe, dem wird er nicht Führer einer 
Richtung ſein, wohl aber Maßſtab für Recht und 
Wert künſtleriſchen Schaffens und Geftaltens. 
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beiten Melodramen, dieſer Urform der muſikaliſch- 
dichteriſchen Außerungen, feine ſeltene Doppel- 
begabung und formte ſie zu einer geſchloſſenen 
Einheit aus geſprochenem Wort und umfchweben- 
der Muſik. Daß das Melodram nicht überall in 
gutem Rufe ſteht, liegt nicht an dieſer durchaus 
ſelbſtverſtändlichen Kunſtgattung, vielmehr an 
den Sprechern, die einmal trockenen Tones an 
der Muſik vorbeiſprechen, anderſeits ſich treiben 
laſſen vom Klingen der begleitenden Muſik und 
unnatürlich, pathetiſch tönend ein hinfließendes 
Fresko geben. Bei Wüllners Art, ausholend, 
tiefgreifend, ſchwungvoll hinreißend zu ſprechen, 
bleibt die Muſik der Unterton, doch die Farben 
darauf find trotz ihrer Leuchtkraft auf ihm auf” 
gebaut, frei und doch gebannt. „Hektors Beftat- 
tung“, ber 24. Geſang der Ilias mit Graf Eulen- 
burgs großzügiger begleitender Muſik wird zu 
einem grandioſen Höhepunkt ſeines ganzen 
Schaffens. Niemand aber von allen, die je 
ihre Künſtlerſchaft dem Werke widmeten, kann 
in der Geſtaltung des Byronſchen Manfred 
ſeine überwältigende Tragik erreichen. Dieſer 
einſame, geniale Sucher ijt fo febr fein Beſitz ge- 
worden, daß fein Name mit ihm verbunden ijt 
wie Schumanns Muſik. Hier findet er feine zer- 
riſſene, abgeplagte, weltablehnende, weltſehnende 
ewig ſich zerquälende Seele wieder und „was der 
ganzen Menſchheit zugeteilt iſt“, ſcheint hier in er- 
ſchütterndſter Schmerzesgewalt Geſtalt zu werden. 

Wüllners Sehnſucht zum Theater trieb ihn 
vorübergehend der Reinhardt Bühne in die Arme, 
auf der er der Jarl Skule und Herodes, Nathan 
und Rosmer für kurze Gaſtzeit war. Doch feine 
eigentliche Bühnentätigkeit, wie er ſie jetzt auf 
höchſter eigener Höhe von neuem aufgenommen, 
begann erſt wieder auf Reinhardts Volksbühne 
mit ſeinem weiſen, gütigen, gewaltigen Zauberer 
Proſpero. Ihm ſchloß ſich der Fauſt und der Lear 
an, bie er dann einen Winter hindurch am Burg- 
theater zur höchſten Vollendung entfaltete. Er 
gibt den Fauſt — wieder bei Reinhardt — ganz 
als leidenſchaftlichen, dämoniſchen Weltſucher. 
Die Monologe ſprühen heißes, aufrüttelndes, 
wildwühlendes Leben. Wegeners erbba[t-bámo- 
niſcher Mephiſto und Wüllners geiſtig-ausſchauen- 
der Fauſt ergänzen fid) in ihrer grandioſen eng- 
verſchlungenen Disharmonie zu dem Goethiſchen 
einheitlichen Weltbild, wie wir es heute auf der 
Bühne nirgendwo ſo eindringlich Hat unb be- 
beutenb erleben. 

Mir wollen bier nur feiner 901 ge- 
denken: feines herriſchen und doch über bie Maßen 
gütigen liebeſuchenden Lear, den er beim erſten 
Auftreten nur durch Geſte und Gebdrde ſchon mitten 
in feinen Weſenskern hineinführt, daß den Zu- 
ſchauern die Vorgeſchichte des Dramas vor Augen 
ſteht: der jähzornige Herrſchereigenſinn des un- 
beſtimmbaren Alten. Seine geiſtige Vertiefung 
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„Der Wächter“, I. Gabrgang, Beilage zu Heft 3, Juli 1918 


- — 
ہے‎ SEL 7, 
= u > a 3 aU" A, 
2. 3 5 یہ‎ ] 
24 92 LH 0 وع‎ KU 7 
E! * P» 
LAN Mes 2 d 7 
np f ae Gye ir M 7 — E 

dus 2 ue Y te, 1 

SETAS SIERT 


ho 
SESS 


PES he‏ سس 


Staftei —— des Eichendorf „Bundes 


Sommernachtsviſion / 3m Gedenken an Eichendorff 


Von Mar Wünſch 


Das Gedicht iſt r anläßlich einer Eichendorff-Feier in der Schlaraffia Caprae collum. 


Holzberg bei Ziegenhals in Schleſien, den Eichendorff von Neiſſe aus oft 


Leitſpruch: 


Wer den Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen. 


Goethe. 


Aus dem Dunkel tritt ein Wandersmann, 
Einfach, ſchlicht, die Augen freundlich helle, 
Auf mich zu und legt ſogleich ſich dann 
Neben mich als meines Traums Geſelle. 


Seltſam mutet an mich ſein Gewand 
Längſt vergang’ner Biedermeierzeiten 
Dennoch aber knüpft ein Seelenband 
Feſt an ihn mich bis in Ewigkeiten. 


Was er ſpricht, paßt nicht in unſ're Zeit, 
S$iefe Zeit ber kalten Nüchternheiten. 
Was er ſpricht, das liegt ſo weit, ſo weit 
Längſt begraben in Vergeſſenheiten. 


Auf mein Fragen gibt er gern Beſcheid; 
Läßt erzählen ſich von uns Schlaraffen; 
Sprach zu mir, daß in der Jugendzeit 

Er ſich auch ein Wunderland geſchaffen. 


„Doch von diefer ſorgenvollen Welt, 

„Die im Bann mit „ihrem Gram und Glücke“ 
„Menſchenherzen und gedanken hält, 

„Führt zu dieſem Lande keine Brücke. 


„Wandernd ſucht' ich einſt in Berg und Tal 
„Nach den Spuren zu dem Land des Sehnens, 
„Bald bei Nacht und bald im Morgenſtrahl — 
„Schöne Zeit des hoffnungsvollen Wähnens! 


„Anders, fand' ich, draußen war die Welt, 
„Herz und Auge wurd' dabei geſunder, 

„Fand den Gott im ſtillen weiten Feld 

„Und die Welt ward mir zur Welt der Wunder. 


„Auf den Höhen, fühlt’ ich, war ich frei, 
„Funkelnd ſprachen ſelbſt zu mir die Sterne; 
„Oben fühlt' ich, daß ich glücklich ſei, 

„Sprach von Glück mir dämmernd doch die Ferne. 


„Fröhlich ſingend auf dem Wanderpfad, 

„Mag die Sorge hinter Dir auch dräuen, 
„Friſch und froh zu kühner, ſtolzer Tat, 
„Brauchſt Du Tod und Teufel nicht zu ſcheuen.“ 


— „es tauschen leis bie Wipfel“. 


Der beſungene Berg iſt der 
beftiegen hat. 


orgenmüde lenkt' ich meinen Schritt 

Höhenwärts. Ich ſtieg hinauf zum Walde. 
Hemmend, ſchleppend ftieg die Sorge mit 
Schmalen Pfades über ſtein'ge Halde. 


Als wir füglich jene Höh' erreicht, 
Bis zu der des Tales Oünſte ftiegen, 
Blieb zurück ſie und wie Nebel leicht 
Sah ich wieder fie zu Tale fliegen. 


Rúdwárts ſchauend halt ich kurze Raft, 
affe nieder mich am Waldesrande. 
Frei von Mühen und des Tageslaſt 
Seh' zu Füßen weithin ich die Lande. 


Doch ſchon feb' ich drüben dort am Kamm 
Sich das Taggeſtirn zur Rúfte neigen, 

Und im Walde ſprühts von Aſt und Stamm, 
Goldnes Feuer leuchtet aus den Zweigen. 


Aus dem Tale tief ein Läuten klingt. 

Wie in Andacht glüht der Wald im Schweigen; 
Weit im Feld wohl noch ein Vogel ſingt; 

Und im Herzen wirds ſo ſtill und eigen. 


Langſam ſchreit' ich nun hinauf im Wald, 
Bis er oben lichtet ſich am Gipfel. 

Alles Stille! Nur „verworren ſchallt“ 
„Tief die Welt“ 


Halbwach lieg ich träumend hier im Moos, 

Er die Schatten länger, buntler werden, 
den Himmel, bleich und fternenlos 

Blauend decken ſich mit Sternenherden. 


Und fo lieg’ ich, bis von fern ein Klang 
Eines Waldhorns hallt von Vergeswanden; 
Alter Weiſen lieber trauter Sang 

Klingt herauf und will ſchier nimmer enden. 


Und es ſingt und klingt, ich weiß recht gut 
Wohin Sang und gehen: 

Durch den Wald hin, „wo die Liebfte ruht“; 
„Liegt ein Grund dort hinter jenen Höhen“. 
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Bellt ein Hund nicht drunten dort im Lal? 
Bleichen nicht im Oſten ſchon die Sterne? 
Neuen Tag verkündend, neue Qual? 
Dämmernd lauernd dort in grauer Ferne? 


Feſter zieh' ich meinen Mantel an, 

Steig' zu Tale unter leichtem Schauern, 

Doch das Bild vom frohen Wandersmann 
Bleibt bei mir noch zwiſchen Haus und Mauern. 


Ach! Wie klein ſind Sorgen doch und Not! 
Geſtern wollten ſie mich noch erſchlaffen, 
Oeſſen ſchäm' ich mich im Morgenrot: 
„Lulu! Brüder! Allen Euch Schlaraffen“. 


die Zuhörer, die Werke biefes deutſchen Meiſters zu 
leſen, ſchloß der Vortragende ſeine mit Beifall auf- 
genommenen Ausführungen. 
Der Vorſtand der Ortsgruppe: 
I. Vorſitzender: 

Reinhard Ewald, Dr. phil., Stubienaſſeſſor, 
II. Vorſitzender: 8 if ۶ Franz, Lehrer, 
Geſchäfts- und Schriftführer: 

Görner Gofepb, Buchhändler, 
Literariſcher Beirat: 

Frl. Birken hauer, Lyzeal-Oberlehrerin, 

Frl. Müller, Lehrerin. 

Vereinslokal; Hotel Weſtfäliſcher Hof. 
Beginn der Sitzungen: 8% Uhr. 
Verſammlung: einmal im Monat. 

Oer Abend wird vom Vorſtand jedesmal erſt beſtimmt. 


tiun. Mit einem Vortrage über den Oichter „Joſeph 
von Eichendorff“, den unſer Bundesvorſitzender 
Schulrat Profeſſor Emil € o f f ¢ am 13. März b. S. im 
Saale des Mähriſchen Gewerbevereins hielt, empfing 
der Brünner Eichendorff - Bund feine Feuertaufe vor 
der Öffentlichkeit und konnte fid) zugleich feine erſten 
Rubmeslorbeeren holen. Welch großes Intereſſe man 
in unſerer Stadt dem jungen Eichendorff- Bund und 
feinen idealen, künſtleriſchen Beſtrebungen entgegen 
bringt, bewies der Umſtand, daß der Saal bis auf bas 
letzte Plätzchen gefüllt war und daß viele der Später 
kommenden keinen Einlaß mehr finden konnten. Die 
öchſten Spitzen der zivilen, militäriſchen und kirchlichen 
hörden konnten wir bei dieſer Veranſtaltung begrüßen, 

ſo den Statthalter von ا‎ be Miniſter a. D. Freiherrn 
von Heinold, den Biſchof der Brünner Diözeſe, den 
Oberlandesgerichtspräſidenten, den Stellvertreter des 
Stadtkommandanten, den Senior der evangeliſchen 
Kirchengemeinde, den Rabbiner der iſraelitiſchen Kultus- 
gemeinde in Brünn und zahlreiche hohe Vertreter Brünner 
Behörden unb Ämter ſowie ber literariſchen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Vereinigungen. Der ganze Ver- 
lauf dieſer Seranitaltung ſtand im Zeichen eines über 
alles Erwarten ſchönen Erfolges. Der Vortragende ver- 
p es in meifterbafter Weiſe, bie Zuhörer nicht nur 
urch die literarhiſtoriſch gediegenen, gedantentiefen 
Ausführungen, ſondern auch durch ſeine urſprüngliche, 
leihtflüffige Erzählergabe bis an das Ende in Spannung 
pu erhalten. Der „Tagesbote für Mähren und وف‎ ol 
n Brünn“ ſchrieb über bie Veranſtaltung in feiner 
Nummer vom 16. März 1918 unter anderem: „.... Der 
Vortragende ga in anſchaulicher Weiſe ein Bild von 
Gidenborffe Leben und Wirken, zog bie Grenzen ber 
Begabung Eichendorffs und betonte bie Fnnigteit unb 
Geelentiefe, bie feine Dichtungen zu wahren Volks- 
liedern gemacht haben. Die mit glücklicher Erfaſſung 
in den Vortrag eingeſtreuten Lieber geſtalteten den Stoff 
auf bas PA da del Der Vortragende betonte, daß 
man in Eichendorff keineswegs den religibfer Einfeitig- 
keit zuſtrebenden Oichter erblicken dürfe. Kirchliche 
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„„Nun, das iſt's““, fo warf ich ſchüchtern ein, 
„„Daß wir Euch zum Unferen erküren, 
„„Wer ſo fühlt, der muß Schlaraffe ſein, 
„„Führer derer, die im Geiſte führen.““ — 


Lange hat er drauf mich angeblickt, 

Legt aufs Haupt, mich ſegnend, noch die Linke, 
Hat mir ſtumm die Rechte dann gedrückt, 
Wendet drauf ſich kurz mit ſtummem Winke. — 


Überm Walde ſtieg der Mond empor, 
Silbern ſcheinend, alles übergießend. 

Nur noch einmal tritt der Dichter vor, 

Wie im Gehen ſchwindend, ſtumm noch grüßend. 


Aus dem Leben der Orts⸗ 
gruppen 


erlin. Die Gründung der Ortsgruppe fand am 
Sonntag, den 7. April, in den ſtimmungsvollen 
Räumen des Leſſing-Muſeums ſtatt, eines Hauſes, das 
rein äußerlich ſchon mit ſeinen verwinkelten Treppen 
und maleriſchen Höfen einen Schmollwinkel bes roman- 
tiſchen Alt-Berlin bildet und auch geiſtig verknüpft iſt 
mit ber Frühromantik, die fid) unter Friedrich Schlegel 
eng an Leſſing lehnte und auch zu Nicolai, dem Erbauer 
des Hauſes, in mannigfacher Beziehung ſtand. Herr 
Dr. Kurt Bock begrüßte die Anweſenden und verlas 
eingelaufene Glückwünſche, u. a. von den Univerſitäts- 
profeſſoren Guftavo 9toetbe und Max Herrmann, ben 
Schriftſtellern Ludwig Sternaux und Max Jungnickel. 
Genehmigt wurden nachträglich alle vorbereitenden 
Schritte, ferner die Satzungen und alle Pläne zu reger 
Werbetätigkeit, ſo Vertrieb eines Aufrufes und einer 
künſtleriſchen Poſtkarte. In den Vorſtand wurden ge- 
wählt: Profeſſor Heinrich Sohnrey (Ehrenvorſitz), 
Dr. Kurt Bock (ſtellv. Vorſitz, Geſchäfts- und Schrift⸗ 
leiter), Baron Carl von Vietinghoff gen. Scheel Dr. phil., 
Verlagsbuchhändler Martin Breslauer, die Schriftſteller 
und Künſtler un Braun, Dr. Manfred Georg, 
Wilhelm Renner, Lothar Schütze, Franz Wugk. Für 
Vorträge und Didter-Abende, bie möglichſt bald (don 
tattfinden ſollen, ſtellte der ebenfalls anweſende Direktor 
es Leſſing-Muſeums, Herr 6. R. Kruſe, ben Muſeums- 
ſaal zur Verfügung. Der Gedanke eines großzügigen 
Konzertes im kommenden Winter wurde gutgeheißen. 
Lebhaften Beifall fand die beabſichtigte Herausgabe 
romantiſcher Flugblätter“, die bem engeren Zufammen- 
ſchluß der Mitglieder dienen, gleichzeitig werben und 
alte und junge Berliner Romantik, auch die liebevolle, 
lebendige Erinnerung an Alt-Berlin pflegen (oll. — Die 
Verſammlung gab den Eindruck eines friſch-fröhlichen 
Willens und fefter Überzeugung vom Werte romantiſcher 
Kultur, fodag eine ſichere Grundlage für gutes Gelingen 
gegeben ſcheint. 


Beitrittserklärungen und Anfragen an Dr. Bock, 
Berlin NW 87, Elberfelderſtraße 24a. 


8: Der Raabe Abend am Montag, ben 13. Mal, 
welchen die Ortsgruppe Bottrop des Gidenborff- 
Bundes veranjtaltete, war in jeder Hinfidt gelungen. 
Herr Lehrer Ziſch zeichnete in feinem Vortrage über 
den Dichter des „Hungerpaſtor“ vornehmlich den 
Menſchen Wilh. Raabe. Er wies darauf hin, wie er 
erfüllt war von deutſchem Geiſte, von echter Religiofität 
und wahrer Humanität. Endlich pries er feinen Humor; 
Raabe iſt ein Humoriſt, der unter Tränen lächelt, der 
das Komiſche am Menſchen ſieht und ſchildert, ohne 
deshalb zum Hanswurſt herabzuſinken. Der ganze 
Menſch Raabe ſpiegelt ſich auch in ſeinen Werken 
wieder. Redner belegte dleſe Tatſache durch eine Fülle 
gut gewählter Zitate. Mit einem warmen Appell an 


„Der Wächter“, 1. Jahrgang, Beilage zu Heft 3, Zuli 1918 


Und am Platz das Brünnlein raunet 
Gein verträumtes altes Lieb; 

Ourch die Straßen ſchleicht der Wächter 
Mit der Pike ſchlummermüd. 


Múblenráber geh'n am Bache, 
Burgen ſpiegeln fid im Strom — 
Fromme Pilger zieh'n zur Andacht 
In den fdulenboben Dom, 


Und aus fernen Cinfamteiten 
überkommt mid füge Rub” — 
Finder du der blauen Blume, 
Ritter der Romantik du! 


iin. Mit einer Eldgenborff-Morgen- 

feier trat die Ortsgruppe um erftenmal in ble 
große Offentlichkeit am 2. Juni im Rruppfaal 
bes Städt. Gaalbaues. Herr Oberlehrer Dr. Franz 
Faßbinder ſprach Worte der Einführung. Es 
folgten Geſänge für Sopran nach Eichendorff Texten 
von Schumann, Wolf, Robert Franz und Pfitzner. 
Frl. Erna Reigbert vom Eſſener Stadttheater 
ſprach Gedichte von Eichendorff, Frau Direktor Maer- 
kert (Ouisburg) Szenen aus dem „Taugenichts“. 
Heinrich Zerkaulen las den „Beſuch bei 
Eichendorff“ aus feiner „Spitzweggaſſe“ vor. — 
Weitere Deranftaltungen im Eſſener Stadttheater find 
für den kommenden Winter vorgeſehen. 


enden. Glabbach. Am Montag, 13. Mal, hatte 
eine Gruppe von Einzelmitgliedern im Weinſaal 
der „Oberſtadt“ einen Kreis zahlreich erſchienener Gleich- 
geſtimmter zu einem ſtillen Eichendorff Abend ver- 
ſammelt, dem auch des Oichters Enkel, Major Freiherr 
Karl von Eichendorff, beiwohnte. Dr. phil. Saebler 
prach einführende Worte über den Oichter. Er feierte 
bn als Eichendorff „den Deutiden*, der fid) wie kein 
anderer in das Herz des deutſchen Volkes hinein 
geſungen babe, als Den phantaſievollen Erzähler, der uns 
auch aus der büfterften Wirklichkeit durch feine goldene 
Phantaſie und ſein noch goldeneres Gemüt in das 
glücklichere Reich der Poeſie hinüberzuziehen verſtehe, 
als ben großen Künſtler, der mit den ſchlichteſten 
Mitteln die wundervollſten Wirkungen erziele, in ein 
paar Zeilen den ganzen Zauber einer weichen Mond- 
nacht einzufangen gewußt habe. Die reichlich einge 
ſtreuten Proben Eichendorffſcher Kunſt wurden dann 
noch ergänzt durch Lieder von Schumann und Wolff 
nach Eichendorfſſchen Texten, die Fräulein Benne und 
Herr Konzertſänger un von Herrn ۴۷ 
Keitel ſtilvoll begleitet, in feiner, kunſtgerechter Aus- 
arbeitung darboten. 

Unter dem 1 des Schriftleiters der „Volks 
kunft“, Herrn Emil Ritters, der die vorläufige Geſchäfts⸗ 
ا‎ übernommen batte, wurde bann zur Gründung 

t Ortsgruppe gefchritten und auch bereits eine Relbe 
von Mitgliedern in ben Vorſtand gewählt. Die enb- 
en Reglung der geſchäftlichen Angelegenheiten foll 

emnächſt erfolgen. Es war ein ſtimmungsvoller Abend, 

der den ſchönen Erfolg hatte, daß bereits die Mit- 
gliederzahl nahezu fünfzig erreichte, denen ſich wohl 
noch manche andere anſchließen werden. 


0 urn Die hiefige Ortsgruppe des Eichen 
borff- undes bat mit der in der zweiten Mächter- 
nummer an biefer Stelle angekündigten Veranſtaltung 
eines Eichendorff -Abends einen vollen Erfolg erzielt. 
Zum Beweiſe dafür fei im folgenden der Bericht wieder; 
gegeben, den Herr Felix $ o (t über die Deranitaltung 
in der Recklinghauſer Volkszeitung erſcheinen lich. 
Er ſchreibt: 

Mit einem „Eichendorff-Abend“ als erſter Der- 
anftaltung trat bie bier im Januar gegründete Orts- 
gruppe des Eichendorff- Bundes am Freitag, den 
19. April 1918, vor die breitere Offentlichkeit. Die ſtark 
beſetzten Winkelmannſchen Räume — man hatte beide 
Säle herangezogen — gaben der Darbietung den will- 
kommenen weiten Aufnahmeboden und lieferten gleich 
zeitig den Beweis, daß die junge Eichendorff Bewegung 
auch in unſerer Stadt Wohlwollen und Mitarbeit finden 
wird. Schriftleiter Lindner ſchickte als Vorſitzender 
der Ortsgruppe den Vortragen einige einleitende Worte 
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Tendenzen liegen Eichendorff fern; die Freude an der 
Schöpfung, die Ahnung des Söttlichen in der Natur 
waren ihm das Höͤchſte. Am Schluſſe feiner Ausführungen 
wies Schulrat 6016 barauf bin, daß das große Welt- 
ringen uns die Erinnerung an die glanzvolle Zeit 
deutſchen Emporſtrebens und an die Männer jener Tage 
ins Gedächtnis zurückrief. Unter ben Romantikern trat 
einzig Eichendorff aus den verſchwimmenden Schleiern, 
die der treibende Tag über ihn geworfen, ſchärfer und 
klarer hervor. Und um das Banner dieſes letzten Roman 
titers will der junge Brünner Eichendorff -Bund alle jene 
ſcharen, die ſelbſt fünftlerifch ſchaffen oder, an der Kunſt 
Freude empfindend, Weg- und Wandergenoſſen fein 
wollen nach dem grünen Eiland der Romantik, mit ein- 
ſtimmend in den Ruf: „Krieg den Philiſtern!“ — 

Getteu feiner mit Begeiſterung übernommenen ٠ 
dung, die wahre, echte Kunſt zu pflegen und zu fördern 
und aller tiefempfundenen Schönheit Geltung zu pet- 
Gaffer gegenüber dem zumeiſt nüchternen Machwerk, 

as heute als „Kunſt“ angeprieſen wird, ging der 
Brünner Eichendorff-Bund daran, am 27. April 1918 
im großen Feſtſaale des Deutſchen Hauſes einen Vor- 
tragsabend zu veranſtalten. Dieſer brachte einen burd- 
ſchlagenden Erfolg und wurde zu einem vielbeſprochenen, 
glänzenden Ereignis. 

Oer zwölfhundert Perſonen faſſende Saal war bis 
auf das letzte Plätzchen gefüllt; auch diesmal waren alle 
Spitzen der Behörden und der Geſellſchaft zugegen, 
darunter Ihre Hoheit die Prinzeſſin zu Schaumburg- 
Lippe. Am Vortragstiſche erſchien der k. k. Hoffhau- 
fpieler Alfred Geraſch vom Hofburgtheater in Wien. Er 
wählte nach dem Bericht der „Brünner Morgenpoſt“ 
(30. April 1918) im erſten Teile der „ 
einige Stücke aus Eichendorffs dichteriſchem Shake u 
brachte bie verſchledenen Stimmungen bald voll idealer 
Naturſchwärmerei, bald ted zugreifend, einmal gemüt- 
voll, dann wieder in frohem Humor und übermütiger 
Laune, wie es eben der Charakter der Verſe beſtimmt, 
zu wirkungsvollem Ausdruck. 


Der zweite Teil des Programms ſetzte fid aus 
Werken heimiſcher Schriftſteller zuſammen. 3:6 ۰ 
lazzas warm empfundene, dem Gedenken ٤٣ 
dorffs gewidmete Verſe kamen durch den Vortragenden 
eindringlich zur Geltung; ergreifend wirkte der „Zigeuner 
tod“, voll dramatiſchen Lebens, packend, prächtig auf- 
gebaut und gehaltvoll in ſeiner Kürze die buntbewegte 
Szene. „In bet Pusztenſchenke“, welche bant der hin; 
reißenden Wiedergabe des Herrn Geraſch lebhafteſten 
Beifalls fid) erfreute. Viktor Frit ſch ſtellte fib mit 

wei überaus freundlich aufgenommenen lyriſchen Ge- 
ichten: „Jugendträume“ und „Verluſt“ vorteilhaft ein. 

Einen breiten Raum des Vortragsabends nahmen 
die Szenen aus dem 2. Aufzuge des Schauſpieles 
„Friedrich von Hohenſtaufen“ von Elifabetb © o f f 6 
für fib in Anſpruch. Die liebenswürdige junge Schrift; 
ſtellerin, welche bereits wiederholt ſchöne Proben ihres 
Talentes abgelegt hat, zeigt in ihrem Werke,“ daß ſie 
das Wort zu meiſtern weiß. Die einzelnen Szenen, zu 
deren Erläuterung der Gaſtkünſtler eine kurze Inhalts; 
angabe des 1. Aufzuges gab, atmen, beſonders in den 
Naturſchilderungen, im Geſpräche Friedrichs mit Walther 
von ber Vogelweide unb in der Liebesſzene — Friedrich 
und Blanca — friſch pulſierendes Leben und warme 
Empfindung. Sie wurden mit reichem Beifall bedacht. 

Karl Norbert Mraſeks Novelle „Sarkander Nito- 
pher“ behandelt in anziehender Weiſe das Leben eines 
Künſtlers, deſſen Ruhm mit dem Augenblick der Erfül- 
lung ſeiner Sehnſucht bergab geht. Seine Ballade „Der 
Tanz des Erlebens“ iſt von nervenaufpeitſchender 
Oämonie, die durch Geraf dh’ eindrucksvollen, ۲“ 
cenreichen Vortrag noch geſteigert wurde. Jedenfalls 
darf man dem Werdegang dieſes aufſtrebenden, jungen 
Verfaſſers mit Intereſſe entgegenſehen. 

Soweit die Kritik der hauptſtädtiſchen Preſſe! Im 
Anſchluß daran ſei das kleine Gedicht mitgeteilt, das Karl 
Vallazza dieſem Abend gewidmet hatte. Alfred Geraſch 
trug es mit warmer Empfindung vor: 


Eichendorff! Bei deinem Namen 
Tut ſich auf die Waldespracht, 
Hörner ſchallen durch die Stille 
Einer mondbeglänzten Nacht. 


„Oer Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 3, Juli 1918 
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Monats ſchrift, Ausgeſtaltung des „Eichen⸗ 
dorff⸗ Kalenders“ und bam verbundene 
Anderung der $6 4 und 5 der „Satzungen“ 


2. Bericht fiber die Gaus Thoma» Stiftung 
3. Freie Anträge und Mnregungen 


Für den Bundesvorſtand: 


Dr. Grwein Orbe. von Kratia 
Münden, den 5. Jun 1918 


Eine Anerkennung 
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Münchner „Jugend“ 
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Die prächtigen bildneriſchen Beitrage und der 

auserleſen gute literariſche Stoff werben blefer 

humoriſtiſch⸗ſaliriſchen Wochenſchrift andauernd 
neue Freunde. 


Dierteljahrespre® .... N. 7.50 
Bezug durch die Feldpoſt „ 0 
Bezug unmittelbar vom 

Verlag in Rolle.. „ 9.50 
Einzelne Nummer „ —20 
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Beſtellungen an; auch der unterzeichnete Berlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


Munchen, Verlag der „Jugend“. 
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voraus, bie über Wege unb Ziele des Eidendorff- 
Bundes aufklärten. Rückkehr zur Romantik, Wieder- 
anknüpfung unſeres deutſchen Kulturlebens dort, wo 
es ſeine ſchönſte Blüte, ſeine glänzendſte Höhe erreicht 
hatte, bei der deutſchen Romantik von Novalis bis 
Eichendorff, das ijt die Forderung des Bundes. Über- 
windung des materialiſtiſchen Zuges unſerer erwerb- 
haſtenden Jahrzehnte, Reinigung unſeres Kulturlebens 
und Kunſtſchaffens von fremdländifcher und unferm 
deutſchen Weſen fremder Art, Verdrängung der ſich 
breitmachenden Unkunſt im Theater und Konzertſaal, 
aus Preſſe und Bücherſchrank, das alles ſind ſeine 
Beſtrebungen, zu deren Verur irklichung auch in unferer 
Stadt die Ortsgruppe die Mitwirkung aller Kreiſe 
erbittet. — Der „Eichendorff-Abend“ als folder ſtand 
ganz im Zeichen des Oüſſeldorfer Schauſpielhauſes, 
das die ausführenden Kräfte geſtellt hatte. Selten ſind 
wir fo treffenden, gemeinverſtändlichen und doch 
aphorismenhaft knappen Ausführungen über Weſen 
und Bedeutung der Romantik begegnet, wie in dem 
Einleitungswort von Friedrich Märker, der auch 
bie künſtleriſche Leitung des Abends in die Hand ge- 
nommen hatte. Vor allem zwei ſeiner Gedanken möchten 
wir biet feſthalten: Der romantiſche Künſtler fiebt die 
Umwelt nicht mit den nackte Wirklichkeit ſuchenden 
Blicken etwa des Forſchers oder des Philoſophen, er 
ſieht vielmehr die Umgebung durch die Augen ſeiner 
romantiſchen Weltanſchauung. So geht feine Er- 
kenntnis nicht auf das Ding an ſich, ſondern auf die 
Dinge in ihren tiefen, geheimnisvollen, oft nur geahnten 
Sufammenbdngen und Wechſelfäden. Und (e wird 
dann das Zweite möglich. Der unſcheinbare, unwefent- 
liche Anlaß wird, gefpiegelt im tiefinnerlichen Künftler- 
weſen, geſehen im Lichte romantiſcher Weltanſchauung, 
zum Kunſtwerk, das ſich weit erhebt in ſeiner Größe über 
den Eindruck an ſich gewaltiger Ereigniſſe. Eichendorff 
als Lyriker gibt uns die greifbar anſchaulichen Bilder 
zu dieſen Grunbmertmalen der Romantik. Das Beiſpiel 
zu dieſen Gedankengängen ſollte uns Karl 9 ۰“ 
mann vermitteln, der mit feinem „Taugenichts“ 
Kapitel ſofort die Zuhörer in Bann ſchlug. Aber auch 
der ſchwierigeren Aufgabe, Eichendorffſche Lyrik im 
Duft romantiſcher Stimmung vorzutragen, ward er 
gerecht. Man braucht nicht immer mit ſeiner Auffaſſung 
des Dichters einverſtanden zu ſein, empfand vielleicht 
auch hie und da ſeinen Vortrag als ſchauſpieleriſch, kann 
ihm aber doch den Beifall für die hübſchen Leiſtungen 
nicht verſagen. Eichendorffſche Lyrik wohnt mit bet 
muſikaliſchen Liedmuſe in einem Haus, fo iſt Eichendorff 
ein Liebling unſerer Liederkomponiſten geweſen. Es 
entſprach dem guten Geſchmack der ganzen Anordnung, 
die Vertonungen nach Hugo Wolf und Schumann in 
vollkommener Trennung Ja geben. Die Wolf-Lieder 
fang Martin Ullrich (Bariton), bie 6 71 
Weiſen Clara Vogel mit klangfrohem Mezzoſopran, 
beide in künſtleriſcher Ausgeſtaltung und verinnerlichter 
Auffaſſung einander nichts nachgebend. Am Flügel 
begleitete ſie der Kapellmeiſter des Schauſpielhauſes, 
der Komponiſt Hans Ebert, mit fließender An- 
paſſung. — So war denn die erſte öffentliche Gabe bes 
Eichendorff - Bundes eine Mufterveranftaltung und ein 
äußerer Erfolg zugleich. Reicher Beifall war die gern 
geſpendete Anerkennung. ْ ١ 
Daß dieſe erfte Veranſtaltung einen guten Eindruck 
binterlaffen hat, geht des weiteren aus einem Dank 
ſchreiben hervor, das der Leiter des Süffelbotfer Schau- 
ſpielhauſes an den Vorſitzenden der Ortsgruppe richtete. 
Er ſchreibt darin: „Die aus Ihrem Vortrag erſichtlichen 
Ziele des Eichendorff- Bundes haben mir Ihr Streben 
innerlich ae nahegebracht, fo daß ich mich febe 
freuen würde, weiterhin mit Ihnen zuſammenarbeiten 
zu können ..“ — Die Ortsgruppe hat durch ihren erſten 
öffentlichen Abend über 20 neue Mitglieder gewonnen, 
ſo daß ſie nunmehr, nach einem Vierteljahr ihres 
Veſtehens, 56 Mitglieder zählt. Das Leben an den 
Bundesabenden geſtaltet fib immer reger. Allwoͤchentlich 
finden im Vereinsheim „Kaiſerhof“, Kunibertiſtraße, 
Zuſammenkünfte ftatt, in denen durch Vortrag, ٤۰ 
leſungen, muſikaliſche Unterhaltungen den Mitgliedern 
Anregung und Förderung vermittelt wird. — Für die 
nächſte Zeit ift die Bildung eines beſonderen túnft- 
leriſchen Beirats geplant, dem die Einwirkung auf alle 
künſtleriſchen Veranſtaltungen des Bundes und der 
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dichteriſchen Betätigungen. Aus den ſchlichten Zeilen 
des Zwölfjährigen ſpricht ſchonjene edle menfden- 
freundliche Geſinnung, bie dem Charakterbilde 
Eichendorffs einen beſonderen Liebreiz verleiht. 

Sowohl Joſeph als Wilhelm haben fid in 
dem Stammbuche durch Federzeichnungen Der” 
ewigt, die das 2. Heft dieſer Zeitſchrift (hinter 
S. 120) getreu widergibt. 


Zwei Erklaͤrungen 


($5 Pfarrer Johannes Mumbauer zu 
Piesport an der Moſel erſucht um Aufnahme 
folgender Zeilen: 

Heinrich Zerkaulen hat im erſten Hefte diefer 
Zeitſchrift eine Silhouette „Oer Moſelpfarrer“ 
veröffentlicht, die ſich, wie eine „Anmerkung für 
den Biographen“ noch ausdrücklich hervorhebt, 
auf mich beziehen foll. Ich habe, nachdem naive 
Gemüter ſelbſt ſo tolle Märchen wie die von dem 
Reiſegeld zum Veſuch des „Schatzes“, dem 
Telegrammwechſel, dem Dekamerone neben dem 
Brevier, dem ſcharfen Pokulieren, der Bibliothek 
von 30000 Bänden u. dergl. für bare Münze 
genommen, andere minder naive die Sache bös- 
willig gegen mich auszubeuten begonnen haben, 
Veranlaſſung zu erklären, daß dieſe ziemlich all- 
gemein mit Kopfſchütteln aufgenommene Stil- 
übung freier Erfindung des Autors ent- 
ſprungen iſt und mich und mein Weſen ganz 
falſch, irreführend und ins Groteske verzerrend 
darſtellt. Ich kann biefe gröblich entſtellenden 
Indiskretionen, die fid auch auf meine Be- 
kannten erſtrecken, und die geeignet ſind, mich 
in der öffentlichen Achtung herabzuſetzen, nur 
miBbilligen und muß gegen den durch nichts 
gerechtfertigten Verſuch, mich unb meinen Stand 
zur lächerlichen Karikatur betabyumütbigen, ernft- 
lich Verwahrung einlegen... magis amica 
veritas! 

» 


Herr Schriftleiter Heinrich Zerkaulen in 
Eſſen bemerkt hiezu folgendes: Vor knapp einem 
halben Gabr erſchien zu Mumbauers 50. Geburts- 
tag ein Huldigungsalmanach katholiſcher Dichter, 
der Hanns Heinrich Bormanns und meiner 
Initiative entſprang. Ich habe der Mumbauer- 
iden „Erklärung“ daraufhin kein Wort der Ent- 
gegnung zu fagen. Die ſachlichen Beanſtandungen 
meiner Silhouette überlaſſe ich im übrigen der 
Fachkritik, die das Kapitel auch in meinem neuen 
Buch „Die Spitzweggaſſe“ (bei Sof. Köſel in 


Kempten) finden wird. 


—— 


Stadt im Sinne unferer Beſtrebungen obliegen foil. — 


nimmt der Dorfifende, Schrift- 
Weiter WD. Sinbnes ! Aurfürktenwell Ta en L 


* * $ 


Ote „Heutſcheeichendorff-Seſellſchaft“ 
in Sleiwitz hat (id ſoeben als „Ortsgeuppe Ober- 
ſchleſten“ dem „Eichendorff-Bund“ angeſchloſſen, ber, 
am 7. September 1917 in München begründet, durch 
dieſen Zuwache einen Mitgliederſtand von über 2200 
aufweiſt; darunter in München 178, Berlin 148, 
Effen 101, Bottrop 54, Regensburg 50, München. 
Gladdad 47, Wien 41, Brünn 44, Redlinghaufen 56, 
Giehol$ 30, Bresluu 26, Bonn 20. 


Weitere Anmeldungen find zu tichten an 
Prof. Dr. Wiheim Koſch, Herzogſtraße 65, ab 
1. September Geoegenftcahe 34 in München. 


3a dem Mutfape: Ein oberſchleſiſches 
Giammbuch mit Eintragungen 
der Brüder Joſeph und Wilhelm 
von Eichendorff / Bon Alfous Nowack 


nfolge eines techniſchen Verſehens (im 2. Heft) 

ſind gerade die Eintragungen der Brüder 
Eichendorff ausgefallen. Sie ſeien hier nachgeholt. 
Wilhelm von Eichendorff ſchreibt dem Pfarrer 
Wodars am 26. Januar 1800 folgende Verſe 
in das Stammbuch: 


Nicht im Getümmel, nein, im Schoße ber Natur, 
Am Silberbach, in unbelauſchten Schatten, 
Beſuchet uns die holde Freude nur 
Und überrafcht uns oft auf einer Spur, 
Wo wir ſie nicht vermuthet hatten! 

Shr Freund Wilhelm B. v. Eichendorff. 


Lubowits den 26. Jannuer 1600. 
* 


Zwei Blätter weiter folgt die Eintragung 
Joſeph von Eichendorffs: 
Geelig, wer im Schos der Freuden 
Oft an den Verlaßenen denkt; 
Wer auf heerdevollen Weiden 
Einen Blick den Armen ſchenkt. 
Ihr Freund Joseph 
B. v. Eichendorff. 
Lubowitz, den 27. Fenner 1800. 
Offenbar ift dieſes Gedichtlein ein ipse fecit 
des jungen Eichendorff und ſomit eine ſeiner erſten 
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ämoniſchen 
9 nt. 5 
idijale. Ein Bud für llebende 
. 3.50, geb. M. 5 


paulschulze⸗Berghofs 8۴ 


einzigartige und bedeutſamſte national-tnpije Erziehungs- 
und Entwidilungsroman feit Goethes Bildes Meiſter d 
1. Band 3, u. 4. Auflage 


Dorothea Ritter und Friedrich ber — 
Aus den zahlreichen Urteilen der Pre 
Deutſche Tageszeitung, Berlin: Aus alle en ragt dle 
Publikation turmhod) empor. Mit echtem Feuer hat der Dichter 
die DerfónlidjReit des größten Sürften vor uns bingejtellt 
(Dr. Werner v. d. Schulenburg.) 


Der Könlgsſohn 3. Ruflage 
Friedrichs Küſtriner . eit und 
feine Liebe zur Schloßfrau von Tamſel 
Münchener Zeitung: „Der Königsſohn“ zeigt die Entwicklung 
des jungen Stürmers gegen die Staatsraiſon — pedantifchen 
Vaters zum ernten, zielbewußten Mann, den auch v reriſche 
Sirenenklänge Bacher do Liebe nicht mehr aus feiner Bahn lenken 
können. — Die Bücher von Schulze⸗Berghof darf man wohl neben die 
ähnlichen Werke eines Willibald Alexis ſtellen. (Dr. Otto . 
Augsburger poſtzeitung: مسالل‎ beide eigt hier wieder fei» 
ne doppelte 7۳٣ F hönen Naturbeſeelung 
und des ganz ausgezeichneten Einfühlens ام‎ Einlebens in jene ٤ 


3. Band ſchöne Cabine 6. Auflage 
Rheinsberger Tage! — Friedrichs einzige erre und letzte Liebe 
mit ihrem b ےنال‎ ps, سب‎ ——— ٠ riſcher Tatſachen 
Bühne und Welt: Das köſtli als ein Buch der 
Seale bes Großen und Schönen im Erdenleben, der ſieghaften ٥۹ 
und der Sterne gewertet fein. Es ift die erfte verheißungsvolle 
Blüte einer neuen Cichtzeit ... Es ijt ein Buch für Jungdeutſch⸗ 
land, die eiſerne Cerche einer ſchöneren Zukunft. Seit den Tagen, 
da ſich unfere Großen mir erſchloſſen, habe ich das fo nicht mehr 
empfunden. Julius Havemann.) 
Das leuchtende Bild von Friedrichs Rheinsberger Zeit iſt ein 
bewundernswerter Meiſterwurf, eine SAP bie reichſte Dichter» 
und Hiſtorikerbegabung des Derfaffers kundgibt und uns no d 
Großes von feiner Erzählungskunſt erwarten läßt 
(Wilhelm Müller » Rüdersdorf.) 
ru. "€ a drei Bände: FC 3 
geb O, in Leder ge 
Von sai تپ کس‎ erſchienen ferner im m 10: 
Am Urdsquell. Sriederiz. eat aeaee und Weltanſchau⸗ 
ungsballaden. Ein leuchtendes Zeitbuch! Geh. M. 5.— u: It. 4.50 
Dämonen in uns. Novellen aus dem Ext bes 
im Sinne Goethes. Geh. M. 4.—, geb. 
Edelinge. Drei Srauen 
menſchen. Novellen. Geh. 
سم سن‎ — ——H Ü — E 


2. Band 
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Hugo Schmidt Verlag, München 
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Sämtliche Werke des Freiherrn 
Joſeph von Eichendorff 


Hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe 
mit einer Biographie, Einleitungen, Anmerkungen und Lesarten 
in zwanzig Baͤnden 


Herausgegeben von Wilhelm Ko ſch unb Mugufi Sauer 


Bisher erſchlenen: 
3. Band: Ahnung und Gegenwart, Roman 
19. Band: Hiftorifde, politiſche und biographiſche 
Schriften, 
11. Band: Tagebücher 
(mit 8 Porträts, 4 Falfimiies, 
12. Band: Briefe von Eichendorff 
(mit 4 Porträts, 3 Anſichten, 1 Saffimile) und 
13. Band: Briefe an Eichendorff. | 


2 Anſichten), 


In Vorbereitung: 
1. und 2. Band: Gedichte und Epen. 


Jeder Band, durchſchnittlich 400 Seiten flarf, toftet: 


Geheftet Mk. 5.—, gebunden in Leinen Mk. 7.—, 
in Halbfranz Mk. 9.—, Liebhaberband ganz Pergament Mt. 12.-. 


(Gebunden nur ſoweit noch vorrätig.) 
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Neuerſcheinungen: 


Lagarde, Paul de, Erinnerungen aus feinem Leben. 
uſammengeſtellt von Anng de Lagarde. 2. Aufl., 
Leipzig, Wilhelm Heims. Geb. K 3.— 
Die Gemeindedes gefeierten nationalen ٤ 

iſt während des Weltkriegs derart gewachſen, daß 
ſein perſönlichſtes Werk in der Neuauflage mit 
einem weiteren tiefgreifenden Erfolg rechnen darf. 


Maſſon, Geheime Memoiren über Rußland. Neu— 
bearbeitung von Friedrich M. Kircheiſen. Umſchlag— 
und Einbandzeichnung von Karl Arnold. München, 
A. Langen. Geb. M 4.— 


Major Maffons Werk gehört au ben ſpannendſten 
Schilderungen des Lebens am Hofe ber „großen“ 
Katharina von Rußland. 


Mayrhofer, Johannes, Spanien, Reiſebilder. Mit 
17 Bildern und einer Karte. Viertes bis ſiebentes 
Tauſend. Freiburg im Breisgau, Herder. Geb. M 5.20 


Mohr, Heinrich, Die Rache des Herrn Ulrich und andere 
Geſchichtlein. Freiburg im Breisgau. Geb. M 1.20 


Müller, Hans von, Meine Hoffmann Publikationen. 
Ein Beitrag zur Hoffmann Bibliographie des 20. Jahr- 
hunderts. Berlin, Selbſtverlag des Verfaſſers W 30 
الخدم‎ 31. 


Das erſte Heft dieſes nur in 200 Exemplaren 
hergeſtellten Privatdrucks enthält die wichtigeren 
Veröffentlichungen zu Hoffmanns Leben, nach dem 
Stande vom 15. November 1917. Die größte Ge— 
nauigkeit, die allen Arbeiten Hans von Müllers 
nachgerühmt werden muß, zeichnet auch dieſe Zu— 
ſammenſtellung aus. 


Schleſiſcher Muſenalmanach. Halbjahrsbücher für Did- 
tung, Literaturgeſchichte, Buchkritik und Unterhaltung. 
Vierter Jahrgang, 1. Halbjahrsband. Schleſiengrube 
in Oberſchleſien, Verlag von * M E ae 

art. .— 


Aus den Beiträgen des vorliegenden Halbjabr- 
bands ragt die Geſchichte „Im Schoberhäuſel“ von 
Paul Keller hervor. 


Paul, Adolf, Lola Montez. Schauſpiel. München, 

A. Langen. Geh. M 1.50 

Die weltgeſchichtlich berühmte ſpaniſche Tänzerin 

wird in dieſem packenden Bühnenſtück als Kuliſſen— 

heldin ihrer Heimat vorgeführt. Das Drama ſpielt 

ausſchließlich in Madrid und beleuchtet meiſterhaft 

bie diplomatiſchen Intrigen zur Zeit der Kämpfe 

zwiſchen Bourbonen und Karliſten um den ſpaniſchen 
Königsthron. 


Pirchan, Emil, 
Walzel. 


Fauſt-Brevier. 
Berlin, 


Eingeleitet von O. 

Deutſches Verlagshaus Bong. 

Geb. K 3.— 

Ein Zitatenſchatz aus Goethes berühmteſtem 

Werk bedarf keines empfehlenden Wortes. Nur 

die vorzügliche Ausſtattung und das brauchbare 
Regiſter fei hier beſonders anerkannt. 


Naithel, Hans, Männertreu. Eine Bauerngeſchichte. 
München, A. Langen. Geh. M 3.50 


Der Klaſſiker des fränkiſchen Bauernromans, als 
den wir Raithel getroft neben den Schweizer Jere- 
mias Gotthelf und den Schwarzwälder Heinrich 
Hansjakob ſtellen dürfen, verrät in ſeinem jüngſten 
Werk ben alten ſchalkhaften Erzähler von Gottes- 
gnaden. Wer das Volk Oberfrankens gründlich 
kennenlernen und dabei ein echtes Dichtwerk ge- 

' niegen will, greife nach dem erleſenen Buche! 


Richter, Ludwig, Lebenserinnerungen eines deutſchen 
Malers. Mit vielen Holzſchnitten. Dachau bei Mün— 
chen, Einhornverlag. 


Der prachtvolle Pappband in Großquart enthält 
Ludwig Richters unvergängliche Lebenserinne- 
rungen in einem dem koſtbaren Inhalt entſprechen- 
den Gewande, mit Perlen aus dem Bilderſchatz 
des Meiſters geſchmückt. 
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Winckler, Fofeph, Ozean, Des beutfchen Volkes Meer- 
gefang. Jena, Eugen Diederichs. Geh. K 5.— 
Oer begabteſte Dichter des ſog. Quadriga-Kreiſes 
iſt unſtreitig Winckler. Seine jüngſte Schöpfung, 
ein Sammelband höchſt eigenartiger freier Rhyt 
men in Reimen hinterläßt einen ſtarken Eindruck 
trotz manchem Überſchwang im Einzelnen. 


ol ensberger, William, Religidfe Miniaturen. Welt- 
lide Andachten. Heilbronn, Eugen Salzer. rene 


4 
Wolfsgruber, Cöleſtin, Friedrich Kardinal Schwarzen- 
berg. Wien, Mayer u. Co. 3. Band. Geb. M 24. — 
Das Monumentalwerk des bekannten Wiener 
Kirchenhiſtorikers über den Kardinal und Erz- 
biſchof von Prag Friedrich Fürſten von Schwarzen- 
berg liegt nunmehr abgeſchloſſen vor. Der wichtigſte 
(dritte) Band ſtellt den Kampf wegen der Mai- 
geſetze 1868, das Vatikaniſche Konzil, den Kultur- 
kampf der Sie bzigerjahre, und deſſen Abflauen in 
der Folgezeit bis zum Tode Schwarzenbergs dar. 
Der Verfaſſer weiß den ungeheuren Stoff, quellen- 
mäbig verarbeitet, flüffig unb feſſelnd zu behandeln. 
Ex] ichtsforſcher und gebildete Laien werden in 
gleicher Weiſe ſein dankbares Leſepublikum bilden. 


Berger, Richard, Die ruſſiſche Revolution. M.-Glab- 

bach, Volksvereinsverlag. Geb. M —.50 

Die DEE In clan u geſchriebene 668 

gibt eine treffliche Überficht über die Entwicklung 

der ruſſiſchen Revolution und ihre treibenden 

Kräfte, und ا ا‎ ſchließlich auch bie jüngſte 

Volkswirtſchaft bes zerfallenen Rieſenreiches, Ruß 

lands Fremdvölker und gegenwärtige Staaten 
bildungen. 


Boetticher, Hermann von, Friedrich der Große. Ein 

Schauſpiel in zwei Teilen. Berlin, S. Fiſcher. 

Geb. M 5.50 

Ein moderner Kleiſt ſchildert in wuchtiger bra- 

matiſcher Proſa den berühmten Preußenkönig, der 

wie ein Meteor am Himmel ſeinerzeit aufgeſtiegen iſt, 

aber heute noch ſeine leuchtende Fernwirkung 
behalten hat. 


Bonn, M. F., Irland und die ws Frage. 200 
unb Leipzig, Duncker u. Humblot. Geb. & 


Brey, Henriette, Mein Bruder biſt du! Ein Bun 
büchlein für qa Tage ben lieben Verwundeten 
und Kranken. 2. Aufl, Einfiedeln, ٣۶٤ P4 ah 

Geb. : 


Bröger, Karl, Soldaten der Erde. Neue Kriegsgedichte. 
Jena, Eugen Diederichs. Geb. M 1.60 
Brühl, Heinrich, Flämiſche Liederdichtung alter unb 
neuer Zeit. Eine Auswahl in deutſchen Nachbildungen. 
Herausgegeben von der Deutſch-flämiſchen Literatur- 
geſellſchaft. M.-Gladbach, R 
Geb. M 4.80 
Bumüller, Johannes, Unſere Welt. Schöpfung oder 
Ewigkeit? M.-Gladbach, یھ و‎ 7 
6 —. 
Die volkstümliche Schrift ſtellt eine ausgezeichnete 
A ber UR Weltanſchauung bar. 
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Kennen Sie „Die Welt: Literatur”? 


Sie bringt für 15 Pfg. wöchentlich die beſten 
Romane und Novellen 


x x» Sebe Nummer ein vollffändigeg, ungekürztes Werk. 
Vierteljährlicher Bezugspreis: Inland Ml. 1.80, Feldpoſt ME. 2.10. 

Zu beziehen durch jede Poſtanſtalt, Buchhandlung oder vom Verlag: 

„Die Welt⸗ Literatur“, München 2. 


1. bis 


Neiſert, Karl, Deutſche Lieder. Rlavierausgabe des 
Oeutſchen Kommersbuches. Vierte, vermehrte Auf- 
lage, enthaltend 106 Vaterlands-, Studenten und 
Volkslieder ſowie ein- und zweiſtimmige Golo-Ge- 
fänge mit Rlavierbegleitung. Freiburg im Breisgau. 
Herder. Geb. in Leinwand & 21.— 

Das Werk enthält nicht, wie der Untertitel ver- 
muten laſſen könnte, hauptſächlich Kommers und 
Studentenlieder; dieſe bilden vielmehr nur einen 
verſchwindend kleinen Teil. Weitaus der größere 
umfaßt die vom ganzen Volke geſungenen Lieder, 
und zwar neben denen, die ſchon ſeit langem zum 
muſikaliſchen Hausſchatze des deutſchen Volkes 
gehören, auch Schöpfungen neuerer und neueſter 
Dichter, deren Werken die hervorragendſten Lieder- 
komponiſten der letzten Jahrzehnte und der Gegen 
wart die Schwingen des Tones verliehen haben. 


Weich, Helene, Die heilige Hildegard von Bingen (Aus 
der Sammlung „Frauenbilder “). Freiburg im Breis- 
gau, Herber. Geb. M 2.60 


Schieber, Anna, Ludwig Fugeler. Roman. 
4. Auflage. Heilbronn, Eugen Salzer. Geh. M 0 


Schmidt, Fritz Philipp, Deutſche Märchen. Eine 
Sammlung unſerer ſchönſten Volksmärchen. Aus- 
gewählt und mit . verſehen. Vierte 
dio Leipzig, Dieteri Geb. M 0 

Schmidts Buch bildet einen entzückenden Haus- 
und Kinderſchatz von bleibendem Wert. Alle Fllu- 
ſtrationen, vor allem die prächtigen farbigen Bild- 
tafeln entſprechen aufs Glücklichſte dem voltstiim- 
lichen Text der Brüder Grimm, Bechſteins u. a., 
aus deren Werken bie Märlein geſchöpft erſcheinen. 

Sexau, Richard, Brigitta. München, m. d r^ 


Unter dem Lindenbaum, Lieder unb Pes (bem 
Cidendorff-Sund gewidmet). 


P. Zezelin Halufa auf Schloß Ullersdorf (Mähren) 


verfendet hundert Stücke dieſes Büchleins an Mit- 
glieder des Eichendorff-Bundes völlig koſtenfrei. 


Urban Konrad, Bolkoburg und Schweinhaus. Roman» 
Schleſiengrube, Schleſ. ee . 


4 
Oieſe hiſtoriſche Erzählung aus Schlefiens Kirſten- 
yit bietet im Anhang eine Reihe romantiſcher 
nfidten von Bolkoburg, Bolkenhain und Schwein 
hausburg. 


os 1801۲1068, ا‎ von Heinrich 
Mohr: Der arme Heinrich und Hiftorie von der 
wunderlichen Geduld der Gräfin Griſeldis. — Ge- 
ſchichte des Ewigen Juden und Geſchichte des Doktor 
Fauſtus. — Hiſtorie von der unſchuldigen, bedrängten 
heiligen 017 Genoveva. Freiburg im Breis- 
gau, Herder. Jedes Bändchen fart. & 1.20 
Weber, Joſeph, Das Buch vom 0 تن‎ 
F. P. Datterer u. Co. 

Die liebenswürdige Oſtergabe, die ja و‎ 
dry Used ad F. Kracher mit fröhlichen Bildern 
geſchmückt hat, bedeutet eine Bereicherung unſerer 
Jugendliteratur. 


A 


| 0 ۱ i 0 | 0 | 


„Oer Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 5, Juli 1918 


rod Johannes, Tandarabei, Gin B 

ber mit ihren Weiſen aus adt Jahr 
Textausgabe ohne Noten. Mit 16 Bildern na 
ſchnitten von Auguſtinus Heumann. M. 
Volksvereinsverlag. 

Dankbar mag Deutſchlands Zugend das ſchmucke 
Büchlein in die Hand nehmen und in T oder 
Taſche mit auf die Wanderfchaft nehmen. Die pot- 
treffliche Sammlung echt deutſcher Natur- 

Tanz-, Liebes-, Vaterlands- uſw. Lieder wt bilden 
einen Sangesbort von unvergdnglidem Werte 
Hawel, Rudolf, Die Patrioten. Schauſpiel in vier — 
Warnsdorf, Eduard Strache. 
Heinemann, Klara, Was Frauen erdulden. 2. Aufl. 
Berlin Schöneberg, Hilfe. 

Die ergreifenden Berichte, die Frau Heinemann 
unter wi Dednamen Star ped vereri yd 
Leben der Grofftadt . bat, ver- 
raten nicht bloß ein ed ſondern auch eine 
entſchieden ſchriftſtelleriſche E 

Hohlfeld, Jobannes, Die deutſche Kriegsliteratur. 
weiſer durch die wichtigſten Werke über die 
Dresden-Neuſtadt 


Probleme des Weltkriegs. Leh- 


en. 


nach - 


mann. 
Hofmann, Katharina, Das Erbe der Helfenſteiner. 
isgetrónte Erzählung für das fatb. Volt. 2. unb 

3. Auflage. Freiburg im Breisgau, 


Geb. M 0 

Kleinpaul, Johannes, Unſer täglich Brot. Rultur- 

biftorifhe Bilder aus guter alter Zeit. rwr. 
Volksvereinsverlag. Geb. 4 3 


Das Lem geſchriebene 71 8 05 


wirtſchaftliche Derbáltniffe der Vergangenheit, wie 
unſere Vorfahren den Zucker kennenlernten, wie 
der Kaffee Por uns kam, was das Leben früher 
koſtete u. dg 


berger, Rofa, Geſchichten für Schule und 


Klinke ⸗No 
Zurich, Artiſt. Inſtitut Orell 2o. 


Karl Jafubeiut: Die heilige Wehr 
Deutſche Kriegstyrit der Gegenwart. 
12? (136 S.) M. 1.80; geb. M. 2.20 

COE LET apr reg, 8 
menſchlich 00م‎ iem tid ui 
babel aud "d entlegeneren Winkeln erfolgreich geſucht bat. 
Geltſchrift für den deutſchen Unterricht, Bertin 1917, 3./4. Heft.) 
Eduard Hlatku: Weltenmorgen 
Dramatiſches Gedicht in drei Handlungen. ١ 
6. u. 7. Aufl. 8° (352 ©, 2 geb. M 4.50 
Weltenmorgen“ ſchlldert 
Sean ben Canter al and as ER are TS. ben کات‎ 
bí t Figenart ein per 0" 
fen biefer 2-۵۰ d 


e, i fo اعد ری‎ 


(£iterar. Ratgeber vom سي ا مس‎ tae S. 107.) 


Jacinto Verdaguers Atlantis 


Oeutſch von Clara Commer. Nebſt Bildnis und 
Schriftprobe von Verdaguer. 2. u. 3., verbeſſerte Aufl. 
8° (188 S.) HM. 2.50; geb. in en بال‎ 0 


bec enia tee en in ber‏ يهام 


ques 
— pen. el 


n er fi Milton zu 


* (Das — A جج‎ Wien 1911, 5. Heft.) 


Verlag von Herder zu Freiburg l. Br. 
„Durch alle Duchbanblungen zu beziehen 
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Burg, Anna, Fernen Feuers Widerſchein. Ein Schweizer 
Alden buch aus der Kriegszeit. Mit Buch- 
dmud von Suſanne Recorden. Zürich, Artiſt. In- 
titut Orell Füßli. Geb. K 4.50 
Gaminada, Ebriftian, Die Bündner Friedhöfe. Eine 
kulturhiſtoriſche Studie mit 2 ا‎ ard: sa 
Zürich, Artiſt. Inſtitut Orell Füßli Geb. K 9.— 
Donders, Adolf, Heimtebr, Stille Gebanten. Bolts- 
vereinsverlag, M.-Gladbach. Geb. M 2.40 
Diefes dne Erbauungsbuch follten nicht bloß 
Katholiken, ſondern auch Evangeliſche zur Hand 
nehmen. Sein Geiſt iſt durchaus ireniſch. Namen 
wie Spalding, Sailer, Raabe, Brentano, Gnaud- 
Kühne, Keppler, Stolz, Rottmanner, Newman, 
Hengſtenberg, Goethe, Novalis u. a., aus deren 
Werken geiſt- und gemütvolle Sprüche der kundige 
Verfaſſer gleichſam als Leitſätze ausgewählt hat, 
finden wir vertreten. Mit Recht ſchreibt daher 
„Oie Wartburg“ in Leipzig: „Wo in die Tiefe 
gegraben wird, zu den Quellen, da findet man ſich 
doch immer wieder zuſammen.“ „Der Wächter“ 
begrüßt die Arbeit von Donders und nennt 
°` fie eine religióje Tat im Sinne unſerer 
Romantik. 
Donders, Adolf, Alltags. Beſinnliche Leſungen. M. 
Gladbach, Doltsvereineverlag. Geb. M 2.40 
„Alltags“ verdient die gleiche Empfehlung, die 
wir der „Heimkehr“ mit auf den Weg geben. 
Duve, Helmuth, Vom Suchen der Seele. Neue Gedichte · 
Glückſtadt, Max Hanſen. 
Duve, Helmuth, Sonnenlicht. Lieder, Gedichte und 
Balladen. Glückſtadt, Max Hanſen. Geh. M 3.— 
Von den Meiſtern der mittelalterlichen Lyrik wie 
von der Romantik vor hundert Jahren glücklich 
beeinflußt, aber mit modernen Stilmitteln ſucht 
der junge Thüringer Dichter an unſer Herz zu 
rühren. Der „Eichendorff- Bund“ mag, das iſt „des 
Wächters“ aufrichtiger Wunſch, die literariſche Ent- 
wicklung ſeines ei ig en Mitglieds und Hoffnung 
ermedenden Mitarbe 15 voll Teilnahme verfolgen! 
E enbrobt, Auguſt, Berliner Tageblatt und Frank- 
rter Zeitung in ihrem Verhalten zu den nationalen 
s پیر‎ 1887 bis 1914. Berlin- oed; A. 
brecht. RK 2.— 
Der eine kritiſiert PERI e ſcharf die 
renden linksliberalen Blätter Berlins und Frank- 
s am Main und kommt zu dem Schluſſe, das 
e in jeder Hinſicht auf bie deutſche Außen- un 
Pune الس‎ verderblich eingewirkt haben. 
Endres, Franz Karl, Zionismus und Weltpolitik. 
München u. Leipzig, Duncker u. Humblot. Geb. M2.— 
Faßbinder, Nikolaus, Am Wege des Kindes. Ein Buch 
unſere Mütter, 2. u. 3. Aufl. Freiburg im Breis- 
TE ond Herder, Geb. M 4.80 
eS, vo Emil, Treudeutſch! Eine Feldgabe von 
العا تن‎ ern des Rartell-Derbandes der 71 
Deutſchen Stubentenverbindungen E. V. (Dur das 
Getretariat Sozialer Studentenarbeit.) M.-Gladbach, 
Volks vereinsverlag. Geb. K 2.— 
Aus dem reichen Inhalt des Bandes heben wir 
die Beiträge von Schellberg über Görres, Dörrer 
über Domanig und Brühl über Gottes- und Lieb- 
1 in der flämiſchen Dichtung hervor. 
einer, Fritz, Zentralismus und Föderalismus in der 
Schweiz. (Schriften E Schweizer Art und Kunſt 11 ) 
Zürich, Naſcher u. Ge 1.10 
Frantz, Konſtantin, did unb ber Föderalismus 
(Summa Schriften). Hellerau, Jakob رس‎ 


Frey, Jakob, Der Alpenwald. In höchſter Not. Zwei 
Erzählungen mit ee Bildern von Paul Kammüller. 
Zürich, Artiſt. Inſtitut Orell Fupli. Geb. K 1.60 

Handel-Mazzeiti, Enrica von, Der Blumenteufel. 
Bilder aus dem Reſerveſpital S in 
Linz. Herausgegeben vom Sekretariat Sozialer 
Studentenarbeit. M.-Gladbach, Volks vereinsverlag. 

Der Erſtabdruck dieſer e e öſterreichiſchen 
Soldatenerzählung ift in der Wiener „Reichspoſt“ 
(1916) erfolgt; ſie wird weit über das Publikum der 
Lazarette und ihrer Heimat dankbare Leſer finden, 
um ſo mehr, da ſie die berühmte Verfaſſerin von 
einer neuen te 
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Bekanntmachung. 


Die Zwiſchenſcheine für die 8% Schuldverſchreibungen 
und 4½% Schatzanweiſungen der VII. Kriegsanleihe 


koͤnnen vom 
27. Mai ds. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der 


„Amtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 


ftatt. Außerdem übernehmen fdmtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 
2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Amtauſches. Nach dieſem eit 
punkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Amtauſchſtelle für 
die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und 
innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vor⸗ 
mittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reiche: 
anleihe und für die 4½ / Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe 
auszufertigen; Formulare hierzu find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts 
oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Von den Zwifchenfcheinen für die I., III., IV., V. und VI. Kriegsanleihe 
iff eine größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits 
ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 
2. Januar d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden 
aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der 


für die e Kriegsanleihen“, Bei Berlin M. 8, Behrenſtraße 22,‏ 1166ء 


sum Umtaufd) rd 


Berlin, im Mai 1918. 


Reihsbanf-Direftorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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» 
Bildbeilagen von Rolf von Hoerſchelmann und Franz 7:٣: 


— 
Notenbeilage von Nichard Wek 


r BADIA E EXC o rr. 
Alle Einſendungen mit Ausnahme von muſikaliſchen Beiträgen find an die Schriftleitung Prof. Dr. W. Koſch 
in München zu richten; Notenbeilagen nimmt entgegen Dr. A. Knab in Rothenburg; für riften, die 
nicht im ausdrücklichen Einvernehmen mit der Schriftleitung eingeſandt werden, wird ميسج د‎ ed úber- 
nommen; für Riidjendungen ift ftete bas Porto beizulegen. — Beiträge dürfen nur aus den Abteilungen „Bolt 
und Staat“, „Bücher, Bilder, Mufit, Theater“ und zwar bei genauer Quellenangabe nachgedruckt werden 
Die Umſchlagzeichnung hat Matthäus Schieſtl, bie Randleijten Hans Volkert, 
die großen Snitialen Franz Graf von Pocci gezeichnet 
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Ase Jahrgang / 1918 / SEE GE / München 


An den Herbſt 
Ha dein Dichter möcht ich fein. 


Dir geboren, dir geſchworen, 
Ganz in deinen Duft verloren, 
Ganz in deinen tiefen Schein. 


Uralt Sehnen, füß Gedenken! 
Gold mit vollen Händen ſchenken, 
Lächeln und die Fackel ſenken . 
Herbſt, dein Dichter möcht ich ſein. 


Hans Freiherr von Hammerſtein 


Sterne in der Nacht / Bon Joſepß ۶۴ 


„Das, was ein Menſch wirklich in ſein Herz faßt und für 
gewiß erkennt in Bezug auf ſeine lebendigen Verbindungen mit 
dieſem geheimnisvollen Weltall und ſeine Pflicht und ſeine 
Beſtimmung darin, das iſt in allen Fällen das Grundlegende für 
ihn, das ſchöpferiſch alles andere geſtaltet.“ Carlyle. 


ie furchtbar wäre die Nacht, wenn keine Sterne in ſie hineinſchauten. Die Finſter⸗ 
nis iſt uns etwas Feindliches, aber zu den Sternen ſchauen wir auf und freuen uns 
der Nacht. Nicht ſo ſehr das geringe Licht, das von ihnen ausgeht und den nächtlichen Weg 
noch eben erkennbar macht, iſt der Grund; der tiefere liegt vielmehr in der Seele. Wenn 
alles in der Nacht verſank, dann ſind uns die Sterne ein Bild deſſen, was bleibt, und der 
un veränderlichen Ordnung. Solange Menſchen über die Erde gegangen find, haben fie 
zu ihnen emporgeſchaut; und ſchon die älteſten Völker beſaßen eine nicht geringe Kenntnis 
ihrer Standorte und Bahnen. Die Sterne waren ja die bleibenden Pole, nach denen ſie 
ihre nächtlichen Wege richteten. Aber nicht fo febr der Nutzen, ben fie von ihnen als Beg” 
weiſern der Nacht hatten, war der letzte Grund für die uralte Beſchäftigung der Menſchen 
mit den Sternen. Schon immer hat ein tieferer ſeeliſcher Grund dabei mitgewirkt. Wenn 
man ihnen göttliche Ehre erwies und noch in ſpäter chriſtlicher Zeit aus ihren Stellungen 
und Wegen die Schickſale der Menſchen zu leſen glaubte, ſo iſt das ein Beweis, daß man 
(ie als Wegweiſer höherer Art betrachtete, als die vornehmſten Wahrzeichen jener unab- 
änderlichen Ordnung, welche die Geſchicke der Natur und der Menſchheit lenkt. Der Menſch 
ſucht Pole, nicht nur für ſeine irdiſchen Wege, ſondern für ſein ſeeliſches Leben; und er 
fand nirgends ein ſchöneres Bild von dem, was er ſuchte als in den Sternen. 

Denn von Nacht tft die menſchliche Seele umgeben. Wie ein einſames Licht ) der 
Geiſt hineingeſtellt in die ungeiſtige dunkle Natur; und mit dem Gange eines Fackelträgers 
durch die Nacht hat man immer wieder den Weg der Erkenntnis verglichen. Gleich einem 
Lichte, das in düſterer Nacht umherirrt, iſt nach dem Volksglauben die Seele, die keine 
Nuhe gefunden hat; und dieſes Bild bezeichnet ſo genau die Stellung des Geiſtes in der 
kalten, dunklen Welt der Oinge. 

Geiſtige Nacht breitet ſich um uns aus. Mühſam leuchtet menſchliche Wiſſenſchaft 
mit dem Lichtlein des Geiſtes in das Neben- und Durcheinander der Dinge. Durch lange 
Jahrtauſende hat ſie gearbeitet und Ding um Ding beleuchtet und erkannt, es immer 
wieder erleuchtet und beſſer erkannt, hat den Umkreis des Menſchenweges durch die Welt 
abzuleuchten verſucht, wie ein Wanderer, der mit trüber Laterne einen unbekannten ge⸗ 
fährlichen Weg geht. Sie hat das Licht ſelber verbeſſert, indem ſie neue Mittel erſann, 
in das Dunkel des Unbekannten einzudringen. Aber wie auch das ſtärkſte Licht die Nacht 
nicht durchdringt, ſo reichen auch die hellſten Strahlen der Wiſſenſchaft nicht über einen 
ſtets begrenzten Kreis hinaus. Wo ihre Strahlen verdämmern, da beginnt wieder die 
Nacht unbekannter Wirklichkeit. Mag ein wiſſensfrohes Geſchlecht ſich ſeiner Fortſchritte 
und Erkenntniſſe rühmen und freuen; was es geiſtig beſitzt, ift doch nur ein kleiner ۰۳ 
ſchnitt gegenüber dem, was es nicht weiß. Und wie ber, dem eine helle Fackel voraus- 
getragen wird, ſich des Lichtes freuen mag, weil er mitten in ihm ſteht, ſo mag auch die 
große Maſſe der Menſchheit ſich keine Gedanken machen über die wirkliche Neichweite 
des Wiſſens. Wie nur diejenigen, die am Rande des nächtlichen Lichtkreiſes wandeln, 
ſeine Beſchränkung erkennen und wiſſen, wie unvollkommen er iſt, und wie wenig er 
beſtrahlt, ſo geht auch nur dem die Beſchränktheit menſchlichen Wiſſens auf, der nicht 
nur das von anderen gefundene Wiſſen ſich aneignete, ſondern an eigene dunkle Fragen 
herantrat und von da aus ſah, wie viel Nacht noch um ihn ausgebreitet liegt. Und nur 
wer das Bedürfnis hatte, auf die von der Wiſſenſchaft beleuchteten Gegenſtände genauer 
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hinzuſehen, wer mehr fragte, als bie Wiſſenſchaft beantwortete, nur der wird fühlen, 
wie ſchwach ihr Licht iſt. Nur wenig beleuchtet ſie, und was von ihrem Strahle getroffen 
wird, bleibt doch nur ſchwach erkennbar. Für den, der das Wiſſen ernſt nimmt, entſtehen 
aus jeder Antwort neue Fragen, wie ein Lichtſtrahl immer wieder neue Dunkelheit auf” 
zeigt. So mag die Menſchheit die Fackel des Wiſſens immer mehr ſchüren, ſie wird doch 
die Dinge nicht ganz durchleuchten. Und mag fie immer weiter ihr Licht in die 1> 
heit hinaustragen, in dem großen Meere der Nacht und des Unbekannten iſt es doch nur 
ein glimmender Funken, den die Finſternis verſchlingt. 

Wie unſer irdiſches Wohlbefinden vom Licht abhängig iſt, ſo das geiſtige von 
der Erkenntnis. Darum müſſen notwendig all die Mängel des Lichtes, das die Menſch⸗ 
heit fib ſelber anzündet, fid wiederſpiegeln in ihrem ſeeliſchen Befinden. Ser Wanderer, 
der mit trüber Laterne einen unbekannten Weg durch die Nacht gehen muß, wird von 
einem Gefühl innerer Unruhe beſchlichen. Ebenſo geht auch der Menſch und die Menfch- 
heit unruhig durch das Leben und die Geſchichte. Zwar flieht dieſe Unruhe um ſo mehr, 
je größer die Helligkeit iſt; und die Menſchheit bemüht ſich, ihr geiſtiges Licht gleich dem 
irdiſchen immer heller ſtrahlen zu laffen. Aber niemals wird fie ganz die Nacht über⸗ 
winden, und darum wird auch noch der letzte Menſch ein Gefühl der Unſicherheit ver⸗ 
fpüren, wenigſtens ſolange er wahrhaft Menſch iſt unb ſich noch auf feine edelſten Auf- 
gaben beſinnt. Darum iſt ein wahres irdiſches Glück für die Menſchheit unmöglich, weil 
ſie niemals ihr letztes Ziel, deſſen Erreichung allein wahrhaft Glück heißen kann, ſo klar 
vor ſich ſieht, daß ſie es nicht mehr verfehlen könnte, und weil alle anderen Ziele, welche 
die Menſchheit auf ihrem Gange durch die Nacht der Welt gleichſam ſchrittweiſe ſich ſtellt, 
nur zum Unglücke führen, wenn ſie nicht in der geraden Linie auf das letzte Ziel hin liegen. 
Darum bringt alles „Eitelkeit und Herzensplage“, was nicht dem letzten Ziele dient. Je 
mehr der Menſch wahrhaft Menſch iſt, d. h. je mehr er ein Geiſtweſen iſt und das ſucht, was 
des Geiſtes iſt, um ſo tiefer fühlt er die Unruhe des Ganges über die dunkle Erde, weil 
er die Unſicherheit des Woher und Wohin, die Nacht, die unſer geiſtiges Leben umgibt, 
erkennt. 

Diefe Ungewißheit und Unruhe wirkt auch auf unfer ganzes Wollen und Handeln. 
Nur zögernd ſetzt der nächtliche Wanderer ſeine Schritte weiter, weil er nicht weiß, ob 
nicht eine Gefahr auf ihn lauert. In gleicher Weiſe tft auch der Menſch bei allen wid- 
tigeren Fragen bedenklich, und nur nach vieler Überlegung wagt er den Schritt, weil er 
abwägen muß, ob er dem letzten Ziele dient oder von ihm abführt, ob er Glück oder 
Unglück bringen wird. Nur ein Mann, der ohne Gedanken in menſchenunwürdiger Weiſe 
durch das Leben geht, wagt es, ohne Überlegung einen wichtigen Schritt zu tun. Bei 
den ernſten Menſchen aber dient ja gerade alle geiſtige Arbeit der Frage des Zieles, mag 
dieſes ſelber vielleicht auch nicht richtig erkannt ſein. Auch die Entbehrungen des Geiz⸗ 
halſes, die Mühen des Ehrgeizigen, die Sorgen des Furchtſamen dienen ſeinem falſch 
verſtandenen Ziele. All unſer Mühen zielt nach dem Glücke, auch wenn wir es auf falſchen 
Wegen ſuchen; der Weg zum Glück aber geht durch die Nacht. 

Freilich die Ungewißheit dieſes Weges läßt uns nicht nur mühen, ſorgen und zaudern, 
fie läßt uns leider auch fo oft irren und fallen. Und gerade die Steigerung des irdiſchen 
Geiſteslichtes, des menſchlichen Wiſſens und Könnens, erhöht die Gefahr, den rechten 
Weg zu verlieren. Wie die Falter ein nächtliches Licht aufſuchen und um jo dichter um- 
ſchwärmen, je heller es ftrablt, fo drängt fi auch die Menſchheit um das Licht, das fie 
ſelber ſich entzündete; und in verblendetem Stolz auf Bildung und Wiſſensmacht vergißt 
ſie, daß ihr Licht nicht dazu da iſt, eine Heimſtätte zu beleuchten, ſondern nur den Weg 
zu erhellen, der zum fernen Ziele durch die weite Nacht führt. Sie denkt nicht mehr an 
das wahre Ziel, ſondern ſetzt ſich ſelber zum Zweck und verfällt in Irrtum und Schuld 
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und Ungliid. Denn nur das eine wahre ferne Biel und ble Schritte, bie zu ibm führen, 
begründen bas Glück. So ftrömt die Schar der nächtlichen Wanderer nicht mehr Dor” 
wärts, ſondern zum wirren Knäuel geballt, hemmen ſie ſich gegenſeitig den Weg, ein 
Schauſpiel, das wir in der Geſchichte als Zeiten innerer Verkommenheit bezeichnen, Zeiten, 
in denen das wahre Ziel der Menſchheit vergeſſen wurde, und jeder nur die Sorgen 
des Sieefeite kannte. 

Durch die Nacht geht der Weg der Menſchheit; unb das trübe Licht, das der Geift 
fid ſelber entzündet, dringt nicht durch die Dinge hindurch. Zwar weiſt es dem den Weg, 
der es ſo gebraucht, wie es gebraucht ſein will, nämlich als Fackel zur Erleuchtung des 
finſteren Weges durch die Nacht des Lebens und der Geſchichte. Aber es reicht nicht 
aus, um den ganzen Weg zu zeigen. Nur das, was zunächſt vor unſeren Füßen liegt, 
offenbart es uns; das ferne Ziel aber kann es uns nicht zeigen, ja, die Gefahr iſt groß, 
daß es davon abwende. Aber da tut ſich in der Finſternis ein Sternhimmel auf, nach 
deſſen unwandelbaren Geſtirnen der Weg ſicher beſtimmt werden kann. Dieſer Himmel 
dehnt ſich nicht über uns, in uns ſelber liegt er, in unſerer Bruſt ſind unſeres „Schickſals 
Sterne“. 


„Es iſt nicht draußen; da ſucht es der Tor. 
Es iſt in dir, du bringſt es ewig hervor.“ (Schiller.) 


Kein Gewölk kann dieſen Himmel verdecken, wenn nicht der Menſch ſelber ihn 
verdunkelt. Für jeden iſt er ſichtbar, der ſich nicht von ihm wendet, der Sternhimmel 
des Gewiſſens, der Freiheit und der Neligion. An dieſem Himmel flimmern zahlloſe 
lichte Bilder: alles was der Menſchheit groß und ſchön und heilig iſt. Opfermut, Rein- 
heit, Wahrhaftigkeit, Treue, Liebe zu Freund, Familie und Heimat; ſie alle weiſen den 
Weg, den wir gehen follen. Vor allen aber ftrab[en zwei helle Sterne als Pole herein, 
die Gedanken der Freiheit und der Ordnung. Um ſie kreiſen alle anderen Geſtirne dieſes 
Himmels. Die Freiheit ſagt uns: Du kannſt! und die Ordnung: Du ſollſt! Die eine 
ſtrahlt aus der innerſten Tiefe unſeres eigenen Selbſt, die andere drängt mit gewaltiger 
Lichtfülle hervor aus allem, was in unſere Sinne und unſeren Geiſt hineinfällt. Wie 
wir den Polſtern immer ſehen können, wo wir auch auf unſerer Erdhälfte uns befinden 
mögen, ſo ſteht überall vor uns und über uns der Gedanke der Ordnung; und nur der, 
der die Augen zu dieſem Sterne nicht aufſchlagen will, ſieht ihn nicht. Aus allen Dingen 
leuchtet die Ordnung hervor und verlangt als oberſtes ſittliches Geſetz Verkörperung 
in unſerem Leben. Zwiſchen Freiheit und Ordnung geht unſer Weg hindurch; ſie allein 
beſtimmen ihn. Freiheit und Ordnung ſprechen nicht nur zum Verſtande, ſondern gleich- 
mäßig zu allen Kräften der Seele, zum ganzen Menſchen. Sie verhalten fid) nicht wie 
beliebige andere, wenn auch noch ſo große Gedanken, die uns anziehen und begeiſtern; 
ſie ſprechen vielmehr mit einem Befehle, der keine Weigerung duldet: „Ou kannſt und 
Ou ſollſt.“ 

Zwiſchen dieſen beiden Polſternen geht unſer Weg hindurch; und aus der Ferne 
leuchte noch ein dritter, auf den die beiden anderen nur hinführen. Er iſt der wahre 
Zielpunkt unſeres Weges durch die Nacht der Dinge. Nach ihm ſchaut bie Menſchheit 
aus und wandert; und wenn ſie nicht mehr zu ihm aufblickt, ſinkt ſie um auf dem Wege. 
Wie der Wanderer, der durch die irdiſche Nacht ſchreitend von ferne das Licht ſeines Hauſes 
blinken ſieht, ſeine Schritte beſchleunigt, ſo gibt dieſer Stern des Gottesgedankens der 
wandernden Menſchheit zugleich Nichtung des Weges und Kraft zu tapferem Schreiten. 
Von ihm geht eine Lichtbahn aus; und die Menſchen und Völker, die auf ihr ſchritten, 
kamen vorwärts, dem Ziele näher wie die drei Weiſen auf dem Wege nach Bethlehem; 
die aber nicht aufſchauten nach dem Sterne, gingen in die Irre. 
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Senn auch dieſem wie den beiden anderen Polſternen kann der Menſch die Gefolg- 
ſchaft verſagen. Er kann von ihm wegblicken und ſeine Augen auf den grellen Schein 
ſeiner menſchlichen Fackel der Vernunft richten und ſeinen Blick daran blenden, daß er 
den Sternhimmel ſeiner Bruſt nicht mehr zu ſehen vermag. Dann ſucht er mit einer 
falſchen Weisheit das hinwegzureden, was nicht zu kennen doch nach des Apoſtels Worten 
„keine Entſchuldigung hat“. „Das Unfidtbare an ihm ift feit der Erſchaffung der Welt 
an den erſchaffenen Dingen erkennbar und ſichtbar, nämlich feine ewige Kraft und Gott- 
heit“ (Nömerbrief 1,20). Und verſammelt um ihr Zrrlicht falſcher Kultur verzichten 
die Menſchen auf ein Weiterſchreiten und denken: „Jeder Weg iſt gleichgültig, und es 
gibt keine Sterne, die führen. Nur unſer eigenes Licht kann uns erwärmen.“ Und ſo 
gibt der Menſch gerade das auf, was ihm ſeinen wahren Wert verleiht, ſein ruheloſes 
Suchen nach Zielen, die über den Oingen liegen. Er hört auf, die Ziele des Geiſtes zu 
verfolgen und geſellt ſich zum Tiere. 


„Dem Menſchen iſt all ſein Wert geraubt. 
Wenn er nicht an die drei Worte glaubt.“ (Schiller.) 


Dieſes Oreigeſtirn des dreifachen Bewußtſeins von der inneren Fähigkeit, fo oder 
anders zu handeln, von der Pflicht gleichwohl nach einer ſittlichen Ordnung handeln 
zu müſſen, und von dem Oaſein eines urewigen Nichters, der zugleich unſer Urſprung 
und Ziel iſt, iſt das wahre Schickſalsgeſtirn der Menſchheit. Wenn ſie ihm folgt, iſt ſie 
ſich ſelber gleich, wenn ſie nicht folgt, wird ſie zum Tiere. Zwiſchen dieſen drei Polen 
des Wanderweges der Menſchheit gibt es keine Trennung und keinen veränderten Abſtand. 
Man kann nicht dem einen folgen und die anderen vernachläſſigen. Es gibt keine Sitt- 
lichkeit ohne Neligion; es gibt keine wahre Freiheit ohne Sittlichkeit. Ein Menſch oder 
ein menſchliches Geſchlecht lebt entweder in allen dreien oder es hat keines von allen. 
Und nicht einmal das rein natürliche Leben des Menſchen und der Menſchheit kann ohne 
dieſe drei Pole beſtehen. Wie der Wanderer in der Wüſte umkommen muß, wenn er 
nicht die Nichtung ſeines Weges findet, ſo eine Menſchheit, wenn ſie den Weg zu Gott 
durch Sittlichkeit und Freiheit aus dem Auge verloren hat. Wo die Altäre ſinken, da 
ſtürzen die Throne und Staaten nach; wo die Freiheit verdorrt, da wächſt die Knecht 
(aft; wo die Sittlichkeit nicht mehr gedeiht, da zerfallen die Gemeinſchaften, da zer- 
reißen ſelbſt die Bande des Blutes, da wird ber Menſch zum Tiere, unb feine ganze viel- 
geprieſene Menſchenhöhe beſteht nur noch darin, daß er den Moraſt ſeiner Seele zu 
verdecken weiß. 

Wo aber bieje drei ewigen Gedanken lebendig find, da ijt auch wahre 5> 
keit, mag das irdiſche Leben ſich auch keiner anderen Hilfsmittel bedienen als des roh 
gehauenen Steinwerkzeuges. Wahre Menſchlichkeit beſteht ja nicht in der Erleichterung 
des Lebens, nicht in Wiſſen und Können, nicht in Künſten und in der Herrſchaft über die 
äußere Natur, ſondern in der gläubigen Hingabe an das höchſte Weſen und in deſſen 
immer tieferer Erkenntnis, in der Befolgung deſſen, was das Gewiſſen vorſchreibt, und 
in der Herrſchaft des Geiſtes über das tierähnliche Leben des Leibes. Denn in all dieſem 
unterſcheidet ſich der Menſch vom Tiere. Vor Menſchen ohne dieſen Beſitz muß daher 
die Menſchheit erzittern, vor Menſchen mit ihm, ſeien es auch „Wilde“, niemals. 


„Drei Worte nenn' ich euch, inhaltsſchwer; 
Sie gehen von Munde zu Munde. 

Doch ſtammen ſie nicht von außen her, 

Das Herz nur gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen iſt all ſein Wert geraubt. 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte glaubt. 
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Der Menſch iſt frei geſchaffen, ift frei, 

Und wär' er in Ketten geboren. 

Laßt euch nicht irren des Pöbels Geſchrei. 
Nicht den Mißbrauch raſender Toren. 

Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
Vor dem freien Menſchen erzittert nicht. 


Und die Tugend, ſie iſt kein leerer Schall. 

Der Menſch kann ſie üben im Leben. 

Und ſollt' er auch ſtraucheln überall. 

Er kann nach der göttlichen ſtreben. 

Und was kein Verſtand der Verſtändigen fiebt, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wanke; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke. 

Und ob alles im ewigen Wechſel kreiſt. 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geiſt. 


Die drei Worte bewahret, inhaltsſchwer. 

Sie pflanzet von Munde zu Munde. 

Und ſtammen ſie gleich nicht von außen her. 

Euer Inneres gibt davon Kunde. 

Dem Menſchen ift nimmer fein Wert geraubt. 

Solang' er noch an die drei Worte glaubt.“ (Schiller.) 


Abendlied / Bon Otto Nichaeli 


er ſtille Abend bricht herein, 
da geh ich in mein Kämmerlein. 


Des Tages Luft, des Tages Schmerz 
Nimm, Vater, liebreich an Dein Herz! 


Kein Sperling fällt aus Deiner Hand. 
Vor Dir erſchweigen Meer und Land. 


Orum wird auch all mein Freud’ und Pein 
Bei Dir, o Herr, geborgen ſein. 


Schlupps, der Sandwerfsburfch 


Maren und Schnurren von C. Berg 


Bei Englert und Schloſſer in Frankfurt am Main iſt vor einiger Zeit unter obigem Titel ein 
köſtliches Buch erſchienen, für das Profeſſor O. R. Boſſert mehrere prächtige Bilder gezeichnet bat. 
Wir geben im folgenden eine kleine Ausleſe. Der Wächter. 


Einleitung. 


¿AL E As war einmal ein Handwerksburſche, ber batte zur Gewohnheit, daß er bei 

allem, was ihm geſchah, fagte: „Das iſt mir Schlupps!“ Und weil man 

das Wort immer von ihm hörte, behielt er es als Namen bei, und alle 

* 5 Welt rief ihn „Schlupps“, fo daß ibm felbft fein richtiger Name „Heinz“ 

SA: >», d faſt in Vergeſſenheit kam. 

e * Er wanderte von Herberge zu Herberge, begrüßte in den Städten 

d as ocho: und ließ fic) einen Zehrpfennig geben. Wo ein Meifter ihn an bie Arbeit 

ſtellen wollte und ihm kein Wandergeld gab, ſpielte er ihm einen Schabernack; denn, ſagte 

er, „meiner Mutter Sohn hat weiche Hände“ und „wer die Arbeit kennt, drängt ſich nicht 
dazu“. Weil aber manchmal Schmalhans in ſeinem Beutel haushielt, mußte Schlupps 

zur Arbeit greifen und das Schreinerhandwerk, das er erlernt hatte, ausüben. ۱ 


Schlupps beim Schreiner 


Qa 

Einſt war er zu einem Meiſter gekommen, Der 

arg gelzig war und ihn hart zum Schaffen anhielt, 
an Tadel nicht ſparte, dafür am Brotkaſten den Dedel 
ſchloß, wenn das Sattwerden anfangen wollte. 
Schlupps ſtand in der Werkſtatt und hobelte. Die 
Sonne ſchien warm, die Vögel ſangen und der Geſelle 
meinte, ſie riefen ihn hinaus auf die Landſtraße, wo 
an den Bäumen die Kirſchen reiften. Sagte der 
Meiſter: „Geſell, die Bank muß fertig werden,“ 
„Necht ſo“, antwortete Schlupps, der wieder den Kopf 
voller Streiche hatte. „Sagt mir, wieviel Beine eine 
Bank hat.“ „Sollte man nicht meinen, er wäre bei 
einem Schuſter in der Lehre geweſen und hätte nur 
einen Oreibein kennengelernt!“ rief der Meiſter erboft. 
„Auch gut“, dachte Schlupps, „alſo ein Oreibein ſoll es werden.“ „Eil dich“, ſagte der Meiſter, 
„wenn ich wiederkomme, mußt du fertig ſein“, damit ging er fort auf das Grafenſchloß. 
Schlupps aber, der die Augen überall hatte, wo es was zu erſpähen gab, bemerkte 
wohl, daß der Meiſter unter der Schürze etwas forttrug, das er heimlich gearbeitet, damit 
es ſein Geſelle nicht ſähe, und ſcharfen Blicks erkannte er, daß es ein hölzerner Fuß war, 
den ber Meiſter mit Katzengold eingerieben, bis er glänzte. „Dahinter ſteckt etwas“, dachte 
er, begann in des Herrn Abweſenheit alles zu unterſuchen, Schubladen, Kaſten und Truhen 
und entdeckte in einer Lade, die unter des Meiſters Bett ſtand, einen Fuß aus purem Golde, 
der gerade ſo ausſah, wie der, den der Schreiner gemacht. Mit dem Goldfuß hatte es 
aber eine eigne Bewandtnis. Der Meiſter war auf dem Schloß geweſen, um in der Kammer 
des Grafen etwas in Ordnung zu bringen. Er mußte oft wiederkommen und hatte Muße, 
wenn der Herr Graf das Zimmer verließ, alles darin genau zu betrachten. Beſonders 
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gefiel ihm das Bett, das an einer Wand ftand. Es war gar tunftvoll aus purem Golde 
gefertigt. Eine Fee hatte es dem Ahnherrn geſchenkt und einen Zauber darauf gelegt, 
alſo: „daß jeder, der in dem Bette liege, ſo lange es unverſehrt ſei, nie ſolle von Krankheit 
befallen werden, ſondern in hohem Alter ſanft und ſelig entſchlafen.“ Darum war dem 
Grafen das Bett beſonders lieb, und er hütete es wohl. Dem Meiſter aber ſtach das Gold 
in die Augen. Er befab das Bett genau und beſchloß, die Beine auszutaufchen. So hatte 
er denn ſchon ein Holzbein heimlich hergerichtet, daß es gerade ſo ausſah wie das echte, 
und als er einmal allein in der Kammer arbeitete, um das Betpult bes Grafen aufzu- 
glänzen, tauſchte er raſch die Beine aus. Und da niemand etwas davon merkte, und er 
hoffte, der Graf ſei auf der Jagd, beſchloß er, wieder zur Burg hinaufzugehen und heute 
nach Gelegenheit zu ſuchen, auch das zweite Bein, das er gemacht hatte, einzuwechſeln. 
Der Graf aber war feit einiger Zeit unpäßlig, klagte über Schmerzen und konnte ſich nicht 
erklären, woher das käme. 

Als Schlupps das Goldbein in der Lade fab, dachte er: „Du kommſt mir gerade 
recht. Mein Oreibein kann einen ſolchen Hinkefuß wohl brauchen“, nahm das Bein und 
leimte es an die Bank. Gegen Abend kam der Meiſter heim, ärgerlich, daß ſein Plan 
mißglückt war; denn der Herr Graf hatte zu Bett gelegen, und ſo konnte er nicht in die 
Kammer. „Faß mit an die Lade“, gebot er dem Geſellen und trug ſie mit ihm in den 
Keller; denn er hatte Angſt, es könne ihm jemand ſeinen Schatz rauben, den er heimlich 
einem Goldſchmied verkaufen wollte. Den Kellerſchlüſſel verſteckte er im Nauchfang. 
„Iſt die Bank fertig?“ fragte er dann den Burſchen. „Fertig und zum Küſter getragen.“ 
Des war der Meiſter zufrieden; denn die Bank ſollte am Sonntag vor der Kirchtür ſtehen 
ale Armſünder-Bänkchen. War das alte bod) [hon abgenutzt von den vielen, die darauf 
geſeſſen hatten. 

Wie Sonntags alle in der Kirche waren, und der Pfarrer das Gebet geſprochen 
hatte, klopfte es vernehmlich an die Kirchenpforte, und als der Küſter öffnete, kam die 
Bank herein, humpelte die Kirche entlang, „klipp, klapp, tripp, trapp“, am Altar des 
Herrn vorbei, immer weiter, bis ſie an einem Kirchenſtuhl ſtehen blieb, grad wo der Meiſter 
ſaß, der mit Schrecken den goldenen Fuß erkannte. „Ich weiß von nichts“, rief er und 
wurde blaß wie das böſe Gewiſſen. „Es hat ihn ja noch keiner angeklagt“, ſprach der 
Pfarrer ernſt.“ „Ich weiß von nichts“, verſicherte der Meiſter wieder und zitterte und 
ward ſchlohweiß. „Das hat mein Geſelle getan. Holt ihn her und laßt ihn die peinliche 
Strafe erleiden!“ Aber der Geſelle war fort über Land. Aus des Meiſters Gefach hatte 
er ſo viel Geld genommen, als der Lohn für ſeine Arbeit betrug; alles andere hatte er 
unberührt gelaſſen. Der Meiſter mochte leugnen, foviel er wollte, es half ihm nichts — 
der Graf ſagte ihm den Diebſtahl auf den Kopf zu, ſchließlich geſtand er ſeine Tat ein 
und mußte auf dem Armſünder-Bänkchen ſitzen zum Geſpött aller Leute. Der Graf aber 
ließ den echten Fuß wieder am Bett anmachen und war von der Stunde ab geſund. 


Die Vogelſcheuche. 


Wo war Schlupps indes? Oer ſaß auf einem Kirſchbaum an der Straße und tat 
ſich gütlich. „Gut, daß ich den Spatzen zuvorkomme“, dachte er. „Braucht der Bauer 
keine Scheuche aufzuſtellen, die ihm die Näuber verjagt.“ Da ſah er von ferne einen Land⸗ 
mann kommen, der hatte die blinkende Senſe auf dem Nücken und ſchritt rüſtig aus; denn 
er war ein gar großer Mann. „Halt“, dachte Schlupps. „Wer weiß, ob der verſteht, was 
ich hier tue. Wenn er mit der Senſe ausholt, ſitzt mein Kopf etwas tiefer und kommt 
nimmer an ſeinen Platz.“ Schnell zog er ſeinen Nock aus, drehte ihn um und tat ihn ver⸗ 
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kehrt an, den Hut ſtülpte er ſo tief auf den Kopf, daß man kaum das Geſicht ſah, und dann 
ſtand er unbeweglich in den Zweigen. 

9er Bauer dachte: „Was iſt denn das für ein Ungetüm, vor dem fürchten fid) die 
Spatzen ſicher. Wenn ich nur wüßte, wie ich zu einer ſolchen Vogelſcheuche käme.“ „Wer 
hat dich dort oben hingeſtellt?“ rief er hinauf. 


„Mein Vater hat mich aus Holz gemacht. 
Mein’ Mutter hat mich hierhergebracht. 
Mein' Schweſter weint um mich bitterlich. 
Nüttle mich feſt, ſo lebe ich“, — 

klang es hohl zurück. 

Da erſchrak der Bauer und meinte nicht anders, als es fel eine verwünſchte Seele, 
die er erlöſen könne, ſtieg auf den Baum und begann den Burſchen zu rütteln und zu 
ſchütteln. Der ſprang herab und rief: „Das [ofi dir Gott, das lohn' dir Gott“, dann 
gab er Ferſengeld und lief davon, dem Dorfe zu. Erſtaunt ging der Bauer heim und 
gradaus zum Pfarrer, bem er die Mär von der erlöſten Seele beichtete. Der Pfarrer 
war ſehr erfreut, in ſeiner Gemeinde ein Schäflein zu haben, das irrende Seelen erlöſen 
könne. Er belobte den Bauern um feine Guttat und wies ihn an, den Burſchen herbei- 
zubringen. Wie der Bauer das Pfarrhaus verließ und an dem Gottesader vorbeiſchritt, 
ba fab er an der Kirchhofmauer eine Geſtalt ſtehen, die kam ihm bekannt vor, und wie 
er hinſah, war es die Scheuche vom Kirſchbaum, angetan wie ein richtiger Handwerks- 
burſch. Das gab eine große Freude im Dorf, als der Geſelle unter der großen 
Linde ſaß und anhub zu erzählen, wie eine böſe Stiefmutter ihn verwünſcht habe — 
dabei hatte er ſeine Lebtage keine Stiefmutter gehabt — wie der Bauer ihn erlöſt 
und daß er jetzt die Kunſt beſäße, die Vögel zu verſcheuchen und von der Saat 
fernzuhalten. | 

Da wollten ihn die Bauern nimmer fortlaffen, und es wurde beſchloſſen, daß fie 
reihum den Burſchen verpflegen wollten, dafür ſolle er abwechſelnd ihre Felder und 
Gärten bewachen. Des war der Handwerksburſche zufrieden, ſtand jeden Tag in einem 
andern Feld und lehrte die Kinder, die ſich in Haufen um ihn verſammelten, tolle Sachen, 
Geſichter ſchneiden, Schelmenlieder ſingen und kecke Antworten geben. Weil nun immer 
eine große Kinderſchar um den Geſellen war und viel Lärm machte, blieben die Felder 
ſpatzenrein. Dafür aß der Burſche für zwei und mancher dachte: „Beſſer die Spatzen 
fäßen im Feld, als der Freſſer am Tiſch.“ Wagten aber nichts zu ſagen, weil keiner vor 
den Nachbarn als geizig und ungünſtig erſcheinen wollte. 

Als aber der Burſche an das letzte Haus des Dorfes kam, in dem eine arme Witwe 
wohnte, ſagte dieſe: „Einen Garten zu bewachen habe ich nicht, und die Spatzen können 
mir nichts nehmen, dieweil kein Halm für mich wächſt. Aber zu eſſen will ich euch wohl 
geben, weil Ihr eine irrende Seele ſeid. Mein Kind und ich können heute das ۰“ 
mahl entbehren.“ Oamit ſetzte ſie die Schüſſel auf den Tiſch und ſagte: „Geſegn's Gott!“ 
Dann nahm fie ihr Bübchen an der Hand und führte es hinaus, daß es nicht zuſähe, wie 
der fremde Mann ſein Eſſen bekäme, und draußen vertröſtete ſie das weinende Kind auf 
das Nachtmahl. | 

Dem Handwerksburſchen ftieg das Blut zu Kopf, wie er bedachte, daß die arme 
Frau und das Kind hungerten. Er ſaß eine Weile vor der vollen Schüſſel, dann ſtand 
er auf, rief die Frau und ſagte: „Gegeſſen hab' ich. Wundert Euch nicht, daß die Schüſſel 
nicht leer und noch voll Milchſuppe iſt. Sagt es keinem, daß ich einen Zauberſpruch weiß, 
der die Schüſſel, daraus ich eſſe, immer wieder füllt.“ Damit ging er fort, und als die 
Frau hineinkam, lag neben der Schüffel ein blankes Goldſtück. 
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Der Weinpantſcher. 


Den Burſchen duldete es nicht mehr am Orte; denn wenn er den Zauberſegen in 
jedem Haus vor der vollen Schüſſel hätte ausfpreden follen, fo wäre es um feinen Magen 
ſchlecht beſtellt geweſen. Darum machte er, daß er fortkam und wanderte über einen 
hohen Berg, bis er talwärts ein einſames Wirtshaus fand. Der Wirt ſtand in der Tür 
und ſpähte nach allen Seiten, ob kein Wanderer des Wegs kommen wollte; denn es war 
ſchon hoch im Jahr, und ſelten verirrte ſich einer in die verlaſſene Gegend. Er ſah Schlupps 
mißtrauiſch an und gab ihm zu verſtehen, daß ſein Haus auf Gäſte, die ſchlecht zahlten, 
nicht eingerichtet ſei; fragte, wie lange der Gaſt zu bleiben gedenke und wohin und woher. 
„Grad aus dem Fegfeuer“, ſeufzte der Burſche, machte ein gottsjämmerliches Geſicht, 
ſaß nieder, ſtützte das Haupt in die Hände und ſeufzte laut auf. 

Dem Wirte wurde bang. Wenn das nur nicht der Gottſeibeiuns ſelber war, der ihn 
verſuchen wollte. Der nahm fo viele Geſtalten an, warum ſollte er nicht auch als Hand- 
werksburſche kommen? „Erzählt mir, was Euch herführt?“ bat er ſeinen Gaſt. Dabei 
trug er eine Schüſſel nach der andern auf und nötigte den Fremden zum Eſſen, und der, 
nicht faul, hieb auf die Gerichte ein, daß es eine Luft war. Das beruhigte den Wirt ) ۰ 
maken, daß ber Böſe fo menſchlich aß und trank. Dann gab der Burſche auf die Fragen 
Beſcheid und erzählte von den armen Seelen im Fegfeuer. „Warum habt Ihr müſſen 
darinnen ſitzen und warum irrt Ihr jetzt auf der Erde herum?“ fragte der Hausherr. 

„Das ift eine traurige Sache“, ſeufzte Schlupps und zündete ein Pfeifchen an. „Ich 
war ein Gaſtwirt, wie Ihr. Mein Haus ſtand in einem ſchönen Tal, wo Wein in Fülle 
wuchs. Da ich aber unerſättlich war und nicht ſchnell genug reich werden konnte, tat ich 
Waſſer in den Wein und wußte doch, daß ich meine Seele damit dem Böſen verſchrieb. 
Jahrelang hielt ich es ſo. Eines Tages klopfte ein Handwerksburſch an meine Tür und 
bat um ein Nachtlager. Weil ich dem Gaſt anſah, daß ſeine Zeche nicht ſehr hoch ſein 
werde, nahm ich ihn unwillig auf, ſetzte ihm Neſte von ſaurem Wein vor, der vom Faß 
niedergetropft war und in einem Bottich gärte und wies ihn fort, als er Nachtherberge 
verlangte. Dann ging ich in den Keller, meinen Wein mit Zucker und Waſſer zu miſchen, 
wie ich es gewohnt war. 

Als ich mich umwende, wer ſteht hinter mir? — — — Her Handwerksburſch! Er 
packte mich und ſchrie: „Hab ich dich bei deinem ſchändlichen Treiben erwiſcht? Jetzt biſt 
du mir verfallen.“ Er wuchs und wuchs, bis er an die Oecke des Kellers ſtieß, ſeine Augen 
glühten und ſprühten Flammen. Dann ftampfte er mit dem Fuße auf die Erde und wir 
ſanken tauſend Klafter tief, grad in die Hölle. Da war große Freude, als ich ankam; 
denn die Weinpantſcher ſind dort beſonders gut angeſchrieben, und des Teufels Groß⸗ 
mutter nahm mich gleich bei der Hand und führte mich an eine glühend heiße Stelle. 
Jetzt mußte ich im Fegfeuer ſitzen und ſah über mir Wein keltern, den beſten Noten und 
Weißen. Der Duft zog mir in die Naſe, und ich bekam keinen Tropfen zu koſten. Alle 
hundert Jahre darf ich auf die Erde gehen, in Geſtalt eines Handwerksburſchen. Finde 
ich einen Wirt, der die armen Wanderer von der Schwelle jagt oder ihnen ein bös Geſicht 
und ſauren Wein vorſetzt und die lieben Gottesgaben mit Waſſer miſcht, dann bin ich frei 
und darf ihn ſtatt meiner in die Hölle führen. Laſſe ich mich aber durch Bitten erweichen 
und gebe den Wirt frei, dann muß er mich ein Jahr gut verpflegen, und ich muß an ſeiner 
Stelle hundert Jahr mehr im Fegfeuer ſitzen. 

Der Wirt erſchrak und dachte an den Brunnen, den er im Keller gegraben hatte, 
weil er das Waſſer dann bequemer in die Fäſſer ſchütten konnte. Er wies dem unheim⸗ 
lichen Gaſt ſein beſtes Zimmer an, wartete bis er ſchlief, ſtieg dann in den Keller hinab 
und leerte vorerſt zwei von den großen Fäſſern, in denen gewäſſerter Wein war, 
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in den Brunnen aus. Über den deckte er ein großes Brett, damit keiner fábe, was 
darinnen war. 

Am andern Morgen bat der Burſche: „Zeigt mir doch Euren Weinkeller.“ Der Wirt 
traute fic nicht zu widerſprechen, führte den Handwerksburſchen hinab und ließ ihn von jedem 
Faſſe koſten. Aber nur von den guten, in denen reiner Wein war. Schlupps aber entdeckte 
hinten in der Ecke zwei Fäſſer, die ihm verdächtig vorkamen, ging hin und wollte ſie anzapfen. 

„Kommt herauf und eft erſt was“, bat der Wirt, „mit leerem Magen trinkt ſich's 
ſchlecht. Hab' Euch ein Hühnchen gebraten und einen fetten Schinken aus der Ráuder- 
kammer geholt.“ Das ließ fid) der Gaſt nicht zweimal ſagen, ging hinauf, aß und hieb 
mit ſolcher Macht in den Schinken ein, daß ſein Meſſer Funken ſprühte und der Wirt meinte, 
das hölliſche Feuer leuchten zu ſehen. 

Als die Mahlzeit fertig war, ſagte Schlupps: „Meifter, fo leid es mir tut, die Keller- 
probe iſt noch nicht fertig. Doch braucht Ihr Euch nicht in den Keller zu bemühen. Des 
Teufels Großmutter hat mich ein Sprüchlein gelehrt, wenn ich das ſage, dann kommen 
die Fäſſer, in denen gepantſchter 
Wein iſt, geradenwegs die Keller- 
treppe hinauf in die Wirts- 

Es) tube. Qd brauche bloß meinen 
„Ubwecher hoch zu heben und zu 

: ſprechen: — „Haltet ein! Haltet 
ein!“ ſchrie der Wirt und riß 
den Becher aus der Hand des 
Handwerksburſchen. „Laßt im 
Keller, was drinnen iſt. Ich will 

Euch ein Jahr verpflegen und 
Ihr ſollt es gut haben. Was 
kann Euch an hundert Jahren 
mehr im Fegfeuer liegen?“ 

„Wirt, Ihr ſprecht, wie Ihr 
es verſteht. Wüßztet Ihr, welche 
Pein ich dort erduldet, Ihr holtet 
ſelbſt die Fäſſer herauf, um mich 
zu erlöſen. Schrecklich iſt es dort 
unten und — „Hört auf, hört 
auf!“ rief der Wirt wieder. „Laßt 
Euch erweichen. Bleibet bei mir, 
Ihr ſollt es nicht bereuen, und 
ich will auch für Eure arme 
Seele beten.“ Der Burſche ſann 
nach. „Ihr tut mir leid“, ſagte 
er endlich. „Euch zuliebe will ich 
es auf mich nehmen. Aber“, 
ſetzte er drohend hinzu, „hütet 
Euch, den Pakt zu brechen; denn 
dann ſeid Ihr mir unrettbar Der” 
fallen und müßt in die Hölle.“ 

Der Wirt verſprach, was 
der Burſche wollte, ſtieg in den Keller hinab, holte ein Maß vom Beſten, und bei 
Rotem wurde der Pakt beſiegelt. Dann ging der Hausherr wieder hinunter und ſtrich 
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zärtlich über die beiden Fäſſer, die er noch zurückbehalten hatte. Den Wein wollte 
er den Fuhrleuten vorſetzen, die im Sommer kamen und Ausſpann bei ihm hielten. 

Sen Winter hindurch ſaß Schlupps in der Wirtsſtube, erzählte Schnurren, ſchmauchte 
fein Pfeifchen und aß und trank. Wie es aber Frühling wurde, febnte er fid) hinaus und 
ſagte zu ſeinem Wirte: „Seid bedankt für die Pflege, die Ihr mir habt angedeihen laſſen. 
Ich will es Euch eingedenk ſein und die hundert Jahre Fegfeuer gern für Euch ertragen. 
Mein Jahr iſt noch nicht um; aber ich muß weiter ziehen. Doch zuvor gebt mir die zwei 
Fäſſer, die in der Ecke im Keller liegen, ſonſt hilft dort unten mein Bitten nichts. Ich will 
ſie Euch abnehmen. Gebt mir Wagen und Pferde, ſo lade ich ſie auf, und Ihr ſeid ſie los.“ 

Der Wirt war froh, den hölliſchen Gaſt auf gute Art aus dem Haufe zu bekommen, 
gab ihm das Verlangte, tat noch ein Fäßchen ſchweren Noten dazu, ſteckte dem 1 
ein Beutelchen mit Geld bei und bat ihn um Gottes willen, bei des Teufels Großmutter 
ein gut Wort einzulegen. | 

Der Burſche verſprach es und fagte ¿um Abſchied: „Wenn Euch einer fragt, wer Euch 
gelehrt bat, mit Wein und Gäſten gut umzugehen, fagt immer „Schlupps.“ Damit zog 
er ab, und dem Wirt fiel ein Stein vom Herzen. 


Nicht lange darauf hörte man eines Tages Hörner blafen, und als der Wirt in die 
Haustüre trat, kam eine Neiterſchar dahergeſprengt, und der vornehmſte von ihnen war 
der König. Die Nitter ſaßen ab und traten in die Gaſtſtube. „Holt Eſſen herbei“, befahl 
der König, „wir ſind müde und hungrig von der Jagd.“ 9a liefen der Wirt und fein 
Geſinde und brachten heran, was Gutes in Kammer und Küche war. „Habt Ihr Wein?“ 
fragte der Kämmerer, der immer an des Königs Seite ſaß. „Ei freilich“, rief der Wirt 
und wollte ſchnell hinabſpringen und zapfen; aber der König fab ihn ſcharf an und ſprach: 
„Weißt Du, daß ich ein Gebot erlaſſen habe; man ſolle jeden, der Wein fälſcht, zum Galgen 
führen? Wehe, wenn ich dich auf böſer Tat ertappe!“ Der Wirt beteuerte, daß ſein Wein 
echt und rein ſei. Da ſtieg der König ſelbſt mit in den Keller, um den Wein zu prüfen, 
und aus jedem Faß, das er verſuchte, kam die liebe Gottesgabe rein und unverfälſcht 
heraus und ſein Geſicht ſtrahlte immer mehr vor Freude, als er von Faß zu Faß ging. 
„Wer hat dich gelehrt, den Wein ſo gut zu behandeln?“ „Schlupps“, antwortete der Wirt. 

Da ſahen fid die Diener des Königs erſtaunt an, fold) ein Wort hatten fie noch nie 
vernommen. Der Kämmerer aber legte den Finger an die Naſe, dachte eine Weile nach und 
meinte dann bedeutungsvoll: „Das iſt eine Sprache, die ich nicht kenne. Wer weiß, was der 
Wirt für ein gelehrter Mann iſt.“ Dann flüſterte er lange heimlich mit dem König. Der 
nickte mit dem Kopf und ſagte zu dem Wirt, der abſeits ſtand und nicht wußte, was das 
alles zu bedeuten habe: „Wiſſet, mein Kellermeiſter iſt geſtorben. Im ganzen Lande 
ſuchen wir einen neuen; aber es muß ein Mann ſein, der nie Wein gefälſcht, noch 
gewäſſerten Wein verkauft hat. Du ſcheinſt mir der Rechte. Sage mir, wer bat dich in 
der Kunſt unterwieſen?“ 

„Schlupps“, ſagte der Wirt wieder. Der König legte ſeine Stirn in tiefe Falten 
und ſah ſich ernſt im Kreiſe um. Denn weil ein König geſcheidter ſein muß, wie alle Leute, 
und alles beſſer wiſſen ſoll, wollte er nicht merken laſſen, daß er das Wort nicht kenne 
und ſo ſagte er: „Oas dachte ich mir gleich. Willſt du mein Kellermeiſter ſein, ſo ſollſt 
du in meinem Schloſſe wohnen, in einer goldenen Kutſche fahren und ſoviel Geld haben, 
als du immer willſt; dafür darf kein anderer als du meinen Wein beſorgen. | 

Des war der Wirt froh. Entließ fein Geſind, ſchloß fein Haus zu, beſtieg ein M 
und gog mit bem König fort. 
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Wes in die Fremde will wandern, 
Der muß mit der Liebſten gehn, 
Es jubeln und laſſen die andern | 
Den Fremden alleine ) ٠ 


Was wiſſet ihr, dunkele Wipfel, 

Von der alten, ſchönen Zeit? 

Ach, die Heimat hinter den Gipfeln, 
Wie liegt ſie von hier ſo weit! 


Am liebſten betracht ich die Sterne, 
Die ſchienen, wie ich ging zu ihr, 
Die Nachtigall hör’ ich fo gerne, 

Sie ſang vor der Liebſten Tür. 
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Der Morgen, bas ijt meine Freude! 

Da ſteig' ich in [tiller Stund 

Auf den höchſten Berg in die Weite, 

Grüß’ dich, Deutſchland, aus 
Herzensgrund! 
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Rolf von Hoerſchelmann Eichendorffs „Heimweh“ 


Gedichte , Son Woldemar Nürnberger 
(Anläßlich feines 100. Geburtstags am 1. Oktober 1918) 


Der Mufifant von Scheveningen 


Wed. iſt das Feſt verklungen, nun geht der Muſikant, 
Der Mann mit grauem Haare, nach Heim, entlang am Strand; 
Nicht achtet er des Sturmes, der in den Lüften ſauſt, 

Nicht hört er wie die Woge zu ſeinen Füßen brauſt. 

Sein Auge leuchtet helle, verſenkt in einem Traum, 

Ach! einen ſchmerzlich fernen, wankt er am Meeresſaum. 


Wohl hat er gegeiget zum Tanze, die herbſtlich wilde Nacht, 
Wohl hat er manch' purpurnes Gläslein an ſeine Lippen gebracht; 
Wohl hat er den Tuſch auch geblaſen mit ſchmetternder, geller Trompete, 
Wenn wacker den Neigen geſtampfet mit ihrem Hänslein die Grete. 
— Sein Auge leuchtet helle, verſenkt in einen Traum, 
Ach! einen ſchmerzlich fernen, wankt er am Meeresfaum. 
Denn die Maid mit dem Golddiademe, die heute wurde getraut, 
Sie gleichet auf ein Härlein wohl ſeiner vergeſſenen Braut. 
Und wie er nun hinwandelt auf glattem Ebbe-Sand, 
Und wie ein Mondgeſichte ſchaut ob der Wolken Nand, 
Und wie nun näher brauſet und näher nun die Flut, 
Da wird ihm gar ſo ſeltſam, ſo wunderbar zu Mut. 
Ihm iſt als ob die Wogen, die an den Fuß ihm ſchwell'n, 
Sich wandeln in viel taufend befremdliche Geſell' n. 
Ihm iſt, als ob ſie näher und näher ihn umſteh'n, 
Und tief ihm in das Antlitz und in das Aug’ ihm ſehn. 
Ihm iſt, als ob ſie weinen, ihm iſt, als ob ſie lachen, 
Sie blicken fo lieb wie die Engel, und ſchauen fo bös wie die Drachen. 
„Heida!“ ſo hört er ſie reden, „ſteh' ſtille, du Muſikant, 
Wir wiſſen, du führeſt den Bogen mit zaubertöniger Hand, 
Wir wiſſen, dir wandeln am Griffbrett die Finger, gelenkige Schlangen, 
Es rauſchet aus deinem Geſaite ein wunderallmächtig Verlangen; 
Was du ſpieleſt iſt himmliſch ſüße verlockende Poeſie, 
O laß, o laß ſie uns hören, die tönende Phantaſie; 
Wir auch, wir kennen die Sehnſucht, wir auch, wir wiſſen zu fühlen, 
Uns auch, du Grauer, du Alter, uns auch ſollſt du einmal ſpielen, 
Wir haben Herzen im Buſen, in der Seele verlangende Glut, 
Auf, auf, Muſikante, nun geige, und zeige dich wacker und gut; 
Auf, auf, Muſikante, und beſſer lohnen wir dir, 
Als auf der erbärmlichen Hochzeit der Bauer, das geizige Tier. 
Heut tanzen die ſtürmiſchen Wogen, die Söhne der ſpringenden Flut, 
Heut reigen die nächtigen Schäume, die Töchter des Vaters Orkan, 
Auf, auf, Muſikante, nun geige, und halte ſobald noch nicht an!“ — 
Wohl beginnt er zu geigen, und geigt nun der graue Muſikant, 
Die Wogen umwallen ihn dichter, hoch hält er die Geig' in der Hand, 
Die Wogen umringeln ihn enger, jetzt ſteht er ſchon mitten im Meer, 
Und immer neu und gewaltig erbrauſen die Fluten daher! 
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Er aber geigt ein Lied, wie er’s nod) nimmer gefpielt, 

Er bat feine ganze Seele in die triefenden Saiten gewühlt. 
Und wie verfunten das Mondlicht am dunkeln Wolkenrand, 
9a ift er verſunken auf ewig, der graue Muſikant. 


* * 
+ 


— Dd) aber, einfam hinwandelnd am Strande von Scheveningen, 
Hab' die nächtige Szene geſehen und habe vernommen das Klingen. 


Fauſts Ende 


Die Veſper klingt der Glocken Feierläuten 

Vom Dom, der rechts am Platz Ambroſius war, 
Zur Winterszeit: rings aus den dicht beſchneiten 
Gebäuden fließt der Beter dunkle Schar. 

Das reine Haus, das ſich der Jeſu-Glaube 

In hehren, ernſten Wölbungen verträumt, 

Dem Falken gleicht es mit der bunten Haube, 
Wie ihm die Zinn das Dämmerungsrot umſäum: 
Er ſteht ſo kühn, als höb' er ſchon die Schwingen, 
Doch er erblindet von der goldnen Blende. — 
Orin in dem Tempel hebt es an zu klingen, 

Des Weihrauchs Ning umflieht die Niſchenwände. 
Es klingt des Priefters ernft Nezitativ, 

Wie rauſcht's, da all in ihre Knie fallen, 

Wenn ſie des roten Knaben Schelle rief: 

„Oer Herre hab' Erbarmen mit euch allen!“ 


Bei der Kirchtür ſteht eine hölzerne Bank, 
An einem Pfahl, ſo'n Käſtlein trägt, 
Wer nun dem Herrn bezeugen will den Dank, 
Tut wohl, daß drin er einen Pfennig legt. 
Darum, daß drüber es ift angeſchrieben: 
„Wer mich recht aus des Herzens Grund mag' lieben, 
Wer will einen Schatz im Himmel erwerben 
In dieſes Käſtlein leg' er einen Scherben, 
Sei's auch wohl gering, und ſei's wohl klein, 
Mir wird es lieb und euch nützlich ſein. 
Seht zu, wie ich ſprech' im Evangeliſten, 
So tut nach meinem Wort ihr lieben Chriſten!“ 
Beſetzt das Bänklein iſt von Krüppeln, Alten 
Mit greiſem Haar, mit langen ſchwarzen Krücken, 
Die wohl mit Andacht ihre Hände falten 
Und fid in Demut vor dem Herren bücken. 
Und einer kauert an des Bänkleins Ende, 
Oer ſitzet ſtumm und ernſt für ſich allein. 
Oer faltet nicht die magern, gelben Hände, 
Und in kein euge mater! ſtimmt er ein. 
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Woldemar Nürnberger 


Sein Aug' iſt blöd', Gicht frißt in ſeinen Gliedern, 
Sie Bruſt geknickt: ein gar zu kranker Mann; 
Er ſitzt entfernt von ſeinen Leidensbrüdern, 
Und blickt von ihnen keinen einz'gen an. — 

Es ift ein freſſender, unbänd' ger Schmerz 

Ser ihm das Mark durchwühlet und durchbrauſt; 
Er betet nicht, er ſchlägt ſich nicht ans Herz, 
Her blöde Krüppel iſt der wilde Fauſt. — 

Die Orgel ſchweigt und ite missa est! 
Erklingt's beſchwicht' gend aus des Prieſters Munde: 
Beendet iſt der Andacht ſtilles Feſt, 

Und weithin ſchallt der Turm es in die Nunde. 
Der fromme Beter ſteht vom kalten Boden, 
Orei Ave's noch ſpricht er in einem Odem, 

Auf Herz und Stirn des Kreuzes reines Zeichen, 
Verbeugend ſich vor all dem ſtummen bleichen 
Gebild an jedem leuchtenden Altar, 

Hann taucht er in des Beckens heil'ge Flut, 
Unfern der Säul, wo's Armenbänkchen war 
Orei Finger, und empfiehlt fid) Gottes Hut. 

So wall'n ſie rauſchend aus des Domes Halle 
Im Herzen, in dem Antlitz milden Frieden: 
Und auch die Krüppel, Kranken gehen alle, 
Hinaus zur Tür, die armen Lebensmüden. 

9a draußen ſtürmt es durch die ſchwarze Nacht, 
Der Schnee treibt lange, hochgetürmte Wogen. 
Es donnert an die Pforten, daß es kracht, 

Und an der Fenſter (teile 1 

Nur Fauſtus bleibt, der arme finſt're Kranke, 
Er überſchauet blöden Aug's den Dom; 
Verfolgt bewußtlos, was der matte ſchwanke 
Schatten hinmalt vom nächtigen Phantom: 

Des Lämpchens Schatten, deß' umwölkter Schein, 
Am Weihebecken flimmert noch allein. 


Und ſpäter noch, es war nach Mitternacht, 
Da hinkt der Krüppel durch die Straßen (adt; 
Hoch liegt der Schnee: harſch fegt der Sturm, 
Es ſchau'rt den armen Menſchenwurm. 
Tot liegt des Giebelhauſes Gang, 
Kein Licht erſtrahlt die Neih' entlang: 
ء91‎ Nacht ift Herrin, und kein Lämpelein 


Stört ſie mit ſeines Irrlichts ſchwankem Schein. 


Sie blicket durch der Scheiben ſchwarzen Kreis, 
Tanzt auf dem Turm in ſonderer 11 

Hat ihre Luſt am Wolkenzug, 

Und an des Sturms gewalt'gem Spruch. 


Orei trock' ne Fichten ſteh'n dort oben, 
Wo man das Hochgericht erhoben. 
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Für das zweite Heft ſchlagen wir vor: | a 

1. Joſeph v. Eich endorffs Puppenfpiel „Sncognito“ 
2. Leopold v. Rankes ee. ^ T" 
5. Alban Stolzens „Eliſabeth-Legenden“ E 

dern von Moriz o. Schwind). 
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Wege weiſen, bie zu tauſend verborgenen Schätzen führen. 
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Von Nabenneſtern ſchwarz umwunden 

Vom Sturm zerpeitſchet und zerſchunden. 

So raget es ein Bild voll Schauer 

Hoch ob der dumpfen Reichsftadt Mauer. 

Fauſt feucht hinan ben Babelturm der Sünder, 
„Hier find' ich ihn, hier wohnen ſeine Kinder!“ 
Und drauf: „O meine Bruſt! Mein krankes Bein!“ 
Er ſetzet ſich auf einen ſchwarzen Stein 

Von dem der Sturm gefegt den Schnee, 

Er ruhet ſich, das Herz ſchlägt ihm ſo weh; 
„Mephiſto!“ ruft er drauf gewaltig laut, 

Den Nuf entführt die Windesbraut, 

Doch Niemand kömmt, er bleibt allein, 

Auf feinem ſchwarzen Nuheſtein. 

„Mephiſto!“ ruft er oft und zahllos oft, 

Daß ihm die Ader pocht und klopft. 

Er ſteht auf, er ruft, was oft er rief, — — 
Ser Sturm fegt gleichen Tons die dunkeln Fichten 
Er ſinkt zurück zum Stein und ächzet tief, 

Und als er ſucht ſich wieder aufzurichten, 

Olt feine ri” ihm in ben Schnee geſchlüpft. 
Da fchallt es, wo bie Fichtengruppe ſtand: 

Ser Nabe krächzt, es kommt was angehüpft, 
Und drückt die Krück ihm in die welke Hand. 


Spruch , Von Auguſt Heinrich Hoffmann von Fallersleben 
— — پپیجچ ہچ‎ e 


eute Fröhlichkeit! 

Morgen Herzeleid! 
Heute leb” ich und web’ ich in Luſt, 
Morgen bin ich mir nichts bewußt. 
Heute himmelblau, 
Morgen dunkelgrau! 
Heute wand!’ ich im Sonnenſchein, 
Morgen ſitz' ich im Ounkeln allein. 
Heute: Grüß dich Gott! 
Morgen: Schand und Spott! 
Heute lächelt mir jedermann, 
Morgen fiebt mid) kein einziger an. 
Heute: Lieber Jung’! 
Morgen: Fremd genung! 
Heute immer: Vergißmeinnicht! 
Morgen: Find' ich das Blümchen nicht. 
Heute Becherklang! 
Morgen Grabgeſang! 
Heute luſtig im wirbelnden Tanz — 
Morgen weht dir am Grabe der Kranz! 
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Märkiſche Theaterromantik der guten alten Zeit 


Aus den Lebenserinnerungen von Alois Wohlmuth 


Seit Chriſts berühmtem „Schauſpielerleben“ find nur wenig Selbſtbiographien dieſer Art er- 
ſchienen, die fic) an innerer Wahrheit, ſpannendem Inhalt, kulturhiſtoriſchem Wert und literariſcher 
Abrundung mit den Memoiren des Münchener Hofſchauſpielers Wohlmuth meſſen können. Der Künſtler, 
einer bet hervorragendſten Charakterdarſteller um die Wende des Jahrhunderts, wurde am 25. Juni 1849 
in Brünn geboren und hegte ſchon in den Knabenjahren eine fo unbändige Leidenſchaft fürs Theater, 
daß er mit 15 Jahren den Eltern entlief, um in Dörfern und kleinen Städten der Mark Brandenburg 
bei fahrenden Leuten für feinen Beruf fib autodidaktiſch auszubilden. Nachdem er (id lange mit Wander- 
ſchmieren herumgetrieben hatte, gelang es ihm 1866 auf dem Theater feiner Vaterſtadt endlich in höheren 
und edleren Regionen feſten Fuß zu faſſen. 

Von da kam er nach Noftod, Schwerin, Düſſeldorf, Wien und Meiningen und ſpielte von 1874 
bis 1880 in echten Rollen zu Straßburg, Lübeck und Danzig. In den Ferien zog es ihn jedoch immer 
wieder nach dem lieben München, wo er an Wilhelm von Kaulbach und Karl von Piloty einflußreiche 
Gönner fand, die ihm zu Vorträgen an der Akademie der bildenden Künſte verhalfen. Anfangs der 
achtziger Fahre wirkte Wohlmuth am Neuyorker Thaliatheater, ſowie als Gaſt an den bedeutendſten 
Bühnen Münchens und Wiens. 1883 folgte der Künſtler einer Berufung ans Weimarer Hoftheater, 
zwei Jahre ſpäter einer ſolchen nach München, wo er heute noch als vielfach ausgezeichneter ۶۰۶ 
ſpieler durch ſeine glänzenden Darſtellungen an die größte Zeit der Sonnenthal, Mitterwurzer und 
Baumeiſter gemahnend ſtets von neuem Triumphe feiert. Das ſoeben (bei Parcus u. Co. in München) 
erſchienene ſchöne Buch ungeſchminkter Selbſtſchilderungen „Ein Schauſpielerleben“ hat Wohlmuth 
ſeinen alten Freunden Franz von Defregger und Eduard Thöny gewidmet. Der Wächter. 


as Jahr 1864, das Oeutſchland zwei Provinzen einbrachte, ſchenkte auch mich der 

deutſchen Bühne. Von dieſen beiden Ereigniſſen hätte allerdings ſchon das erſte genügt, 
um dieſes Jahr denkwürdig zu machen. Merkwürdig! Vicht nach Wien, ſo nahegelegen, 
nach Berlin zog es mich. Und zwar ohne jede Überlegung! Mein Empfinden ſagte mir: 
Ou gehörſt als deutſcher Komödiant in die Zentrale Oeutſchlands. Ende April ging's, 
arm am Beutel, auf bie Wanderſchaft; Leſſings Hamburger Dramaturgie und ein paar 
Bände Shakeſpeare im Nänzel. Ach, armer dramatiſcher Handwerksburſch! Du hatteſt 
keine Ahnung von dem dornenvollen, abſchüſſigen Weg, fo reich an Fallen und Fang- 
eiſen! Sorglos ſaßeſt du in der Ecke des Kupees und träumteſt dich hinüber in Lorbeer- 
haine, wo (done, dicke Nollen an vergoldeten Zweigen hingen, und Beifall wie 1+ 
muſik rauſchte. Mitten in der Nacht wurde ich aus meinem ſchönen Wahnſinn geriſſen 
durch eine Donnerftimme: „Päſſe vorzeigen!“ Auf dem Trittbrett des Waggons ſtehend 
und zur offenen Kupeetür emporragend, hielt mir ein martialifcher Unteroffizier das 
Bajonett ſchier unter die Naſe. Denn wir waren in Bodenbach, der öſterreichiſch-ſächſiſchen 
Grenzſtation. 9er Paß war ausgeſtellt: „Im Namen Seiner K. K. Apoſtoliſchen Majeſtät, 
Kaiſers von Öfterreih, Königs von Böhmen und Ungarn.“ Und fo weiter eine halbe 
Seite lang; auch die Lombardei und Venedig ſtanden noch darauf. — Ich kam in Berlin 
früh morgens an. Die Stadt zählte damals nicht mehr als 600 000 Einwohner, und ihr 
ſtolzeſtes Etabliſſement war die beſcheidene Konditorei „Kranzler“ an der Ecke der Linden. 
Ihr galt mein erfter Befud). Am Abend ging ich ins „Königliche“. Deſſo ir ſpielte 
den Othello. Sein Organ hatte bereits einen Sprung; vieles in ſeinem Spiel war präpariert 
und abgekartet — aber groß war die innere Wucht, die ins Herz griff und Nuck um Nuck 
gab. Wenn er auf Zypern , feine holde Kriegerin“ begrüßte, jo fühlte man, wie in feinem 
Innern glühende Lavamaſſen wogten und fluteten. Ich brachte die erſte Nacht in Berlin 
auf Zypern zu. Damals vermochte man noch von einem Alt-Berlin zu ſprechen, wie es 
Glasbrenner ſo gemütvoll ſchildert. Jede Atmoſphäre erzeugt ihre Geſchöpfe und 
formt und prägt ſie zu eigenartigen Typen. Zwei ſoche Alt-Berliner Figuren waren 
meine Wirtsleute. Er, der alte Königliche Subalternbeamte, beſaß die traditionelle 
Intelligenz preußiſcher Staatsdiener. Sein innerer und äußerer Menſch zeugten von 
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ſeinem Wahlſpruch: „Ordnung muß ſind.“ Madame gehörte zu den Frauen, die ſich 
noch im Alter etwas Jugendliches, Mädchenhaftes bewahren. Wenn fie lächelte, luft- 
wandelte jener undefinlerbare Charme in ihrem Antlitz, der zu den Neſervatrechten des 
weiblichen Geſchlechtes gehört. Ihr dürres Figürchen trippelte kaum hörbar durchs 
Zimmer; die knöchernen Hände waren trotz aller Arbeit gepflegt. Die Kleidung ebenſo 
beſcheiden als peinlich ſauber. Sparen war ihr Beruf, ihre Kunſt, was ich jedoch nicht 
zu fühlen bekam. Denn als meine paar öſterreichiſchen Papiergulden bei Kranzler und 
anderen Konditoreien vernaſcht waren, ſteckte fie mir fortwährend etwas zu: „Ein Butter- 
brötchen, bitte“ — „ein Täßchen Bouillon, gerne gegönnt“ uſw. Die obſkuren Theater- 
agenturen, die ich unabläſſig aufſuchte, wollten von dem „länglichen Wunderknaben“ 
aus dem Lande der „Natzefallen und Orahtbinder“ nichts wiſſen; bis -fid endlich das 
Vermittlungsbüro Held meiner annahm. „Zu was für ſchnöden Beſtimmungen wir 
kommen können“, reflektiert Hamlet. Held, der im Jahre 1848 als Führer der Berliner 
Revolution Herrſcherſtühle ſtürzen und Kronen und Szepter zerbrechen wollte, half nun 
ambulanten Bühnentyrannen Throne erbauen, auf die er Kaiſer und Fürſten der Schminke 
ſetzte, gehüllt in Hermelin von Katzenfell. Er bot mir Kontrakt nach Tangerhütte, einer 
kleinen Ortſchaft in der Mark Brandenburg. Aber ſo wie jetzt in den großen Warenhäuſern, 
hieß es bei ihm: Nur gegen bar: koſtet einen Taler. Ach, wenn außer Tangerhütte auch 
noch die ewige Seligkeit dafür zu erlangen geweſen wäre — ich hätte beide müſſen ver⸗ 
roſten laſſen. Schwertraurig kehrte ich heim und jammerte meiner guten Wirtin vor 
von meinem verlorenen Paradies in der Uckermark. Oarauf beſchwichtigte ich meinen 
Schmerz, wie das im Leben ja fo oft geſchleht, dadurch, daß ich andere malträtierte: näm- 
lich Shakeſpeare, Schiller und Goethe. Ein Klopfen an der Tür unterbrach mein Geſchrei. 
Meine Wirtin trat mit einem ältlichen Herrn ein. Er war klein, ſchmächtig und etwas 
verwachſen. Seine Kleidung ſchien mir ſehr gewählt, ſein Benehmen hatte etwas gemeſſenes 
altfränkiſches. „Ich habe als Ihr Nachbar“, ſagte er, „oft Ihren Monologen an der Türe 
gelauſcht; Sie haben ſicherlich Talent. Nun höre ich von ihrer Frau Wirtin, daß Ihnen 
das Neiſegeld ins Engagement mangle. Wollen Sie einem alten Junggeſellen, der die 
Kunſt liebt, erlauben, Ihnen für die erſten Schritte auf den weltbedeutenden Brettern 
dieſen beſcheidenen Betrag anzubieten?“ Zwölf Taler lagen auf dem Tiſch! Ich wollte 
Dankesworte ſtammeln ... „Laſſen Sie nur, es iſt ja nur vorgeſtreckt“, ſagte er 
mit anmutigem Lächeln und entfernte ſich ſchnell. Meine Freude war ſchwindelnd! Ich 
umarmte meine Wohltäterin ſo jubelnd, daß ich die arme Knöcherne ſchier zerbrach. 
Stehenden Fußes eilte ich zu Held, um mir meinen Caruſo-Kontrakt (11 Taler im Monat) 
zu holen, und tags darauf nahm das Verderben ſeinen Lauf — gen Tangerhütte. 

Da ich mit einem Bummelzuge fuhr, ſo wurde in Tangerhütte auch wirklich gehalten. 
Am frühen Vormittag entſtieg ich dem Kupee und nahm im Wirtshaus, einem ſalopp 
aus Fachwerk errichteten Haufe, das zugleich Bahn-, Poft- und Telegraphengebäude war, 
ein Zimmer. Dank der Berliner Fürſorge und Beihilfe durch meine gütige Wirtin, war 
alles da: Frack, Zylinder, Handſchuhe! Dazu mein jugendliches Bewußtſein, fo ausgerüftet 
— dem Herrn entgegen. Draußen ließ ich meine Blicke links und rechts ſchweifen, nach 
Oft und Weft — umſonſt —, kein ſäulengetragener Tempel, kein ſpringender Pegaſus 
auf einem Dachfirſt, wie ich, reiner Tor, es vorausgeſetzt an einem Orte, wo Theater 
geſpielt wird. Nichts als lange Fabrikwerkſtätten. Nach langem, vergeblichem Umberirren 
langte ich endlich wieder tiefbetrübt bei meinem Gaſthauſe an. Das Stubenmädchen, 
„eine geſunde Pflanze“, ſtand vor der Tür, und weidlich beluſtigt von meiner Erſcheinung, 
fragte ſie mich mit behaglichem Spott: „Sagen Sie mal, Kleener, wat ſuchen Sie denn 
eigentlich?“ — „Entſchuldigen Sie, Fräulein, das Theatergebäude.“ — ,Det hab ich mich 
doch jleich gedacht: na, hören Sie, da hätten Sie ſick den Schniepel (Frack) erſparen können 
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und die Spaziergänge ins Dorf; der Zauber wird ja bei uns beſorgt; jehen Sie man ba 
rin, da finden Sie die janze Blafe beiſammen.“ Sie deutete nach einem Zimmer des Wirts- 
hauſes. Das war der erſte Kaltwaſſerſtrahl! Ich gab mir einen Nuck, klopfte und trat 
ein. Es war Probe. Aber die Bretter, die die Welt bedeuten, und die hier ſchlichtweg 
die der Wirtsſtube waren, und deren Abgrenzung von dem übrigen Naum nur eine breite 
Holzleiſte mit einigen Löchern für die Unſchlittkerzen- Beleuchtung markierte, waren faſt 
leer; alles gruppierte fid) an einem runden Tiſch um den Mächtigen, ber Halbgótter 
ſtraucheln, Buhlerinnen erröten, Defpoten verſtummen machen kann: um den Souffleur. 
Es gab eine Unterbrechung. Direktor P..., der mir entgegenkam, malträtierte grauſam 
ſeine Lippen, um ein Lachen, ähnlich dem der ſtrammen Minna vor der Wirtshaustüre, 
zu verbeißen. Aber auch eine lebhafte Freude, nur gedämpft durch die Würde des Amtes, 
zeigte ſich in dem typiſchen Theaterſchmierengeſicht des Bühnenhalters, das noch lebhafte 
Spuren der geſtrigen Kugellackſchminke trug und die da ſagte: Frack und Zylinder: große, 
einzigartige Akquiſition! Im Geiſte ſah er bereits meinen Frack, dieſes Unikum hier, 
bei Aufführung eines modernen Stückes kommunizierend von Oarſteller zu Oarſteller 
wandern. Ich wurde meinen Kollegen vorgeſtellt. Der erſte Held ſtak in ſeinen hohen, 
braunen Nitterſtiefeln und hatte einen grellroten Schal genial um den Hals gewunden; 
ſeine Haare waren, damit er am Abend als Lodentopf erſcheine, in Papier-Papilloten 
gedreht; ſchwarze Striemen unter den Augen waren Zeugen des geſtrigen Jaromir. Der 
Intrigant und Negiſſeur hatte Theaterſchuhe mit abgetretenen Hacken an den Füßen und 
hielt ſich, aus Nückſicht für ſeine Mäſche, ſehr zugeknöpft. Er ſchielte mit ſeinen zu ſchmal 
geſchlitzten Augen mißtrauiſch nach mir. Ein verwittertes, langes, abgemagertes Exem- 
plar, mit ſo gekrümmtem Nücken wie ein Katzenbuckel, leeren, verglaſten Augen, aus 
denen verkanntes Genie und gebranntes Waſſer redeten, war in einen Havelock gehüllt 
und ganz Pathos in Miene und Bewegung. Eine großartige, tremolierende Geſte ſeiner 
Nechten begrüßte herablaſſend den Anfänger. Ein kaum fünfzehnjähriges Mädchen, 
Tochter des Souffleurs, grüßte mich mit ſchalkiſchen, mutwillig-blitzenden Auglein. Dann 
gab es noch zwei andere weibliche Weſen und — die Krone des Enſembles: Die Frau 
Direktorin. Sie war, um münchneriſch zu reden, (don „biſſl übertragen“; nicht minder 
ihr Negligó, dem man es zudem anſah, daß es viel zu lange nicht mehr auf die Bleiche 
gekommen war. Sie intereſſierte ſich für aufſtrebende Talente und warf mir einen feurigen 
Blick zu, den aber das ſtrafende Auge ihres Gemahls ſogleich paraliſierte. Meine erſte 
Rolle war der Apothekerburſche in „Anna-Lieſe“. Ich ſpielte zwar herzlich ſchlecht, denn 
der ſchüchterne Junge lag mir ganz und gar nicht, aber ſo ſicher, daß mir keiner glauben 
wollte, ich hätte noch nie geſpielt, nie einen Lehrer gehabt. Das Stück gefiel den Leuten 
in Tangerhütte und iſt ja heute noch in der Provinz gerne geſehen. Man denke: ein veri⸗ 
tabler Fürſt heiratet ein bürgerliches Mädchen; wie wohl muß ſo was nicht dem Herzen 
der Frau Bädermeifterin tun! — Darauf ſpielte ich gleichwertig den jungen Didier in der 
„Grille“, einem Schauſpiel der Birch - Pfeiffer. Madame batte es nach der hübſchen 
Dorfgefdhidte „Die kleine Fadette“ der George Sand fabriziert, aber fo viel 61 
dazu getan, daß es ſchmeckt wie verzuckerter Milchkaffee. Danach gab man mir eine ältere 
Nolle: den Papa in „Philippine Welſer“. Ich ſpielte ihn um eine Nuance beſſer und — 
horch, was war das: O [ie Muſik, das erfte Beifallsklatſchen! Doch kein Wunder, denn 
der alte Kaufmann kanzelt ja den König und Kaiſer ohne Gnade ab. Und wenn auf 
deutſchen Bühnen ein Niederer einen Höheren ordentlich anſchnauzt, ſo kann er ſeines 
Erfolges gewiß ſein. Ob der Unterlehrer den Oberlehrer (wie in „Flachsmann als Er- 
zieher“) oder — wie hier — ein Geſchäftsinhaber Seine Majeſtät, den Herrn des Neiches, 
darauf kommt es wenig an. — Endlich ſpielte ich noch einen verſchmähten Liebhaber 
in dem Nührſtück „Die Lieder des Muſikanten“ von Nudolf Kneißl. Oer Verfaſſer 
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war ſelbſt nichts anderes als ein Pommern und Brandenburg durchſtreifender Theater” 
häuptling. Wie febr er aber den ambulanten Karren mit feinem phantaſtiſchen +٣ 
tum liebte, beweiſt, daß er ihm auch dann noch treu blieb, als er eine Berühmtheit à la 
Birch- Pfeiffer geworden war und an großen Bühnen zur Aufführung gelangte. — Direktor 
P. .. ſchien kein Freund zu fein von rauſchenden Verabſchiedungen. Wenigſtens in 
Tangerhütte verſchmähte ſeine fein beſaitete Natur Geräuſch und Lärm der üblichen 
Schlußovationen; ohne Sang und Klang ging es fort — leiſe — ganz leiſe! Auch der 
Wirt ahnte nichts von ſeiner Abreiſe. Mich und noch zwei von der Bande ließ er gleichſam 
als Geiſel oder ahnungsloſe Verſatz-Objekte für bie nichtbezahlte Wirtshausrechnung 
zurück. Da wir aber wußten, daß ſich der Meiſter nach Stendal gewandt, fo folgten wir 
feinen Spuren und folgten ihm nach; gleichfalls leiſe, ganz leiſe 
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ichendorff — der liebe Gott, der alles bedenkt, hat ihm den richtigen Namen ge- 
geben — ift der deutſcheſte unſrer neueren Dichter, er ift, von der Seite der Deutfchheit 
betrachtet, der Größte, weil er in ſeiner Art der Einzige iſt. Wenn ich einen Ausländer 
bekanntmachen will mit deutſchem Weſen und deutſcher Poeſie, gebe ich ihm Eichendorff 
zu leſen: „Da nimm“, (age ich zu ihm, „tritt in den großen, heiligen, unberührten, unge- 
rodeten Urwald ein! Wie es in ſeinen Blättern rauſcht, ſo klingt es in deutſchen Herzen. 
Hier iſt keine Glätte, keine Feile, hier iſt es, als wäre keine Belehrung von außen. Aus 
dieſen Verſen, wenn du es andersher nicht tuft, wirſt du niemals Jamben, Erodáen, 
Daktylen, Anapäſte, Spondeen, Hexameter und dergleichen Werkformen ausländiſcher 
Verskunſt herausziehen können; dieſe Strophen ſind nicht ausgerechnet und ausgezählt, 
ſie ſind geatmet, gejauchzt, gebetet, ſie ſind im Wandern geſungen. Sie ſind ſchwer zu 
leſen, weil man, ſie zu leſen, nicht nach der Negel erlernen kann. Sie ſind ſo geſchaffen, 
als hätte Oeutſchland nie eine andere als feine eigene urtümliche, bodenſtändige Kultur 
gehabt. Sie haben auch keine anderen Gegenſtände als ſolche von jeher uns eigene: der 
Wald, die Bäume, der Wind, die Vögel, die weite Welt und die Wanderſchaft, die Liebe, 
der Tod, und über allem der liebe Gott, — das ſind — nicht ihre Gegenſtände — ſondern 
ihre Ziele, zu denen ſtrömen fie hin. Sie reden nicht geiſtreich von dieſen Singen; fie 
wenden ſich andächtig zu ihnen hin, voll Wehmut, Luſt und Ergriffenheit. Denn das Herz 
iſt zu eng und der Wald iſt zu grün und zu unergründlich die Nacht, als daß man je Gott 
und die Welt ruhig in ſich tragen könnte als verbürgten Beſitz, es muß alles immer von 
neuem erträumt, erſehnt, erfleht und erwandert fein. Die ganze Welt iſt wie ein rauſchender, 
halb fremder, halb trauter, halb lockender, halb gefahrvoller, von Ahnung, Liebe und 
Gottesnähe durchwehter Wald; und nur Eines ſteht feft: Der reine Wille, der hindurch 
wandert, das tiefe innige Gottvertrauen, das in allem Schauer und Finſternis vor Ver⸗ 
zweiflung und Frechheit ſicher iff. Siefe Verzweiflung, dieſe Frechheit als Kehrſeite 
ängſtlich-heiligen Erſchauerns —, das nennt man nämlich bei uns die Nomantiſche 6۰ 
Mit ihr haben die Nomantiker ihre herrlichen, ungleichmäßigen Werke gewürzt; von ihr 
war Friedrich Schlegels Leben vergiftet; an ihr war Hoffmann krank; von ihr hat Eichen 
dorff allein kein Körnchen gehabt.“ 

„Ja, aber Goethe, Schiller, Mörike, Hölderlin?“ fragt der gebildete Ausländer. 
„Das ift unfer deutſcher Parnaß, der über die ganze Erde ſtrahlt. Ohne ihn wären wir 
nur Oeutſche, keine Weltbürger, nicht die Lehrer und die Schüler der Menſchheit. Aber 
ohne Eichendorff wären wir nirgends ganz und nur Oeutſche — wie wir es im ۰ 
innerſten, heimlichſten Herzen, zuletzt doch ewig ſein und bleiben wollen.“ 
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$ war einmal ein armer Puppenſpieler, den alle Kinder kannten. Er 68 
nichts, als einen grün angeſtrichenen Karren, der von einem Eſelchen Ger 
zogen wurde, und in bem fein kleines Theater verpackt war. Im Winter, 
wenn Wieſen und Wege verſchneit lagen, blieb der Puppenſpieler in der 
Stadt, in der er gerade war, und ernährte ſich kümmerlich; denn er 
AS : war nicht reich genug, um einen Gaal für feine Vorſtellungen mieten zu 
nen und » mußte er in dieſen ſchlimmen Zeiten feinen Unterhalt damit verdienen, 
daß er kleine Heiligenbilder ſchnitzte und fie zu Weihnachten feilbot, oder daß er an Sonn- 
tagen mit feiner Geige zum Tanz aufſpielte. Das war kein ſchönes Leben, und 111011007 
mal, wenn er im Winkel einer Gaſtſtube ſaß und Muſik machte, damit andere Leute ſich 
freuen konnten, wollte ihm faft das Herz ſpringen vor heißer Sehnſucht nach dem Frühling. 

Ja, der Frühling! Wenn es Frühling war, zog er ſeinen Eſel und ſeinen grünen 
Karren aus dem Stalle, kutſchierte auf und davon und vergaß geſchwind alles Winter- 
leid. Rings um ihn her breitete fid) eine felige Welt in taufend Farben. In jedem Jahre 
ſchien es ihm, als ob das Land niemals ſo herrlich geweſen ſei, wie gerade heuer, und 
als ob die Apfelbäume noch nie ſo ſüß geblüht, die Wäſſerlein nie ſo wunderſam gerauſcht, 
die Wieſen nie ſo leuchtend gegrünt hätten wie diesmal. Und über dem ganzen Glück 
hingen die Lerchen in der goldblauen Luft und jauchzten ihre Triller auf das große 
Erwachen hinunter. Mitten durch dieſe Herrlichkeit fuhr der arme Puppenſpieler ſorglos 
dahin, und wenn er überlegte, wie glücklich er doch ſei, dann ſchien ihm die weiße 
Landſtraße geradenwegs in den Himmel hineinzulaufen. Mit ſtrahlenden Augen blickte 
er in die Welt und fab, daß nun auch alle anderen Menſchen viel luftiger ſeien, als ſie im 
häßlichen Winter dreingeſchaut hatten. 

Und wenn er in ein Dorf kam, liefen ihm die Kinder entgegen und riefen ſich zu: 
„Der Puppenſpielerhannes iſt wieder da!“ Dann faßten fie einander bei den Händen, 
tanzten Ningelreihen um den Karren und banden ſeinem gutmütigen Eſelein kleine 
Sträuße aus Gänſeblümchen an die Ohren. 

Der Puppenſpielerhannes aber lachte und ſprach: „Geht nach Hauſe und laßt Euch von 
Eurer Mutter einen Pfennig geben; denn heute nachmittag iſt auf der Wieſe große Galavor— 
ſtellung, und der Eintritt koſtet eine Million — oder einen Pfennig, je nachdem man es hat.“ 

„Hurra!“ ſchrieen die Kinder, und die Buben ſchlugen Purzelbäume, aber die 
Mädchen nicht, denn ſie hätten es doch nicht ſo ſchön gekonnt. 

Hannes aber fagte „Hüh!“ und fuhr auf den Anger, weil er dort fein Theater 
aufſchlagen wollte. Das war ein hoher Kaſten aus Leinwand, auf der man die herrlichſten 
Sachen gemalt jab: den Poliziſten mit einem gewaltigen Säbel und kreuzweiſem Leder— 
zeug über der Bruſt, den Gottſeibeiuns mit Schweif und Hörnern, und natürlich auch 
den Kaſperl, der mit ſeiner großen Naſe ſo komiſch ausſah, daß man ſchon deshalb ſich 
vor Lachen hätte ausſchütten mögen. 

Am Nachmittage kamen dann die Kinder, ſchön gekämmt und gewaſchen, und hatten 
alle einen Pfennig mitgebracht, den fie dem Puppenſpielerhannes gaben. Wenn aber einer 
keinen Pfennig hatte und deshalb betrübt mit ſchlechtem Gewiſſen hinter einem Baum hervor- 
lugte, dann rief Hannes: „Willſt Du wohl den Baum loslaſſen, Junge? Ou wirft ihn noch 111117 
werfen! Gleich kommſt Du her und ſiehſt Dir meine Komödie an! Ja, meine Herrſchaften, 
das muß ein jeder geſehen haben —“, Und wenn er endlich feine Geſellſchaft beiſammenſah, 
nahm er eine blaue Glockenblume, ſchwenkte ſie und ſagte: „Klingeling! Jetzt geht es los!“ 
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Dann verſchwand er in dem leinenen Kaſten und wupp! ſprang auch ſchon der Kaſperl 
mit ſeinem Schlenkerbein rittlings auf die Nampe, und das Stück begann. 

So war der arme Puppenſpieler, und ſo fuhr er vergnügt durch die vergnügte Welt. 

Einmal aber kam er in ein Königreich, das er noch nie geſehen hatte, und das ihm 
gleich febr merkwürdig erſchien. Da war nämlich der Grenzpfahl nicht ſchwarz und weiß 
oder blau und weiß angeſtrichen, wie man es ſonſt wohl hat, ſondern golden und ſilbern, 
daß es nur ſo funkelte, und an dem Grenzpfahl war eine Tafel, darauf ſtand zu leſen: 
„Aus dieſem Lande dürfen Wagen nur bei trockenem Wetter herausfahren!“ 

„Das ijt mal eine komiſche Mode!“ ſagte Hannes und hielt feinen Karren erftaunt an. 

„Es iſt gar nicht komiſch!“ ſagte der Grenzwächter, „ſondern ſehr weiſe, und der 
König ſelber hat es angeordnet.“ 

Der Puppenſpieler wunderte ſich noch mehr. „Warum denn, wenn man fragen darf?“ 

„Es ift fo —:“ fagte der Grenzwächter, „unſer Königreich ift nicht febr groß, aber 
überaus glücklich. Und wenn nun die Wagen bei naſſem Wetter herausführen, ſo würden 
ſie an ihren Nädern einen ganz gewaltigen Teil des Neiches mit über die Grenze nehmen. 
Dadurch würde erſtens der Staat in feinem Beſtehen gefährdet werden, und zweitens — 
Land, in dem man glücklich iſt, gibt man nicht gerne her. Das verſtehſt du doch?“ 

„Freilich!“ antwortete Hannes, „und ich ſehe jetzt die Weisheit dieſes Geſetzes ſehr 
wohl ein. Aber ſeid ihr denn hier wirklich ſo ſehr glücklich?“ 

„Unmenſchlich glücklich!“ ſagte der Wächter und lachte zum Beweiſe bis hinter die 
Ohren. Aber gleich darauf ſchien er ſich an etwas zu erinnern, und über ſein gutmütiges 
Geſicht flog ein Schatten wie eine Wolke über ben Julibimmel. 

Hannes merkte das und meinte: „Na, irgendwo ſcheint euch der Schuh aber doch 
zu drücken, hm?“ | | 

Da ſchüttelte der Mann ganz betrübt den Kopf und ſeufzte. „Allerdings. Nämlich 
— — aber das wirſt du (don felber ſehen, vorausgeſetzt, daß ich dich hereinlaſſen darf. 
Sind deine Papiere in Ordnung? Haſt du etwas zu verzollen?“ 

„Ich habe nur meine Puppen!“ erwiderte Hannes. 

„Die find zollfrei; bei uns muß nur verzollt werden, was die Menſchen möglicher- 
weiſe ärgern könnte. Infolgedeſſen brauchen wir keine Steuern zu zahlen, ſondern der 
Staat gibt uns aus den Überſchüſſen der Zolleinnahmen noch etwas heraus“. 

„Das kann ich mir denken!“ ſagte der Puppenſpieler, dankte dem Wächter für ſeine 
Auskunft und fuhr über die Grenze. 

Nach einer Weile teilte ſich die Straße, und der abgezweigte Weg lief zu einem 
großen goldenen Gittertore, deſſen Flügel weit offen ſtanden. Dahinter (ab. Hannes 
einen wunderbaren Garten, und weil es ihm niemand verbot, lenkte er ſeinen Karren durch 
das goldene Tor. Ganz feierlich und ſtill wurde es nun um ihn, ſo daß er mit verhaltenem 
Atem auf das große Schweigen lauſchte, und es war, als ob ſogar ſein kleiner Eſel etwas 
Beſonderes merkte und mit ſeinen Hufen weniger übermütig klapperte. 

Nings lagen tiefdunkelgrüne Wieſen in ruhigem Ernſt; ſchwarze Tannen wuchſen 
in den klaren Himmel, und zu ihren Füßen ſchliefen runde Büſche und Lebensbäume wie 
verzaubert. Moos wucherte als ein ſamtner Teppich über den Wegen, umſäumte weich 
die ſchwarzen Weiher, auf denen Schwäne von unſagbarer Vornehmheit ruhten. 

Wald ragte geheimnisdunkel — und doch war da keine ängſtliche Stille, ſondern 
ein großes, einziges, erhabenes Schweigen, ein gewaltiger Sonntag der Natur. 

Voll tiefer Andacht erſchaute der arme Puppenſpieler dies alles, und es war ihm, 
als ob er niemals etwas wunſchlos Glücklicheres geſehen habe. 

Immer weiter und weiter fuhr er durch den Märchengarten, ohne daß eine Spur 
des Lebens ſich geregt hätte. Aber dann ſah er in dem Grün des Naſens, das von der 
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ſinkenden Sonne mit warmem Gold überhaucht wurde, ein ſeltſames Blitzen, und als 
er näherkam, erkannte er einen wundervollen Vogel, ſo hoch wie ein Kind; der ſtand 
auf lang en, ſilbergrauen Stelzen, hatte ein herrlich funkelndes blaues Gefieder und trug eine 
Silberkrone auf dem Kopfe. Er verneigte ſich tief vor dem Puppenſpielerhannes und 
ging gravitätiſch vor dem Wagen den Weg entlang; manchmal blickte er zurück, ob der fremde 
Gaſt ihm auch folge. Hannes wußte nichts beſſeres zu tun und fuhr langſam hinter dem 
wunderlichen Führer her. Der wandelte weiter; bald lichteten ſich die Baumreihen, und 
ſie kamen an einen Noſengarten, in dem tauſend und tauſend rote Noſen einander zublühten. 
Süß unb ſchwer hing der Duft über den leuchtenden Blüten, und ſpäte Falter taumelten 
in ihm. Ein Noſenbäumchen neben dem andern, in zierlichen Abſtänden, wuchs hier auf 
der Wieſe, und es war, wenn man über dieſen köſtlichen Wald hinblickte, als ob ein Teppich 
aus rotem Atlas in der Luft ſchwebe. : 

Mitten aus den Blüten aber ragte ein herrliches Schloß mit Türmen und Zinnen, deren 
Fenſter das ſegnende Licht der Abendſonne widerſpiegelten. 

Da blieb der Vogel ſtehen, wandte fid zu dem Puppenſpielerhannes und fprad: 
„Ich bin der Vogel Fido, und dies iſt das Schloß des Königs. Gehe hinein und ſage, daß 
ich es war, der dich hergeführt hat!“ Oarauf breitete er ſeine blauen Glitzerſchwingen 
weit auseinander und ſegelte lautlos über den Noſenwald von dannen. 

Hannes lenkte ſeinen Karren, wie ihm geheißen worden war, zu der Burg; und da 
er niemanden ſah, band er die Zügel an einen Baum, zupfte ſeine Kleider zurecht und 
trat geradenwegs durch das marmorne Portal in eine große Halle. Dort hing an einer 
goldenen Kette ein großer Smaragd von der gewölbten Oecke und ſtrahlte ein wunderſames 
Leuchten aus; aber auch hier war niemand, der den Puppenſpieler empfangen hätte. 
So wanderte dieſer weiter durch Korridore und Zimmer, bis er endlich an eine Tür kam, 
die verſchloſſen war. 

Er klopfte an, und ſogleich rief drinnen eine freundliche Stimme: „Wer 
iſt da?“ 1 

„Ein fremder Puppenfpieler, den der Vogel Fido ſchickt!“ fagte Hannes. 

Da tat fid die Tür auf, und er fab, daß er dem König felber gegenüberſtand, denn 
der trug einen Mantel aus Purpur und Hermelin und eine Krone. Hannes riß die 
Mütze herunter und machte ſeinen ſchönſten Kratzfuß. 

„Komm nur herein“, ſagte der König, „es freut mich ſehr, dich kennen zu lernen.“ 
Dann ſetzte er feine Krone ab und legte fie in eine Hutſchachtel. „Ich ſehe“, fagte er 
erklärend, „daß es für heute mit dem Negieren vorbei ift. Und nun wollen wir es uns 
gemütlich machen.“ Dabei drückte er auf einen Knopf — und ſofort ſprang das Leben 
in dem Schloſſe an wie ein kunſtreiches Uhrwerk: Lakaien eilten geſchäftig umher, die 
Fliegen ſummten am Fenſter und der Kanarienvogel im Bauer fing an zu ſingen. 

Hannes machte große Augen. 

„Ja,“ lachte der gute König und fuhr ſich durch ſeinen weißen Bart, „es iſt bei uns 
recht lebendig; nur während ich regiere, muß es ruhig ſein, denn da kann ich keinerlei 
ſtörende Nebengeräuſche haben. Aber ſonſt — ^ und er deutete in den Park hinaus. Ser 
ſchien mit einem Schlage verwandelt: ein luſtiger Wind ſpielte in den Baumwipfeln, 
die Vögel zwitſcherten ihr Abendlied, und unter den Noſen hüpfte ein großes Känguruh, 
das an jeder Hand ein kleines Känguruh führte und ſeinen Kindern auf dieſe Weiſe bei⸗ 
brachte, wie man große Sprünge macht. 

„So, ſo, alſo ein Puppenſpieler biſt du!“ hub der König wieder an. „Auf ſo einen 
habe ich fon lange gewartet. Ich habe eine ganz gewaltige Aufgabe für dich, und wenn 
du damit fertig wirſt, ſoll es dein Glück ſein.“ 

„Ich will tun, was in meinen Kräften ſteht,“ antwortete Hannes. 
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Seine Majeſtät nickte nachdenklich. „Wie kann ich es dir nur am beſten ſagen? — 
Höre einmal, kannſt du uns heut abend ein Stück vorſpielen?“ 

„Natürlich!“ erwiderte Hannes vergnügt. „Nicht bloß eins, ſondern zwanzig, wenn 
Sie wollen.“ | 

„Nein, eines ober zwei follen vorläufig genug fein; denn wir find hier gar nicht 
auf moderne Kunſt eingerichtet — : man ärgert fid) fo oft darüber.“ 

„Über mich follen Sie fid nicht ärgern,“ verfprad der Puppenſpieler. „Was 
wünſchen Sie zu ſehen? Die ſchöne Magelone, oder das Wunſchhütlein, oder —“ 

„Das ijt mir gleich. Aber an eins mußt du dich halten; was das iſt, will ich dir 
noch nicht ſagen, ſondern ich will ſehen, ob du es ſelber errätſt. Meine Tochter, die Prin⸗ 
zeſſin, wird auch bei der Vorſtellung fein; gehe deshalb zu ihr und mache ihr deine Auf- 
wartung.“ Oamit ſchellte er, und ein Diener kam und führte Hannes in das Zimmer 
der Prinzeſſin. 

Soviel Wunderbares er an dieſem Tage ſchon geſehen hatte — dies erſchien ihm 
doch als das Herrlichſte von allem! Das Zimmer war ganz mit himmelblauer Seide 
tapeziert, auf der goldgeſtickte Blumen blühten. Die Sede war aus milchweißem Marmor, 
überaus liebliche Verzierungen ſchlangen fid daran ineinander und umſchloſſen Trauben 
aus buntſchimmernden Edelſteinen. Am Fenſter aber ſaß die allerſchönſte Prinzeſſin in 
einem Kleid aus weißer Seide und ſtickte. Ihr goldenes Haar lag in Flechten um ihre 
Schläfen. Und an einem Tiſch aus blauem Jaſpis ſaßen ihre Frauen und ſpielten mit 
Elfenbeinſteinen Domino. 

„Gnädigſte Prinzeſſin,“ ſagte Hannes, und fühlte, wie ſein Herz gewaltig klopfte, 
„ich bin ein armer Puppenſpieler und von Sero majeſtätiſchem Papa hergeſchickt, um mich 
vorzuſtellen. Heut abend wird der Hof mein Theater in Augenſchein zu nehmen geruhen.“ 

Die Prinzeſſin hob den Kopf von ihrer Stickerei, betrachtete Hannes und nickte. 
„Wo kommſt du denn her, lieber Hannes?“ 

Hannes wunderte fib, daß fie feinen Namen wußte, aber er ließ es nicht merken und 
erwiderte: „Ich bin durch mancher Herren Länder gefahren und komme von den Menſchen.“ 
„Menſchen? Ja —“ ſagte ſie, „es ſoll ja ſehr viele von dieſer Art geben?“ 

Ser Puppenſpieler wunderte fid noch mehr. „Freilich! Waren Sie denn noch 
nie im Auslande?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ach nein. Wir ſind ſo unſäglich glücklich hier, daß wir 
niemals den Wunſch haben, hinauszukommen. Ich denke, wenn du dich einmal hier ein⸗ 
gewöhnt haſt, wirſt auch du für immer hier bleiben und glücklich ſein.“ 

„Für immer!“ rief Hannes feurig und drückte die Hand aufs Herz. Er war bereits 
ſehr verliebt, und es ſchien ihm, als ob die Nähe der Prinzeſſin der einzige Ort auf 
Erden ſei, an dem man glücklich ſein könne. 

» Dann gebe nur hinunter und baue dein Theater auf. Wir werden pünktlich kommen,“ 
ſagte ſie und neigte ſich wieder über ihre Stickerei. 

Oer Puppenſpieler küßte ihren goldenen Scheitel noch einmal mit den Augen und 
verließ das Zimmer. | 

Aber als er bie Treppe hinunterſtieg, fiel eine große Wehmut auf ihn. Irgend 
etwas, irgend etwas gab es, das ihn traurig und verſonnen machte. So ſchön und 
jung und lieblich war dieſe Prinzeſſin, und doch — etwas fehlte an ihr! 

Und plötzlich fiel es ihm ein: Sie hatte nicht gelächelt. Das war es! 

„Hab' ich dich!“ ſagte Hannes, ſogleich wieder vergnügt. „Aber das wollen 
wir ſchon kriegen!“ 

Und dann ging er ſchnurſtracks zu dem guten König und ſprach: „Majeſtät! Ich 
weiß, warum ich die Prinzeſſin beſuchen ſollte: ich muß ein recht luſtiges Stück ſpielen — 
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ein Stück, daß einem die Tränen herunterlaufen vor Lachen. Senn bie Prinzeffin darf 
nicht ſo ernſt ſein. Nein, das darf ſie nicht!“ 

Da legte ihm der König die Hand auf die Schulter und ſagte: „Mein Sohn, bu biſt 
der Nechte! Du haſt gleich erkannt, wo uns der Schuh drückt. Ja, die Prinzeſſin kann 
nicht lachen. Weiß der Himmel, warum das ſo iſt! Sie hat alles, ſie bekommt alles, ſie 
iſt glücklicher als ich ſelber, und das will viel heißen, da ich doch der König im 
Neiche des Glückes bin. Und doch kann ſie nicht lachen. Bringe die Prinzeſſin dazu, 
und du wirſt es nicht zu bereuen haben. Hier haſt du einſtweilen als Vorſchuß einen 
Taler.“ | 

„Dante ſehr!“ fagte Hannes, „ich denke, es foll gelingen. Überdies erinnere ich 
mich an eine ganz ähnliche Geſchichte — “ 

„An die Prinzeſſin mit der goldenen Gans?“ unterbrach ihn der König, „ja, ja — 
das haben wir auch ſchon probiert, aber es half alles nichts. Hier fibt die Krankheit 
tiefer. Nun, ſieh zu, was du erreichen kannſt.“ 

„Das will ich freilich tun!“ antwortete der Puppenſpieler und ging, um ſein Theater 
aufzuſchlagen. 

Es wurde ganz ſchrecklich luſtig an dieſem Abend. Noch nie hatte Hannes ſo komiſche 
Einfälle gehabt, und noch nie hatte Kaſperl ſein Bein in ſo unglaublichen Verrenkungen 
umhergeſchlenkert. Die ganze Hofgeſellſchaft ſaß vor dem kleinen Theater auf rotſamtnen 
Stühlen, der König aber und die Prinzeſſin ſaßen in großen weichen Lehnſeſſeln. Der 
König trug, weil große Gala vorgeſchrieben war, wieder ſeine Krone und lachte ſo, daß 
ſie ihm ganz auf das linke Ohr hinüberrutſchte. Die Oberhofmeiſterin bekam vor innerer 
Anſtrengung Naſenbluten, denn ſie mußte mit geſchloſſenem Munde lachen, weil ſie ſonſt 
ihr falſches Gebiß verloren hätte. Und ſelbſt der Polizeiminiſter, der für gewöhnlich 
ungemein bärbeißig dreinſchaute, war ſo hingeriſſen, daß er, aller Etikette zum Trotz, 
den Kragen feiner Uniform aufmachen mußte, um Luft zu bekommen; ja ſogar fein Säbel 
krümmte ſich vor Vergnügen, ſo daß er ſeit dieſem Abend mit einem krummen Säbel 
herumlief. 

Aber die Prinzeſſin ſaß da und lachte nicht. So tolle Einfälle Hannes auch hatte — 
ſie konnte nicht lachen. 

Der Puppenſpieler ſah das durch ein kleines Loch in der Leinwand ſeines Theaters 
und wurde im Herzen immer trauriger. Und je komiſcher er ſeine Puppen ſpringen und 
reden ließ, deſto trauriger und verzweifelter ward es ihm zumute. Als er ſein Stück zu 
Ende geſpielt batte, gab es einen ganz unerhörten Beifall; der König war völlig er- 
mattet vor lauter Lachen, aber eine Hofdame klatſchte allein drei Paar Handſchuhe 
entzwei. Die Prinzeſſin klatſchte zwar auch und ſagte, bie Vorſtellung habe ihr außer- 
ordentlich gefallen, — aber lachen konnte fie nicht. Und deshalb war es dem Puppen- 
ſpieler, als ob er ſeinen ſchönſten Lohn doch nicht erhalten habe. 

Dann wurden die Lichter ausgelöſcht und man ging ſchlafen. 

Ein Oiener geleitete Hannes unter tiefen Bücklingen in ein prachtvolles Zimmer; 
dort ſtand ein Himmelbett und lud ſchier unwiderſtehlich zu ſüßen Träumen ein. Aber 
Hannes fand keinen Schlaf. Bald war ihm die Daunendecke zu heiß, bald ſchien ihm der 
ſchwere Noſenduft, der durch das offene Fenſter floß, zu aufregend — kurz, er fand keine 
Nuhe, ſondern mußte immer an die Prinzeſſin denken, die nicht lachen konnte. Nicht 
lachen zu können, dünkte ihm ein rechtes Unglück, ja, wenn er es genau überlegte, ver⸗ 
mochte er ſich gar nichts Schrecklicheres auszudenken! Und fein Wunſch, die geliebte Prin” 
zeſſin zu heilen, wurde immer heißer. 

Da hörte er plötzlich ein leiſes Flügelrauſchen durch das Fenſter. Er öffnete die 
Augen und ſah im hellen Lichte des Mondes den Vogel Fido an ſeinem Bette ſtehen. 
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„Guten Abend, Hannes!“ fagte der Vogel Fido, „du brauchſt mir gar nichts zu erzählen, 
denn ich weiß, was dich bedrückt. Du biſt ein Sonntagskind — ich glaube, ich kann dir helfen.“ 
„Ach“, ſagte der arme Puppenſpieler, „das wäre herrlich! Höre, der König hat 
mir heute einen Taler geſchenkt; wenn du mir ein Mittel zeigſt, wie man die Prinzeſſin 
zum Lachen bringen kann, ſollſt du ihn haben!“ 
„Ein Mann, ein Wort!“ nickte der Vogel. „Setze dich wie ein Reiter auf meinen 
Nücken und halte die Augen offen und ſei klug.“ 

Hannes folgte ſeinem Geheiß, der Vogel breitete gewaltig ſeine Schwingen aus 
und flog durch das hohe Fenſter hinaus in die ſchimmernde Nacht. 

Immer tiefer ſank die Erde zurück. Die Wälder waren nur noch ſchwarze Flecke, die 
Wieſen lagen im Mondlicht wie mattes Silbergeſpinſt, durch das ſich als ſtrahlende Fäden 
die Flüſſe ſchlängelten. Und über den ſeltſamen Neiſenden wölbte ſich lichtüberhaucht 
der Himmel, deſſen Sterne heller zu brennen ſchienen. 

Ein Gebirge mit ſchneeglänzenden Gipfeln wuchs heran und ward überflogen. 

Dann glomm am Horizont ein rötlicher Schein auf. „Sabin fliegen wir!“ fagte 
der Vogel Fido, „es iſt die nächſte große Stadt, und ſie liegt ſchon tauſend Meilen weit 
von den Grenzen unſeres Königreiches entfernt.“ 

Nach einer Weile ſchwebten ſie wirklich über einer ungeheuren Menge von Häuſern, 
die fid) dicht aneinander drängten und mit ihren platten Dächern ausſahen wie eine Herde 
Schildkröten. Immer deutlicher wurde das Bild, denn der Vogel ließ fid) langſam nieder- 
ſinken; jetzt ſah Hannes die Kirchtürme und die Straßen, jetzt die Fabrikſchornſteine, die 
nadelſpitz in die Luft ſtarrten, und dann erkannte er auch, daß hinter manchen Fenſtern 
noch Licht brannte. 

„Was willſt du denn tun?“ fragte er den Vogel Fido. 

„Oh“, antwortete der, „wir wollen durch die Straßen fliegen und du ſollſt nur ab 
und zu einen Blick hinter die Fenſter jener Menſchen werfen, deren nächtliche Lampe noch 
brennt. Wenn du klug biſt, wirſt du manches ſehen. Es wird genügen, wenn wir nur 
die oberſten Stockwerke betrachten, denn im vierten Stock wohnen die intereſſanteſten 
Menſchen. — Sieh nur!“ Und er hielt ein wenig ſtill. 

Ser Puppenſpieler blickte durch das Fenſter einer Oachkammer. Da fap ein junger 
Mann am Zifche, hatte viele Zeichnungen und Pläne vor fid) ausgebreitet und bemühte 
ſich, fie bei dem jämmerlichen Lichte einer Orcipfennigterze zu ſtudieren. Jetzt nahm er 
einen Zirkel und maß etwas, dann begann er zu rechnen, ſtrich das Geſchriebene wieder 
durch und ſeufzte tief: 

1 „Ein Erfinder!“ fagte der Vogel. „Was meinft bu — ift er glücklich oder unglücklich?“ 

„Er feufzt, alfo ijt er unglücklich“, antwortete Hannes. 

„Nein!“ fagte Vogel wieder, „er ift gewiß glücklich. Kannſt du dir etwas ſchöneres 
denken, als eine Erfindung zu machen, eine Idee zu haben, durch die vielleicht die ganze 
Menſchheit weitergebracht oder von einem Übel befreit wird? Oer Seufzer war nur der 
Kampfruf des Schaffenden gegen alle Hinderniffe.“ 

Sie flogen weiter und Hannes blickte in eine Stube, wo eine arme Frau auf einem 
Schemel hockte und künſtliche Blumen machte; mit dem Fuße ſchaukelte ſie ſacht eine Wiege. 

„Nun?“ fragte Fido. 

„Es ift gewiß ſchrecklich, noch tief in der Nacht arbeiten zu müſſen!“ ſagte der ۰۳۰ 
ſpieler mitleidig. „Die arme Frau!“ | 

Aber der Vogel antwortete: „Sie Ut nicht arm. Sieh nur, wie fie heimlich lächelt! 
Mit ihrer Mühſal verdient ſie einen Pfennig um den andern, und ſie ſpart das Geld, 
damit ihr kleines Kind einmal ſtudieren und Pfarrer werden kann. Sie träumt von dieſer 
Zukunft und iſt glücklich.“ 
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Ein paar Häuſer weiter ſaß ein Handwerker auf ſeinem Bett und hielt einen Brief 
in der Hand. „Es iſt die Kündigung ſeines Hauswirtes!“ ſprach der Vogel, „er muß 
morgen ausziehen, weil er die Miete ſchuldig bleiben mußte.“ 

„Wie unangenehm!“ ſagte der Puppenſpieler. ۱ 

„Durchaus nicht: fieh, wie vergnügt er lacht! Nun wird er den ganzen Plunder 
los und geht wieder frei auf die Wanderſchaft, wie er es früher getan hat. — Und im 
Zimmer nebenan! Das ift ein Student, deſſen Geliebte mit einem andern bavon- 
gegangen iſt.“ i 

„Der Armſte!“ ſeufzte der Puppenſpieler. 

„Warum arm? Sie taugte ja nichts. Kannſt du dir ein angenehmeres Gefühl denken, 
als eine ſolche Perſon los zu ſein?“ 

In der nächſten Straße ſah Hannes eine Stube, in der ein Todkranker lag und von 
dem Prieſter eben den Segen empfangen hatte. Seine Angehörigen ſtanden um ſein Bett 
und weinten bitterlich. „Welch trauriges Unglück!“ ſagte Hannes erſchüttert, „fliege 
weiter, ich kann das nicht ſehen.“ 

„Es iſt nicht ſo traurig wie du denkſt“, erwiderte der Vogel, „dieſer Mann war 
zehn Jahre ſeines Lebens ſchwer krank, zehn lange Jahre. Nun kommt der Tod und befreit 
ihn von allen Schmerzen. Iſt das ein Unglück? Seine Seele wandert ſchon über Sternen 
und erblickt die Gärten des Paradieſes. Und ſieh: auch er lächelt. — Aber nun will ich 
dir etwas zeigen, das dir bekannt ſein wird.“ 

Sie flogen zu den ärmlichſten Gaſſen der Stadt. Plötzlich hatte es geſchneit, die 
Eiszapfen hingen griesgramig an den Oachrinnen und es war bitter kalt. In der 
Sadfammer einer Schenke brannte Licht; durch die zerbrochene Fenſterſcheibe, 
deren Neſte mit Eisblumen bedeckt waren, pfiff der Wind, und Hannes blickte durch 
das Loch. 

Ja, ba fab er fid felber fiben! Der arme Puppenſpieler, der da drinnen ſaß, fror 
erbärmlich und konnte mit den erſtarrten Fingern kaum das Holz halten, aus dem er 
ein kleines Heiligenbild ſchnitzte. Die Lampe qualmte und ließ fid) nicht reparieren, und 
jetzt brach ihm auch noch das Schnitzmeſſer ab. 

„Nun?“ ſagte der Vogel Fido, „der iſt doch ganz gewiß unglücklich!“ 

Aber dem Puppenſpielerhannes ſtanden die Tränen in den Augen, und er mußte 
den Kopf ſchütteln. „Nein, es ſcheint nur ſo! Jetzt geht es ihm freilich ſchlecht. Aber ſieh 
nur, er ſtützt den Kopf in die Hand und denkt an den Frühling. Ja, wenn die Sonne wieder 
ſcheint und die Blumen wieder blühen, dann wird er ſeinen Karren und ſein Eſelein aus 
dem Stalle ziehen und heidi! in die jubelnde Welt hineinfahren. Und dann, ja dann 
wird er glücklich fein. Viel glücklicher wird er fein, gerade weil es ihm im Winter fo jammer- 
lich ergangen iſt.“ 

„So, ſo!“ ſagte der Vogel Fido. „Jetzt kommt der Hauptſpaß — paß auf! Eins, 
zwei, drei ...!“ Und mit einem Nuck ſchüttelte er den Puppenſpieler von fib ab. 

„Was fällt dir ein!“ ſchrie Hannes, wollte ſich halten und fiel und ſtürzte und 
erwiſchte endlich etwas, an dem er ſich feſthalten konnte. | 

Aber das war fein Bettpfoften, unb er merkte zu feinem Erſtaunen, daß er im ۰ 
reihe des Glückes in einem daunenweichen Himmelbett lag und daß ibm bie Morgen- 
ſonne auf bie Naſe ء٠‎ 

Vor ihm aber ſtand ein Diener und ſagte: „Necht guten Morgen! Ser König läßt 
fragen, wie du geſchlafen haft, und du ſollſt ſofort hinunterkommen zum Frühſtück. Der 
König und die Prinzeſſin warten ſchon lange auf dich!“ 

„Alle Wetter!“ rief Hannes und ſprang eilends aus den Federn. „Oer König wartet 
auf mich — na, das iſt mir auch noch nicht paſſiert!“ 


Das Märchen von der Pringeffin und bem Puppenſpieler 205 


„Das paſſiert überhaupt febr wenigen!“ bemerkte der Diener vornehm und half 
dem armen Puppenſpieler beim Anziehen. 

Nach einer Viertelſtunde trat Hannes in den morgenjungen Park hinaus. In dem 
Noſenwald, unter einer großen Linde, war der Tiſch gedeckt. Das große Känguruh 
hockte aufrecht dabei und hielt die Kaffeekanne, aber die zwei kleinen Känguruhs wackelten 
mit den Ohren und präſentierten ihm Milch und Zucker. Er verbeugte ſich tief vor dem 
König, und die Prinzeſſin reichte ihm als Zeichen ihrer beſonderen Zuneigung ſogar 
die Hand und gerubte, ihm den Kaffee einzugießen. 

„Majeſtät“, begann der Puppenſpielerhannes, „ich möchte gern auf unſere Unter- 
haltung von geſtern zurückkommen; aber ich weiß nicht — —“ und dabei zwinkerte er 
nach der Prinzeſſin hinüber. 

Oer König aber ſagte: „Oh, ihretwegen darfſt du frei von der Leber weg reden. 
Sie weiß, welche Krankheit ſie hat, und möchte ſelber gerne davon geheilt ſein.“ 

Hannes nickte und zog die Stirn in Falten, wie er es einmal bei einem richtigen 
Arzt geſehen hatte. „Es iſt mir heute nacht eingefallen“, ſagte er, „daß ich Eure Tochter 
heilen kann. Aber die Sache wird für Euch teuer zu ſtehen kommen.“ 

„Ou ſollſt haben, was du willſt!“ erwiderte der König und machte auf feinem Stuhl 
einen kleinen Freudenhupfer. 

„Kann denn die Prinzeſſin weinen?“ fragte Hannes. 

„Wo denkſt du hin!“ ſagte der König darauf. „Wer wird im Neiche des Glücks 
weinen? Nein, ſo etwas gibt es bei uns nicht. Das heißt: wir andern weinen ja noch 
manchmal — aber die Prinzeſſin iſt ſo glücklich, daß ſie noch nie auf den Gedanken 
gekommen iſt, zu weinen. Und überdies reden wir ja vom Lachen. Lachen ſoll ſie lernen, 
nicht weinen!“ 

Aber der arme Puppenſpieler faßte die Prinzeſſin bei der Hand und ſagte: „Das 
iſt ein und dasſelbe, Herr König. Wenn es keine Finſternis gäbe, würde es auch kein 
Licht geben. Wenn es nichts Hartes gäbe, würde es auch nichts Weiches geben. Und wer 
nicht weinen kann, kann auch nicht lachen. Deshalb: weinen müßt Ihr lernen, ſchöne 
Prinzeſſin! Das iſt das Erſte. Hört einmal zu!“ 

Und er begann, ſeine eigene kleine und unbedeutende Geſchichte zu erzählen, die 
eigentlich nichts weiter enthielt, als: daß er im Winter fror und Sommer luſtig war. Aber 
dabei ſchaute er der geliebten Prinzeſſin ſo tief in die Augen, und ſie ſah ihn ſo recht innig 
und mitleidig an, daß ihr bei der Geſchichte ſeines Winterlebens plötzlich eine dicke Träne 
über die Wange lief. Und er erzählte immer einfacher und herzlicher, und ſie weinte aus 
Mitgefühl immer heftiger. Der gute König aber ſaß ſtaunend dabei und dachte: „Wenn 
das nur gut ausgeht!“ 

Und es ging gut aus. Denn gleich darauf begann der Puppenſpielerhannes vom 
Frühling zu reden, und wie alles Winterleid von ihm abfiel. 9a trocknete die Prinzeſſin 
ihre Tränen und horchte auf. Und als er ſchilderte, wie die Kinder ſeinem Eſel Gánfe- 
blümchenſträuße an die Ohrzipfel banden, da flog es wie ein Sonnenſtrahl über ihr Geſicht. 
Und ſiehe da: die Prinzeſſin lachte. Es ging zwar noch ein bißchen unbeholfen, aber es 
ging doch, und Hannes ſagte: „Sie wird es ſchon noch perfekt lernen, wenn ich wieder 
fort bin.“ 

„Wie?“ rief ſie erſchrocken, „du willſt ſchon wieder fortgehen?“ 

Er ſchwieg. 

Da kam eine ſchwere Negenwolke über das ſonnige Licht in ihren Augen — und 
die Prinzeſſin begann zu weinen, ob ſie wollte oder nicht. 

„Weinen kann ſie jetzt!“ ſagte Hannes ſehr zufrieden. „Aber es iſt ganz unnötig, 
denn ich bleibe ja hier“ 
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9a ſprang die Prinzeſſin auf und fiel ihm um den Hals und gab ihm einen Kuß 
und lachte! 

„Lachen kann ſie auch!“ ſagte Hannes noch viel zufriedener. „Im übrigen aber, 
Herr König, will Euch das eine ſagen: es wundert mich gar nicht, daß die Prinzeſſin nicht 
lachen konnte. Denn im Neiche des Glücks, wo es keinen Schmerz gibt, ift es febr lang- 
weilig. Nein — wer lachen will, muß hinaus in die Welt! Hier verlernt es Eure Tochter 
wieder. Und darum bitte ich Euch: gebt fie mir zur Frau! Morgen geht bie Neife los, 
und ich will nicht Hannes heißen, wenn es nicht ſehr luſtig wird.“ 

„Bon!“ fagte der König. „Du ſollſt fie haben. Und wenn es dir einmal Vergnügen 
macht, mich wieder zu beſuchen — mir ſoll es ein Vergnügen ſein.“ 

Dann wurde ſofort Hochzeit gefeiert, und am andern Tage ſetzte ſich Hannes mit 
ſeiner Frau Prinzeſſin in den grünen Karren. Es war zwar etwas eng, aber doch ſehr 
ſchön, weil ſie ſich liebten. 

Der König, der Vogel Fido und das alte Känguruh begleiteten fie bis zum Garten- 
tor und winkten ihnen noch lange nach, beſonders das Känguruh. 

So fuhren der arme Puppenſpieler und ſeine junge Frau in die Welt, damit ſie 
tüchtig weinen und lachen konnten. Ich weiß aber nicht, ob ſie jemals wieder gekommen 
ſind. 


Tanz / Von Helmuth Duve 


ich wiegende Schritte umſchmeicheln melodiſch den Sinn. 
Tanz in wundervoll weiten Gewändern, 

Bunt umflattert von Bändern. 

Endloſes Greifen zu Fernen hin, 

Wo Feen leben, 

Schweifen über Meeren und Ländern, 

Den Wolken entſchweben. 

Leichtfüßiges Haſchen ... ein Fangen 

Mit ſilbernen Tropfen 

Aus Tau: Ein Sehnſuchtsklopfen. 

Ein Bangen, 

Entſagen. 

Ein himmelſtürmendes Lichtverlangen, 

Ein Klagen, Verzagen. 

Ein Sich-beſinnen, 

Süßzigkeitsſchweres hoffendes Lauſchen 

Sehnendes Knoſpen, duftendes Blühen und Nauſchen 

Im Jubel. Ein gütig mildes In-Vichts-verrinnen 


Gedichte / Bon Heinrich Zerkaulen 


Im Erker 


inter der weißen Mullgardine, 
Wo die Sonnenkringel kramen, 
Summte verliebt eine braune Biene 
Über die Blumen am Fenſterrahmen. 


Ein verfrühtes Veſpergeläute 

Kam aus der Stadt die Straße gegangen, 
Grüßte die wandernden Sonntagsleute — 

Was hältſt du, Geliebte, mein Herz ſo gefangen? 


* 


Verſuchung 


ein Herz iſt wie ein Kinder-Einmaleins, 

So angſtvoll wirr und greulich ſchwer zu lernen. 
Und kunterbunt, wie Nanken wilden Weins, 
Träumt es von Sommerglück und blauen Fernen. 


Und irr, ob es nicht beſſer wandern ſoll, 

Anſtatt von neuem nichts als treu zu bleiben — 
Füllſt alle Vaſen du mit Liebe voll 

Und ziehſt den Vorhang vor die bunten Scheiben 


+ 


Liebe Erna! 


n deiner Heimat warten Tannen 
Wie Pagen vor der Herrin Haus. 
Und ſommerkühle Wälder Löfchen 
Mit grüner Hand die Ferne aus. 


Der Mond ſteht immer in Gedanken. 
Er zählt die Lichter in dem Neſt 

Und wundert ſich, brennt eines länger. 
Glaubt ſchon an Hochzeit, Kindtauffeſt. 


Und weiße Straßen führen langſam 
Den Fremden in die Stadt hinein. 
Und prüfen wandernd feine Wünſche, 
Und wollen dann erſt Freunde ſein. 


Bis auch mein Sinnen kommt gegangen 
Durch dieſe junge Frühlingsnacht: 

Ich weiß, du haſt mich längſt erwartet, 
Und haſt mir längſt ſchon aufgemacht. 
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Rolf von Hoerſchelmann / Bon c. W. Brest 


Der Künſtler, dem die folgenden Zeilen gelten, iſt nicht nur Graphiker, Zeichner, Maler, 
er iſt auch Sammler, durch und durch kultiviert. Balte von Geburt wurde er vor 
fünfzehn Jahren zu Beginn ſeiner Schaffenszeit im naturwüchſigen München heimiſch. 
Der Krieg trieb ihn noch näher ans Herz der Natur. In den lieblich verborgenen Wäldern 
von Solln erklomm er den Gipfel ſeiner jungen ſonnenfrohen Kunſt. 

Die neueren Federzeichnungen Hoerſchelmanns allein auf die Führung des Griffels, 
auf das Gefühl, das in ihm lebt, betrachtet, macht dieſe ſchon voll Leben. Mit jedem Strich 
befühlt er die Natur, lebt er in ihrem Organismus. Und dieſe ſtarke Gefühlsanteilnahme 
an aller organiſchen Welt macht ihn in gleicher Weiſe zum Erfüller gegenwärtig ſtärkſt 
hervortretender Tendenzen, wie zum Nomantiker. Ich kann mir die beiten feiner 
Landſchaften gar nicht anders gezeichnet denken. Das Temperament der Linie zeichnet 
in Hoerſchelmanns Hand doch immer wieder ein Land, das nur ihm gehört. Freilich der 
Künſtler wird ſich oft ſagen laſſen müſſen, daß ſeine Kunſt ihn deutlich charakteriſiert als 
Zeitgenoſſen van Goghs oder Slevogts (oder in freilich meiſt ganz anderen Blättern) des 
Preetorius — aber ſo ſtark iſt doch in ihm eigene Empfindung, eigenes Leben, eigene 
Schönheit, daß die Welt, bie er uns zeigt, nur ihm gehört. Senn [o viel trennt ihn von 
allen denen, die man neben ihm hört. 

Außerordentlich iſt die rein zeichneriſche Entwicklung Hoerſchelmanns ſeit 1914. 
Des Krieges böſer Zufall führt ihn in die Wälder bei München. Nicht wie bisher mit 
Bleiſtift und Nadiergummi, jetzt zeichnet er mit der Feder nur alles al prima. Aufs erſte 
ſitzt der Strich. So geſchärft iſt das Auge fürs Organiſche, ſo ſicher die Hand, ſo lebendig 
das frei ſchaffende Gefühl das nicht abſchreibt, ſondern mit lebt, mit geſtaltet den Zweig, 
den Buſch, das Land, die Welt, auch die Welt ſeiner Träume. In ſeiner Linie iſt immer 
etwas vom inneren Wachstum der Natur, von der Belebtheit der Luft, vom Zittern des 
Lichtes. 
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Selbſtbildnis 


Aber das andere bezeichnende für Hoerſchelmann ift das: Er hat nicht getaſtet, 
geſucht, gezweifelt. Er war der, der er heute iſt, im Sinne perſönlichſter Anſchauung 
und Gabe vom erſten Tage feines künſtleriſchen Geſtaltens an. Selten babe ich ٣ 
liches ſo klar beobachtet. Es iſt das Andere der Welt eines Jungen oft genug trügeriſch, 
ift Abklatſch oder Epiſode. Nicht fo bei Hoerſchelmann. Er ift der geborene 7٤7 
— von anderer Note aber als die, die vor uns. Das ſarkaſtiſch Groteske verbunden mit 
trauter Heimlichkeit. Nicht Spott, nicht Melancholie. Nicht ſinnlich, nicht ſüß. Alles 


erſcheint eben möglich, alles ift doch heute. Poceis Burgen find Mittelalter, Hoerſchel- 


manns Einſiedeleien aus Aſten und Brettern und Gerümpel find eine andere Natur. 
Sind gewachſen mit uns. Es iſt immer ein Lachen mit uns und für uns. Nichts weltfernes. 

In ſeiner Hand, ſo wie er ſie jetzt meiſtert, in ſeinem ſo realen organiſch fühlenden 
Strich liegt aber immer wieder der Kern ſeiner Welt. Das fo ſehr ſtark gefühlt Nealiſtiſche des 
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Waldes bes Martinian, 
madt eben den Wald fo 
legendariſch phantaſtiſch. 
Gerade ſolche Blätter 
löſen das Nätſel der ſtark 
phantaſtiſchen Wirkungen 
der Graphik Hoerſchel- 
manns. So nahe ver- 
wandt er Kubin ſcheint 
und iſt, fo viel realifti- 
ſcher doch ſein Auge, 
ſo viel anders ſeine 
Handſchrift. Hoerjchel- 
mann verſteht ſich auf 
eine Kunſt, die wir beim 
Graphiker, der nicht mit 
Farben malt, nur mit 
ſchwarz und weiß zeichnet, 
beſonders hoch werten: y . 
Er ift ein Lichtbringer. che ER As T^ 
Aber fein Scheinwerfer. r ١ 
Sein Licht macht die Blät- 
ter geheimnisvoll, traut 
und lebendig, ob Bildnis, 
Landſchaft, ob düſter, ob 
heller Tag. 

So ſteht er als Gra- 
phiker auf eigener Höhe. 
Er braucht nicht erſt ro- 
mantiſche Stoffe, nicht و سی یک نم‎ 
Legenden und Märchen — £ چچ‎ "A 
ja ich möchte ihn immer چ‎ 
gern frei feben vom Der treue Gdart 
Zwang ber Illuſtration, 
oder gar vom Zwang lächerliche Begebenheiten zu ſchildern. Das hat ein Graphiker, 
der in der Hand ſo viel hat und deſſen Welt ſo wahr und doch wie auf ſeliger Inſel 
liegt, nicht nötig. So meine ich, bat Hoerſchelmann jetzt (don Grund auf viele feiner 
Blätter der Gebrauchsgraphik, ſeine Exlibris, ſeine komiſchen Anzeige-Illuſtrationen 
etwas herabzuſehen. 

Ich verzichte darauf ſein Werk andeutungsweiſe zu verfolgen. Seine Iliuſtrationen 
zu „Martinian“ (1915 bei Georg Müller) ſind Höhepunkte. Die erſte große Ausſtellung 
in der Galerie Caſpari zeigte gleich einen Meiſter. Wer immer deutſcher Kunſt naheſteht, 
wird ein wachſames Auge haben müſſen auf dieſes baltiſchen Künſtlers Werk — auf 
dieſes Künſtlers Perſönlichkeit. 

Er hat die Kraft zur vollkommenen Geſtaltung einer eigenen Welt und kommt doch 
in ſeinen Bildern ſo nah an die Welt, Seele, Form anderer, daß immer wieder vor uns 
in ſeinen Bildern auch die Welt ſeiner Wahlverwandten auftaucht. Er iſt nicht Eklektiker 
— aber verwandt mit einer engen Gruppe von Künſtlern, die immer aus einer Welt Poccis 
oder Kubins hergekommen ſein mögen. Er iſt eigenſinnig, eigenwillig, eigenweltleriſch 
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und bat bod) mehr Objektivität, mehr Liebe für andere, ale fonft bei Einzelgängern ber 
Kunſt zu finden. Gr ift durch und durch Künſtler, aljo Träumer und Sänger — unb doch 
eine Natur von fichtlich praktiſcher Begabung zum Sammeln, Sichten, Kritiſieren. Er ift 
offenbar ganz Balte und doch iſt ſeine Kunſt dem Unbewußten voll ſüddeutſcher Nomantik. 
Wie wenige, die ich unter den Künſtlern der Gegenwart ſeit Jahren kenne, ſcheint er mir 
begabt zum Führer eines künſtleriſchen Kreiſes, zum Lehrer der Jugend. Er wäre ſogar 
einer der ganz wenigen Künſtler zu nennen, die einem Muſeum zum Segen gereichen könnten. 
Denn was Hoerſchelmann als Sammler von Graphik, von Büchern und Illuſtrationen 
geleiſtet, iſt unter Berückſichtigung der aufgewendeten geringen Mittel geradezu erſtaunlich. 

So wäre es verkehrt, ihm zuzurufen: „Sammle, urteile weniger, ſchaffe mehr.“ Denn 
in ſeinem Weſen liegt etwas Kriſtalliniſches — es ſammelt und formt nach eigenem Geſetz. 


* 


Die Schlußvignette ift bem Romane „Martinian ſucht den Teufel“ von Johannes v. Guenther (München, 
Georg Müller) entnommen. Die übrigen Bilder ſind insgeſamt bisher noch nicht veröffentlicht worden. 


Der Holzfäller / Dem Gedächtnis Peter Rofeggers 
Bon Joſeph Görner 


ch einem in der Nacht niedergegangenen leichten Negen kam beim erſten Morgengrauen, 

wo noch alles, Menſch und Natur, im tiefen Schlummer liegt, durch den Hohlweg 
aus einer kleinen Schlucht herauf ſicheren und feſten Schrittes ein breitſchulteriger, kräftiger 
Mann, das Geſicht wetterverbräunt und mit einem ſchwarzen Bart umrahmt. Er trug 
Beil und Säge geſchultert und näherte ſich dem nahen Forſte. Bei ſeinem Eintritt in den 
friedlichen Tempel der Waldparzelle herrſchte eine feierliche Stille. Die mächtigen hohen 
Tannen mochten auf den Holzfäller einen eigentümlichen Eindruck machen, denn ſie waren 
ſchlagreif, und er war ja mit dem Fällen der Bäume beauftragt worden. Es waren dies 
alte Tannen, 100- bis 120 jähriger Beſtand. — Er legte feine Trage ab, behutſam Beil 
und Säge nieder in das weiche, immergrüne Moos. Der Nocktaſche entnahm er zunächſt 
feine Holzpfeife und den Tabaksbeutel. Ohne Dampf, ohne feine Pfeife ſchmauchen zu 
können, ging es nun einmal nicht. Eine Eigenart bei dieſen Waldleuten. Es hebt aber 
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bei der ſaueren Arbeit in ihrem Taglohn die Gemütsſtimmung. Dieweil er nun mit 
dem Stopfen ſeiner Pfeife beſchäftigt war, gingen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. 
Und gerade heute. Denn inzwiſchen waren auch nach dem entlegenen Winkel des armen 
Hüttendorfes der Holzfäller verſchiedenerlei Gerüchte gedrungen, daß draußen in der 
großen Welt nicht alles mehr in geregelter Ordnung herging, die Welt aus ihren Angeln 
zu reißen drohte. Nun, ſeine Welt war ja begrenzt, indem er gänzlich von der großen 
abgeſchieden leben mußte. Aber nichtsdeſtoweniger! Eine Welt, um die ihn mancher 
Vornehme und Neiche in der Großſtadt draußen wieder leicht beneiden mochte, blieb ihm 
in reicher Fülle geſchenkt. 9er Wald, der herrliche, ſchöne Wald. Und ihn verehrte er mit 
kindlichem Gemüt! — Obwohl er ſtolz darauf ſein durfte, ſeine ſtrotzende Manneskraft, 
denn er ſtand in den rüſtigen Jahren eines geſunden Alters und hatte die Vierzig noch 
nicht überſchritten, an dieſen Waldrieſen zu meſſen, ſo tat es ihm anderſeits wieder 
recht leid, wenn er die Axt zum Hiebe, zum Fällen eines ſo teueren Stück Waldlebens 
anlegen ſollte. Er nahm heute in ſeine Gedanken eine Idee auf, die ihm nicht nur Kopf⸗ 
zerbrechen verurſachte, ſondern ihn ſogar ganz irre zu machen ſchien. So legte er ſich 
die Frage vor, ob er denn überhaupt richtig handle, oder jemals bei ſeinem Broterwerb 
richtig gehandelt habe, wenn er dem ſchönen Wald, feiner einzigen Welt, Baum um Baum 
entriß. Verübte er nicht ebenfalls einen Mord, wie ein gewöhnlicher Verbrecher, den 
man erhängt, oder den Umſtänden entſprechend, ſchließlich hinter Schloß und Niegel 
gefangen hält, damit er für ſeine ruchloſen Taten ſühne? Ihm ſchwindelte faſt bei dem 
neuen Gedanken ob dieſer Wirrnis mit einem ſolchen Vergleich. Es war leicht bei der 
Kernnatur ſeines Weſens in ſolcher nüchterner Echtheit dieſen Zweifeln zu begegnen. 
Er empfand dabei das tiefſte Bedauern, ein Wehtun ſchnitt in ſeine Seele ein. Seinen 
frommen Glauben, ſeine geliebten Berge, und was ſomit die alte, ewige alte und reine 
Natur in ſeiner Heimat hervorbrachte, in welchem Zuſtande ſie Leben zeugte und ſchuf, 
hielt er als unantaſtbares Heiligtum aufrecht! Und er ſah vor ſich hin, Weile um Weile, 
gleichſam hilfeſuchend, um aus dieſer Kalamität der Irrtümer ſich frei zu machen, wieder 
zur klaren Vernunft zu gelangen. Es konnte doch nur ein Irrtum fein, womit fein grüb- 
leriſcher Geiſt ihn plagte. Ihm läge es ja zentnerſchwer auf dem Herzen, wenn er durch 
ſein Handeln mit einer großen, nach ſeinem bisherigen Lebenswandel faſt untilgbaren 
Schuld ſich belaſtet hätte. Ihm, dem Gebirgsſohne, war auf einmal ganz traurig zumute. 
Er redete ſich ein, in dem Falle würde ihn vor der Majeſtät Gottes und der allweiſen 
Mutter Natur ein Grauſen überkommen, wenn er ſich an den Werken der Schöpfung ver⸗ 
fündigt hätte. — Und es kam die Erleuchtung über ihn. Bei einiger Ruhe im Herzen. Hm, 
ja. Nein, es iſt keine böſe Tat von mir und meinen Kameraden, wenn wir Bäume fällen! 
Denn den Stamm entledigen wir ber Rinde. Die Rinde findet ihre Verarbeitung und eine 
vielſeitige Verwendung das Holz. Der Baum war reif zum Schlagen, ſein geſunder Stamm 
konnte infolge Überdauerns im Mark erkranken, ſchließlich ſogar im Prozeß bes Abfaulens 
gänzlich nutzlos werden. So hilft uns wohl durch des Allmächtigen Fügung die Natur 
ſelbſt bei unſeren Werken und teilt hundertfach Geſchenke aus, die wir gern annehmen 
dürfen. Der Menſch wiſſe nur immer, eine gebührende Dankbarkeit zu bezeugen. 

Bei dieſem Nachſinnen des Holzfällers war mittlerweile der Morgen angebrochen. 
Im Heckenbuſch, in den Kronen der Bäume, am rieſelnden Waldbach wurde es überall 
lebendig. Hinterm Berg hervor erſchien die liebe Sonne, den großen Waldkomplex über- 
ſtrahlend und hereinbrechend in das grüne Tannenreis. Und ſein Helfer, ein 15 jähriger, 
kecker und hürtiger Burſche hatte ſich mit noch einigem Handwerkszeug an ſeine Seite 
gefunden. — Beim munteren Amſelſchlag ſauſte krachend, der erſte, gefällte Baum nieder 
ins Moos, währenddeſſen im Oörfchen das Glöcklein der Kapelle zum hl. Veit das ٠۰ 
läuten in die Ferne trug. 


Eppelein von per feine Gefangennahme 
und fein Ende / Son Franz Trautmann 


fein Sohn, mit etlichen, der Fadlein war auch 
dabei, an ſeinem Lager und fagte: „Nun ja, 
Götz, wo werd' ich wieder einen fo guten Freund 
bekommen, wie bu warſt. Hab' ſchon viel’ ver- 
loren.“ 

Antwortete jener: „Das wird ſchwer halten, 
denn ich war dir wohl treu. Halt nun die zu- 
ſamm', fo du noch haft. Sekt aber ift meine Zeit 
aus unb was nun kommt. weiß ich nicht! Das 
macht mir faſt Gram!“ 

„Wirſt doch nichts bereuen“, ſagte Eppelein. 
„oder dich fürchten?“ 

„Bereue nichts“, entgegnete Götz; „denn 's 
möcht' mir auch wenig nutz fein, weil's zu viel ijt. 
Aber wohl zu Mut iſt mir auch nicht ſonderlich. 
Dem mag fein, wie da will, mich fahen die Nürn- 
berger nimmer.“ 

„Und mich ſollen ſie wohl auch nicht fahen“, 
verſetzte Eppelein. 

„Kann fein", ſagte Götz, „kann aber auch fein, 
daß ſie dich doch noch erwiſchen! Dann ſei dir 
Gott gnädig! Laß mir einen Pater holen!“ 

„Was, einen Pater willſt du?“ rief Eppelein. 
„Daß er unſere Schand' in alle vier Wind' 
poſaunte, als käm' einmal eine Zeit, wo wir 
ſchwach werden? Biſt du auch ein Held, daß du 
jetzt erzitterſt, da du viel hundertmal dem Tod 
ins Antlitz geſchaut haſt? Wie mir ein Pfäfflein 
da herein kömmt, ſtech' ich es nieder! Was da! 
Als freier, gewaltiger Held gelebt, als trotziger 
Mann geſtorben!“ 

Da war alles Bitten Götzens vergeblich. Er 
wandte ſich von Eppelein ab und ſprach nichts 
mehr. Da er aber ans Verlöſchen kam, fuhr 
er noch einmal auf und raunte: „Eppelein. 
Eppelein, wir haben Weltlich und Geiſtlich 
geplagt, das mag vielleicht vergeben werden — 
da war Gewalt gen Gewalt — der Juden Obn- 
macht aber, da ſie verbrannt wurden — ſchreit 
zum Himmel — die Juden brechen der Geel’ 
's Genick — Gott ſei mir gnädig und — dir!“ 

Das packte Eppelein. 
Götz fiel zurück und war tot. 


m Verlag Parcus u. Co., München, beginnen 

ſoeben die „Geſammelten Werke“ des bedeu— 
tendſten Münchener Volksſchriftſtellers Franz 
Trautmann zu erſcheinen. Der erſte Band 
enthält neben andern prächtigen Hiſtorien das 
abenteuerliche Leben des berühmten und berüch— 
tigten fränkiſchen Raubritters Eppelein von 
Gailingen. Wir veröffentlichen daraus das vor— 
letzte und letzte Kapitel mit einem der ſchönen 
Bilder, die Franz Muttenthaler für die erſte 
Ausgabe gezeichnet hat. 


* * 
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Nun war aber Eppelein in fein ) 6 
Jahr gekommen. 

Mehrere von ſeinen alten Freunden waren 
geſtorben, im Kampfe gefallen oder der Rache 
der Städte zuteil geworden. 

Die zwei Vernheimer, Wolf von Wurmſtein, 
der Zädlein und etliche mehr waren die einzigen von 
jenen Spießgenoſſen aus erſter Zeit, davon es hieß: 


„Eppela Gaila von Dramaus 
Reit allzeit zu Vierzehnt aus.“ 


Dafür war ſein Sohn Johannes dabei. Der 
hieb auch wacker drein, und ſchien's, er wollte 
ein zweiter Eppelein werden. Ging's demnach 
friſch d'rauf los, und erſt vor etlicher Zeit hatten 
ſie guten Fang gemacht. Da ſpannten ſie zu 
Dachau zweiunddreißig Pferde von den Wägen, 
und wieder zu Walrode mußten die Kaufherren 
ihre rauhe Macht verjpüren. 

Wie nun das geſchehen war, geriet alles in 
großen Zorn gegen Eppelein und machten ſich 
ernſtlich eins zu Schutz und Trutz. 

Das hörte Eppelein und dachte zur Stell’, 
desgleichen zu tun. 

Quit wollte er ans Werk. 
harter Schlag. 

Das war ſo. 

Götz von Jachsberg war auf Beſuch beim 
Eppelein. Da ward er krank und kam zum 
Sterben. Wie der nun fo da lag, ftand Eppelein, 


Da traf ihn ein 


215 


ben Schwertern auf ibn los. Eppelein aber bieb 
um fid, wie ihrer zehn, unb forie: „Nicht wobt- 
fell follt ihr mich haben!“ Dabei flog einer um 
den andern vom Roß. Sie hätten ihn gleichwohl 
fiber überwunden. Es kamen aber die Freunde 
nach. Jetzt ging der Tanz von neuem los. Jäck- 
lein ſchlug auch grimmig drein; denn wie ein 
Rachegeiſt war's hinter ihm, das ihn trieb, und 
hätte gern den Eppelein erſtochen. Der ſah das 
auch wohl, und wie ihm Zäcklein von der Seite 
beizukommen dachte, holte er furchtbar aus. 
Jäcklein aber holte auch aus und gab ihm in 
derfelben Zeit einen Streich über den Kopf, der 
war ritterswert, daß das Blut herabfloß. Die 
Freunde das feben, einer den Fädlein herab- 
geftopen, die anderen auf bie Roſſe der Nürn- 
berger los, und niedergeſtochen, fo viel' fie 
konnten. Die Nürnberger taten jetzt desgleichen. 
Da lagen bald auf Eppeleins und der anderen 
Seite Roſſe und Menſchen übereinander tot da. 
drunter Eppeleins Sohn. Der Fddlein lag im 
Blute daneben und galt er auch für tot. Wolf 
von Wurmſtein aber war raſch zur Hand, riß 
des Bernheimers Roß herum, drauf ſich Eppelein 
kaum mehr hielt, und ſprengte durchaus damit. 
Die anderen, wie fie konnten, hinterdrein. So 
kam der Eppelein davon. 

Die Nürnberger behielten das Feld, und da 
fie ſahen, Jäcklein fei nicht tot, packten fie ihn auf. 
Er aber bat, ſie möchten verbergen, daß er noch 
am Leben ſei, damit Eppelein es nicht erfahre. 
Vielleicht könnt' er ihnen nützen. 

Führten ihn nun mit fid nach Nürnberg, unb 
ward er in kurzem heimlich geheilt. 

Drauf forderten ſie ihn nachts vor den Rat. 

Da trat er vor und ſagte: „Ich hab' euch viel 
Schaden getan. Ihr könnt' mir's aber nicht ver- 
argen! Habt ihr nicht verbrannt mein Volk, bas 
in Kummer und Angſt hat müſſen erwerben ſein 
Gut und nicht hat vergiftet einen Tropfen Waſſer. 
da ihr ſagtet: wir hätten vergiftet all euere 
Brunnen! Wär's doch kein Wunder, wenn wir 
an euch begingen Verbrechen, weil ihr uns doch 
haltet für Verbrecher, ob wir euch gleich tauſend⸗ 
mal bewieſen unſere Unſchuld?! Was hilft's. 
wann ich euch geb' mein Mort, daß ich euch will 
treu ſein, glaubt ihr mir doch nicht, weil ich bin 
ein Gub! Ihr nehmt mich und gebt mir den Tod. 
So tut es bald, daß ich komm' aus dieſem Tal 
der Leiden und der Ohnmacht zu meiner Väter 
Volk, das verbrannt hat euer Volk!“ 

„Was willſt du mit deinem Wort?“ fragte der 
Bürgermeifter. 

Sagte Zädlein: „Wollt ihr mich jchonen, fo 
will ich nicht rub'n, bis ihr habt den Eppelein“. 

„Und was verlangft bu", fragte der Bürger- 
meiſter, „wenn du den Eppelein auslieferſt?“ 

Richtete fib Jäcklein ſtolz auf und ſagte: „Ich 
hab' mich gerächt an euch in meiner Verzweiflung. 


Eppelein von Gailingen 


In demſelben Augenblicke hatte Eppelein 
fein Auge auf den Fädlein gerichtet, unb fab, 
wie's dem Juden, gleich wie im Blitz, voll 
freudigen Spottes um die Lippen fuhr. Da 
brach urplötzlich bitterer Argwohn in Eppeleins 
Herz, unb auch feinem Aug’ entfubr ein drohender 
Blick. Der entging hinwieder dem Jádlein nicht. 
Der las ſich des Böſen genug darin. 

Als nun Götz begraben war, trat Eppelein 
mit etlichen ſeiner Geſellen in den Schloßgarten 
und ſagte: „Des Juden müſſen wir los werden. 
Denn ſchon ich nicht hoff', daß die Juden, ſo die 
Nürnberger verbrannt haben, meiner Geel’ bas 
Genick brechen, wie der Götz ſagte, möcht' doch 
keiner von uns, daß der Jäcklein etwa ſein Spiel 
mit uns triebe, als blieb’ er uns treu, und brächt' 
uns am End' Schaden! Ich hab' aber wohl 
gefebn, wie fid) fein Geſicht mit bosbafter Wonne 
überzog, da der Götz von der Juden Rache ſprach. 
und trau' ihm nimmer!“ 

Da ſagte alles: „Ja, fie hätten dem ٣٣ 
zu lang vertraut, er müſſe ſterben, ſonſt möcht' 
ihnen große Gefahr erwachſen.“ Taten aber 
weiters nicht mehr heimlich. damit er fie nicht 
überraſche, und warteten, bis er käme. Sie 
warteten aber vergebens. Wer nicht tam, das 
war der Jäcklein. Uber den hatte Eppelein wohl 
recht geſprochen. 

Als ſie zuletzt Verdacht ſchöpften und raſch 
über die Mauer ſchauten, flog Jäcklein (don in 
der Ferne dahin. 

„Und ritt' er, wie die Hölle ſelber“, ſchrie 
Eppelein „mir ſoll er nicht entgehen! Heraus 
mit meinem Roß! Jude. dein letztes Stündlein 
iſt da!“ 

Stürzten gleich alle hinein nach den Roſſen — 
da lag Eppeleins Schimmel in ſeinem Blut auf 
der Erde. Das ſchärfſte Roß nach ihm hatte aber 
Jäcklein entführt. 

„Ha, der Verräter“, ſchrie Eppelein. „das tat 
er mir! Mir nad), ihr da!“ 

Er ſelbſt rig Dietrich bes Bernheimers Renner 
vor, der war auch ſcharf, (dang fib hinauf, 
ſtürmte hinaus zum Burgtor, und die anderen 
folgten nach. Der Bernheimer blieb zurück. So 
hatte der ſein Roß nie ſtürmen geſehen. Es war 
jetzt, als wüßte das, wen es trage, und als hätt' 
es Eppelein bezaubert. So verſtand der, jedes 
Roß zu lenken. Weit brauſte er voraus vor den 
anderen. 

Schon war er dem Zäcklein nah und nur eine 
Waldecke lag zwiſchen ihnen. Da ſah er eine 
Schar herumwenden. Das waren Nürnberger. 
Zädlein ſogleich auf die zu und rief: „Schont 
mid), id) being’ euch den Eppelein!“ 

Die anderen ſahen wie der Eppelein daher 
fam, rannten auf ihn au, gedachten, feinem 
Renner in die Bruſt zu ſtechen, daß er unter ihm 
aufammenbräde, und ſchlugen wie's Wetter mit 


Franz Trautmann 


Da fuhren alle Fenſter auf, unb fab'n bie 
Kaufherren heraus, und ihre Frauen unb Töchter. 
ſtüͤrzten Dirnen. Gefellen, Soldknechte und 
Mönche heraus und ſchrien: „Wie, wo, was der 
Eppelein?“ 

Der droben auf den Schultern ſchrie auch 
immerfort, man hört' ihn aber bald nimmer. 
vielmehr fab man ihn nur das Tuch ſchwenken; 
denn die viel' Tauſende waren ganz außer 
ſich. 
Eh’ nun der Rat deren Ruf erkannte, erbebte 
er wohl; denn er dachte, die Zeit von weiland 
Kaiſer Carolus fei wieder gekommen, das Volk 
ſtehe auf und fie müßten etwan wieder in Säcken 
und Fäſſern entfliehen. Da fie aber mit einem 
Male begriffen, was Freudenbotſchaft da antáme, 
fiel ihnen ein Zentnerſtein vom Herzen. Sie 
empfingen den Boten mit offenen Armen und 
ließen ihm kaum Zeit, zu beginnen, denn vor 
Wonne waren ſie aus dem Konzept gekommen. 

Als er endlich zum Sprechen kam, verlangt' 
et erſt eine Labung, ſchwang das Glas und ſprach: 
„Der Eppelein iſt gefangen! Auf das Wohl 
lobeſamer Reichsſtadt, bie von ihrem ärgſten 
Feind befreit iſt!“ Die Sach' aber war ſo: 

Oer Eppelein hat der Städte Bund erkundet. 
wollt' fid ſeinerſeits Gefellen und Freunde 
werben, dann aber — ganz Nürnberg anzünden. 
an allen Ecken zugleich! 

Da kam der Zäcklein dahinter. 

Weil nun aber Eppelein nicht wußte, daß 
Zädlein am Leben fei, ließ der ſelber am rechten 
Orte fallen, er ſei am Leben, und nannte das 
Dorf, drin er fid) verborgen halte. 

Das erfuhr der Eppelein, ſo juſt zu Freunden 
titt, geriet alsbald in große Wut und beſchloß. 
von feinem Weg’ abzulenken und den Zädlein 
zu erſtechen. 

Wie er nun abends gen das Dorf kam auf des 
Bernheimer Roß. das er wohl gemeiſtert hatte. 
faſt ſo gut, wie ſeinen Schimmel, ſah er einen 
Bauern ſtehen. Den fragte er, ob kein Gude im 
Dorfe ſei? 

Da war der Bauer von Fadlein [don berichtet 
und ſagte: „Wohl insgeheim! Und der Jude 
heißt Jäcklein. Beim Wirt hält er ſich auf!“ 

Drauf ließ Eppelein den Bauern nimmer von 
ſich, harrte bis es Nacht war, ritt dann ins Dorf 
und ließ ihrer ſechſe hinter der Schenke. Gr felber 
aber, die zwei Bernheimer und vier Knechte. 
die kamen vors Haus. 

Da rief der Eppelein den Wirt heraus. Dem 
fagte er: „Du haft einen Juden bei dir, bas ift der 
Jäcklein. Den tuft du 'raus!“ 

Sagte der Wirt: Er hab' an dem Juden keinen 
Gefallen. Der Fädlein fei nicht ba, müff’ aber 
in kurzem kommen. Er ſollte nur eintreten. daß 
kein Menſch Verdacht ſchöpfe und dem Juden 
fage, welch' Gefahr ihm drohe. 
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weil verbrannt iſt worden mein Volk vor eurer 
Stadt. So ich aber euch liefet' den Eppelein. 
tu' ich's nicht, daß ihr mir gebt Geld, und tu' 
ich's nicht, daß ich kühl' meine Rache an ihm. 
ſondern tu' ich's, weil ich will dienen als Gottes 
Werkzeug. zu vertilgen den Mann, der der ganzen 
Welt tut Schaden, verachtet alle Gebot', und hat 
gehetzt an euerem Volk! Alſo hat er auf ſeiner 
Seel’ die Seelen von meinen Brüdern, die find ver- 
brannt worden.“ 

„Und an uns wirſt du dich nicht weiter 
rächen?“ fragte jener. 

Sagte Jäcklein: „Ich werd' es nicht tun. Ihr 
habt nichts getan an den Juden, das Volk 
aber ijt geweſen betört und betrogen von ihm. 
daß es iſt ausgebrochen in Wut und hat ver- 
nichtet mein armes Volk. Nun was ſoll ich mich 
da rächen an euerem Volk? Hat es doch Gott 
fon geſtraft, daß es ift worden gedemütigt! 
Der Eppelein aber iſt nicht geſtraft, und ich will 


ſein der Mann, der iſt Gottes Werkzeug, daß der 


Mann geht zu Grund. ſo hat gefrevelt an Gott 
und der ganzen Welt!“ 

Drauf entgegnete der Bürgermeiſter: „Jäck- 
lein, wenn das wahr ijt, [o wär's gut. Du haſt 
uns wohl viel Jahre Schaden getan, aber du haſt 
dich als mutiger Mann bewieſen. Wir wollen 
dir glauben. Alſo fet frei und ſieh' zu, wie du 
dein Wort löſeſt.“ 

Jäcklein aber ſagte: „Es wird kommen bie 
Zeit, da ich halte mein Wort. Jetzt aber will ich 
tun, was ich kann, daß Eppelein nicht mehr 
komm' in euere Stadt, weil ich euch die nenne, 
bei denen er hat gefunden Schutz. Da mögt ihr 
gleich ſehen, ob ich euch bin treu.“ 

Erfuhr nun der Rat Eppeleins heimliche 
Freunde. Denen wurden in der Stille der Nacht 
die Häuſer umzingelt, und kaum gelang's 
etlichen, zu entfliehen. Keiner aber wußte, daß 
Jäcklein am Leben fei und fie verraten habe. 

Der war nun bald biet, bald dort über Land, um 
zu ergründen, was Eppelein vorhabe, kam ſtets 
zur Nachtzeit zu den Ratsherren zurück und ſagt 
ein ums andre Mal: „Noch nicht!“ ۱ 

Nun war wieder eine Nacht. unb Gádlein hatte 
verſprochen. zu kommen. Er kam aber nicht. Auch 
nicht die zweite, dritte Nacht und auch die vierte nicht. 

Da wurde viel Beſorgnis wach. 

Da 's Morgen war, traten die Ratsherren 
alle zuſammen und ſchüttelten die Köpfe, einer 
um den andern. 

Da vernahmen ſie von ferne dumpf Rumoren 
und Schreien. Das kam näher und näher. In 
Strömen drängte ſich das Volk heran, wild 
tobend und jauchzend, und trug einen auf den 
Schultern. Der ſchwenkte mit dem Tuche nach 
allen Seiten und rief ein übers anb're Mal: 
„Oer Eppelein iſt gefangen!“ Und tauſend und 
aber tauſend wiederholten es. 
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S'rauf fielen fie ihn vom Rücken an und riffen 
ihn zu Boden. 

Da ward er in Ketten gelegt. 

Die Nürnberger find des Feindes los; bet 
Jäcklein bat fein Wort gelöft unb es mit feinem 
Gobe befiegelt. 

Hoch leb' des Reichs viel herrliche Stadt 
Nürnberg, und Heil und Segen für alle Zeiten! 

Alſo gab der Bote Bericht und unbefchreib- 
liche Freude ũberkam alle. 

Gern hätten ſie's geſehen, ſo ihr langjähriger 
Feind zu Nürnberg ins Gericht gekommen wäre. 

Aber es hatte fid) anders gefügt. 

Denn der Eppelein war [don auf dem Wege 
gen Burgthann. Von da ging's mit ihm nach 
Neumarkt. 

Aller Orte aber im ſchönen Land Franken 
ward ein 901103611 und Gejubel, wie's zu keiner 
Zeit erhört worden. — 

Alſo war's beſchaffen. 

Mag nun jeder wohl denken, was ſtrenges 
Gericht über Eppelein, die zwei Bernheimer und 
die Knechte zu Neumarkt erging, und wie ihrer 
nicht geſchont ward. Denn fo viel luſtigen 
Schimpf Eppelein und die Seinen neben böſer 
Tat in der Welt verübt hatten, die Richter zu 
Neumarkt verſtanden fid) nicht fo faft auf der- 
gleichen und ließen nichts walten, denn der 
Gerechtigkeit ganze Gewalt und trocknen Spruch 
nach rauhem Geſetz. 

Alſo trat Eppelein auf das Hochgericht, wie 
ihm der Pater Ffidorus in jungen Jahren voraus- 
geſagt, und ſo er etwan vorher, in der letzten 
Stunde, bei einem Pater Troſt geſucht hätte. 
ſich aber ſeiner Reue ſchämte — da mocht' 
er wohl an den Pfarrer von Sankt Sebald 
denken. 

Oer hatt' ihn voreinſt davor gewarnt. 

Der Eppelein ſtarb unterm Rad. Die anderen 
Gefangenen mußten mit fort in die andere 
Welt und ſtarben ihren Tod durch des Henkers 
Schwert. 

Wolf von Wurmſtein und ihrer viele ſtanden 
wohl auf in Wut und rächten Eppelein, ſo viel 
ſie vermochten. Aber das rechte Haupt war nicht 
mehr da, und mußten die einen und die anderen 
ablaſſen vom Kampf. oder taten's freiwillig und 
verglichen ſich. 

Späterhin ſtarb der eine dort im Kampf. der 
andere da. 

Oer gleißende Wolf ſeinerzeit desgleichen. 

Es kamen wohl noch viel' ſtolze Herren wie 
Eppelein. Hoch und Nieder, die alles Menſchen⸗ 
recht und Geſetz verachteten, als ſei die Welt 
ihretwegen da. An Rauheit taten's ihm gar 
viele gleich. An Schalkheit aber hat ihn keiner 
erreicht. 

Hie endet nunmehr die Geſchichte vom 
Eppelein von Gailingen. 


Eppelein von Gailingen 


Sagte der Eppelein: „Das woll' er tun, und 
daß der Gud’ nichts merke, follte der Wirt das 
Tor ſperren, ſo daß er klopfen müſſe. Ritt ſofort 
mit den Seinen hinein, der Wirt aber tat, wie 
ihm befohlen. Alſo war der Eppelein in ſein 
eigen Netz gegangen, trank mit dem Wirt und 
ftand in beſter Hoffnung, den Jádicin tot zu 
ſtechen. Da 's aber Zeit war, machte fid) der 
Wirt mit guter Ausred' davon. Da waren 
mittlerweil’ neun Wagen vor das Tor geſchoben. 
viel Volkes ſeitab verſammelt und alles wohl 
bewehrt. Die ſechſe aber hinter der Schenke 
wurden zu derſelben Zeit überfallen. 

$a gab's plötzlich Geſchrei und Kampf. 

Wie das der Eppelein mit den anderen ver- 
nahm und vornheraus die Wägen fab, er und die 
anderen gleich die Stieg! herab und rief: 
„He ba, Wirt, mein Rößlein! Wirſt doch kein 
Schuft fein, und mir mein Rößlein erſtochen 
haben?“ 

Da fand er den Wirt nicht. Der hatte fid 
verborgen und in der Cil’ vergeffen, was Eppelein 
von ihm befürchtete. 

So fand Eppelein fein Rößlein unverletzt und 
wollt' ſich mit den anderen verabreden, wie ſie 
fid zur Wehr’ ſetzten. Ward aber nicht gehört. 
Die zwei Bernheimer und die Knechte rannten 
gleich hinten zum Haus hinaus und wollten ſich 
durchſchlagen. Waren aber zu viel' gegen fie, 
und warfen fie bald in Ketten. 

Da wollte Eppelein nicht nach, auch drangen 
ihrer mehr’ ſchon in den Hof. Alſo riß er vorne 
das Tor auf und donnerte hinaus: „Ihr Schurken. 
noch habt ihr mich nicht, nur her da!“ 

Es kam aber keiner daher, ſondern hörte 
Eppelein nur ein großes Geſchrei und ſah die 
neun Wagen vor ſich. Da ſchwang er ſich auf das 
Roß und ſchrie: „Heiſa, jetzt gilt's!“ Und fuhr 
hoch in der Luft über acht Wagen. Den neunten 
zwang er nimmer. Über dem brach er zuſammen. 
Des Bernheimers Roß fiel auf ihn hinauf. die 
anderen aber von hinten und vorne gleich über 
ihn her. Voraus der Zädlein. Der ſchlug wie das 
Wetter b'rein. 

$a gab's Kampf genug. Denn Eppelein 
ergab ſich nicht, hieb faſt toll um ſich, und ſo oft 
er ſtürzte, rafft' er ſich wieder auf und ſchrie: 
„Das bat der Zäcklein getan, ber ſoll's büßen. 
eh' habt ihr mich nicht!“ 

Wie da der Zäcklein zornig eindringt und 
meint, jetzt ſpalt' er ihm den Kopf. haut ihn der 
Eppelein in den Hals, daß er tot umſinkt. Der 
Eppelein aber konnt' nimmer aus vor vielen 
Schwerten und Spießen und merkte wohl, ſie 
möchten ihn lebendig haben. Da ſchrie er: „Nicht 
mich! Nicht mein Roß! Frei oder tot!“ Stach 
auch gleich des Bernheimers Renner tot. Er 
ſelber unter die anderen hinein und وص‎ 
herumgefegt. An die zwanzig ſchlug er nieder. 


Ein ungedrucktes Gedicht König Johanns woitateiges) 


Mitgeteilt von Johann Georg, Herzog zu Sachſen 


(Nach dem Archiv für Sächſiſche Geſchichte, Bd. 24.) 


Das Danteeremplar ijt jetzt im Beſitze ſeiner 
Enkelinnen, zweier Fräulein von Gablenz in 
Weimar. Fn ihm befindet fi ein Widmungs- 
gedicht von der Hand Johanns. Durch Ver- 
mittlung des kgl. ſächſiſchen Geſandten in 
Weimar, Freiherrn v. Reitzenſtein, ijt mir dieſes 
Gedicht in Abſchrift mitgeteilt worden. Sofort 
konnte ich feſtſtellen, daß dasſelbe noch nicht 
gedruckt worden iſt. Da es ſich nicht bloß durch 
poetiſchen Schwung auszeichnet, ſondern auch 
als ein Denkmal der aufrichtigen Freundſchaft 
Johanns zu Lützerode erweiſt, fo wünfchte id) 
eine Veröffentlichung. Dem Texte ſelbſt habe 
ich nichts hinzuzufügen. 


m Sabre 1825 gab der damalige Prinz Johann 

den erſten Band ſeiner Danteüberſetzung 
heraus. Unter denjenigen, denen er ein Erem- 
plar ſchenkte, befand ſich auch ſein Adjutant, 
v. Lützerode. Dieſer ſtand ſchon [feit langen 
Jahren in naher Beziehung zur königlichen 
Familie. Er hat das Königspaar 1813 in die 
Sefangenſchaft nach Berlin begleitet. Im 
Jahre 1815 reiſte er mit den beiden Prinzen 
Friedrich Auguſt und Klemens nach Frankreich. 
Später iſt er durch lange Jahre Adjutant des 
Prinzen Johann geweſen und wurde von ihm 
als Freund behandelt. Er iſt als General 
geſtorben. 


So manches durften wir vereint durchwallen, 

Von Wahrheit bald umſtrahlt, von Täuſchung bald umſtrickt, 
Doch wie des Schickſals Loſe auch gefallen, 

Gleich blieb das Streben uns und unverrückt. 

So, führt auch ferner uns durch dunkle Nächte 

Wie durch des Dichters Hölle unſer Pfad; 

Scheint uns des Glaubens Licht, hält uns der Freundſchaft Rechte, 
Bis einſt des hellern Tages Aufgang naht, 

Wo uns von einer Stufe zu der andern 

Der Berg der Läut'rung hin nach Eden hebt 

Und nach vollbrachtem mühevollen Wandern 

Der Chriſt entſühnt durch alle Himmel ſchwebt. 


Mit treuer Freundſchaft der Verfaſſer. 


Das Weſen des deutſchen Volkes / Bon Bogumil Got 


Franzoſen „Nationalität“ genannt wird. Wir 
find und bleiben ein weltbürgerliches Volk im 
bevorzugten Sinne und können eben um des- 
willen kein dummſtolzes, nationalſtolzes, tieriſch 
zuſammengeſchartes und verkanntes Volk ſein, 
das ähnlich den wilden Gänſen im großen 
römiſchen A anfliegt ... .“ 


a wit find, wir waren, wir bleiben, die 
pra) Schulmeifter, bie Philoſophen, die Theo- 
logen, die Religionslehrer für Europa und die 
ganze Welt. Das iſt unſer Genius, unſere 
ideale National- Einheit, National- Ehre und 
Miffion, die wir nicht gegen das Phantom ein- 
tauſchen dürfen, die von den Engländern und 
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infer Recht auf Clas: Lothringen 


Von Alfred Freiherrn von Overbeck 


dem Thema „Unſer Recht auf Elſaß- Lothringen“ 
nach den verſchiedenſten Seiten hin gerecht wird. 

Sie wird eröffnet mit einer Studie des 
Völkerrechtslehrers BPhilippgorn (S. 1—96), 
der ſich in treffender Weiſe gegen das billige 
Wortſpiel vonder „Desannerion“ wendet, womit 
man das franzöſiſche Kriegsziel dem Grundſatze 
„Keine Annexionen“ einzwängen wollte. Er 
betont aud, wie nicht nur der formelle Rechts- 
anſpruch des Frankfurter Friedens, ſondern u. a. 
das Recht der Nationalitäten für die Zugehörigkeit 
der nach Volkstum, Sprache und Geſchichte deut- 
ſchem Lande zu Oeutſchland beſtimmend ſein muß. 

Den weitaus breiteſten Raum des ſtattlichen 
Bandes nimmt eine Darſtellung der politiſchen 
und kulturellen Geſchichte Elſaß-Lothringens 
(S. 7—203) aus der Feder des Straßburger 
Hiſtorikers Karl Stählin ein. Die ٦٥ 
vollen politiſchen Schickſale dieſes Landes und 
Volkes, die jabrhundertelangen, dramatiſch be- 
wegten Kämpfe kommen ebenſo zu lebendiger 
Geltung wie die köſtlichen Blüten deutſcher Kunſt 
und Literatur, die dem vielumrungenen Boden 
entſproſſen find. Aus der neueren Literatur- 
geſchichte empfand ich u. a. als beſonders an- 
ſprechend den Hinweis auf die Straßburger 
Goethezeit (S. 172 ff.); aus der neueren poli- 
tiſchen Geſchichte ſei an intereſſanten Einzelheiten 
nur die von der gegenwärtigen fo grundver- 
ſchiedene Stimmung der engliſchen Preſſe im 
Jahre 1870 herausgehoben (S. 198 Anm. 1). 
Zur Sprachenfrage bietet Ferdinand Wrede 
einen ungemein feſſelnden Beitrag (S. 205—218). 
Im Schlußwort endlich (S. 219 ff.) nimmt der 
Herausgeber ſelbſt in ebenſo warmherzigen als 
ſcharfſinnigen Ausführungen Stellung und betont 
u. a. die denkwürdigen Kundgebungen des Land- 
tags im Jahre 1917 für die deutſche Zukunft 
Elſaß-Lothringens. Vielleicht entſchließt ſich der 
Verfaſſer, die ſo verdienſtliche Sammlung in 
weiteren Bänden fortzuſetzen? 


Ein Sammelwerk in Verbindung mit den Profeſſoren 
Wrede (Straßburg), Dr. Philipp Zorn (Bonn), 


München und Leipzig. Verlag von Duncker u. Humblot. 1918. 


n immer wachſendem Maße hat unſer 
dentídes Volk die bei ſeinen weitherzigen, 
im beſten Sinne kosmopolitiſchen Weſenszügen 
um ſo überraſchendere Erfahrung gemacht, daß 
man ihm Ideale andichtet, die den [einigen genau 
zuwiderlaufen, oder daß man doch mit einer 
verdächtigen Geſte zweifelhafter Sympathie (leider 
nicht nur im feindlichen Lager) einen Gegenſatz 
erfindet zwiſchen dem Deutſchland Goethes und 
dem Deutſchland Bismarcks, zwiſchen Weimar 
und Potsdam. Damit will man — ſoweit nicht 
naive Unkenntnis zugrundeliegt — eine ſcheinbar 
empfindliche Stelle in unſerem ſeeliſchen Or- 
ganismus treffen und verläßt ſich insgeheim 
darauf, daß weltmänniſche deutſche Ritterlichkeit 
zu entſprechend giftigen Waffen nicht greifen 
werde. Zugleich ſucht man ſo das Verſtändnis 
unter den Völkern, oft um rhetoriſcher oder lite- 
rariſcher Augenblickserfolge willen, hintanzuhalten. 
Auf der anderen Seite bekennt man [id zu Stre- 
bungen und zu Zielen, deren konkretes Gegenteil 
alle Taten beherrſcht; ja die Umſetzung des 
angeblichen Ideals in die Tat wird mit geradezu 
peinlicher Angſtlichkeit vermieden. 

Wenn nun auch ſonſt unſerſeits bisweilen 
faſt z u viel Gründlichkeit, Ernſt und Objektivität 
auf die Verteidigung im Geiſteskriege verwendet 
wird, ſo iſt doch mit Genugtuung ein Werk“) zu 
begrüßen, das, von Gebáffigteit und von Schwäche 
gleichmäßig frei, das Recht des deutſchen Reiches 
auf uralte deutſche Lande ins hellſte Licht ſtellt 
und zugleich dem Problem ihrer Weiterentwick— 
lung im Rahmen des Volksganzen ernſthafte Be- 
achtung zuwendet. Ein ſolches Werk verdient 
gerade in einer Zeitſchrift hervorgehoben zu 
werden, die deutſchen Idealen, deutſcher Heimat- 
liebe und Heimatkultur dienſtbar fein will. 

Karl Strupp, dem wir auf dem Gebiete 
völkerrechtlicher Forſchung und Quellenkunde 
fhon fo manche Förderung verdanken, bat eine 
Sammlung von Aufſätzen herausgegeben, die 


*( Unſer Recht auf Elſaß-Lothringen. 


Dr. Karl Stählin (Straßburg), Dr. Ferdinand 
herausgegeben von Dr. Karl Strupp. 
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Tien 


sider, Bilder, Ma 
Heinrich Zerkaulen Von Hans Heinrich Bormann 


Arbeit. Und aus dieſem Gedanken heraus, daß 
der Gebildete das werktätige Leben kennen und 
achten lernen und die Not der Arbeit mit zur 
Freude führen müſſe, iſt der „Hans Heiner“ 
geſchrieben. Daß es kein trockenes Pozieren, 
ſondern daß eine duftige kleine Dichtung draus 
wurde voll Märchenklang und Schönheit, bewies 
die Echtheit des jungen Poetenherzens. 

Auch Zerkaulens Lyrik reifte. 1914 erſchien 
ein Buch neuer Verſe und Märchen „Blühende 
Kränze“ (Wiesbaden, Herm. Rauch). Die Ge- 
dichte ſind in einem ſtillen romantiſchen Ort im 
Heſſenland entſtanden, wo Zerkaulen feine Apo- 
thekerlehrzeit fortſetzte. Als hätte der rauſchende 
Heſſenwald ihm den demütigen Sinn der Ein- 
ſamkeit gelehrt, fo iſt hier [bon über alles jugend 
lich jauchzende Singen doch eine zarte Reife 
gebreitet. Die Bilder gewinnen an Eigenart und 
plaſtiſcher Kraft. Wie wirkſam ſind die Verſe aus 
dem Gedicht „Wintermorgen“: 


Die Häuſer find fröſtelnd zufammengerüdt, 
Als haben die Giebel ſich frierend gebogen. 
Und haben die nebelkalte Luft 

Wie ein dünnes Tuch um die Schultern gezogen. 


War das erſte Bändchen ein einziges, über- 
quellendes Liebesſingen, ſo ſtehen hier nur 
ganz wenige zarte Liebeslieder. Und ſchon 
leſen wir zu Anfang des Buches Kriegsgedichte. 
Als Freiwilliger zog Zerkaulen aus „mehr mit 
der Laute als mit dem Schwert“. Er ließ ſeine 
begeiſterten Lieder in Einzelheften beim Sekre— 
tariat ſozialer Studentenarbeit erſcheinen, die 
dann mit einigen Skizzen zu dem Kriegsbuch 
„Wandlung“ zuſammengefaßt wurden. Prof. 
Koſch fagt darüber: „Unmittelbar an die große 
Zeit vor hundert Jahren knüpft Heinrich Zer- 
kaulen an mit feinen Kriegsgedichten. In er- 
greifenden Geſängen und liedhaften Sprüchen. 
die an den wehrhaften Lyriker Walter v. d. 
Vogelweide gemabnen und dabei doch eine modern 
realiſtiſche Note kräftig zum Ausdruck bringen. 
preiſt er [eine Brüder.“ Als beſonders prächtige 
Stücke des Buches feien die Gedichte „Wand— 
lung“ und „Kleine Ballade“ genannt. 


Des Erſcheinen eines neuen Buches des jungen 
rheiniſchen Dichters — „Die Spitzweg— 
gaffe“, ein Tagebuch aus Sommer und Sonne 
(Kempten, Köſel) — gibt willkommenen Anlaß. 
einmal das Schaffen von Heinrich Zerkaulen, 
der nach Wirken und Veranlagung eng zum 
Eichendorff-Bund gehört, in ſeiner Geſamtheit 
zu betrachten. Trotz ſeiner Jugend — er iſt 
1892 in Bonn geboren — iſt Heinrich Zerkaulen 
doch heute ſchon eine nicht mehr wegzudenkende 
Perſönlichkeit innerhalb der rheiniſchen Dichtung. 
Aber auch weit über das Rheinland hinaus iſt 
der junge Poet bekannt und beliebt geworden. 
Das gelang ihm nicht mit großen. Aufſehen 
erregenden Werken, nein, der Kreis ſeiner Kunſt 
ift klein und ſtill. Aber in allem, was er fuf, 
gab er, ohne Klügelei und Beſchwerung mit den 
dunklen übermodernen Ideen einer literariſchen 
Großftadtjugend, in prachtvoller Natürlichkeit 
einfach ganz ſich, ſein Herz. Er iſt ganz Poet. 
Daß er in feinem Dichten ſeine Jugend, feine 
Naivität, die frohe Unbekümmertheit vor aller 
„Literatur“ ſich wahrte, das ließ ihn ſo früh mit 
dem Edelgut lauterer Poeſie die Herzen ge— 
winnen. | 

Don Anfang an war er bet verträumte, 
liedfelige Romantiker. Während feine dichtenden 
Altersgenoſſen zu Ibſen und Nietzſche wall- 
fahrten, ſchritt ſeine Jugend weit zurück, bis ſie 
Eichendorff fand und den Pfarrherrn von 
Cleverſulzbach, denen fortan fein Herz gehörte. 
In den erſten Verſen, die er noch von der Schul- 
bank hinausflattern ließ, ſpukt zwar viel Heine. 
Ebenſo in dem erſten, noch wirren und irren 
Gedichtbuch „Weiße Aſtern“. Aber bald war 
das überwunden. Und ſchon in ſeinem zweiten 
Büchlein, der bekannten Geſchichte von „Hans 
Heiners Fahrt ins Leben“ (M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag), batte er feine Verwandtſchaft mit 
Eichendorff entdeckt. 

Heinrich Zerkaulen war damals aus einer 
glück- und ſonnfrohen Kindheit von der ٣ 
bank weg ins Leben getreten und arbeitete als 
Apothekereleve in M.-Gladbach. Dort fand er 
ſich zu Dr. Sonnenſcheins ſozialſtudentiſcher 
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Buch gelefen werden, das ja ein idyllifches Tage- 
buch fein will. Da wird man erkennen, daß alles 
Befremdliche doch irgendwie feinen Zufammen- 
hang bat mit ber auf und ab führenden Geelen- 
geſchichte des Dichters, die in dieſe duftig poe- 
tiſchen oder kraus verſchnörkelten Geſchichtchen 
zart eingebettet iſt. Es iſt die Geſchichte einer nach 
Klarheit und Reife ringenden Liebe, um die ſich 
alle anderen Ausſchnitte und Märchen nur 
ranken wie bie Ceitengánge und Irrwege voller 
Erlebniſſe und Erfahrung auf dem Wege des 
Suchens nach tiefíter Erkenntnis. In den zwei 
Skizzen „Der Alchimiſt“ und „Das zweite 
Geſicht“ iſt die Löſung gefunden: Güte und 
Treue find die ſtillen Gebeimniffe des verinner- 
lichten, ichbefreiten Lebens! So iſt dies ſeltſame 


Büdlein voll moderner Romantik nicht fo febr, 


wie es zuerſt ſcheinen mag, eine Schilderung 
von Bekannten des Dichters in mehr oder 
weniger gelungener Zeichnung, ſondern es ijt 
ein Stüd Lebensweg feiner Seele, verſteckt hinter 
Märchen und fabulierten Fdyllen, ein Weg, ber 
doch durch alles durchfindet zum Ziel: Verinner- 
lichung. 

Darum bedeutet dies Sommerbuch auch einen 
Abſchluß in des Dichters Schaffen. Wer bei allem 
Suchen und Taſten nach tieferen Erkenntniſſen 
ſchon ſo viel echtes poetiſches Gut geſchaffen hat. 
der wird auch weiterhin Großes ſchaffen, zumal 
wenn der Oichter feſt die ſegnenden Hände der 
Treue und Güte hält, die er gefunden. 


Denn Güte nur beſchließt den Ring 
Um Gott und Geiſt und jeglich Ding. 
(Ginzkey.) 
* 


Nachtrag: Soeben erſchien in der vom Setre- 
tariat ſozialer Studentenarbeit in M.-Gladbach 
herausgegebenen Sammlung „Der Weltkrieg“ 
von Heinrich Zerkaulen ein Heft „Einig Volk“. 
Ein Beitrag zur Pſypchologie unferer Kriegslyrik. 


Heinrich Zerkaulen 


Heinrich Zerkaulen erkrankte ſchwer im Feld. 
Nach langer Lazarettzeit, mit dem Umweg eines 
bedrückenden Garniſondienſtes in feiner Vater 
ftadt, kam er in die Redaktion des „Oüſſeldorfer 
Tagblattes“. Von dort wurde er für einige Zeit 
wieder zum Train eingezogen und kam dann als 
Hilfsdienſtpflichtiger zum Landratsamt einer 
kleinen niederrheiniſchen Stadt, bis er von dort 
zum Feuilletonſchriftſteller der „Eſſener Volks- 
zeitung“ berufen wurde. 

Drei Bücher liegen aus dieſer Wanderzeit 
vor: Zunächſt in den Flugblättern rheiniſcher 
Dichtung ein dünnes Heft Verſe „Liebe, ſchöne 
Laute“ (Köln, Salm-Verlag), ein Strauß reifer 
ſchöner Liebesgedichte von duftiger Friſche und 
inniger Herzlichkeit. Dann in der Haufenbücherei 
die geſammelten Geſchichten „Allerhand Käuze“ 
(Saarlouis, Haufens Verlagsgeſellſchaft). Es ſind 
Märchen und Geſchichten, teilweiſe, noch aus ſeinen 
Anfängen ſtammend, etwas ungelenk und voll 
überwuchernder Fabulierfreude, aber auch ſpätere 
feine klare Erzählungen, von ſicherer Hand mit 
künſtleriſcher Abrundung und plaſtiſcher Bild- 
kraft geſtaltet. Als letztes Buch. gleichſam — und. 
wir wiſſen es, auch nach des Dichters Wollen und 
Abſicht — als Abſchluß feines ichbetonten Jugend- 
ſchaffens. iſt nun kürzlich das Tagebuch aus Sommer 
und Sonne „Die Spitzweggaſſe“ erſchienen. 

Bunt geht es in dieſem Werkchen durch- 
einander: Herzlichkeit, Schelmerei, Spott und 
Sronie, dann wieder innige Verſonnenheit und 
frommer Ernſt, alles reiht fid) in kleinen €il- 
houetten farbig aneinander zu einer beſchwingten 
Melodie, die in einem wehmütigen Nokturno 
leiſe ausklingt. Wer rein literariſch an das Buch 
herantritt, wird von einigen Kapiteln erfreut, 
von andern aber auch ſtark befremdet ſein. Denn 
da ſind welche, die in ihrer allzuperſönlichen Art 
unverſtändlich bleiben und namentlich auch aus 
bem Zuſammenhange geriffen, eine 11۶ 
Vertiefung vermiſſen laſſen. Die 28 Skizzen 
müſſen aber immer im Hinblick auf das ganze 


Deutiche Treue (Katenderſpruch aus dem Jahre 1807) 


Ja Englands Korallen, 

Sie können gefallen: 

Und Frankreichs Rubinen, 

Sie können zwar dienen, 

Sie können zwar trugen 

Und Könige putzen; 

Ich bleibe dabei: 

Nichts Schöners als Oeutſche Treu. 


ag alle Bekannte, 
Frag alle Verwandte, 
Frag alle Betrübte, 
Frag alle Verliebte, 
Frag Himmel, frag Erden, 
Frag, was irgend gefragt mag werden: 
Alle ſagen, es ſei 
Nichts Schöners als Deutſche Treu. 


Walter Fler 


Großes hätte ſchenken können. Doch gab er 1 
genug, um mit ehernen Lettern in die Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt eingetragen zu ſein. 

Seine Jugendwerte find ein Drama „Deme- 
trius“, das in feiner Vaterſtadt mit großem Gr- 
folg aufgeführt wurde, eine Anzahl von Novellen, 
die größtenteils in der „Jankeſchen Roman- 
zeitung“ erſchienen ſind, und ein Gedichtband 
„Im Wechſel“, aus dem eine Auswahl in der 
Sammlung „Sonne und Schild“ wieder abge- 
druckt worden iſt. Daneben entſtand aus der 
Laune des Augenblicks geboren eine Unmenge 
Gelegenheitsgedichte und -fdriften, die zum 
größten Teil nur in kleinem Kreiſe bekannt ge- 
worden ſind. Ihnen folgen dann zwei große 
Werke, die feinen Ruf als Dichter feſt begründet 
haben. „Zwölf Bismarcks“, Erzählungen (er- 
ſchienen bei Otto Janke, Berlin), ſieben Novellen, 
die ſich mit Epiſoden aus dem Bismarckſchen 
Ahnenkreis beſchäftigen, und das bedeutende Drama 
„Klaus von Bismarck“, eine Kanzlertragödie (O. 
Janke, Berlin), das am Hoftheater zu Coburg feine 
Uraufführung mit vollem Erfolg erlebte, und dann 
auf einer großen Anz ahl deutſcher Bühnen wieder- 
holt wurde. In beiden Werken tritt eine ſtarke 
Geſtaltungskraft zutage. Während in den Gr- 
zahlungen zarteſte Lyrik mit prächtigem Humor und 
urdeutſche Kraft mit gedankentiefen Reflexionen 
wechſeln, durchwebt das Drama Schillerſcher 
Geiſt, tiefſter ſittlicher Ernſt und echte Tragik. 

Das Schönſte aber, was uns Flex geſchenkt 
hat, ſind ſeine Kriegswerke: Die Kriegsgeſänge 
und Gedichte „Sonne und Schild“ (1915, George 
Weſtermann), die als Ehrendenkmal für ſeinen 
1914 in Frankreich gefallenen jüngſten Bruder 
erſchienen find, „Bom großen Abendmahl“, Verfe 
und Gedanken aus dem Felde (C. 9. Beckſche 
Verlagsbuchhandlung, München) und „Der Wan- 
derer zwiſchen beiden Welten“ (ebenda). 

Es ſpricht ein ganz großer Dichter aus ihnen. 
Tiefdurchdachte und tiefempfundene ſymboliſche 
Dichtung, die Herr wird über das grauſame 
Einzelſchickſal, das der Krieg bringt, flammende 
Begeiſterung und glühende Vaterlandsliebe, die 
die gewaltige Größe der Schickſalsſtunde unſeres 
ganzen Volkes empfindet und mitſchafft, ver- 
klärende Poeſie, bie teils im myſtiſchen Doppel- 
empfinden, teils in mutiger Bejahung des Lebens 
und des Todes die Gegenſätze im Menſchenleben 
deutet und verſöhnt, geben dieſen Werken ihre 
große Kraft und Wirkung. 

Laßt uns ihm ein Denkmal ſetzen in unſerem 
Herzen, indem wir eindringen in feine Werke und 
von ſeinem Feuergeiſt in uns aufnehmen und 
nach ſeinen Worten leben und ſterben, kämpfen 
und ſiegen! Denn er bat feinem Schüler unb 
damit uns allen ins Stammbuch geſchrieben: 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ vom 
20. November 1917 brachte folgende Mitteilung: 


1 Dichter Walter Flex ift auf bem 
Felde der Ehre geblieben. Auf Oeſel ereilte 
ihn das tödliche Geſchoß und ſchuf ihm das Helden- 
ſchickſal, das er fo oft beſungen. 

„So helfe Gott mir ſingen 

Und, was ich fang, vollbringen 

Für dich, für dich, mein Vaterland.“ 


So iſt er, als der Körner unſeres Krieges, als 
der gewaltige Sänger unſerer eiſernen Zeit 
dahingegangen. Eins mit ſeinen Liedern und 
Dichtungen, die ihm aus Herz und Geiſt in 
ſeltener Einheit quollen, ganz erfüllt von der 
Größe des Schickſalskrieges und ganz erfüllt von 
der Opferpflicht des einzelnen, für unſer Volk, 
als gottbegnadeter Dichter und als hingebend 
tapferer Soldat, hat der Sängerheld die Pforte 
der Ewigkeit durchſchritten. Aus tiefſtem Herzen 
müſſen wir den Tod des Menſchen und Künſtlers 
Walter Flex betrauern. Denn Künſtler und Menſch 
können wir bei ihm nicht trennen; was er dichtete, 
lebte er, und was er lebte, dichtete er. Sogleich 
bei Kriegsbeginn trat er, wo er gerade war — et 
lebte als Hauslehrer in Poſen bei der freiherrlichen 
Familie von Leeſen, die dem jungen Dichter in 
großzügigſter Weiſe Förderung und Anregung, be- 
wundernde Liebe und tatkräftigſte Unterſtützung an- 
gedeihen ließ — bei einem öſtlichen Infanterieregi- 
ment ein und hat dann im Weſten und Often ge- 
kämpft und gedichtet, bis er als Kompagnieführer 
mit ſeinem Blute ſeinen Fahneneid erfüllt hat. 

Seine Werke ſind aus dein Vollen geſchöpft, 
in reichen Strömen floſſen ihm die dichteriſchen 
Ideen zu, die in kraftvoller Form und einem 
ehernen Oeutſch, deſſen Wortſchatz er voll be- 
herrſchte und bereicherte, Geſtaltung gewannen. 

In Eiſenach 1887 geboren, ererbte er von 
feinem Vater die Dichtergabe und die Begeifte- 
rungsfähigkeit, während von der Mutter mehr 
die Dichterſeele mit ihren tiefen Gefühlen, die 
feine Empfänglichkeit für myſtiſche Zufammen- 
hänge ſtammen. Sind bod) feine fünf Sonette 
„Mutter“ die ſchönſte ſeiner lyriſchen Schöpfungen. 
An die Schulzeit in Eiſenach ſchloſſen ſich ſeine 
Studienjahre in Erlangen und Straßburg, die 
feine Sturm- und Drangperiode bedeuten, in der 
er weder ſeine dichteriſche Phantaſie an eine 
ſtrenge Form, noch fein überſprudelndes Lebens- 
gefühl ſtändig an die engen Geſetze des bürger- 
lichen Wohlverhaltens feſſeln zu müſſen glaubte. 
Darauf folgten die Jahre ſtiller, ſtetiger und 
raſcher Entwicklung, die er als Hauslehrer in 
Bargin, Friedrichsruhe und zuletzt in Retſchke bei 
Storchneſt verlebte. Das Erlebnis des Krieges 
löſte dann alle Schranken und ſchuf ihn zum 
Meiſter, einem Meiſter, der uns noch viel und 
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Preußiſcher Fahneneid 


(Aus der Sammlung „Sonne und Schild“, 
Braunſchweig, Georg Weſtermann, 1918.) 


ch habe dem König von Preußen geſchworen 
3 Einen leiblichen Eid. دو وف‎ 
Der König von Preußen bat mich ertoren 
Zum Helfer im Streit. 
Wer will dem König von Preußen ſchaden, 
Den will ich vor meine Waffen laden 
Vor Tau und Tag, bei Nacht und Tag. 
Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 
Die zum Schwur auf der preußiſchen Fahne lag. 


Der König von Preußen hat viele Haffer 
Durch alle Welt. 

Sie haben tückiſch zu Land und zu Waſſer 
Sein Grab beſtellt. 

Sie ſollen zuſammen zuſchanden werden! 
Der König von Preußen hat auf der Erden 
Schwertwächter und Getreue genug. 

Trotz Feindes Liſt und Lug und Trug. 
Aber die Welt hin geht ſein Siegeszug. 


Von uns wird keiner die Treue brechen 

Und keiner den Eid. 

Wir wollen ihn ſchützen und wollen ihn rächen, 
Wir tragen ſein Kleid. 

Wir ſind dem König von Preußen verſchworen 
Mit Leib und Seele, wie wir geboren. 

Wer auf die preußiſche Fahne ſchwört, 

Hat nichts mehr, was ihm ſelber gehört. 

Weh dem, der des Königs Wege ſtört! 


Der König von Preußen kann ruhig gehen, 
Wohin's ihm gefällt. 

So weit ſeine ſeidenen Fahnen wehen, 

Iſt ſein die Welt. 

Wir haben auf feine Fahne geſchworen, 
Von unſerm Eid geht kein Wörtlein verloren. 
Sein iſt die Nacht, ſein iſt der Tag, 

Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 
Die zum Schwur auf des Königs Fahne lag! 
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Pring Eruſt von Meiningen 


(Aus der Sammlung „Im Felde zwiſchen Nacht 
und Tag“, München, Oskar Beck, 1918.) 


Ech den Prinzen vom Stamme Wettin, 
Männer und Knaben, kennt ihr ihn? 
In euren Herzen baut ihm den Thron, 
dem toten Meininger Herzogsſohn! 


Gedichte 


„Gott gab mir Lebens- oder Todesglück, 
In Oir bleibt ſtets ein Teil von mir zurück. 
Des bin ich fröhlich, denn ich weiß, es bleibt 
Mein Herz in Oeinem, als ein Keim, der treibt.“ 
Wir legen dieſe Bücher unſeren Leſern warm 
ans Herz und verzeichnen zur Kennzeichnung des 
Dichters noch einen von der „Täglichen Rund- 
ſchau“ in Berlin veröffentlichten Brief, der tiefer 
als fremde Worte in das Weſen des hochgeſinnten 
jungen Mannes hineinführt. Flex ſchreibt: „Ihr 
Brief gibt mir willkommene und dankbar er- 
griffene Gelegenheit, mich zu einem gleich- 
geſinnten Menſchen auszuſprechen, zumal Sie 
ſelbſt an die Stimmung rühren, in der ich mich 
in dieſer Schickſalsſtunde unſeres Volkes befinde, 
wenn Sie ſchreiben: Es ftebt mir allerlei Gorg- 
liches vor der Seele, wenn ich an Sie denke.“ 
Dazu iſt kein Anlaß. Dieſe Sorge wäre nur 
begründet geweſen, wenn ich durch Verzicht auf 
meine Meldung die Einheit zwiſchen Handeln 
und Denken aus Herzensrüdfichten verletzt hätte. 
Ich bin heute innerlich ſo kriegsfreiwillig wie am 
erſten Tage. Ich bin's und war es nicht, wie 
viele meinen, aus nationalem, ſondern aus fitt- 
lichem Fanatismus. Nicht nationale, ſondern 
ſittliche Forderungen ſind's, die ich aufſtelle und 
vertrete. Was ich von der, Ewigkeit des deutſchen 
Volkes“ und von der welterlöſenden Sendung 
des Deutſchtums geſchrieben habe, hat nichts mit 
nationalem Egoismus zu tun, ſondern iſt ein 
ſittlicher Glaube, der ſich ſelbſt in der Niederlage 
oder, wie Ernſt Wurche geſagt haben würde, im 
Heldentode eines Volkes verwirklichen kann. Ich 
war nie ein alldeutſcher Parteidichter, für den 
man mich vielerorts hält, und ich muß geſtehen, 
daß mein politiſches Denken nicht ſo klar iſt, daß 
es nicht beim Nachdenken über die notwendigen 
inneren und äußeren politiſchen Ziele ſchwankte. 
Eine klare Grenze des Denkens habe ich freilich 
immer feſtgehalten: ich glaube, daß bie Menſch⸗ 
heitsentwicklung ihre für das Individuum und 
ſeine innere Entwicklung vollkommenſte Form im 
Volke erreicht, und daß der Menſchheitspatriotis- 
mus eine Auflöſung bedeutet, die den in der 
Volksliebe gebundenen perſönlichen Egoismus 
wieder freimacht und auf ſeine nackteſte Form 
zurückſchraubt. Auch hat das Wort Bruder zu 
tiefen Klang für mich, als daß ich's an Süd- 
franzoſen und Koſaken vergeuden möchte. Mein 
Glaube iſt, daß der deutſche Geiſt im Auguſt 1914 
und darüber hinaus eine Höhe erreicht hat, wie 
fie tein Volk vordem gejeben hat. Glücklich jeder, 
ber auf dieſem Gipfel geftanden hat und nicht 
wieder herabzuſteigen braucht. Die Nachge⸗ 
borenen der eigenen und fremden Völker werden 
dieſe Flutmarke Gottes über ſich ſehen an den 
Ufern, an denen ſie vorwärtsſchreiten. — Das iſt 
mein Glaube und mein Stolz und mein Glück, 
das mich allen perfönlichen Sorgen entreißt .“ 


Walter Flex: Gedichte 


„Ich will, daß mich keiner von hinnen trägt 
und den Fürften zu fúrftliben Ahnen legt. 
Nichts von Fürſtengruft und Sarkophag! 
Hier ſei meine Nacht! Hier war mein Tag! 


In das große deutſche Soldatengrab 

ſenkt ſtill mich zu den andern hinab! 

Hier bleib’ ich Kam' rad unter Kameraden, 

ihr Herzog und Bruder von Gottes Gnaden 


Sonſt nichts weiter? Nein. Nichts als das, 
Nichts von Liebe und nichts von Hak. 


Was iſt's, das ein Fürſt im Sterben begehrt? 
Wen hält er der letzten Liebe wert? 


Die Männer im Kreiſe rühren ſich nicht. 
Gottes Schatten fliegt über ein Heldengeſicht 
So ſtarb Prinz Ernſt vom Stamme Wettin. 
Jedes Soldatenherz ein Altar für ihn! 


Norgenſied im Mai 


(Aus der Sammlung „Im Felde zwiſchen Nacht 
und Tag“, München, Oskar Beck, 1918.) 


٣ bie morgenroten Scheiben 
[adt ber blante Mai ins Haus. 
Lämmerwöͤlkchen will er treiben 

in die blaue Welt hinaus. 


Singend ſtrolcht der liebe Junge 
unter meinem Fenſter hin. 
Wie ich da mit einem Sprunge 
ſingend ihm zur Seite bin! 


Gleich das jüngſte ſeiner Lieder 
ſingt er mir im Wanderſchritt. 
Immer wieder, immer wieder 


fing’ ich's früblingefelig mit: 


Weiße Nacht und blaue Frühe 
und ein goldner, goldner Tag! 
Blühe, junge Sonne blühe, 
bis die Erde blühen mag! 
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Er focht für Oeutſchland. 
Wer tat das nicht? 

Ganz Deutſchland wurde ein Heldengedicht. 
Er ſtarb für Deutſchland. 

Was Fürft, was Bauer! 
Wir ſind eine graue lebendige Mauer, 
darin der eiſerne Hagel fegt 
und wahllos blutige Breſche ſchlägt. 


Und dennoch — Prinz Ernſt vom Stamme Wettin, 
alle Herzen ſollen flammen für ihn! 

Von ſeinen Taten will ich euch ſchweigen, 
einen blutigen Zettel will ich euch zeigen. 
Seine Hand tat manchen preiswerten Hieb, 

ich preiſe ein Wort, das ſie ſterbend ſchrieb. 
Das Wort, das ich von ihm zu künden weiß, 
macht die Seele liebe und liederheiß. 

Ich weiß nur dies Wort, doch iſt es ein Wort, 
vor dem viel Heldenlorbeer verdorrt. 


Prinz Ernſt ſank ſterbend in blutigen Sand. 

Die Lippen verſagen. Nun ſpricht die Hand. 

Die Finger beben. Die Augen gehen 

im Kreiſe . . . Will mid denn keiner verſtehen? 

Der Prinz will ſchreiben. „Durchlaucht, hier!“ 

Die Schwerthand krampft ſich um Stift und 
Papier. 

Er ſtrafft ſich und ſchreibt mit ſtolzen, ſtillen 

Augen den letzten Heldenwillen. 

Blaß bis in die Lippen der Adjutant 

ſieht auf die zuckende ſchreibende Hand. 

Ihm iſt, als umblühe das Haupt des Wunden 

Der Kranz ſeiner feſtlichen Lebensſtunden, 

welche Blumen greift aus dem prangenden Strauß 

er ſterbend zu Gruß und Andacht heraus? 


Er rauſcht wie von Schleppen aus kerzenhellen 
fernen Schlöſſern . . Aus Marmorſtällen 
kommt es wie Wiehern und Scharren von Hufen, 
Wälder rauſchen ... Jagdhörner rufen 
Stimmen aus Thüringens Burgen und Buchen 
Wen geht die fliehende Seele ſuchen? 

Was iſt's, das ein Fuͤrſt im Sterben begehrt? 
Wen hält er der letzten Liebe wert? 


Oer Hand des Prinzen entfällt der Stift 
Und ein Blatt voll krauſer, blutiger Schrift. 
Oer Adjutant ſtreicht den Zettel glatt, 

und lieſt auf dem Blatt: 
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Franz 7. Eppelein von Gailingens 
Ä Sefangennabme 


Woldemar Nürnberger und der Pitaval 


Bon Erwein Freiherrn von Aretin 


Ehrgeiz fehlte, ſo ſehr die Erzählung die feine 
Schulung des Franzoſen verrät. 

Pitavals Bericht ift raſch nacherzählt. Der 
Toulouſer Fleiſchermeiſter Contegrel wünſcht eine 
reiche Witwe zu heiraten. deren Erbe fo den 
drei Söhnen ihres Bruders, des Ölfieders Gia- 
doux in Croix Daurada verloren zu gehen droht. 
Siadoux erkundigt fid nach dem Rufe des Be- 
werbers unb, da das Gehörte wenig günſtig ift, 
wird er auf der Rúdtebr von dem Fleiſcher er- 
ſchlagen. Der Mörder beichtet alsbald ſeine 
Untat dem Pfarrer, deſſen verſtörtes Benehmen 
bei den drei Söhnen des Opfers, deren Gaſt er 
nach der Beichte war, Mißtrauen erregt. Durch 
Bedrohung mit dem Tode in einen Bottich 
ſiedenden Oles erpreſſen fie von dem Unglüd- 
lichen die Verletzung des Beichtgeheimniſſes und 
die harten Geſetze geben der Erzählung ihren 
furchtbaren Schluß: Mörder und Pfarrer ver- 
fallen dem Henker, vor dem nur die Flucht aus dem 
Gefängniſſe die allzu neugierigen Söhne rettet. 

Daß dieſe Erzählung Nürnbergers Vorbild 
war, erleidet wohl keinen Zweifel; fogar bie Be- 
drohung des Pfarrers durch den in der Wald- 
ſchmiede recht befremdenden, glühenden Moloch 
ijt dem franzöſiſchen Bericht möͤglichſt nahe ge- 
bracht. Bärbele und Elifa teilen fid) in der Rolle 
der heiratsluſtigen Schweſter und des ۵6 
Liebe zu Eliſa ſpielt auch als Motiv des Ver- 
brechens herein. wobei allerdings feine nad” 
trägliche Ausgeſtaltung zum Raubmord, die in 
Pitavals Tatſachenbericht völlig fehlt, das Bild 
nicht gerade glücklich verwirrt. Beſſer war 
Solitaire beraten, als er die Sühne des Ver- 
brechens keinem Gerichte übertrug und fo den 
Kreis der auftretenden Figuren geſchloſſen ließ. 
Seine volle Künſtlerſchaft konnte er aber erſt 
entfalten, als er den Schauplatz der Tat aus dem 
Leben einer Kleinſtadt in das Düfter des Waldes 
verlegte. In der Tat könnte die Grauenhaftigkeit 
des Verbrechens inmitten des bürgerlichen All- 
tags verwundern,. wenn nicht das Leben, dem 
Pitavals Bericht entnommen ijt, dieſe Unwabr- 
ſcheinlichkeit rechtfertigte. Der Dichter gab der 
Untat die angemeſſene Umgebung. Der gebeim- 
nisvolle, ſchweigende Wald, von deſſen ſcheinbar 
nur durch das Toſen ber Natur belebten, pflang- 
lichen Starrheit die wilden tieriſchen Inſtinkte 
der Menſchen ſich beſonders grell abheben, ſchien 
ihm der paſſende Hintergrund, und bei ſeiner 
Schilderung hat Nürnberger jene Meiſterſchaft 
entfalten dürfen, für deren Wiedererweckung wir 
dem Herausgeber des kleinen Bändchens Dank 
wiſſen müſſen. 
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ie Erinnerung an den „Solitaire“, deſſen phan- 

taſtiſche Erzählungen im weiten Kreiſe der 
Freunde der Romantik zur Zeit ihres Erſcheinens 
faft ebenſo viele Anhänger fanden wie Lefer, 
wurde neuerdings aus Anlaß ſeines hundertſten 
Geburtstags in der ganz trefflich ausgewählten 
Sammlung aufgefrifcht, die der rührige Verlag 
Parcus uns unter dem Namen „Romantiſche 
Bücherei“ auf den Tiſch legte. Ich will es 
dahingeſtellt ſein laſſen, ob die Novelle „Ein 


Tag in der Waldſchmiede“, die wir hier kennen 


lernen — denn die Zahl derer wird nicht allzu 
groß fein, zu deren alten Bekannten fie zählt — 
uns das Arteil zu revidieren befiehlt, das die 
Nachwelt durch das faſt völlige Vergeſſen ihres 
Verfaſſers ausgeſprochen zu haben ſcheint. Zwei- 
fellos hat Nürnberger beſſere Novellen geſchrieben, 
beſonders vom Leben an der Meeresküſte, aber 
die kluge Wahl des Herausgebers hat hier eine 
ſeiner charakteriſtiſchſten gefunden, aus der uns 
die Eigenart des Dichters, ſeine Vorliebe für 
Nachtſtücke und für die dunklen Seiten der 
menſchlichen Seele, beſonders deutlich ent- 
gegentritt. 

Wer den „Tag in der Walbdſchmiede“, der 
eigentlich eine Nacht ijt, lieft, wird fid) elniget- 
maßen über die Hilfloſigkeit in der pſychologiſchen 
Analyſe wundern, die Nürnberger, der doch Arzt 
(in Landsberg a. W.) tat, allenthalben verrät. 
Außer dem Pfarrer ijt keine einzige Figur ein- 
heitlich durchgeführt: Der Mörder, der erſt faſt 
humoriſtiſch gezeichnet iſt, beichtet nach der Tat 
reuevoll, um alsbald wieder dem Golde feines 
Opfers nadaujagen, das deſſen Pferd in feinen 
Satteltaſchen trägt, und völlig verzeichnet ift das 
alte Bärbele, von der man nie erkennt, ob ihr 
der Dichter Abſcheu oder Sympathie widmet. 
und deren ſpätes Eheglück manchen Lefer arg 
verblüffen wird. Das Rátfel dieſer nicht allzu 
glücklich gelungenen Perſonenzeichnung löſt ſich 
vielleicht, wenn man erkennt, daß es fid) hier nicht 
um Geſchöpfe aus ber Phantaſie des Dichters 
handelt, ſondern um Gejtalten, die ziemlich ۳ 
ändert einem von Pitavals berühmten Rechts- 
fällen entnommen ſind, dem Bericht vom 
„Pfarrer von Croix Daurada“. Wer die Unver- 
wüſtlichkeit alter Novellenſtoffe kennt, deren 
Ahnenreihe häufig in den „Geſta Romanorum“ 
verſchwindet. aber nicht endet, wird den Vor- 
wurf des Plagiats um ſo eher vermeiden, als es 
ſich ja hier nicht um eine Dichtung des Pariſer 
Rechtsgelehrten handelt, ſondern um ein bifto- 
riſches Verbrechen, das er uns aus juriſtiſchem 
Intereſſe überlieferte, wobei ihm jeder literariſche 
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Richard Wetz / von G. Hildebrandt 


Die Kleiſt- Ouvertüre veranlaßte mich zu einem 
gründlichen Studium ſeines Schaffens. Seine 
Werke bieten das ſcharfumriſſene Abbild einer 
eigenartigen Perſönlichkeit, als deren Haupt- 
merkmale mir Kraft. Tiefe. Innigkeit und vor- 
zuͤglich ein in unſerer Zeit immer ſeltener werden 
des ethiſches Pathos entgegenleuchteten. Wetz 
und ſein Werk irgendwie einzuſchachteln, ihm 
Abhängigkeiten nachzuweiſen, oder gar An- 
Hängen in feiner Muſik nachzujagen, erſpare ich 
mir; es wáre ein gar zu billiges Verfahren einem 
ſolchen reichen Geiſte gegenüber. Dieſe Werke 
kommen alle aus einer heftig bewegten Seele. 
ſie ſind tönende Geſtalten eines tiefſchürfenden, 
die ganze Stufenleiter des pſychiſchen Geſchehens 
umfaſſenden Erlebens. Nichts Gewolltes, ver- 
ſtandesgemäß oder äſthetiſch Gemachtes iſt in 
ihnen. Eine unbedingte Ehrlichkeit, die zuweilen 
das Unzulängliche, die Unvollkommenheit vor- 
zieht. ehe fie es mit ſattſam bekannten tvoblfeilen 
Mitteln zu verſtecken erſtrebte. 

Schumann und Brahms find die Ausgangs- 
punkte der Wetzſchen Kunſt; der Brahmsſche 
Einfluß verſchwindet ſehr bald; Hugo Wolf gibt 
ihr neue, triebkräftige Entwicklungskeime. Daß 
Bruckner ſchließlich auf Wetz eingewirkt, iſt bei 
der Liebe zu dieſem Meiſter, die doch auf einer 
gewiſſen inneren Weſensähnlichkeit beruhen muß. 
nur natürlich. Auffallend gering iſt der Einfluß 
Wagners, nur hin und wieder ein leiſer Klang 
aus feiner Welt. Meg” Kompoſitionstechnit ijt jo 
geartet, daß ſie zunächſt gar nicht auffällt. als 
etwas Selbſtverſtändliches erſcheint, wie die 
Technik etwa eines Mufiter-Dirtuofen, dem fie 
eben nur Mittel zur reſtloſen Ausgeſtaltung des 
Kunſtwerks iſt. So iſt Wetz in ſeiner Muſik kein 
Blender, wie es eine tiefangelegte Natur ja 
auch nicht ſein kann. Aber es iſt von höchſtem 
Reiz. den Anteil ſeiner Technik bei der Formung 
ſeiner künſtleriſchen Gedanken und Erlebniſſe zu 
betrachten. Immer ſteht dieſe Technik im Dienſte 
der ſchöpferiſchen Idee. Von zwingender Logik iſt 
ſeine Harmonik. kein Verblüffen Wollen; oft 
ungemein zart, von ausgeſuchteſter Differenziert- 
heit, dann wieder von erſtaunlicher Einfachheit, 
urkräftig. immer aber zielſtrebig. Dieſelbe Er- 
ſcheinung bietet ſeine Orcheſterbehandlung. Man 
hört aus feinem Orcheſter wirklich Klang- Perſön⸗ 
lichkeiten. keinen Klangbrei ober tönende Molluske. 

Gehört habe ich von Wetzſchen Werken noch 
zwei: den „Hyperion“ im Frühjahr 1914 unter 
Steinbach im Gürzenich. und bie c-moll Sym- 
pbonie, deren Uraufführung ich durch einen glüd- 
lichen Zufall im Januar 1917 unter Dr. Raabe 
in Weimar beiwohnen konnte. Der , Hyperion” 
(für Bariton. Chor und Ordefter) ift auf die 
letzten Zeilen des Hölderlinihen Romans kom- 


NS November des Jahres 1910 hörte id zum 
erſten Male ein Werk von Richard Wetz. Im 
Gürzenich-Konzert gelangte die Kleiſt- Ouvertüre 
dieſes Tondichters zur Aufführung. Er ſelbſt 
war eingeladen worden. ſeine Schöpfung zu leiten. 
Da mir fein Name völlig unbekannt war, er- 
wartete ich einen febr jungen Künſtler; fo ganz 
jung war er nun freilich nicht mehr; er mußte die 
Dreißig wohl überſchritten haben. Alſo einer, 
dem es nicht leicht gemacht wurde, die Schleier. 
bie fein Schaffen verhüllten, zu zerreißen. Der 
Eindruck, den der Mann und fein Werk auf mich 
ausúbten, war tief und (tart. Schlicht, einfach 
ſein Auftreten; ſchon verſunken in die künſtleriſche 
- Aufgabe, die feiner harrte — fo trat er vor das — 
ihm fremde Publikum. Dann ließ er ſein Werk 
ertönen. Wahrlich, ein geborner Dirigent ver- 
mittelte uns ein erſchütterndes Kunſtwerk. Die 
Gewalt feiner zwingenden Perſönlichkeit ſchlug 
das Orcheſter in ſeinen Bann, es folgte ſeinem 
Willen, ſein Fühlen durchflutete und beſeelte 
es. Kleiſt- Ouvertüre! Nicht etwa programm 
muſikaliſche Schildereien Kleiſtſcher Geſtalten. 
ſondern der Kern Kleiſtſchen Weſens bildete den 
Inhalt diefer ſchmerzdurchwühlten Muſik. die von 
leidvollem Erleben, von heißer Sehnſucht und 
inbrünftigem Todesverlangen fang. Zwei Jahre 
darauf leitete Wetz — wieder im Gürzenich — 
zwei Chöre, von denen der eine (Chorlied aus 
Oedipus: Nicht geboren wär' das beſte) mich 
abermals aufs tiefite bewegte. Nur wer die 
Tragik des Lebens in ihrer ganzen laſtenden 
Wucht und Schwere erkannt hat, vermochte 
dieſen Chor zu ſchreiben. — Wer iſt dieſer 
Kuͤnſtler, der mit feinem Blick hinter die täufchen- 
den Erſcheinungen der Welt zu dringen und die 
ſtummen Geheimniſſe des Dafeins zum Reden 
zu zwingen vermag? Aus bem Riemann-Leriton 
erfuhr ich einige Außerlichkeiten ſeines Lebens. 
In Gleiwitz (Schleſien) im Jahre 1875 geboren. 
ſtudiert er, nachdem das Gymnaſium abgetan, in 
Leipzig und München Muſik. Philoſophie und 
Literatur; Ehuille ift fein letzter Lehrer. (Sein 
allerletzter wird wohl ſein Leben, ſein Dämon 
geweſen fein, dem er die tiefgreifendſten Aufſchlüͤſſe 
verdankt.) Zwei Jahre ijt er Theaterkapellmeiſter, 
lebt dann ohne jede Stellung in Leipzig und wird 
im Jahre 1906 Dirigent bes Muſik Vereins und 
der Sing- Akademie in Erfurt. In dieſer Stellung. 
zu der ſich noch einige Nebenämter als Dirigent 
und Lehrer gefellten, ijt er noch heute. Liſzt 
und Bruckner ſind die Meiſter, für die er ſich als 
Dirigent einſetzt; auch für den ſchwerverkannten 
Felix Draeſeke tritt er wiederholt ein (Gbrijtue, 
Columbus). Beſſere Kenntniſſe, als dieſe natur- 
gemäß unzulänglichen Angaben des Lexikons 
gewähren konnten, verſchafften mir ſeine Werke. 
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Geſicht. Humor unb Laune, Anmut und Grazie, 
Schwermut und ſtürmende Leidenſchaft, ſelige 
Verſunkenheit leben und weben in dieſem Werke. 

Den Hauptteil im Wetzſchen Schaffen bilden 
ſeine Lieder. Sie allein würden bereits ein 
völlig abgeſchloſſenes Charakterbild feiner fünft- 
leriſch-geiſtigen Perſönlichkeit zu geben imſtande 
fein. Sie umfaſſen faſt alles, was die Menfden- 
bruſt bewegt, nur der gemeine erotiſche Schwung 
fehlt ihnen. Die Wahl der Gedichte kennzeichnet 
Wetz' geiſtige Richtung. die Art, wie er dieſe 
Gedichte muſikaliſch geſtaltet, iſt ein Beweis. 
daß wir es mit einem Liederdichter ſtärkſter 
Potenz zu tun haben. Obenan ſtehen die kos- 
miſchen Gedichte Goethes (Provemium), Hölder 
lins Spruchweisheit (Menſchenbeifall) und Novalis’ 
„Oymne an die Nacht!“ Liebesglück und Schmerz. 
der Abend und die Nacht, Klagen und Tröſtungen 
fie fingen aus Wek’ Liedern; es ift alles fo durch 
ſeelt, fo beglückend einfach, aber echt, echt, echt. 
— Wetz hat Auge und Ohr für die verſchwiegenen 
Verborgenheiten der Gedichte, er folgt den 
leiſeſten Bewegungen ihrer ſeeliſchen Strömung: 
nie iſt ſeine Muſik Malerei, immer Ausdruck einer 
aus dem Grunde eines inneren Erlebens auf- 
quellenden Empfindung. Lieder wie: Ver- 
ſuchung (Goethe), Grabſchrift (Fontane), Herbft- 
abend (Schellenberg), Nachts (Eichendorff). Gute 
Nacht (Heyſe). Gderfprud (C. F. Meyer), 
um aus der großen Zahl reifer Gebilde nur einige 
zu erwähnen, müffen ſich die Menſchenherzen 
gewinnen. Denn das ſcheint mir das Weſen der 
Wetzſchen Kunſt zu ſein und ihr Neues: Sie geht 
auf Menſchenherzen aus; fie ijt keine Klang- 
Orgie und keine Sucht nach Noch — nicht — 
Dageweſenem iſt in ihr. Ruhige Abgeklärtheit 
ftrablt fie aus; fie kündet vom Ewigen im Men- 
ſchen; ſie bringt neue metaphyſiſche Werte; ſie iſt 
mit einem Worte eine erlebte Kunſt: Genitum 
non factum. 


Richard Wetz 


poniert. Der tiefe Vorwurf — bie Einswerdung 
der Individualſeele mit der Weltſeele — iſt in 
dieſem Kunſtwerk in wundervoller Weiſe zum 
Ausdruck gebracht Sen erjten Eintritt des Chores: 
O Seele, Seele, Schönheit der Welt —, die in 
viſionärer Verzückung erklingenden Worte: Ge- 
ſchiehet dort alles aus Luft, und endet dort alles 
mit Frieden. — das konnte nur ein wahrhaft 
Berufener in ſich erleben und künſtleriſche Geſtalt 
werden laſſen. 

Die Spmphonie zeigt Wek auf der Höhe feines 
bisherigen Schaffens. Trotz ihres gewaltigen 
Umfanges feſſelnd von Anfang bis zu Ende, ein 
Seelengemälde von einer Schönheit, die den 
Widerſtrebendſten gewinnen muß Der erſte Satz 
iſt ein Lied der Schwermut. von Leid und Schmerz 
einer gequälten Seele kündend. Das Scherzo 
voll echten, männlichen Humors. zuweilen voll 
wiſſenden Lachens; ſein Trio neuartig, innig von 
holder Sehnſucht erfüllt. Den ganzen Reichtum 
ſeines Innern hat Wetz im Adagio offenbart. 
Oieſer Satz ijt von einer Beſeeltheit des Aus- 
druds, einem Adel und Reinheit der Empfindung, 
die unmittelbar zum Herzen ſpricht und glücklich 
macht. Das Finale durchflutet eine prachtvolle 
Kampffreudigkeit; eine kraftvolle Natur ſtellt ſich 
den Mächten des Lebens und der eigenen Bruſt 
entgegen und kämpft mutig die ſchmerzliche 
Schlacht. Kein c-dur-Getön mit obligatem 
Triumphſchluß. wie es ſo ſchön und bequem 
geweſen wäre, nein bart, drohend reckt [id 
am Ende des Werkes der leitende Gedanke der 
ganzen Symphonie noch einmal empor. Und 
bod, nichts Troſtloſes bei dieſem ſcheinbaren 
Siege des Schickſals; denn auch der Kämpfer 
ſteht ungebrochen und weiß, einft wird der Tag 
kommen: „dann wird er die Fanfare blafen laſſen!“ 

Für Klavier hat Wetz ein einziges Werk 
veröffentlicht: Romantiſche Variationen über ein 
eigenes Thema. Jede Variation zeigt ein anderes 


Hamburger Mufifleben / Bon Edith Weiß ⸗ Mann 


Edwin Fiſcher) darbot, ſowie zu den vier klaſſiſchen 
Feſtabenden Meifter Nikiſch 8 , mit denen der 
beliebte Orcheſterleiter einerſeits ausgefallene 
Konzerte, anderfeits feine Jubiläumsfeier nach- 
holte. Dieſer Andrang blieb bei manchen anderen 
Programmen aus. Wahrlich. es bedeutet mehr 
als in München oder Verlin, als in Leipzig oder 
Frankfurt, wenn man in Hamburg das Neue wagt, 
wenn man anderes als Hergebrachtes geben will. 
Ein Verein für Erſtaufführungen (Gründer und 
Leiter Prof. Spengel), der vor einigen Jahren 


۱ De, Hamburger Konzertwinter ſtand im Zeichen 

der Neuaufführungen. Was das für eben 
dieſe Stadt bedeutet, kann nur der ermeſſen, der 
jahrelang den Miderftand — bewußten und un- 
bewußten! — der dortigen Hörerſchaft gegen neue 
Muſik beobachten konnte. Geradezu als eine 
Proklamation dieſes Widerſtandes wirkte denn 
auch der ungeheure Andrang zu Herrn von 
Hauseggers volkstümlicher Beethovenfeier, 
die in vier Konzerten am Ausgang des April alle 
Symphonien und auch Soliſtiſches (Adolf Buſch, 


Edith Weiß- Mann: Hamburger 1 


Werke ſind muſtergültig. Er brachte diesmal 
Bruckners F-moll Meſſe und Verdis Te deum. 
— Don bier mit einem Seitenblick auf verdlenft- 
volle ähnliche Aufführungen durch Spengel und 
Scheffler zur Kammermuſik. Hier herrſchten 
Brahms und Beethoven, ein ganzer Beethoven- 
Zyklus, ber ſieben Abende und fámtlide Kammer- 
muſikwerke umfaßte, wurde von der Berliner 
Vereinigung Schnabel - Fleſch - Becker 
gewagt. Aber bas Bandler- Quartett 
lud den Pianiſten Leonid Kreutzer zu einem 
Quintett von Rozycki, das ſchillernd und 
glühend aus tauſend Feuern geboren als ein 
trotziges Stück auf felſigem Wege fid) zeigte; 
zudem führte die Vereinigung den phantaſtiſchen 
Tanzreigen von Julius Weis mann auf, 
deffen Manuſkriptſonate für Violine und Klavier 
Frau Ackers Almer unb Lonny Ep- 
ſtein darboten. Das Fiedemann-Quar- 
tettgabein No vac ek werk fuͤr Streicher allein 
und Einar Hanſen veranlaßte Schein- 
pflugs Violin-Klavierſonate. Von den zahl- 
reichen Inſtrumentalſoliſten erſchien neben bem 
Meiſter Art ur Schnabel Frau Wand a 
Landowska mit ihrem koſtbaren Cembalo 
von Pleyel als unbedingte Beſonderheit; wie 
dieſe Künftlerin, mit ihrem Inſtrument wie durch 
Zauber verwachſen. die ſeltſamen Reize und 
virtuoſen Eigenheiten desſelben erweckt und aus- 
nutzt, ift ebenſo einzig wie unnachahmlich. © 
Kunſt iſt höchſt entwickelte Perſönlichkeit. ihre 
Wirkung durch keine Worte wiederzugeben. Die 
Landowska erſchien (ein bezeichnender Umſtand) 
erſtmalig in Hamburg, nachdem fie doch längſt 
internationale Größe iſt und ihre Zugehörigkeit 
zur Berliner Akademie fie auch mit dem pro- 
feſſoralen Glanze krönt; man feierte ſie ſtürmiſch. 


ja leidenſchaftlich, nicht weniger ihre Ganges- 


partnerin Eva Kath. Lißmann, über 
deren winterliches Wirken noch ein weiteres Wort 
geſagt werden ſoll. Vorerſt noch ein Lob der 
mutigen Rlavierbeldin Jlfe Fromm Mi- 
chaels, die mit gewählten Programmen und 
eigenen Kompoſitionen auffällt. — Den Mün- 
pener wird es freuen von Walter Braun- 
fels' Erfolg zu vernehmen, deſſen Chineſiſche 
Geſänge Frau Leonard in einem Ordefter- 
konzert von Werner Wolf feinführte. Unter 
den übrigen Geſangsleiſtungen kamen dieſer 
durchſeelten. geiſtvollen nur wenige nach; Hilde 
Ellg er ſei hier genannt, die glut- und kraftvolle 
8101104 Surigo, die mit neuen Liedern 
(darunter ein entſchieden bedeutendes von Edwin 
Fiſcher, der am Klavier fag), aufwartete und 
Eva Kath. Lißmann mit vier ganz ver- 
ſchiedenen Abenden, von denen der mit der 
Landowska oben erwähnt wurde. Der letzte 
brachte eine Tat: die erſtmalige Darbietung 
von Liedern Armin Knabs. Nicht vielen 
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entítand, verhauchte fein Sajein, kaum daß er 
geboren. Hier in Hamburg fehlt jede Voraus- 
ſetzung: die ganze Skala vom begabten Kom- 
poſitionsſchüler bis zum ſchaffenden ٤ 
alſo diejenigen, die den Boden bereiten für das 
Hören. Denn dieſe Leute verlaffen uns — fonbet- 
bar genug. immer allzubald; einen Pfitzner, den 
Schülerkreis eines Reger etwa in Hamburg zu 
denken, ift leider ein Ding der Unmöglichkeit. 
Es ijt immer noch zu wenig Cinfidt, zu wenig 
Nachſicht bei uns und. trotz der breiten Ebene, zu 
wenig Raum. Es fällt dem Hamburger ſehr 
ſchwer. ſich auf den Standpunkt eines Schaffenden 
zu verſetzen, eines der ohne äußeren Anlaß und 
ohne greifbaren Nutzzweck arbeitet. Langſam, 
ganz allmählich wird auch da eine Wandlung 
ſich vollziehen. Den Weg bereiten heißt inzwiſchen 
die Loſung für die ausübenden Kräfte. Will 
man von dieſer Forderung als Vorausſetzung 
ausgeben, fo muß man in erſter Reihe der Ei- 


benſchütz-Abende gedenken. zu denen der 


umſichtige Leiter neben acht anderen Neuheiten 
(von Zöllner, Koch., Kopſch. Neubeck u. a.) bie 
ſymphoniſche Ouvertüre von Emil Bohnke darbot. 
Bohnke, als Violaſpieler bekannter Quartette 
tätig, fällt ſofort als mit melodiſchem und bra- 
matiſchem Sinn mehr als alltäglich begabt auf. 
Bei Herrn von Hausegger, der für die 
Brucknergemeinde wieder Erbauliches zu ſagen 
hatte, waren es die Variationen des weiland 


Straßburger Kapellmeiſters Georg Szell. 


die fofort die Ausnahmebegabung fpüren ließen. 
ein Werk, das mit unerſchöpflicher Laune und von 
hellſtem Licht beſonnt, bis zuletzt feſſelt. Szell 
iſt wie Korngold ein junger Wiener; ſeine Muſik 
iſt erſtaunlich weit von der des anderen entfernt. 
Witz ſtatt Groteske, Wärme ftatt der Violanta- 
Schwüle. Ein Schritt aufwärts führt zu Grae- 
ner, der auch dieſes Jahr wie im vorigen durch 
Nikiſch zu Worte kam. Die Sammlung. deren 
es zu feiner wie durch Schleier der Seele ge- 
ſchauten Kunſt bedarf, hat leider das Nitifch- 
publikum am wenigſten. Wir hörten zu Aus- 
gang des Winters auch Lieder von ihm, durch 
Milly Hagemann geboten. und ein frühes 
Klaviertrio, das die zarten Farben feiner Ton- 


ſprache eigentlich nur im Adagio jdon ahnen 


läßt, durch Frau Weiß Mann unb Genoſſen 
aufgeführt. Über Buſonis Turandot Suite 
— aparte Gedanken in koſtbarer Faſſung — und 
den etwas kärglichen Faſching von Leo Weiner 
(erſtere durch Werner Wolff letzterer 
von dem Dresdner Fritz Reiner befchert), 
begeben wir uns zu den verdienſtvollen Chor- 
aufführungen Alfred Sittards. Mit Sittard 
tft uns eine neue vokale Welt erſchloſſen, fein von 
ihm gegründeter a- capella - Chor leiſtet Erftaun- 
liches in der Wiedergabe alter und neuer „Volks 
weiſen“ und ſeine Neueinſtudierungen größerer 
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mit völlig eigener Art, muſikaliſche Werte zu 
handhaben: die ſelbſtſichere Art einer Schöpfer- 
ſeele, bie keuſch und ſtark, mild und wildftürmifch 
zugleich Neues formt. Fräulein Lißmann wußte 
eine liebevoll durchdachte Folge fo zu geftalten, 
daß die Beſonderheit der koſtbaren einzelnen 
Geſänge (nach Mombert, George, Dehmel u. a.) 
voll leuchten konnte. Auf dieſe Neuaufführung 
durfte Hamburg ſtolz ſein. 


Hermine Körner 


Sangeskundigen möchte es glücken, dieſem Ton- 
dichter, der als Franke Hamburg völlig ferne 
ſteht, ſofort die Hörer zu gewinnen. Seine Lieder 
treffen völlig unvorbereitet; Vergleiche mit 
anderen lebenden Schaffenden halten nicht ſtand. 
Wenn man Schubert kennt und Wolf nahe ftebt, 
erſcheint Knab als die natürliche Fortſetzung 
dieſer beiden. Aber als die lebendige unſerer 
Zeit mit bewußter Auswahl ſchönſter Texte und 


Hermine Körner / Gaſfpiel am Münchener Ochauſpielhaus 


Von Günther ۲۷ 


Ihr fehlt das Mächtig-Elementare, der hin- 
reißende Sturzquell der ſeeliſchen Erſchütterung. 
doch ſie hat bezwingende Kultur, ſicheren Stil, 
feftgefügte Einheitlichkeit. Ihr fehlt Variation 
der Charakteriſtik, der Gefte, der Stimme, doch 
ſchwebt ihrem dunklen Ton ein geheimnisvoller. 
unterirdiſcher Schimmer mit. Ihre Worte, die 
ſie lenkt am Bande ihres klarüberſpannenden 
Gehirns. formen das Alltägliche zur Beſonderheit. 
Bewußt und mit männlicher Energie führt ſie 
ihre Mittel, ihr Wollen zum Ziel. Ihre Stärke 
liegt in der Klarheit ihres Spiels, in der ſicheren 
Beherrſchung und vollendeten Ausreife ihrer 
reichen ſchauſpieleriſchen Mittel. Sie weiß um 
den dramatiſchen Aufbau einer Tragödie und 
reißt die Höhepunkte mit ſtarkem Temperament 
zu bedeutſamer Höhe empor. Sie hat elaſtiſchen 
Sinn für den Rhythmus eines Werkes, den ſie 
vom erſten Ton an hält und durchführt. 

So vermag ihr praffelndes Tempo über die 
allzulange Hingeſtrecktheit bes Molnarſchen „Fa- 
ſching“ hinwegzutäuſchen. Sie kokettiert nicht 
mit mondäner Grazie, wohl aber ijt eine groß- 
artige Schlagfertigkeit in ihrem Wort und 
ſprunghafte Beweglichkeit in ihrem Gang. Sie 
bringt die willensſtarke Wildheit dieſer unbe- 
friedigten abenteuerſuchenden Gutsherrin mit. 
Ihre geiſtige friſche Überlegenheit macht die fie 
umſchwärmenden Männer noch eindringlicher zu 
Drahtpuppen, als fie bei Molnar ohnedies (don 
ſind. Das Stück war ſie von Anfang bis zu Ende. 
Ihre ſtärkſte Wirkung war die Kameliendame. 
Obgleich ihre Perſönlichkeit und ihre Mittel ſich 
am wenigſten mit der Rolle decken. Hier fehlt 
ihr der helle, ſiegende Charme der Dame aus 
dem zweiten Kaiſerreich. Sie verzichtete ſchon 
im Toilettenaufwand daran zu erinnern. Doch 
wie ſie in ihrer gradlinigen, ſchweren Art die 
Kamilla für ſich formte und geſtaltete, war es 
eine ſtarke, bedeutende ſchauſpieleriſche Leiſtung, 
die nicht vergeſſen wird. Und es zeigte ſich wieder, 


ährend Berlins Kritikerautorität entſetzt iſt. 

wie und wann dieſe Frau die Bühnen Rein- 
hardts betritt und ſie in die Provinz verweiſt, iſt 
München erfüllt von ihrem Gaſtſpiel, bringt ihr 
Ovationen und dem Schauſpielhaus volle Juli- 
häuſer. 

Fit München für Berlin Proving, dann zeigt 
der Erfolg des Gaſtſpiels nur, daß eben die 
Provinz ihren Wert erkannte. Doch da Bayerns 
Hauptſtadt vermutlich dieſen Titel ablehnen 
würde, hat man in Berlin diesmal geirrt und 
Direktor Stollberg hat das Verdienft, zu dieſer 
Erkenntnis beigetragen zu haben. 

Nur „Frauenopfer“ und „Ou ſollſt nicht 
töten“, vermochte Frau Körner nicht zum fieg- 
haften „Ausverkauft“ und damit zu Wieder- 
holungen zu verhelfen. Um den ſorgfältig vor- 
bereiteten Georg Kaiſer unter Dr. Cramers 
Regie war es ſchade, der Ruſſe hätte uns erfpart 
bleiben können. Auch für Sudermanns längſt 
ſchon muffige Kiſte voll Piftolen und Schlag- 
anfällen, verlorener Tochter und entſagendem 
Pfarrer hätte ſich vielleicht auch ein anderes 
Paradeſtück finden laſſen. Doch Hermine Körner 
intereſſierte hier beſonders ſtark, und ſo wollen 
wir zufrieden ſein. 

Ihre Schwäche in manchen Rollen iſt hier 
ihre Starke. Sie ſpricht als Magda an den anderen 
vorbei, ſteht außerhalb des Kreiſes, der die 
übrigen verbindet. Ihr Mund ſpricht anders 
als ihr Herz empfindet. Der alte Oberſtleutnant 
— eine großartig einfache, ohne Übertreibung 
charakteriſierte Figur Willy Loehrs — fühlt das 
ſtändig und Frau Körner macht dieſes Gefühl 
durchaus verſtändlich. Sie iſt ſelbſtherriſch und 
den Kleinſtädtern, Vater. Mutter, Schweſter, 
Tante. Vereinsdamen, (till ironiſch überlegen. 
Zwar [dont fie aud in dem Ausbruch des 
Muttergefühls ihr Herz und zeigt nur Verſtand, 
zu viel Verſtand, doch beherrſcht ſie die Szene, 
hat die Rolle und ihre Mittel feſt in der Hand. 


LL — — . 


Hermann Mantowsti 


dem: Georg Kaiſer iſt ein Oichter, greift tief 
in bie menſchlichen Triebkräfte und Geelen- 
ſchwingungen hinein, gibt ein feſtgefügtes, ge 
ſchloſſenes, in fid) geſteigertes Drama und ver- 
meidet kulturloſe Roheiten, wie ſie heute moderne 
Sitte ſind. Die Menſchen aber ſind hier Ge- 
dankenbildungen, der Dialog unzählige Zufammen- 
ſtöße von neuen Gefühlen und Ideen, zwar 
voll heißer, drängender Gewalt, doch unfaßbar 
als Ausdrucksform eines körperlichen Geſchehens. 

Die Regie des Herrn Dr. Cramer tat ihr 
möglichſtes. Sie hob die Schönheiten und die 
geiſtige Tiefe des Werkes heraus und ver- 
anſchaulichte durch Tempo und Tonſtärke an 
den innerlich wichtigſten Stellen die menſchlichen 
Begebenheiten. Frau Körner fand ſtarke und 
leidenſchaftliche Töne, ohne doch dem Werk 
zum Sieg verhelfen zu können. 

Bleibt noch Medea. Künſtleriſch ihre bedeu- 
tendſte und einheitlichſte Leiſtung. Alle Fäden 
ihres eigenen Menſchen (deinen fid) hier irgend 
wie zu treffen. Ihre Unkompliziertheit und 
Schwere. ihre dunkle, oft gleichmäßig verhaltene 
Stimme, werden hier zum Symbol der Kolcherin. 
Eine ſeltene Miſchung von ſelbſtherriſchem, männ- 
lichem Trotz und liebefuchender, heißerregter, an- 
hänglicher Weiblichkeit ſchafft hier den Eindruck 
des in fid) Dollendeten, Großen. Ungewöhnlichen, 
Tragiſchen. Schwer und breit preſſen ſich die 
erſten Worte aus ihrer Bruſt. Der Rhythmus 
der großen Tragödie tönt von vornherein aus 
ihnen. Die Dürftigkeit der Grillparzerverſe 
gewinnt Glanz und Klang durch die mitſchwingende 
Muſik ihres dunkelſchweren Tones. Sie hat wie 
wenige die Fähigkeit, die Schranken der eigenen 
menſchlichen Hemmungen zu überſteigen und 
in die ſymboliſche Höhe der großen ewigen 
Tragödie Ton und Gebärde zu heben. 

Dieſer Julimonat im Schauſpielhaus wird 
den Münchnern unvergeßlich ſein und Stollberg 
und Frau Körner werden die letzten begeiſterten 
Zurufe nicht überhört haben. 
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daß es keine „Auffaſſungen“ und keine Tra- 
dition gibt, daß ſtarke Individualitäten zu ſich 
und ihrem Willen zwingen — gegen alle Theorie. 
Mit ſeltener Einfachheit war ſie die bewußt 
dem Sterben nahe Frau. Groß unb erſchuͤtternd 
das letzte Wiederſehen. 

Das iſt das Bedeutende an ihr, daß ſie ehrlich 
ſpielt, wie (ie ijt, ohne Aufputz und Theatralik 
und doch mit feinſtem Sinn für Wirkung Höhe- 
punkte findet und herausarbeitet. 

Leonid Andrejew vermeidet in ſeinem zäh 
fließenden Kinodrama „Du ſollſt nicht töten“ 
geiſtige Höhepunkte ganz und theatraliſche bis 
auf den letzten Wahnſinnsausbruch der Morb- 
anſtifterin Waſſiliſſa. Wie ſchon ſein 1909 im 
Berliner Hebbeltheater geſpieltes „Wunder“, iſt 
auch dieſes Stück nichts weiter als „echt ruſſiſch.“ 
Kein Drama. Doch auch keine dramatiſierte 
Novelle, wie die meiſten anderen. Keines 
Menſchen Tat und Schickſal intereſſiert, da 
keiner ein inneres Recht auf ſein Handeln hat. 
Blaſſe Andeutungen und ewig dieſelben Worte 
und Wiederholungen, von denen die Regie des 
Herrn Dr. Cramer noch dazu ganze Serien ſtrich. 
friſten ihr trauerndes Daſein. Was bleibt da 
der Frau Körner anderes, als das Unvermeib- 
liche mit Würde zu tragen und ihre Sehnſucht 
nach Wirkung am Wahnſinnsanfall vor dem 
knatternden Ende des Stückes großartig zu er” 
füllen! Immerhin waren die erſten Worte der 
frierenden, finnenden, ſchnapstrinkenden. Haus- 
hälterin eindrucksvoll charakteriſiert und bedeut- 
ſam. Doch ſchon nach dem Abgang des armen 
reichen Mannes, dem Herr Krampert eine über- 
raſchend plaſtiſche ſtark wirkende l'avare-Gbatat- 
teriſtik gab, intereſſierte kein Wort mehr. 

Auch der junge Kaiſer hat Beachtenswerteres 
geſchrieben als „Frauenopfer“. In München wie 
ſpäter in Wien fand die Aufführung keine Re- 
ſonanz bei den Zuhörern. Grund: Das allzu- 
ſchwache äußere Geſchehen, aufgebaut auf einer 
dunklen, geſchraubten, gepreßten Rhetorik. ۳ 


Spanien , Bon Hermann Nankowski 


Um es vorweg zu ſagen, auch Goethe rühmt 
Spanien und ſeinen größten Dichter mit den 
Worten: „In ein herrliches, meerumfloſſenes, 
blumen; und fruchtreiches, von klaren Geſtirnen 
beſchienenes Land verſetzen uns Calderons Werke 
und zugleich in die Bildungsepoche einer Nation, 
von der wir uns kaum einen Begriff machen 
können“. 

In dieſem entſetzlichſten aller Kriege, wo die 
Grundpfeiler der geſitteten Welt: Wahrheitsliebe, 


ern im Süd das ſchöne Spanien!. Wer 

kännte dieſes Lob nicht? Ob es nur ſo von 
ungefähr kommt? . . . Geſtehen wir Deutſche 
es nur offen: wir kennen Spanien herzlich wenig, 
auch die Geiſtesſchätze, und wer weiß um den 
vielſagenden Ausſpruch des ſpaniſchen Staats- 
mannes und Dichters Don Victor Balaguer: 
„Calderon iſt Spanien, wie Homer Griechenland, 
wie Virgil Rom, wie Shakeſpeare England und 
Dante Italien ijt?" 
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nad Berlin im 20. Jahrhundert ... nach Berlin 
mit feinem Lärm und feiner Nervoſität, feinem 
Benzingeruch unb feinen flammenden elektriſchen 
Lichtreklamen! ... Dann entringt es fich feiner 
Bruſt: „O, wie ich fie liebe, dieſe ſtillen, be- 
ſcheidenen Städtchen mit ihren winkligen Gaſſen, 
die den Dornröschenſchlaf ſchlummern in Sonne 
und Blütenduft und friſchem Grün und im 
Schatten einer großen Vergangenheit und einer 
großen Kathedrale, die ihre Geſchichte verkörpert!“ 

Kennzeichnen dieſe Worte nicht hinreichend 
die ruhige Entwicklung des ſonnigen Südens im 
Gegenſatze zum Norden? Einen beſondern Reiz 
bilden die Patios, Innenhöfe, die der Stadt 
einen fo eigenen Zauber verleihen. Die unver- 
gleichliche Kathedrale Cordobas, eine Schöpfung 
Abdu'r-Rahmans I., wird mit tiefem Verſtändnis 
geſchildert und in trefflichem Lichtbild veran- 
ſchaulicht. Wie Sevilla die Semana Santa, 
die Karwoche, begeht, ſagt uns ein beſonderer 
Artikel über Prozeſſionen. Die Feierlichkeiten der 
Karwoche find in ber katholiſchen Kirche Gemein- 
gut der Welt, ſagt der Verfaſſer ſehr richtig; allein 
die maleriſchen Prozeſſionen in Sevilla laſſen im 
lieben, nüchternen Oeutſchland keine richtige Vor- 
ſtellung aufkommen. In der Karwoche geht 
Sevillas Bevölkerung ganz im Sichverſenken an 
das Wunder der Welterlöſung durch Chriſti 
Kreuzestod auf. Dieſe Erinnerung iſt aufs innigſte 
mit den Leiden der Gottesmutter verbunden. 

Von der Karwoche und ihrer Bedeutung bis 
zur Aufführung eines Stiergefechtes iſt ein ge- 
waltiger Gegenſatz. Der Verfaſſer kann den 
ſpaniſchen Grauſamkeiten keinen Geſchmack ab- 
gewinnen; aber er weiß, daß ihre Abſchaffung 
nicht angängig fei, wie anderswo das rohe Duell. 
Schmeichelnd äußert er ſich über Sevillas Tänze, 
die weſentlich verſchieden von unſeren Tänzen 
find. Sevilla tanzt äſthetiſch, edel, keuſch und 
poeſievoll . . . Die Weiterreiſe findet ſüdweſtlich 
nach Cadix und Zeres ſtatt. Cabir, die 
ſchneeweiße Stadt, entſteigt ſchöner, kraftvoller 
und ſiegreicher als die Lagunenftadt Venedig der 
tiefblauen Flut. 

Jetzt weiter oſtwärts unfern der Meeresküͤſte 
bis Gran ab a. Der Name „Alhambra“ ruft 
in jedem halbwegs guten Kenner der Kultur- 
geſchichte und der Architektur die freudigſten Ge- 
fühle hervor. Das Ganze als Bauwerk nicht an 
Schönheit zu überbieten! Säle, Hallen, Niſchen, 
Höfe, Prunkgemächer, Arkadenſäulen ſind zu 
gewaltiger Wirkung vereinigt! . . . Das Nacht- 
lager von Granada. 

Die Betrachtungen über die Inquiſition führen 
unwillkürlich in die Zeiten Karls V. und der 
Katholiſchen Könige zurück. In jener heißum- 


Spanien 


Gerechtigkeit, Gottesfurcht ins Wanken geraten 
und ein finſterer Geiſt durch die brandumlohten 
Länder ſchreitet, ſteht das ritterliche ſpaniſche 
Volk in feiner ſittlichen Größe vor uns und hat 
unſere volle Sympathie. Vielleicht wird ſich ihm 
fortan auch unſer praktiſcher Sinn zuwenden. 
Das ſpaniſche Volk iſt in harter Prüfung bewährt 
gefunden worden; es hat deutſche Heldengröße 
richtig eingeſchätzt und bewundert 

Vor reichlich vierzig Jahren folgte ich einem 
guten Kenner in das ſpaniſche Sonnenland, doch 
nicht zu Schiff und Eiſenbahn, ſondern an der 
Hand feines trefflichen Reiſewerkes. Der Ver- 
faſſer war ein deutſcher Richter und Konvertit, 
der Spanien mit der ganzen Sehnſucht ſeiner von 
Kämpfen zerwühlten Seele ſuchte und dort Ruhe 
fand. Seine Reiſeeindrücke blieben nicht ohne 
tiefe Wirkung; ich betrachtete Spanien fortan mit 
ganz anderen Blicken . . Allmählich verblaßten 
die malerifchen Bilder mit ihrer (üblid)en Glut... 
Da bringt mir das junge Jahr die prächtigen 
Reifebilder des Dichters Johannes Mayrhofer“), 
und ich laſſe mich nicht lange zu einer neuen Reife 
durch Spanien nötigen. 

Wir betreten Gibraltar, wo engliſche Soldaten 
und Batterien die in dieſem Kriege viel genannte 
„Freiheit der Meere“ nach engliſcher Auffaſſung 
verkörpern. Der Reiſeführer läßt uns mit knappen 
Worten einen Blick in die Seele der engliſchen 
Beſatzung tun, welcher ſich in die Worte kleiden 
läßt: Englands Seemacht über alles in der Welt! 

Doch weiter. Der Dichter will uns Spaniens 
naturſchönſte Gegenden voll herrlichſter Kunſt- 
ſchätze zeigen, und weil hierzu die Eiſenbahn das 
billigſte und bequemſte Beförderungsmittel iſt, 
ſo begeben wir uns mit ihm „nach troſtloſem 
Warten auf der Station“ nach Mal ag a. M. 
bezeichnet das Hoyo von Chorro als eine der 
herrlichſten Gebirgspartien, bie es gibt. Der un 
ſcheinbare Menſch hat durch das Herz der Berge 
Tunnel und Brücken gezogen, und jede Brücke 
über den Abgründen finge das gohelied des 
Menſchengeiſtes und der Menſchenarbeit. 

Der Eiſenbahnzug bringt uns dann in bie 
Stadt der Kalifen: Cordoba, keine moderne, 
modiſche Großſtadt, kein Rieſentrümmerhaufen 
vergangener Macht und Herrlichkeit, dafür zahl- 
lofe kleine Gaſſen und Gäßchen, vielfach fo eng, 
daß man ſich gerade noch gemütlich ausweichen 


kann, hie und da eine leidliche Geſchäftsſtraße 


oder ein Platz mit grünen Anlagen oder ein altes 
Portal, ein Brunnen, deſſen poetiſch aus der 
Höhe herabfallende Waſſerſtrahlen die Mädchen 
in langen Rohren auffangen und in ihre Ton- 
krüge leiten . . . Angefidts dieſes „Stillebens“ 
wendet der Reifende feinen Blick unwillkürlich 


*) Spanien, Reiſebilder von Johannes Mayrhofer (4.— 7. Tauſend; Freiburg 1918, Herder, XVI. 
u. 258 S. mit 17 Bildern und einer Karte 4.20 Mk.; in Pappband 5.20 Mk.). 
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¿en Camtjaden, den breiten roten oder violetten 
Leibbinden, den kurzen ſchwarzen Hofen unb 
langen Strümpfen nebſt Hanfſandalen .. Dazu 
der Volkstanz der Jota und die dazu hübſch ge- 
ſungenen Coplas. 

Auf ein näheres Eingehen über die Haupt- 
ſtadt des Landes mit ihren Kunſtſchätzen und 
Reizen muß verzichtet werden; von Bedeutung 
find die Sozialen Wanderungen: Theater, Ar- 
beitervereinigungen, Darlebnstaffen uſw. Über 
Aran ju ez kommt Alban Stolz zum Worte 
Es folgen Toledo, Segovia, der Es ©» 5 - 
rial, und zuletzt heißt es, von San Ge- 
baftian bie Nordprovinzen kennen zu lernen 
und bann in Digo Abſchied nehmen von dem 
ſchönen Spanien. 

Vielſagend kennzeichnet der Touriſt ſeine 
Sehnſucht nach Spaniens Fluren, dahin, wo die 
Giralda in Sevillas blauen Himmel ſteigt, wo 
das Gefunkel mauriſcher Ornamente bezaubernd 
über die Wände des Alcazar rieſelt, wo dunkel- 
äugige Senoritas in leuchtenden Seidenſchleiern, 
rote Roſen im nachtſchwarzen Haar, Sevillanas 
tanzen und weithin durch den Abend aus all den 
Gezelten glücklicher Menſchen fröhlich die ftajtag- 
netten klingen! 
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brandeten Zeit mußte die Reinheit der katholiſchen 
Glaubenslehre aufrechterhalten werden, und 
dieſer Reinerhaltung verdankt Spanien, oder viel- 
mehr die katholiſche Kirche, fo viele Heilige. 

Auf der Weiterfahrt durch Murcia erfährt 
man manches aus dem Leben des kleinen Mannes. 
Oer ſpaniſche Droſchkenkutſcher und der Kellner 
find doch anders geartet, als ihre Berufsgenoffen 
in Italia . . . harmloſer, aufrichtiger, kindlicher. 
Überall tritt uns eine reizende Landſchaft vor 
Augen, und wo die Natur Felſen aufbaute und 
Ruinen in die Gegend ſtarren, geht nebenbei die 
Romantik ... Die Käuberromantik verblaßt im 
Lichte der Wirklichkeit. 

Der Deu) Barcelonas friſcht die 
Ferrergreuel des Jahres 1909 auf, wo die 
ſpaniſchen Anarchiſten ein Bolſchewikiregiment 
aufrichten wollten. Der ſtille Krieg gegen Thron 
und Altar brach ſich auf einmal gewaltſame 
Bahn; von den Höhen bei Barcelona konnte 
man 80 Kirchen und Klöſter brennen 
ſehen. 

Ein anderes Bild bietet Aragonien mit 
Saragoſſa . . . Zntereſſant iſt nicht nur bie 
Tracht des Volkes, dieſe Bauern mit dem um 
den Kopf geſchlungenen Seidentuch, ben ſchwar- 


An unſere Leſer und Mitarbeiter 


täglich gehäufte Andrang lyriſcher Manuftripte 
läßt uns leider keinen andern Ausweg offen. 


„Oer Wächter“ ijt das Organ einer ge 
ſchloſſenen Gemeinſchaft mit einem geſchloſſenen 
Programm, das lediglich Mitglieder des „Eichen- 
dorff- Bundes“ als Mitarbeiter zuläßt. 


Möge die große Gemeinde „Des Wächters“ 
blühen, wachſen und gedeihen wie bisher! 
Möge unſer Heerbann mit dem Kampfruf 
„Krieg den Philiſtern“ im nächſten Jahr wieder 
Sieg um Sieg erringen! Das walte Sott! 


München, im Herbſt 1918. 
Schriftleitung und Verlag. 


Mi dem 4. Heft ſchließt der 1. Jahrgang. 
Der 2. wird unbeſchadet der gewaltig 
vermehrten Herſtellungsſchwierigkeiten bei gleicher 
Ausftattung und gleichem Umfang der Einzel- 
nummer 6 Hefte enthalten, alſo die Umwandlung 
in eine Zweimonatsſchrift bringen. Wir hoffen, 
daß die nahezu 3000 Mitglieder des „Eichendorff 
Bundes“ dieſe fortſchreitende Entwicklung mit 
Freuden begrüßen werden. 


An unſere zahlreichen Mitarbeiter richten wir 
die herzliche Bitte, nur nach ſchriftlicher Anfrage 
Beiträge einzuſenden. Gedichte müſſen wir 
fortan grundſätzlich ablehnen, fofern fie nicht 
bereits in Buchform gedruckt vorliegen. Der 


„Der Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 8 


Bundes‏ * ا e Des‏ کر 


Montag, 7. Oktober, vormittags 
zwangloſer Ausflug nach bem Ammerſee 
und Kloſter Andechs. Auskünfte er- 
teilt der Bundeswart, Walther Guradze 
München, Jägerſtr. 30 (Rufn. 25 437). 

Als Tagesordnung der erſten Haupt- 
tagung wird beſtimmt: 

1. Geſchäftsbericht des geſamten Vor- 
ſtands über das abgelaufene Ver- 
einsjahr. 

2. Zuſatz zu $ 6 der Satzungen. 

3. Freie Anträge und Anregungen. 


Aus dem Leben der Oris⸗ 
gruppen 


erlin. Die Ortsgruppe veranſtaltete am ſonnigen 
Vormittag des 2. Juni eine Wanderung durch Alt- 
Berlin-Kölln unter Führung des Schriftleiters des 
Vereins für die Geſchichte Berlins, Dr. Brendicke. 
Eine Fülle von überraſchend Neuem bot bie Heimatſtadt 
wohl jedem der vielen Teilnehmer. Alle verſtaubten 
Schmollwinkel der alten Zeit, Ruinen vieler Jahr- 
hunderte, oft mitten im gröbſten Lärm der Weltſtadt, 
gewannen anderes Ausſehen und wertvolle Bedeutung, 
ja ein inneres reiches Leben. Und noch ein anderes 
biedermeierliches Stück Vergangenheit wurde uns wach 
und vertraut: der gute, alte Berliner ſelbſt mit ſeinem 
trockenen Herzensfrohſinn und hellen Augen unter 
weißem Haar, mit jugendfriſchem Gang, nimmermüder 
اب‎ | und ganzer Heimatliebe wanderte ja mit uns 
und zeigte uns ſelbſt die Schätze ſeiner Stadt und ſeiner 
Erinnerung. Uns ſcheint heute ein Original, was 
früherer Zeit alltäglich war. Der waſchechte Berliner 
verſchwindet, wehmütig ſieht er langſam auch die Refte 
8 Altſtadt abbröckeln vor dem ſtampfenden Schritt 
er Warenhaus; unb Vergnügungspaläſte. Ein neues 
Gepräge will ſich der Stadt aufdrücken, ein ſeelenloſes 
Geſicht und hohler Prunk; aber, die ſolche Kultur bringen 
wollen, — die ſich als bodenſtändige Bürger gebárden 
und für trocknen Witz Schnoddrigkeit als Merkmal des 
Berliners ausgeben, dieſe Berliner ſtammen meiſt 
anderswoher. — Unſere Wanderung hat uns belehrt 
und uns ein anderes Berlin gezeigt. 
Eine liebe Erinnerung wird es uns allen ſein, wie 
im traulichen, ſo ſtillen Hofe des Nicolai-Körner-Hauſes 
von weinverſponnenem Balkon aus die verträumten 
Lieder erklangen, mit denen uns Konzertſängerin 
Fräulein Anna Bellé herzlich erfreute. Schuberts 
„Frühlingsglaube“, Schumanns „Mondnacht“ und Ro- 
bert Franz „Abends“ haben wohl ſelten ſolchen Stim- 
mungszauber ausgelöſt, find ir aud) felten nur von 
(old) innig befeelter, weich ſchwingender Stimme 
verſchenkt worden. — — — — 


Der Beſchluß der Ortsgruppenverſammlung, eine 
kleine Zeitſchrift „Berliner Romantik“ herauszugeben, 
mußte leider einem Beſchluſſe der Münchener General- 


Bundesverſammlung 
Dienstag, den 9. Juli 1918, 8 Uhr abends. 


n Vertretung der beiden abweſenden Vor- 
figenden eröffnet Dr. Koſch die Sitzung und 
begrüßt die Anweſenden. 


Tagesordnung: 


I. Auf Antrag des Vorſtands wird nach- | 


ſtehende Anderung und Ergänzung ber 
Satzungen $8 4 und 5 beſchloſſen. 


$ 4. 2. Abſatz: Die Mitglieder er- 
halten die alljährlich ſechsmal er- 
ſcheinende Zeitſchrift „Der Wächter“ 
nebſt den „Mitteilungen des Eichen- 
dorff-Bundes“ koſtenlos. 


$ 4. 3. Abſatz: Vom Vorſtand des 
Eichendorff Bundes veranſtaltete 
Luxus- und Sonderausgaben, ſowie 
das romantiſche Jahrbuch „Eichen- 
borff-Ralenber" follen allen Mit- 
gliedern zum ermäßigten Vorzugs- 
preis zugängig gemacht werden. 


$ 5. 1. Abſatz: Jedes Mitglied hat 
einen Jahresbeitrag von Mk. 10.— 
zu zahlen. 


II. Dr. Neuberger legt die Satzungen der 
Hans-Thoma Stiftung vor; dieſe werden 
mit Dank für den Berichterſtatter ein- 
ſtimmig angenommen. 


Auf Antrag von Dr. Koſch wird die erſte 
Haupttagung des Eichendorff- Bundes für 
den 5. Oktober 1918 einſtimmig beſchloſſen. 
Das im Anſchluſſe daran ſtattfindende 
erſte Bundesfeſt foll dem ernſten Cha- 
rakter der ſchweren Zeit entſprechend in 
beſcheidenem Rahmen gehalten werden. 


III. 


Programm: 


Samstag, 5. Oktober, 7 Uhr abends 
Begrüßung der Gäſte im Jagdzimmer 
des Auguftinerbráus, 8 ½ Uhr abends 
ordentliche Mitgliederverſammlung. 


Sonntag, 6. Oitober, 11 Uhr 
vormittags gemeinſamer Beſuch der 
Schackgalerie, 8 Uhr abends Feſtvorſtel- 
lung der „Künſtleriſchen Figurenbühne“, 
Auguſtenſtraße 55. (Ein Zwiſchenſpiel 
von Cervantes in der Überſetzung von 
Eichendorff, bisher weder gedruckt noch 
aufgeführt.) 


XXV 


„Oer Wächter“, I. Jahrgang, Bellage zu Heft 4, Oktober 8 


Miinchen. Anläßlich der April-Monatszufammen- 
kunft, die fic ſehr zahlreichen Beſuches e, 
ſprach Herr Chriftoph Flaskamp über „Vorfragen 
der Romantik“. Der Vortragende ging von Eichen 
dorff aus, in dem ſich ſowohl als Oichter wie als 
Rulturpolititer der Typus des Dollblutromantiters 
darſtellt und gab in Umriſſen eine kulturhiſtoriſche und 
philoſophiſche Ausdeutung des romantiſchen Individual 
und Univerſalbegriffes im Gegenſatz zu dem denkgeſetz⸗ 
lichen Individual- und Univerſalbegriff der Renaiſſance 
und bee neueuropäifchen Liberalismus. Während ber 
rein denkgeſetzliche Individualbegriff zur Idee des Welt; 
bürgertums, zur Mechaniſierung, Gleichförmigmachung 
und Verplattung des europäiſchen Lebens, zur Ver- 
wiſchung und Verneinung aller Individualität geführt 
bat, habe der romantiſche Individualbegriff der Tat- 
fade, dem Recht unb der Pflicht der Individualitdt 
wieder zur Anerkennung verholfen und baburd den 
Weg gewieſen zur Erneuerung Oeutſchlands, lo 
Beruf in der individuellen Verwirklichung feiner Hriftlid- 
univerfellen Aufgaben zu erbliden fet. 


Die Mai-Deranftaltung bot ben Beſuchern einen 
Vortrag des Herrn Dr. Neuberger über „Hölberlins 
pida کا‎ Nach Erörterung der Metaphypſit 
Hodlderlinfher Weltanſchauung in ihrer Entwicklung 
vom Chriſtentum über ben Pantheismus zurück zu 
chriſtlicher Auffaſſung unterſuchte der Vortragende den 
Gebantenfreis des Dichters, der mit der Gefdbicbte- 
philoſophie Ubereinítimmt. Sinn und Ziel des Menfchen- 
lebens ſieht Hölderlin in der Verwirklichung des Reiches 
Gottes auf Erden; das Leben ſchien ihm ſolange lebens 
wert, als auf Beſſerung der irdiſchen Zuſtände gehofft 
werden konnte. In Philoſophie, Dichtkunſt und Reli- 
gion erblickte Hölderlin Wegweiſer zu einem neuen Para 
dies. Trotz aller von Hölderlin durchaus erkannten 
Schwierigkeiten, bie ſich einer fo geſtalteten Menſchheits 
entwicklung entgegenſtellten, glaubte der Dichter an eine 
Läuterung und Ourdgeiftigung der trägen Menge durch 
die große Einzelperſönlichkeit als den Ausgangspunkt der 
menſchlichen Entwicklung überhaupt. Hölderlins Ethit, 
welcher der letzte Teil der Unterſuchung galt, ſtellt ſich als 
eine Individualethik dar und gipfelt in dem Satze, daß es 
jedes Menſchen Pflicht ſei, nach ſeiner eigenen, mit ihm 

eſetzten sou leben unb durd bie Treue gegen fi 
ſelbſt für der Menſchheit Heil zu wirken. — Dor 
nach dem Vortrage verdienten fid) Frl. Bruchholz und 
die Herren Zeller und Meyer durch den Vortrag klaf- 
ſiſcher und neuzeitlicher Mufitftüde für zwei Violinen 
und Klavier den Dank der zahlreichen Zuhörer. 


Am Fronleichnamstag führte Herr Rueß eine kleine 
wanderfrohe Schar über Heide und Moor und war ein 
trefflicher Weiſer zu den Schönheiten und Vefonber- 
heiten der heimiſchen Blumenwelt unb ber in Sommer- 
prangen ſtehenden Natur. 


Der Fuli-Ortsgruppenabend machte die Mitglieber 
und Gäſte mit der jüngſten dichteriſchen Schöpfung des 
„Eichendorff⸗Bündlers“ Hans Frhr. v. Hammerſtein be- 
kannt: „Die Aſen“, eine bislang noch unveröffentlichte 
lyriſch - epiſche Bearbeitung des Edda Stoffes. Herr Pro- 
feſſor Koſch gab in feinen den Abend einleitenden Worten 
ein kurzes Lebensbild des Dichters und ſchilderte deſſen 
küͤnſtleriſche Entwicklung. Herr Dr. Günther Stark brachte 
mit Meiſterſchaft eine Reihe von Liedern und Balladen 
Hammerſteins zum Vortrag und offenbarte durch 
Wiedergabe einiger Bruchftüde aus den „Aſen“ die in 
der Dichtung verborgenen ſprachlichen Schönheiten und 
die fortreißende Anſchaulichkeit des dramatiſch bewegten 
Geſchehens. Herzlicher Beifall dankte dem Vortragenden. 
— $m gefelligen Teil des Abends gab Herr Toni Pfeiffer 
Proben feines dichteriſchen und kompoſitoriſchen 8 
und ſeiner hervorragenden Lautenkunſt. 


Nen berg. Am 15. Auguſt hielt im dichtbeſetzten 
Saal des Gaſthofs „Maximilian“ Herr Gerhard 
Branca einen allſeits freundlichſt aufgenommenen 
Vortrag über Eichendorff. Herr Dr. Kroidl, Nürn- 
e Kleiſtſtraße 15, bereitet im Verein 
mit andern Eichendorff-Bünblern die Gründung einer 
Ortsgruppe vor. 


Rhee ee Die dc an ben burd bie 


ieſige Ortsgrup ndorff Bundes 
ſchaffenen Reels von Detehoern der pst fedt dicht 
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verſammlung weichen. Die „Berliner Romantik“ 
erſcheint nun, da die Vorarbeiten bei Bekanntgabe des 
umſtoßenden Beſchluſſes abgeſchloſſen waren, felb- 
ſtändig, herausgegeben von Kurt Bock. 


An Vortragsabenden ſind für den Winter geplant: 


1. Jung-Romantiter-Abend. Rezitation: Lotte Baer- 
Wiesbaden. Geſang: Anna Bellé. Flügel: Marg. 
Schultze-Burandt. 

2. Alte Volksmuſik in neuer Form. Dir.: Fritz Kokot 
(Volkslieder in 3- u. 4-ſtimm. Satz. Alte klaſſ. 
Muſik für Geigen und Laute). 

3. Berliner Romantik. Vortrag v. A. Kochmann. 
Rezitation: A. Kochmann, Frau F. Edel-Lüdecke. 
Flügel: Marg. Schulze-Burandt. 

4. Das deutſche Volkslied. Vortrag und Lieder zur 
Laute von Dr. J. Burckhardt. 

5, Berliner Mundart und Volks humor. Vortrag von 
Dr. Brendicke. 

6. Melodramen. Rezit.: Wilh. Burr. Geſang: Dore 
Buſch. Flügel: Marg. Schulze-Burandt. 

7. Berliner Romantik. Vortrag von Dr. Heinrich 
Spiero. 

8. Romantiker-Abend. Oskar Ludwig Brandt (The- 
ater i. d. Königgrätzerſtr.). Geſang: Anna Bells. 

9. Romantiter-Abend. Hofſchauſpieler Günther von 
Alving, Olly Mehrlein. 

Militärdienſtliche ایا وا‎ zwang den ftello. Dor- 
figenben Dr. Kurt Bock bie Amter des Vorſitzs, der 
Schriftleitung und Geſchäftsführung niederzulegen; er 
bleibt jedoch Borſtandsmitglied. Die Neuordnung ergab: 

Gtello. Vorſitz: Herr Reinhold Braun, Berlin- 
Lichterfelde-Weſt, Holbeinſtr. 67. Fernruf 1149. 

Schriftleiter und Geſchäftsführer: Herr Dr. Franz 


Lüdtke, Berlin-Pankow, Berlinerſtr. 104. Fernruf 
Pankow 745. 

Anfragen und Beitrittserklärungen ſind an letzteren 
zu richten. 


Biter. Am Donnerstag, 25. Juli Abend hielt bie 
hiefige Ortsgruppe des Eichendorff Bundes vor 
einem zahlreich erſchienenen Publikum ihre Monats- 
ſitzung ab. Der Vortragende, Herr Dr. phil. Backhaus, 
entwarf ein feſſelndes Bild des großen Künſtlers Leonardo 
da Vinci, wobei er hauptſächlich den Maler in Leonardo 
darzuſtellen ſuchte. Der Vortrag wurde durch Lichtbilder 
belebt. Am Schluſſe trug Fräulein Kleeſe ein paar 
Gedichte von Leonardo ba Vinci vor. — Herr Theodor 
Thie mann, ein treues junges Mitglied des „Eichendorff- 
Bundes“, hat am 18. Juli bei den Kämpfen in Frank- 
reich den Heldentod gefunden. Ehre ſeinem Angedenken! 


rünn. Angeeifert durch den überaus ſchönen Erfolg, 

den der junge Brünner Eichendorff- Bund bei feinem 
erſten Hervortreten vor die Offentlichteit errungen bat, 
werden auch für den kommenden Winter mehrere Ver- 
anſtaltungen geplant. Zunächſt iſt ein Vortragszyklus 
in Ausſicht genommen, bei welchem hervorragende 
Männer über verſchiedene Zweige der Kunſt und Kultur 
u Worte kommen ſollen. Zwei großzügig angelegte 
Veranſtaltungen werden der ſchaffenden und nach- 
ſchaffenden Kunſt gewidmet ſein. Weiters wurde 
beſchloſſen, zur Hebung der Geſelligkeit und des Ge- 
dankenaustauſches der Bundesmitglieder die zwang 
loſen Zuſammenkünfte durch kleinere Darbietungen 
künſtleriſcher oder muſikaliſcher Art anregender zu ge- 
ſtalten. Die Herausgabe eines Almanachs iſt geplant. 
Die Zahl der Mitglieder hat inzwiſchen ein halbes 
Hundert erreicht und bietet einen erfreulichen, auf- 
munternden Beweis für das Emporſtre ben des jungen 
Bundes. Weitere Mitgliedsanmeldungen nimmt ent- 
gegen Schriftſteller Karl Norbert Mraſek in Brünn, 
Hoͤtzendorfſtraße 129. 


Gaz. Herr Schriftleiter Dr. Bruno Ertler, 
Kroisbach bei Graz, Bahngaſſe 4, beabſichtigt die 
Mitglieder aus der ſteiriſchen Landeshauptſtadt in einer 
Ortsgruppe zu vereinigen. Seine Einakter „Heimkehr“ 
und „Mitarbeiter“ haben, wie Blätter der verſchiedenſten 
Parteirichtungen melden, bei ihrer Erſtaufführung im 
Stadttheater allgemeinen durchſchlagenden Erfolg erzielt. 


„Oer Wächter“, I. E“̈⅝ov.˖Der Wächter“, I. Jahrgang, Bella Beilage je zu Deft 4, Oktober 1918 Heft 4, Oktober 1918 


j 
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brdué, 8 / Uhr abds. ordentliche Mligllederverſammlung. 


Sonntag, 6. Oktober, 11 Uhr vormittags 
gemeinſamer Beſuch der Schadgalerie, 
« + + + 8 Ahr abends Fefivorftellung + + » + 
ber „Künſtleriſchen Figurenbühne“, Auguſtenſtraße 53. 
(Gin Zwiſchenſplel von Cervantes in ber Uberſetzung 
von Eichendorff, bisher weder gedruckt noch aufgeführt.) 


Montag, 1. Oktober, vormittags 
zwangloſer Ausflug nach dem Ammerſee und Kloſter 
Andechs. Aus künſte erteilt der Bundeswart, Walther 
Guradze, München Jágerftr. 30 (Rufnummer 25437). 
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Für den Bundesvorſtand: 
Dr. Erwein Frhr. von Aretin | 
München, Auguſt 1918. 
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kunſt und Freunden einer vertieften künſtleriſchen 
Kultur überhaupt, zeigte ſich auch am letzten Bundes- 
abend (26. Juni) wieder in erfreulichſtem Lichte. Faſt 
keines der zahlreichen Mitglieder der Ortsgruppe fehlte, 
trotz der längeren Pauſe, die feit der letzten eranftaltung 
verſtrichen war, und ihnen hatten ſich e neue 
Freunde unferer pe a beigefellt, daß der 
geräumige Liederkranz Saal „Auguftiner“ die Er- 
ſchienenen kaum faſſen konnte. Der erfte ie 
der Ortsgruppe, Herr Hauptſchriftleiter Dr. Wetzel, 
begrüßte die Anweſenden und gab eine kurze Ein- 
führung in das Programm des Abends. In finn- 
gemäßer Weiterführung des romantiſch-deutſchen Ge- 
dankens follte er einen Einblick vermitteln in das dich- 
teriſche Erleben des großen Kriegsgeſchehens; zwei 
moderne deutſche Dichter von ganz eigenartiger Be- 
gabung, Heinrich Lerſch und Joſeph Winckler, ſollten mit 
einigen ihrer eindrucksvollſten Kriegsdichtungen zu 
Worte kommen. Der Reft des Abends follte der Pflege 
von Oichtung und Muſik im eigentlichen Sinne unſeres 
Programms gehören. In ausgezeichneter Weiſe ent- 
ledigte ſich Herr Fähnrich Mayr der erſtgenannten 
Aufgabe. Die ſtimmungsgewaltigen, von urfpriing- 
licher Kraft und innerſtem Erleben getragenen Kriegs- 
dichtungen des Keſſelſchmieds Lerſch brachte der Vor- 
tragende zu tiefſter Wirkung, und auch die gana anders 
gearteten Dichtungen Wincklers, bie fid) allerdings 
neben Lerſchs verſchwenderiſchem Reichtum nur mühſam 
behaupteten, gewannen in der Wiedergabe durch Herrn 
Mayr Form und Leben. Die Anweſenden zeigten ſich 
für das Gebotene ſehr empfänglich und dankten durch 
lebhaften Beifall. Gleich günſtige Aufnahme fanden 
die Liedervorträge des Herrn Lehrers Schlee r- Kan- 
tilene aus dem Oratorium „Paulus“ von Mendels- 
ſohn, „Unter blüh'nden Mandelbäumen“ aus der Oper 
„Euryanthe“ von C. M. v. Weber, „Gebet“ aus der 
Oper „Tosca“ von Puccini —, die der mit einer prád)- 
tigen, gut geſchulten Stimme begabte Gaſt trotz einer 
leichten Indispoſition außerordentlich wirkungsvoll zu 
Gehör brachte; die Begleitung am Flügel lag in den 
bewährten Händen des Herrn Amtsrichters 6 d mi t t. 
Zu einer künſtleriſchen Darbietung voll leuchtender 
ſprachlicher und 00 en geftalteten 
die Herren Mayr unb Schmitt Ernſt von Wilden- 
brude etgteifenbe Romanze „Das Herenlied“ in ber 
melodramatiſchen Vertonung von M. Schillings. Es 
war ein würdiger Abſchluß des inhaltreichen Abends, 
der wiederum gezeigt hat, welche Anziehungskraft die 
Beſtrebungen des Eichendorff Bundes auf alle Freunde 
wahrer künſtleriſcher und zugleich echter deutſcher Kultur 
auszuüben vermögen. Von ſolchem Geiſte wird ſich die 
Regensburger Ortsgruppe auch fernerhin leiten laſſen. 
In dieſem Sinne ſchloß der Vorſitzende gegen %11 Uhr 
die Veranſtaltung. 


Eine Friedensliga. 


n einer ſehr beachtenswerten Schrift „Offener 

Brief an die getrennten Brüder“ ſucht der 
lutheriſche Paſtor Heinrich Hanſen, Mitglied 
des „Eichendorff. -Bundes“, in Kropp bei 
Schleswig, im Geiſte Diepenbrods, den er zitiert, 
Lavaters und Sailers die Bildung einer Friedens- 
liga anzuregen. Er ſchreibt u. a.: „Die ſchwere 
Zeit, die wir gemeinſam durchleben, hat die 
getrennten Brüder vielfach näher gebracht. 
Proteſtantiſche Soldaten gehen zur Meſſe und 
hören die Anſprachen der katholiſchen Pfarrer 
dankbar an. Katholiſche Soldaten machen es 
ebenſo . . . . ein junger lutheriſcher Vikar und 
ein Fefuit arbeiteten brüderlich zuſammen und 
ſchliefen buchſtäblich längere Zeit unter einer 
Decke.“ Paſtor Kropp will keine Proſelyten 
machen oder irgendeiner Übertrittsbewegung 
das Wort reden. Jeder Chriſt, ob Katholik 
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„Oer Wachter“ 1. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 8 


Miinchen. Anläßlich der April-Monatszufammen- 

kunft, die ſich ſehr BEN Beſuches erfreute, 
ſprach Herr Chriſtoph Flaskamp über „Vorfragen 
der Romantik“. Der Vortragende ging von Eichen 
dorff aus, in dem fid ſowohl als Dichter wie als 
Kulturpolltiker der Typus des Vollblutromantiters 
darſtellt und gab in Umriſſen eine kulturhiſtoriſche unb 
led aha Ausdeutung bes romantiſchen Gnbipibuat- 
und Univerſalbegriffes im Gegenfak zu dem dentgefes- 
lichen Individual- unb Univerſalbegriff der Renaiffance 
unb des neueuropäifchen Liberalismus. Während ber 
tein denkgeſetzliche Individualbegriff zur Idee des Delt- 
bürgertums, zur Mechaniſierung, Gleichfoͤrmigmachung 
unb Verplattung des europälfhen Lebens, zur Ver- 
wiſchung und Verneinung aller Individualität geführt 
ſach babe der romantiſche Individualbegriff der Tat- 
ade, dem Recht und der Pflicht der Fnbivibualitat 
wieder zur Anerkennung verholfen und daburch den 
Weg gewieſen zur Erneuerung Deutſchlanbs, dip 
Beruf in der individuellen Derwirtlidung feiner dbriftlicb- 
univerfellen Aufgaben zu erbliden fei. 


Die Mai-Deranftaltung bot den Beſuchern einen 
Vortrag bes Herrn Dr. Neuberger über „Hölderlins 
Weltanſchauung“. Nach Erörterung der Metaphpſit 
Hölderlinſcher Weltanſchauung in ihrer Entwicklung 
vom Chriſtentum über den Pantheismus zuruck zu 
chriſtlicher Auffaſſung unterſuchte der Vortragende den 
Gedankenkreis des Dichters, der mit der Gefdidte- 
philoſophie übereinſtimmt. Sinn und Ziel bes Menfden- 
lebens ſieht Hölderlin in der Verwirklichung des Rei 
Gottes auf Erden; das Leben ſchien ihm folange lebens- 
wert, als auf Beſſerung der irdifchen Zuſtände gehofft 
werden konnte. In 9Dbilofopbie, Dichtkunſt und Reli- 
gion erblickte Hölderlin Wegweiſer zu einem neuen Para 
dies. Trotz aller von Hölderlin durchaus erkannten 
Schwierigkeiten, bie ſich einer fo geſtalteten Menfchheits- 
entwicklung entgegenſtellten, glaubte der Dichter an eine 
Läuterung und Durchgeiſtigung der trägen Menge durch 
die große Einzelperſönlichkeit als den Ausgangspunkt ber 
menſchlichen Entwicklung überhaupt. Hdlberlins Ethik, 
welcher der letzte Teil der Unterfuchung galt, ftellt {id als 
eine Individualethik dar und gipfelt in dem Satze, daß es 
jedes Menſchen Pflicht ſei, nach ſeiner eigenen, mit ihm 

eſetzten Natur zu leben und durch die Treue gegen ſich 
elbſt für der Menſchheit Heil zu wirken. — Vor unb 
nach dem Vortrage verdienten ſich Frl. Bruchholz und 
die Herren Zeller und Meyer durch den Vortrag tlaf- 
ne und neuzeitlicher Mufitftüde für zwei Violinen 
und Klavier den Dank der zahlreichen Zuhörer. 

Am Fronleichnamstag führte Herr Rueß eine kleine 
wanderfrohe Schar über Heide und Moor unb war ein 
trefflicher Weiſer zu den Schönheiten und Vefonber- 
heiten der heimiſchen Blumenwelt unb der in Sommer- 
prangen ſtehenden Natur. 


Der Juli-Ortegruppenabend machte die Mitglieder 
und Gäſte mit der jüngſten dichteriſchen Schöpfung des 
„Eichendorff-Bündlers“ Hans Frhr. v. Hammerſtein be- 
kannt: „Die Aſen“, eine bislang noch unveröffentlichte 
Inrifch-epifche Bearbeitung des Edda Stoffes. Herr Pro- 
feſſor Koſch gab in ſeinen den Abend einleitenden Worten 
ein kurzes Lebensbild des Dichters und ſchilderte deſſen 
tünftleri(dbe Entwicklung. Herr Dr. Günther Stark brachte 
mit Meiſterſchaft eine Reihe von Liedern und Balladen 
Hammerſteins zum Vortrag und offenbarte durch 
Wiedergabe einiger Bruchſtücke aus den „Aſen“ die in 
der Dichtung verborgenen ſprachlichen Schönheiten und 
die fortreißende Anſchaulichkeit des dramatiſch bewegten 
Geſchehens. Herzlicher Beifall dankte dem Vortragenden. 
— Im gefelligen Teil des Abends gab Herr Toni Pfeiffer 
Proben ſeines dichteriſchen und kompoſitoriſchen Könnens 
und ſeiner hervorragenden Lautenkunſt. 


Nienborg. Am 15. Auguſt hielt im 3 
Saal des Saſthofs „Maximilian“ Herr Ger 
Branca einen allſeits freundlidft aufgenommenen 
Vortrag über Eichendorff. Herr Dr. Kroidl, Nürn- 
betg-Críenjtegen, Kleiſtſtraße 15, bereitet im Verein 
mit andern Eichendorff-Bünblern die Gründung einer 
Ortsgruppe vor. 


Neige d. Die Anhänglichteit! an den durch die 


ieſige Ortsgruppe bes Eichendorff Bundes 
ſchaffenen Kreis von Beceem E ا‎ NER Didt- 
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verſammlung weichen. Die „Berliner Romantik“ 
erſcheint nun, da die Vorarbeiten bei Bekanntgabe des 
umſtoßenden Beſchluſſes abgeſchloſſen waren, felb- 
ſtändig, herausgegeben von Kurt Bock. 


An Vortragsabenden ſind für den Winter geplant: 


1. Zung-Romantiker-Abend. Rezitation: Lotte Baer- 
Wiesbaden. Geſang: Anna Belle Flügel: Marg. 
Schultze-Vurandt. 


2. Alte Volksmuſik in neuer Form. Dir.: Fritz Kokot 
(Volkslieder in 3- u. 4ftimm. Satz. Alte klaſſ. 
Muſik für Geigen und Laute). 

3. Berliner Romantik. Vortrag v. A. Kochmann. 
Rezitation: A. Kochmann, Frau F. Edel-Lüdecke. 
Flügel: Marg. Schulze-Burandt. 

4. Das deutſche Volkslied. Vortrag und Lieder zur 
Laute von Dr. J. Burckhardt. 


5. Berliner Mundart und Volkshumor. Vortrag von 
Dr. Brendicke. 


6. Melodramen. Rezit.: Wilh. Burr. Geſang: Dore 
Buſch. Flügel: Marg. Schulze-Burandt. 

7. Berliner Romantik. Vortrag von Dr. Heinrich 
Spiero. 


8. Romantiker-Abend. Oskar Ludwig Brandt (The- 
ater i. d. Röniggräßerftr.). Seſang: Anna Belle, 


9. Romantiker-Abend. Hofſchauſpieler Günther von 
Alving, Olly Mehrlein. 

Militärdienſtliche . zwang ben ftello. Dor- 
ſitzenden Dr. Kurt Bock die Amter des Vorſitzs, der 
Schriftleitung und Geſchäftsführung niederzulegen; er 
bleibt jedoch Vorſtands mitglied. Die Neuordnung ergab: 

Stellv. Vorſitz: Herr Reinhold Braun, Berlin- 
Lichterfelde-Weſt, Holbeinſtr. 67. Fernruf 1149. 


Schriftleiter und Geſchäftsführer: Herr Dr. Franz 
Lüdtke, Berlin-Pankow, Berlinerſtr. 104. Fernruf 
Pankow 745. 


Anfragen und Beitrittserklärungen ſind an letzteren 
zu richten. 


Better. Am Donnerstag, 25. Zuli Abend hielt die 
biefige Ortsgruppe des Eichendorff Bundes vor 
einem zahlreich erſchienenen Publikum ihre Monats- 
ſitzung ab. Der Vortragende, Herr Dr. phil. Backhaus, 
entwarf ein feſſelndes Bild des großen Kuͤnſtlers Leonardo 
da Vinci, wobei er hauptſächlich den Maler in Leonardo 
darzuſtellen ſuchte. Der Vortrag wurde durch Lichtbilder 
belebt. Am Schluſſe trug Fräulein Kleeſe ein paar 
Gedichte von Leonardo da Vinci vor. — Herr Theodor 
Thiemann, ein treues junges Mitglied des „Eichendorff⸗ 
Bundes“, bat am 18. Juli bei den Kämpfen in Frank- 
reich den Heldentod gefunden. Ehre ſeinem Angedenken! 


cinn. Angeeifert durch den überaus ſchönen Erfolg, 

den der junge Brünner Eichendorff Bund bei feinem 
erſten Hervortreten vor die Offentlichkeit errungen hat, 
werden auch für den kommenden Winter mehrere Ver- 
anſtaltungen geplant. Zunächſt ift ein Vortragszyklus 
in Ausſicht genommen, bei welchem hervorragende 
Männer über verſchiedene Zweige der Kunſt und Kultur 
u Worte kommen ſollen. Zwei großzügig angelegte 
Seranftaltungen werden der fchaffenden und nad» 
ſchaffenden Kunſt gewidmet fein. Weiters wurde 
beſchloſſen, zur Hebung der Geſelligkeit und des Ge- 
dankenaustauſches der Bundesmitglieder die zwang 
loſen Zuſammenkünfte durch kleinere Darbietungen 
künſtleriſcher oder muſikaliſcher Art anregender zu Ge” 
ſtalten. Die Herausgabe eines Almanachs iſt geplant. 
Oie Zahl der Mitglieder hat inzwiſchen ein halbes 
Hundert erreicht und bietet einen erfreulichen, auf- 
munternden Beweis für das Emporſtreben des jungen 
Bundes. Weitere Mitgliedsanmeldungen nimmt ent- 
gegen Schriftſteller Karl Norbert Mraſek in Brünn, 
Hötzendorfſtraße 129. 


Gras Herr Schriftleiter Dr. Bruno Ertler, 
Kroisbach bei Graz, Bahngaſſe 4, 6 ichtigt die 
Mitglieder aus der ſteiriſchen Landeshauptſtadt in einer 
Ortsgruppe zu vereinigen. Seine Einakter „Heimkehr“ 
und „Mitarbeiter“ haben, wie Blätter der verſchiedenſten 
Parteirichtungen melden, bei ihrer Erſtaufführung im 
Stadttheater allgemeinen durchſchlagenden Erfolg erzlelt. 


„Der Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 1918 
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Eichendorff Bund y 


Einlabung 


und ۱ 


1. Bundestaguna | 
1. Bundesfeſt 


Programm: | 


Samstag. 5. Oktober, t Uhr abends 
Begrüßung der Gaͤſte im Jagdzimmer des Auguſtiner⸗ 
brdué, 8 ½ Uhr abds. ordentliche Mitgliederverfammiung. 


Sonntag. 6. Oktober, 11 Uhr vormittags | 
gemeinſamer Beſuch der Schadgalerie, 
* + + + 8 Ahr abends Feflvorftellung » + + + 
der „Künſtleriſchen Figurenbühne“, Auguſtenſtraße 53. 
(Gin Zwiſchenſpiel von Cervantes in ber Uberſetzung ۱ 
von Eichendorff, bisher weder gedruckt noch aufgeführt.) 


۱ Montag, 7. Oktober, vormittags | 
zwangloſer Ausflug nach bem Ammerſee und Kloſter 
Andechs. Auskünſte erteilt der Bundeswart, Walther | 
| Guradze, München Jágerftr. 30 (Rufnummer 25437). 


۱ Für ben Bundesvorſtand: ۱ 
Dr. Erwein Frhr. von 11:1 | 
| München, Auguſt 1918. 
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funft unb Freunden einer vertieften — 6: 
Kultur überhaupt, zeigte fid auch am letzten Bundes- 
abend (26. Juni) wieder in erfreulichſtem Lichte. Faſt 
keines der zahlreichen Mitglieder der Ortsgruppe fehlte, 
trotz der längeren Pauſe, bie feit der letzten Beranſtaltung 
verſtrichen war, und ihnen hatten fid) ſoviele neue 
Freunde unferer Beſtrebungen beigefellt, daß der 
geräumige Liederkranz Saal im „Auguſtiner“ die Er- 
ſchienenen kaum faſſen konnte. Der erſte Vorſitzende 
der Ortsgruppe, Herr Hauptſchriftleiter Dr. Wetzel, 
begrüßte bie Anweſenden und gab eine kurze Ein- 
führung in das Programm des Abends. In (inn- 
gemäßer Weiterführung bes romantiſch-deutſchen Ge- 
dankens follte er einen Einblick vermitteln in das dich- 
teriſche Erleben des großen Kriegsgeſchehens; zwei 
moderne deutſche Dichter von ganz eigenartiger Be- 
gabung, Heinrich Lerſch und Jofeph Winckler, ſollten mit 
einigen ihrer eindrucksvollſten Kriegsdichtungen zu 
Worte kommen. Der Reft des Abends ſollte der Pflege 
von Dichtung und Muſik im eigentlichen Sinne unferes 
Programms gehören. In ausgezeichneter Weiſe ent- 
ledigte ſich Herr Fähnrich Mayr der erſtgenannten 
Aufgabe. Die ftimmungsgewaltigen, von urfprüng- 
licher Kraft und innerſtem Erleben getragenen Kriegs- 
dichtungen des Keſſelſchmieds Lerſch brachte der Vor- 
tragende zu tiefſter Wirkung, und auch die gana anders 
gearteten Dichtungen Wincklers, bie fid) allerdings 
neben Lerſchs verſchwenderiſchem Reichtum nur mühſam 
behaupteten, gewannen in der Wiedergabe durch Herrn 
Mayr Form und Leben. Die Anweſenden zeigten ſich 
für das Gebotene ſehr empfänglich und dankten durch 
lebhaften Beifall. Gleich günſtige Aufnahme fanden 
bie Liedervorträge des Herrn Lehrers Schlee r Kan- 
tilene aus dem Oratorium „Paulus“ von Menbels- 
john, „Unter blüh' nden Mandelbäumen“ aus der Oper 
» Eurpantbe” von C. M. v. Weber, „Gebet“ aus der 
Oper „Tosca“ von Puccini —, die der mit einer prad- 
tigen, gut geſchulten Stimme begabte Gaſt trotz einer 
leichten Indispoſition außerordentlich wirkungsvoll zu 
Gehör brachte; die Begleitung am Flügel lag in den 
bewährten Händen des Herrn Amtsrichters S dh mitt. 
Zu einer künſtleriſchen Darbietung voll leuchtender 
ſprachlicher und muſikaliſcher Schönheiten geſtalteten 
die Herren Mayr und Schmitt Ernſt von Wilden- 
bruchs ergreifende Romanze „Das Hexenlied“ in der 
melodramatiſchen Vertonung von M. Schillings. Es 
war ein würdiger Abſchluß des inhaltreichen Abends, 
der wiederum gezeigt hat, welche Anziehungskraft die 
Beſtrebungen des Eichendorff-Bundes auf alle Freunde 
wahrer künſtleriſcher und zugleich echter deutſcher Kultur 
auszuüben vermögen. Von ſolchem Geiſte wird ſich die 
Regensburger Ortsgruppe auch fernerhin leiten laſſen. 
In dieſem Sinne ſchloß der Vorſitzende gegen 1211 Uhr 
die Veranſtaltung. 


Eine Friedensliga. 


n einer ſehr beachtenswerten Schrift „Offener 

Brief an die getrennten Brüder“ ſucht der 
lutheriſche Paſtor Heinrich Hanſen, Mitglied 
des „Eichendorff- Bundes“, in Kropp bei 
Schleswig, im Geiſte Diepenbrocks, den er zitiert, 
Lavaters und Sailers die Bildung einer Friedens- 
liga anzuregen. Er ſchreibt u. a.: „Die ſchwere 
Zeit, die wir gemeinſam durchleben, hat die 
getrennten Brüder vielfach näher gebracht. 
Proteſtantiſche Soldaten gehen zur Meſſe und 
hören die Anſprachen der katholiſchen Pfarrer 
dankbar an. Katholiſche Soldaten machen es 
ebenſo . . . . ein junger lutheriſcher Vikar und 
ein Jefuit arbeiteten brüderlich zuſammen und 
ſchliefen buchſtäblich längere Zeit unter einer 
Decke.“ Paſtor Kropp will keine Proſelyten 
machen oder irgendeiner ÜUbertritts bewegung 
das Wort reden. Feder Chriſt, ob Katholik 


| 


3 


99999999 99999999 99999999 9999-999 


„Der Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 1918 


Eine Anerkennung 


für die Leiſtungen auf künſtleriſchem und lite: 
rariſchem Gebiete der 


Münchner „Jugend“ 


liegt in der hohen Auflage von über 


100000 Exemplaren 


Die prächtigen bildneriſchen Beiträge und der 
auserleſen gute literariſche Stoff werben dieſer 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Wochenſchrift andauernd 
neue Freunde. | 
Vierteljahrespreis 
Bezug durch die Feldpoſt 
Bezug unmittelbar vom 
Verlag in Rolle.. „ 9.50 
Einzelne Nummer . , 0 


Jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt nimmt 
Beſtellungen an; auch der unterzeichnete Verlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


München, Verlag der „Jugend“. 


Leſſingſtraße 1. 


M. 7.50 
7 1.80 


Sämtliche Werke des Freiherrn 
Joſeph von Eichendorff 


hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe 
mit einer Biographie, Einleitungen, Anmerkungen und Lesarten 
in zwanzig Baͤnden 


Herausgegeben von Wilhelm Ko ſch unb Auguſt Sauer 


Bisher erſchienen: 
Ahnung und Gegenwart, Roman, 
hiſtoriſche, politiſche und biographiſche 
Schriften, 
Tagebücher 
(mit 8 porträts, 4 Jalfimiles, 2 MAnfidien), 


Driefe von Eichendorff 
(mit 4 Porträts, 3 Anfidten, 1 Saffimile) und 


Driefe an Eichendorff. 


3. Danó: 
10. Band : 


11. Band: 
12. Band: 


13. Band: 


In Vorbereitung: 
1. und 2. Band: Gedichte und Epen. 


Jeder Band, durchſchnittlich 400 Seiten flarf, koſtet: 


Geheftet Mk. 5.—, gebunden in Leinen Mk. 7.— 
in Halbfrang Wit. 9.—, Liebhaberband ganz Pergament Nt. 12.— 


(Gebunden nur ſoweit noch vorrätig.) 
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ober Proteftant, foll feine Überzeugung bod)- 
halten. Nur ber Geift der Brüderlichkeit foll 
alle durchdringen. Das ijt echt romantiſch, ganz 
im Geiſte unſerer Väter gedacht. 


Von den Aniverſitäten. 


wei Mitglieder des „Eichendorff- Bundes“ ſind 

für das nächſte Studienjahr zu Rektoren 
gewählt worden: in München Geheimrat Pro— 
feſſor Dr. Klemens Baeumker, in Breslau 
Geheimrat Profeſſor Dr. Max Koch. Der „Eichen- 
dorff-Bund“ entbietet den berühmten Gelehrten 
zum Amtsantritt den herzlichſten Glückwunſch. 


Neuerſcheinungen: 


Abraham a St. Clara, Der geflügelte Merkurius. 
Herausgegeben von Karl Bertſche. Saarlouis, Hau— 
fens Verlagsgeſellſchaft. Geb. K —.80 


Die von Johannes Mumbauer geleitete „Hauſens 
Bücherei“ hat mit Nr. 69 einen guten Fang ge— 
macht. Der Inhalt des gut ausgeſtatteten Bändchens 
ſtellt nämlich eine literariſche Entdeckung dar, die 
wir Karl Bertſche verdanken. Der Herausgeber 
ſelbſt verbreitet fib darüber in einer ebenſo gründ— 
lichen, wie anmutig abgefaßten ausführlichen Ein- 
leitung, die der Bedeutung der kurzweiligen 
abrahamitiſchen Briefſammlung gerecht wird. 


Allmers, Hermann, Marſchenbuch. Land- und Volks- 
bilder aus den Marſchen der Weſer und Elbe. 6. Aufl. 
Mit vielen Holzſchnitten. Oldenburg u. Leipzig, 
Rudolf Schwartz. Geb. K 7.— 

Die beſte Schilderung von Land und Leuten der 
nordiſchen Marſchenmark 

Apel, Anni, Das einſame Herz. Frauenfeld, ا‎ wr 


Ein menſchliches Dokument, für bie Zerfabren- 
beit und Zerriſſenheit ber jüngften Dergangenbeit 
bezeichnend, tritt uns in dieſem Ich-Roman ent- 
gegen. 

Aus den Kämpfen vor Arras 1917, Herausgegeben von 
der Feldpreſſeſtelle beim Generalſtab des Feldheeres. 
Lille, Liller Kriegszeitung. 

Bahr, Hermann, Vernunft und Wiſſenſchaft. Sonder- 
abdruck aus der „Kultur“. Innsbruck, Tyrolia. 

Geb. K —.50 

Das Glaubensbetenntnis bes ebemaligen Frei- 
geiſtes ijt pſychologiſch wie literariſch beachtenswert. 

Bauer, Karoline, Aus meinem Bühnenleben. Eine Aus- 
wahl aus den Lebenserinnerungen der Künſtlerin. 
Herausgegeben von Karl von Hollander. Weimar, 
. اديه‎ r Geb. M 7.— 

eſſelnde, p ausgeſtattete und tergfáitig 
ابر اڑا‎ Memoirenbuch bat bem zweiten Wächter- 
beft (Seite 85 ff.) einen willtommenen Beitrag 


geliefert. 
Bergener, Oswald, Kynaſtzauber. Dresden, Deutſche 
Buchwerkſtätten. Geb. K —.50 


Die liebenswürdige Novelle Bergeners ۶ 
zweifellos zu den wenigen literariſch beachtens- 
werten Darbietungen der Sammlung „Refidenz- 
Bücher“ (Nr. 28). Das geſchmackloſe Titelblatt hi 
allerdings fo entſetzlich albern und kitſchig, da 
ne Lefer vor dem Buch abſchrecken muß, f pe 


Ben تد‎ Sceffelbrevier. München, & Seybold. 
Geb. M 1.50 


Das gut ausgeftattete Büchlein enthält außer 
einer Handſchriftprobe des deutſchen Lieblings- 
dichters Scheffel und einer wohl angeordneten 
Zitatenleſe eine anziehende Einführung aus der 
Feder des gelehrten Herausgebers, wie das Brevler 
entſtand und was es will. 
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auch ſchon der Beginn des deutſchen Vormarſches 
in Polen. Um die Mitte des Juli 1915 unb mit 
dem verheißungsvollen Ausblick auf den baldigen 
unausbleiblichen Fall Warſchaus ſchließt der Band. 


Carmen, Im Rofenbag. Lieder aus Liebe und Leid. 
Dresden u. Leipzig, E. Pierſon. Geb. M 1.50 
Das dem „Eichendorff -Bund“ gewidmete zierliche 
Büchlein der unter dem Pſeudonym verborgenen 
deutſchmähriſchen Verfaſſerin ſucht dem Inhalt 
und der Form nach den Liebesliederzyklen der 
„Amaranth“ u. d. gleichzukommen. 

Cardauns, Hermann, Die Franzoſen in Koblenz 1794 
bis 1797. Aufzeichnungen des Koblenzer Profeſſors 
Minola. Coblenz, Verlag der Görres-Druckerei. 

Alexander Minola, geboren 1759, feit 1782 
Prieſter, ſeit 1786 Gymnaſiallehrer in Coblenz, 
durchlebte die ſtürmiſchen drei Jahre von der Ein- 
nahme der Stadt bis zum Frieden von Campoformio, 
was ihn in die Lage ſetzte, die abwechſlungsreichen 
Ercignifie dieſer Periode eingehend zu ſchildern. 
Sein Bericht iſt feſſelnd und belehrend zugleich. 
Minola ſtarb fiebzigjährig als penfionierter Sym- 
naſialprofeſſor in Bonn am Rhein. 

Cathrein, Viktor, Die Grundlage des Völkerrechts (Er- 
gänzungsbefte zu den Stimmen der Zeit. Erſte Reihe: 
Kulturfragen 5. Heft). Freiburg im re ae 


Dauthendey, Eliſabeth, Von den Gärten der Erde. Ein 
Buch der tiefen Stille. Zweite Auflage. Berlin, 
Schuſter u. Loeffler. 

Ein beſchauliches, freundliches, liebenswürdiges 
Werk, Offenbarungen eines naturfrohen Gemütes, 
das ſeine ſchönſten und beſten Kräfte aus der Scholle 
der deutſchen Heimaterde zieht! 

Denemy, Gottfried, Roſenrote und dämmergraue Ge- 
ſchichten. Ein Märchenbuch für die Großen. Snns- 

bruck, Tyrolia. 

Anmutige Schöpfungen eines liebenswuͤrdigen 
Talentes! 

Doll, Johann, Frauenwörth im Chiemſee. München, 
Herder u. Co. 

Doll, Johann, Seeon. Ein bayeriſches Znſelkloſter. 
Freiburg, Herder u. Co. 

Nachdem der Verfaſſer feine reichilluſtrierte ge- 
ph Studie über Frauenwörth im Chiemſee bat 

erſcheinen laſſen, will er in dem zweiten gleichfalls 

t Bildern ausgeſtatteten Schriftchen die beſcheidene 
Benediktinerabtei auf der Gnfel des Seeoner Sees 
einer جج‎ hiſtoriſch-kritiſchen Würdigung 
unterziehen. Dieſe Abſicht gelingt ihm vollauf. 


| 
| 
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Belle, Lubwig, Preſſe und Zenſur in Veſte Redling- 
hauſen während der arenbergiſch-franzöſiſchen Zeit 
(1805 1815). Gladbeck in Weſtfalen, Selbſtverlag 
Dr. Ludwig Belle. Geb. K —.75 

Die Zeitungskunde gewinnt durch bie vorliegende 
Arbeit einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte der 
Journaliſtik in Deutſchland zur Zeit der Romantik. 


Braun, Reinhold, Deutſche Heimat. Ein Volksabend. 
Sotha, Friedrich Emil Perthes. 

Die für Veranſtaltung volkstümlicher Feſtabende 
berechnete Schrift verdient von allen Vereinsvor- 
ſitzenden u. dgl. beachtet zu werden. Die vorzügliche 
Arbeit rührt von einem Mitglied des „Eichendorff- 
Bundes“ her, der auch als trefflicher Dichter in der 
Sammlung vertreten erſcheint. 


Bredt, E. W., Moriz v. Schwinds fröhliche Romantik. 
— Ludwig Richters Heimat und Volk. — Chodowiecki, 
Zwiſchen Rokoko und Romantik. München, Hugo 
Schmidt. Geb. je M 2.40 
Der ausgezeichnete Kenner graphiſcher Kunſt, 
ſchon durch ſeine amtliche Stellung an einem der 
erſten Inſtitute Europas zur Ausführung derartiger 
Sammlungen wie kaum ein zweiter berufen, bietet 
uns hier drei reich ausgeſtattete Kunſtbreviere dar, 
die ſorgfältig eingeleitet und ausgewählt geeignet 
erſcheinen, wahrhafte Volksbücher zu werden. Wir 
erwarten mit Spannung die weitere Folge dieſes 
q ſchönen Hoffnungen berechtigenden ۳ 
nternehmens. 


Bücherei der Münchner „Jugend“. Zweiter Band: 
Bunte Skizzen (von V. Hardung, R. Großmann, 
K. Godwin, S. Hirſchfeld, E. Kramer, A. Schnitzler, 
3. Metz, 9. 9. Ewers). München, ©. Pr 

b. K 1.50 

Buchner, Eberhard, Kriegsdokumente. > Weltkrieg 
1914/16 in der Oarſtellung der zeitgenöſſiſchen ۰ 
Neunter Band: Von der Kriegserklärung Italiens an 
Oſterreich bis zum deutſchen Vormarſch auf Warſchau 
Suli 1915. Titel-, Umfchlag- und Einbandzeichnung 
von Prof. F. 9. Gbmde. Münden, Er yb us 

eb. — 

Der vorliegende neunte Band bes beitens be- 
kannten Sammelwerkes fest mit den Maiwochen 
von 1915 ein, deren gewitterſchwüle Spannung fid 
in der Kriegserklärung Italiens an Ofterreid- 
Ungarn löſte. In die folgenden Monate fallen die 
erſten Treffen an der italieniſchen Grenze, die letzten 
Kämpfe um Oeutſch Südweſt und die Eroberung 
der Feſtung Przemysl durch bie Ruffen, fällt aber 
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Kennen Sie „Die Welt. Literatur“ 


Sie bringt für 20 Pfg. wöchentlich die beſten 


Romane und Novellen 
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Aus der Flandernſchlacht 1917. ile Gein” —— 
pts von ber preffeftelle beim 
ail 

ifoben aus bem agg iri shy bet deutſchen 
Weſtfront vereinigt das handliche regen ^ 
einem geſchloſſenen Ganzen, alle find aus Erlebn 
Anſchauung oder friſchen Eindrücken von Mit⸗ 
kämpfern gewonnen. 
Flex, Walter, Wallenſteins Antlitz. Geſichte und Se- 
| 01 vom Dreißigjährigen اوت‎ Geb. K 3.— 
Auch dieſer ſchmale Novellen e von der 
großen Seele und großen Begabu 
Dichterhelden, dem das be Bolt N nach- 
trauern wird über den Krieg hinaus. Das Buch 
liegt in vierter ſtarker Auflage vor und verdient 
einen mindeſtens zehnmal ſo großen Erfolg. 
Freiberger, Erich, Narrenlieder. Wien IV, 
Verlag (Dr. H. Studer). 
Ganz, Hans, Das Mantis bei Leibnitz in روہ‎ 
zu modernen Theorien. Zürich, ê r ملا‎ 
eb. 


Gattermann, Eugen Ludwig, Der bittere p^ 
Roman. Mit dreißig Scherenſchnitten. , Die 
Wende z. Zt. Quedlinburg, Heinrichſtr. 10. 

Gorm, Ludwig, Die Kinder von Genf. Roman. Mün- 


chen, Delph n-Derlag. 

Die tiefergreifende, formfdóne, ſcharfumriſſene 
Zeichnung Calwins, feiner Zeit und 8 7 
beſitzt "^n pom Fleiſch und Blut ber Y 
gemálde C. F. Meyers. Allein bem Roman 5 
jüngeren Meiſters fehlt die religionspolitiſche 
Tendenznote, und fo wirkt er künſtleriſcher und 
reiner als jene. 

Gnielezyk, Hugo, Der Rieſe vom Hublberge. Schle⸗ 
ſiſches Volksmärchen. Schleſiengrube, Schleſiſcher 
Muſenalmanach Verlag Geh. M 1.50 

In bem kleinen von E. 8. Gottſchlich 4600000 
illuſtrierten Märchenbuch klingt das ۰ 
motiv deutlich durch. Auch das Symbol der 
Blauen Blume ſpielt hier wieder eine wichtige Rolle, 
beſonders die Jugend wird es jubelnd begrüßen. 


— | — — — | | 


Hugo Schmidt Verlag, München 
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Dämonen in uns. Novellen aus dem Reiche des Dämon 
8 tee — Para: M. 4.—, a m. 0 für 
elinge rr 
Menschen. Novellen. Geh 3.50, 1 
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gilets nb, Lagarett- und Friedhofsbilder yx 
Quentin. Mit 16 Anfibten. Freiburg i 
Breisgau," Herder. Geb. M xi — 


Dürer, Albrecht, Zeichnungen. Mit einer Einleitung von 
Wilhelm Franke. Leipzig u. Berlin, Grethlein u. Co. 
Geb. 6ل‎ 0 
Dyck, Siegfried, Der Herr Revifor. Ruſſiſche Kultur- 
ſtizzen. SRonſtanz am Bodenſee, Reuß u. Ftta (Zeit- 
bücher 80). Geb. K . 70 
Eckermann,“ Johann Peter, Geſpräche mit Goet e 
den letzten Jahren feines Lebens. 16. Originalau 
Nach dem erſten Druck und dem Originalmanu de 
des dritten Teils mit einem Nachwort und Regifter 
neu herausgegeben von H. H. Houben. Leipzig, 
E. A. Brockhaus. Geb. K 10.— 
Das mit 28 Illuſtrationstafeln, darunter meh- 
reren Dreifarbendrucken und einem Brieffakſimile 
geſchmückte ſchöne Werk in Halbleinen, birgt einen 
koſtbaren Schatz, Goethes letzte Lebensweisheit. 
Die vom Herausgeber beſorgten Zutaten ent— 
ſprechen allen wiſſenſchaftlichen Anforderungen. 


Ernft, Otto, Sterntaler und Sonnengulden. Ein Sam- 
melbuch deutſchen Humors vom Mittelalter bis zur 
Romantik. (Bongs Schönbücherei.) Berlin, Oeutſches 
Verlagshaus Bong u. Co. Kart. K 3.50 

Der bekannte, nicht immer glückliche Schriftſteller 
bietet uns diesmal eine unbeſtritten prachtvolle 
lebenbejahende Gabe des Humors aus den ver- 
gangenen Jahrhunderten der deutſchen Literatur. 
Auch Eichendorff, Brentano, Grimm, Tieck u. a. 
Romantiker erſcheinen wirkungsvoll vertreten. 


Euler, Otto, Dantes Göttliche Komödie. Nach ihrem 
weſentlichen Inhalte dargeſtellt. M.-Gladbach, Volks- 
vereinsverlag. Geb. M 2.80 

Alle großen Dante-Ausgaben kommen für wei— 
tere Kreiſe des heutigen Publikums ſowohl bem 
Preis wie dem Umfang nach nicht in Betracht. Der 

vorliegende Verſuch einer Dante-Auswahl entſpricht 
billig famtien Anforderungen, die an eine ſolche 
geſtellt werden können. Otto Euler gehort zu ۷ 
beiten Dante-Rennern der Gegenwart. Aud b 
Ausſtattung des pee in Taſchenformat it 
vorzüglich. 

Feldbücherei der k. u. k. 10. Armee. K. u. f. Feldpoſt 
510. Verlag der ی‎ be ge Bell 

eller. 

Die vorzüglich "m, ا‎ 
unferer wackeren Feldgrauen aus dem Rártnerland 
unb ſeiner Nachbarſchaft enthält Grillparzers 

„Armen Spielmann“, Zedlitzens Soldatenbüch⸗ 
lein“, Kürnbergers „Schulmeiſter Krachenber er”, 
Schulers „Jakob Stainer“, belletriſtiſche und wiffen- 

VERA Arbeiten moberner Autoren, fowie einen 

d ón illuſtrierten „Kalender der f. u. f. 10. Armee“; 

Sammlung wird 3 als eine der beften 
ihrer Art nad bem Krieg erft recht gewertet unb 
gefudt werden. 


Feuerbach, Anſelm Ritter von, Merkwürdige Verbrechen 
in aktenmäßiger Darſtellung. Auswahl von Wilhelm 
von Scholz. München, un 5 

Das glänzende Werk aus dem reichen Erfahrungs- 
ſchatz des berühmten Zuriſten lieft fib wie ein 
Roman und verdient in dieſer volkstümlichen Aus- 
gabe weite Verbreitung. 


Feulner, ai Lille. Ein Führer durch bie Baudenk— 
mäler der Altſtadt. Mit 100 Abbildungen. Lille, 
Liller Kriegszeitung. 

Ein alſo مر‎ 06 Megweifer wie der von 
Feulner verfaßte und von Rudolf Schieſtl mit einer 
wirkungsvollen Umſchlagzeichnung geſchmückte be- 
hält feinen bleibenden Wert auch für [pátere Zeiten. 


Findeiſen, Kurt Arnold, Heimwege. Geſchichten aus 
dem Erzgebirg und dem nh a Konſtanz am 
Bodenſee, Reuß u. Ftta (Zeitbücher pi^ 7 

b. M —.70 


W Ein Nachfahr Wilhelm Raabes ſoricht aus dieſem 

ſchlichten Bändchen zu uns, dem wir mehr Lebens- 

weisheit und Unterhaltung verdanken als manchem 
[... dickleibigen Roman. 


„Der Wächter“, J. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 8 


Johſt, Hans, Der Einſame. Ein Menſchenuntergang 
(in neun Bildern). München, Delphin Verlag. 


Sung, Franz, Der © eis. aus ber Welt. Roman. 
tionsbücher der tniften.) VBerlin-Milmersborf, 
Verlag Die Aktion. Geh. K 3.60 


Kamp, H., Das Nibelungenlied, hochdeutſch. Geſchenk- 
ausgabe. Zweite Auflage. Leipzig, R. Voigtländer. 
Geb. K 6.— 
„Jedermann follte es lefen!“ ſagt Goethe vom 
Nibelungenepos. Hier wird es uns in einer Form 
dargeboten, bie Goethes Forderung leicht erfüllbar 
erſcheinen läßt, denn H. Kamp bat alles Geröll aus 
dem Wege geräumt, das dem Wanderer den Weg 
im Urwald der altnordiſchen Sage und ihrer mittel- 
پت‎ Den هو‎ Mg onſt zu erſchweren pflegt. 
Vor allem ſeine Erläuterungen und Inhaltsangaben 
verdienen alles Lob. 

8011, Jofepb, Aufwärts! Eine Feldgabe von Mit- 
gliedern des Verbandes der Wiſſenſchaftlichen ftatbo- 
liſchen Studentenvereine Unitas. M. -Gladbach, 
Volksvereinsverlag. Geb. St 0 

Das Sekretariat Sozialer Studentenarbeit in 
M. -Gladbach bat fib durch Herausgabe dieſer 
Sammlung, die würdig denen des K. V. und C. V. 
zur Seite tritt, ein Verdienſt erworben. 

Liller gelen Sine Ausleſe, herausgegeben 
von Hauptmann d. L. Hoeder. Lille, Liller Kriegs- 
zeitungsverlag. Jed. Bd. geb. K 6.— 

Die wertvollſte literariſch wie tünftlerifch be- 
deutendſte Feldpreſſe ift die von Hoeder are 
geleitete „Liller Kriegszeitung“. Seit ihnacht 
1917 gehört unſer Bundesmitglied Profeſſor Rudolf 
Schieſtl der Redaktion an, und ſeither ſchmückt faſt 
jede Nummer ein Beitrag von ſeiner Hand. Ganz 
hervorragend find die Auswahlbände, die in 
handlichem Bibliotheksformat erſcheinen und auch 
einzeln abgegeben werden; ſie bilden ein geeignetes 
Geldventwert für jung und alt. 


. Zeichnungen ٠ ٠ ٠ < 
Golzſchnille, pw 
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Bucher tube am óiegestor 
München, Gudwigfir. 17a 


Grube, Mar, Am Hofe der Kunſt. Leipzig, 1 

lein u. Co. Geb. K 6 
Das jüngſte Werk Max Grubes bildet eine Fort- 
ſetzung der „Jugenderinnerungen eines Glücks- 
kinds“. Die vielen Jahre, in denen der Verfaſſer 
künſtleriſcher Leiter der Berliner Hofbühne war, 
nehmen darin naturgemäß einen breiten Raum ein. 
Die Theatergeſchichte der letzten dreißig Jahre 
erleben wir mit ihm hier aufs Neue. 


uttm ann, Richard, Der Anfänger. Acht Bilder (Dich- 
tungen und Bekenntniſſe aus unſerer or Berlin, 
€. Fiſcher. Geh. M 2.50 

Der rote Hahn: Gottfried Vann, Dieftermeg, Novelle — 
Karl S ان رت‎ Profa. A الو‎ Verlag 
Die Aktion. Ge — 80 

Hamann, E. M., Abriß der Geſchichte ber a 
Literatur. Zum Gebrauche an höheren Unterrichts- 
anſtalten und zur Selbſtbelehrung. 27. bis 30. Tau- 
ſend. Freiburg im Breisgau, Herder. Geb. M 4.80 

Hamann, Ludwig, Die Kloſterfrage von Marienfließ 
und der Untergang des Pommerſchen Herzogs- 
geſchlechts. Leipzig, Deutſche Handelsgeſellſchaft. 
a u. Co. (Abteilung Verlagsbuchhand- 
un 


9-) 

Der hiſtoriſche Roman des kürzlich ins 51. Lebens- 
jahr eingetretenen vaterländiſchen Oichters bildet 
ein Seitenſtück zu Wilhelm Meinholds Roman 
von der „Kloſterhexe“ Sidonie von Berke, die 
1620 nach fürchterlichen Folterqualen enthauptet 
und hernach verbrannt worden iſt. Hamann 
findet in ihr kein Scheuſal, ſondern ſucht ihr Leben 
und Schickſal menſchlich zu erklären. 

Hamann, Ludwig, Die Reife ins Pharaonenland. 
Leipzig, Oeutſche 00075 Schleppegroll 
u. Co. (Abteilung Verlags buchhandlung). Geb. K 3.50 

Der anſchaulich geſchriebene Beitrag zur ٣ 
und Völkerkunde ift auch mit Zlluftrationen nach 
Photographien geſchmückt und beſonders beut- 
zutage von Intereſſe. 


Damſun, Knut, 20 Werte, un Albert 
Zangen 1. Band b. M 5.— 
Der foeben erſchienene, vorzüglich satte 
erite Band ber Gejammelten tfe enthält die 
beiden frühen e „Hunger“ unb „Myſterien“, 
Bekenntnisbücher von hinreißender Wucht, noch 
von ben Oüſterniſſen Ooftojewstis umfangen, unb 
dennoch in jeder Zeile ganz der junge, um Leben 
wie Kunſt gleich leidenſchaftlich ringende Knut 
Hamſun. Die weiteren Bände, von denen Band 
2—7 die ſämtlichen übrigen Romane, Band 8 bie 
Novellen, Band 9 u. 10 die Oramen enthalten, 
werden dem erften fo ſchnell folgen, wie es die ۶ 
verhältniffe erlauben. Für jeden verſtändigen 
Freund der Literatur iſt dieſe Ausgabe, die textlich, 
gegenuber den früheren deutſchen Einzelausgaben, 
ويس بتر‎ durchgeſehen und verbeffert wurde, ein 
dónes Geſchenk von bleibendem Wert. 
Hedin, Sven, Jerufalem. Illuſtrierte 8 
gabe. Leipzig, F. A. Brockhaus. Geb. M 1.50 
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„Oer Wächter“, I. Jahrgang, Beilage zu Heft 4, Oktober 1918 


Für Exlibris- Freunde! 


Von dem Maler-Radierer HANS VOLKERT 
München 23, Viktor-Scheffelstraße 6 
erscheint im November 1918 ein Mappen- 
werk, enthaltend 25 seiner besten Exlibris- 
Radierungen, von den Originalplatten abgezogen 


—— | 
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(Zürih — Leipzig — Wien) 
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Karl 16 x : 


„Künftlerfrübling‘‘ 


feit kart. Mark 4,50, eleg. geb. Mark 6.— 
3.—5. Tauſend. 


Öfterreihijhe Rundſchau, Wien: 
Kobalds „Künftlerfrühling“ ijt jo recht ein Buch 
für 111 114:1, die nicht müde werden, die Schön⸗ 
heit alles Naturgeſchehens zu — und ſich 
daran zu freuen. Ihnen hat das Buch viel zu 
jagen, Sehr viel! Die Candſchaft erſteht vor dem 
Cejer gleich einem duftigen Aquarell, darin viel 
Cicht Se bleibt und der Schatten mit behut⸗ 
7 pinſelſtrichen hingeſetzt ijt, bas Cicht noch 

eller ausstrahlen zu laſſen. Dieſes Buch ift nicht 
nur die Geſchichte eines Malers; es iſt auch er⸗ 
ſchaut mit den Augen eines Malers, dem die Natur 
zum Erlebnis wird und zu einer Offenbarung Gottes 
in tauſendfältiger Geſtalt. Solcherart durchbebt eine 
tiefe Frömmigkeit dieſe Künſtlergeſchichte, in welcher 
A adhe a friſche Natürlichkeit und 

ie Anmut Waldmüllerſcher Geſtalten 
umſponnen ſind von der lieblichen Romantik 
eines Schwind. 3. m. Deſchmann. 
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Meffert, Franz, Das zariſche Rußland und die tatho- 
liſche Kirche. Eine apologetiſche Studie. (Apologetiſche 
Tagesfragen Heft 18.) M.-Gladbach, Volksvereins- 
verlag. Geb. M 3.60 


Lerſch, Heinrich, Deutfchland! Lieder unb Geſänge von 
Volk unb Vaterland. Jena, * "de diae 
eb. .— 


Dertel, Walter, Vom Ffongo zur Piave. (Der Vormarſch 
in Oberitalien.) Mit zehn Kartenſkizzen. Stuttgart, 
Franckh. Geb. M 1.25 

Anſchaulich und feſſelnd ſchildert Oertel ben 
gewaltigen Siegeszug der verbündeten beutich- 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in Oberitalien. 

ſondere Anerkennung verdient die farbenreiche 
und dabei doch durchaus ernſte Darſtellung der 
Schlacht bei Tolmein. 


Birdan, Emil, Der zeugende Tod. Roman. Mit ſechs 
Bildern des Derfaffers. Berlin, Die Wende (Queblin- 
burg, E. L. Gattermann, Heinrichſtraße 10). 

Geb. M 4.50 


Probft, Hans, Die wunderliche Reife — Die Helden- 
probe. Geſchichten aus Rothenburg. Nürnberg, Karl 


Koch. 

Ein liebenswürdiges Erzählertalent ſchöpft aus 
der Biedermeierzeit feiner Heimat zwei reizende 
Novellen, deren ſtiller heimatiger Herzenston 
gemütvolle Lefer anſprechen wird. 


Naufseiſen, Herkules, Akademiſches Luſtwäldlein. Leip- 
zig, Oieterich. Geb. M 3.50 
Artur Kopp bat fid) um bie Kulturgeſchichte ein 
Verdienſt erworben, indem er jenes verſchollene 
Buch aus der Übergangszeit des abſterbenden 
Pennalismus zum heutigen Studententum dem 
utigen Publikum zugänglich macht und bem forg- 
ältigen Neudruck eine gediegene Einleitung voraus- 
chickt. Auch ſeine Anmerkungen ſind ſehr lehrreich. 
Dabei ijt das Ganze überaus ergóblid) zu leſen. 


3 L., Aus dem Briefwechſel des 

agus im Norden: Johann Georg Hamann an Franz 

Kaſpar Bucholtz (1784 1788). Münſter in Weft- 
falen, Franz Coppenrath. 

Steffen, Albert, Sibylla Mariana. Roman. Berlin, 
S. Fiſcher. Geb. M 3.50 

Ein Kriegsroman, aber ein folder im guten 
Sinne des Wortes! Ein Oeutſcher, ein Ruffe, ein 
Engländer unb ein Italiener in ihrer geijtigen 
a ا‎ por unb nad) 1914 find bie männlichen 
Helden dieſes Dichtwerks, bas nur ein Schweizer 
hat ſchreiben können, 

Strupp, Karl, Unſer Recht auf Elſaß-Lothringen. 
München u. Leipzig, Duncker u. Humblot. 

Geb. M 6.— 

Studer, Friedrich, der Kampf um bie Gipfel. Mit 
Am Bildern nach photographiſchen Aufnahmen. 
Zürich, Artiſt. Inſtitut Orell he Geb. M 1.60 

Ideale Taten ber Hochtouriſtik werden in dieſem 
Bändchen, das eine Perle der „Schweizer Jugend- 
bücher“ bildet, in anſchaulicher Darjtellung ſpannend 
und lehrreich zugleich beſchrieben. 

Tolſtoi, Leo, Tagebuch 1895 bis 1899. Nach dem 
eiſtigen Zuſammenhang ausgewählt, eingeleitet und 

ausgegeben von Ludwig Rubiner. Zürich, 
Max Rafder. 

Thun⸗Salm, Gräfin Chriſtiane, Der neue Hauslehrer 
und andere Novellen. 2. Aufl. Wien u. Leipzig, 
Karl Fromme. 

Wilms, Hieronymus, Aus mittelalterlichen Frauen- 
Höftern. Mit zehn Bildern. 2. u. 3. Aufl. Freiburg 
im Breisgau, Herder. Geb. M 0 

Schon aus rein kulturhiſtoriſchen Gründen wird 
man dem kundigen Verfaſſer, der nach Aufzeich- 
nungen mittelalterlicher Klöſter keine Ausſchnitte 
aus dem Leben einzelner Schweſtern vorführt, 
dankbar fein. Der Chriſt ſchöpft Troſt und Erbau- 
ung, der Aſthetiker gewinnt eine Fülle innerer 
Schönheit daraus. 

Zimmermann, Otto, Warum Schuld und Schmerz. 
Freiburg im Breisgau, Herder. Geh. K 2.— 
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Snbaltsverzeichnie. 


Aretin, Erwein Freiherr von:. Woldemar Nürnberger und der Pitaval ......... 
Aurbacher, Ludwig Wie bie ſieben Schwaben den Strauß beſtehen. .. 
Baeumker, Klemen???t 2 Reichskanzler Graf Hertling als Staatsphiloſop . ... . 
Bauer, Karoline... naa Erinnerungen aus Berlins romantiſcher Zeit.. .. 
Beckert; v. Frank, Joſee bbb Sulamith und Mari ءا۵۳۵‎ م٤‎ 
Bellardi, Paul. . بب 4 م‎ ٦١ Perſönliche Erinnerungen an Eichendorfr w 
VEU ابو‎ ox eme Se و‎ A Schlupps, der Handwerfsburfhd. ............ 
Bod, futt. .... ov 99819890 Das neue funjitmáten . 2... el 
Bormann, Hans Heinrich Heinrich Zerkaufve nnr 
Braun-Artaria, Noſalie. Erinnerungen an Schwiiddd⅛ZF .. 
Bredt, ©. Bo Rolf von Hoerfdelmann . ...... s. 
Brentano, Klemenrnsr Siege... 2 
Duve, Helmutt᷑rt hh C ³¹1 ¹¹¹ uu ͤ و و لزت ⁰ͤ ور‎ 
Dyroff, Adollſſſ k Aber Schiller und Romantik im Hinblick aufs Drama . . . 
Eichendorff, Joſeph von. n Nin عو می ابد‎ UR nom xe LIC M Eg 
5 " e Die blaue Blume . eee 
ہس‎ ee وہ ور کس و لحز‎ E Ungedrudte Briefe Eichendorff. .. 
» و‎ O. Suet موی‎ UR Oy ال‎ 2 ü en (Neue Folge) . 
Feſtenberg-Pakiſch, Guftav von Das Reifenſpiee MMM 
Flaskamp, Chriſtoen‚n‚n˖nn Die deutſche Roman till. 
5 „„ In viam Konrad Weins : 
Goibid, Walter. 01144110 Hans Weidit px 
Geißler, Horſt Wolframs Spitzweg in Bad ہی س۶۹‎  س‎ 0: +90 
7 a WES AD de DE de می‎ SG کن‎ Das Märchen von ber Pringefjin und bem PBuppenjpieler . 
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Aer Jahrgang 1919 / September⸗Heft / München 


Dem Meiſter Hans Thoma 
zum achtzigſten Geburtsfeſt 


(2. Oktober 1919) 


an ſagt, daß im Gebirg ein mächt' ger Waldgeiſt hauſt, 
Den Guten und den Armen hold und wohlgeſinnt 

And hilfreich jedem, der nicht argen Herzens iſt. 

Den Wandrer ſchützt vor Fehltritt und vor Abſturz er, 

Weiſt gütig den Verirrten auf den rechten Weg 

And reicht dem Kranken Heiltrank dar aus würz' gem Kraut. 

Des Erdreichs tiefgeheime Schätze ſind ihm kund; 

Der Tiefe warme Quellen leitet er ans Licht. 

Auch der Metalle Adern ſind ihm untertan, 

And manches alte Weiblein, das ſich Reiſig brach, 

Fand heimgekehrt verwandelt es in lautres Gold. 


Dem ſtarken Zaubrer des Gebirgs vergleich ich Dich, 
Geliebter Meiſter! Denn was ſeit Jahrtauſenden 

In unſres Volkes rátfelvollem Wunderbau f 

An Kräften und an Gaben und Gedanken wohnt, 

Haſt Du in tauſend Bildern an das Licht gebracht 

Und aller Welt als treuen Spiegel vorgeſetzt: 

Die Kraft, den Trotz, den Hochſinn und das Heldentum, 
Doch auch die Sanſtmut, Liebe, Demut und die Treu’. 
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Des Kindes Spiel und morgengoldnen Frühlingstraum, 
Der Jungfrau Sehnen und geheime Süßigkeit, 

Des Jünglings Mut und ungezähmten Tatendrang, 
Des Mannes Tugend, Elternliebe, Gattentreu' 

Haſt Du gemalt mit ſchöpferfroher Bildnerhand. 

Auch unſrer Heimat vielgeſtaltige Märchenwelt, 

Der Sagen und Geſchichten reichen Wunderhort, 

Hat uns Dein Dinfel farbenfroh zum Licht erweckt, 
Zuſamt des Landes immer neuer Herrlichkeit 

An Wäldern, Bergen, Tälern, ſanftem Wieſengrund, 

An Quell und Strom, an Schloß und Burg und Dorf und Stadt 
So haft Du taufendfältig ung das Herz erfreut, 

Die Wahrheit miſchend hold mit Traum und Fabelſpiel. 
And ging' zugrunde unſer ganzes Volk und Land, 

And wollte einer beides nachmals wiederſchau'n: 

In Deinen Bildern fänd' er's leibhaft auferbaut. 


Jetzt find wir arm; aus Heldenvolk ward Bettlervolk, 
And niedrig ſchätzt der Fremde unſres Weſens Wert. 
Jedoch bei Deinem greiſen Bart geloben wir's, 

Bei Deiner Augen ewig jungem Frohgeleucht: 

An Deinem Werke wollen wir uns auferbau'n, 

An Deinem großen Vorbild rüſtig auferzieh'n, 

Im Stahlbad Deiner Kunſt geſund und jung und rein 
Ans baden und uns ſtählen für den Lebenskampf. 
Denn Deine Art iſt Freude, Jugend, Sonnenſchein 
And heilt das Heimweh nach der alten, guten Zeit. 


And wie uns ſelber ſei auch Dir Dein Lebenswerk 

Ein Born der Wonne, ſeligſter Erinnerung! 
Hochſtämmig reckt Dein Lebensbaum die Krone aus 
Gleich einem trauten, hundertjährigen Lindenbaum. 
Durch ſeinen Wipfel geht der linde Sommerwind, 

Die Vöglein ſpielen drin und wunderſüßer Duft 
Strömt aus den Zweigen, daß das ganze Tal ihn ſpürt. 
Eratme tief den zaubriſch holden Märchenhauch 

Noch viele Jahre lang, geliebter Meiſter Du! 

And freu' Dich Deiner Welt in goldner Abendruh'! P. 
In Ewigkeit füllt diefer fife Ruch den Raum. 

Da weiß die Welt: die Linde war ein deutſcher Baum! 


Otto Michaeli. 


Willmann und Görres / Von Theodor Gsermat 


Außer feinem großen Meifter Hans Thoma, in deſſen Namen das vorliegende Heft 
eröffnet wird, huldigt der „Eichendorff-Bund“ auch einem andern berühmten Mitglied, 
dem Pädagogen Otto Willmann, zur Vollendung des 80. Lebensjahrs. Den folgenden 
Aufſatz entnehmen wir der jüngſt bei Herder in Freiburg von Wenzel Pohl heraus- 
gegebenen Feſtſchrift „Beiträge zur Philoſophia und Paedagogia Perennis“. Trotz 
ſeines katholiſchen Standpunktes dürften ſeine Ausführungen auch im evangeliſchen 
Deutſchland Beachtung finden. Was uns alle einigt, das iſt die heiße romantiſche 
Liebe zum angeſtammten Volkstum und allen ſeinen wahrhaften Vertretern von Thoma 
bis Willmann. Der Wächter. 


mann?) zitiert gelegentlich zwei Außerungen Euckens über ble Zeltgemäßzheit ber 
Denkweiſe des hl. Auguſtinus. „Auguſtinus“, ſagt Eucken), „iſt der chriſtliche 
Philoſoph vor allen andern, inſofern er den chriſtlichen Grundgedanken von dem Ein- 
gehen des Ewigen in die Geſchichte, der Vernunft in die. Erſcheinung auf wiffenfchaft- 
lichem Gebiete mit aller Kraft vertreten hat.“ „Dringen wir über die äußere Einkleidung 
zum Kern der Gedanken durch, fo find feine Probleme unmittelbar Probleme der Gegen- 
wart, mehr als die irgend eines älteren, ja vielleicht mehr als die irgend eines neueren 
Denkers, Kant, Hegel und Schopenhauer nicht ausgenommen“). Treffend fügt Will- 
mann bei: „Dann tft aber jener Grundgedanke das der Gegenwart eigen te 
Problem, und es zur läuternden Wirkung auf die Gegenwart 
zu bringen, tft die in die Zukunft hinein reichende Aufgabe, 
welche der Auguſtinus nachgehenden Spekulation noch harrt.“ 
Von echt auguſtiniſchem Geiſte getragene Mitarbeit an der Verwirklichung dieſer großen 
Aufgabe iſt es, die beide ſonſt ſo verſchieden geartete Männer, Görres und Willmann, 
in fo innige Beziehung zueinander ſetzt, daß jede Würdigung des einen, die das Lebens- 
werk des andern außer acht ließe, notwendig unvollſtändig bliebe. 

Gerade kraft ſeines Verſtändniſſes „für das Eingehen des Ewigen in die Geſchichte“ 
hat Auguſtinus, vor allem in ſeinem großartigen Werke vom Gottesreiche, gleichſam 
das Programm jener einheitlichen, vom Geiſte des Chriſtentums durchwalteten Geftaltung 
aller Gebiete der Geſellſchaft und des Geiſteslebens aufgeſtellt, deſſen Durchführung 
mit fo viel Geiſt und Energie verſucht zu haben den Nuhm des chriſtlich-germaniſchen 
Mittelalters bildet. In demſelben Werke weiſt aber Auguſtinus auch auf die Haupt- 
urſache hin, welche dem heidniſchen Altertum die Ausführung einer ähnlichen Aufgabe 
unmöglich machen mußte. Es tit jene Ideenverwirrung, jenes Fehlen einer allen gemein- 
ſamen, feſtſtehenden, allgemein anerkannten Welt- und Lebens anſchauung, das wie nichts 
anderes dem Gegenſatze des Gottesreiches, dem „Babylon“ dieſer Welt charakteriſtiſch 
iſt. „Has et alias paene innumerabiles dissensiones philosophorum quis unquam populus, 
quis senatus, quae potestas vel dignitas publica impiae civitatis diiudicandas et alias pro- 
bandas ac recipiendas, alias improbandas repudiandasque curavit, ac non passim sine 
ullo iudicio confuseque habuit in gremio suo tot controversias hominum dissentientium, 
non de agris et domibus vel quacumque pecuniaria ratione, sed de his rebus, quibus 
&utmisereviviturautbeate? Ubi etsi aliqua vera dicebantur, eadem licentia 
dicebantur et falsa, prorsus ut non frustra talis civitas mysticum vocabulum Babylonis 
acceperit“ ). Eine gleiche Auflöſung war das Endreſultat der Zerſetzung des ſtolzen, 
von Auguſtinus vorausgeſchauten Baues der chriſtlichen Kultur- und Geſellſchaftsordnung 
an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. Auffallend häufig kommt Görres auf 
dieſe „Ideenverwirrung, die ble unſterblichen Götter über uns verhängt, weil wir uns 
von ihnen losgeſagt“ ), auf dieſes „Babel toter und lebendiger Sprachen“), „wo niemand 
mehr den andern zu verſtehen fdelnt^"), zurück. Daher die Geiſtloſigkelt unb Zerriſſen⸗ 
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heit auf allen Gebieten des Lebens und der Wiſſenſchaft, daher zumeiſt „die 71 
und geſellſchaftlichen Übel der Zeit“), daher die Unmöglichkeit auch nur einer Verftandi- 
gung über dieſelben, da gegen jene „Prinziploſigkeit“ ſich weder „ein nachdrücklicher 
Krieg führen“, noch „ein gedeihlicher Frieden“ mit ihr abſchließen läßt“). Görres ſpricht 
in dieſem Sinne geradezu von einer „großen allgemeinen Völkerwanderung der Begriffe“, 
in der „eine alte Welt untergeht und eine neue ſich gebärt“, und ſieht nur in einem „neuen 
höheren Mittelalter“, welches in dieſes „Getümmel“ wieder Ordnung, Geiſt und Einheit 
bringt, Heil’), — Willmann hat auf dem Gebiete der herrſchenden Ideen und pbilo- 
ſophiſchen Syſteme im ganzen noch die gleiche, nur in ihrer Auswirkung noch weiter 
fortgeſchrittene Anarchie vorgefunden. „Ein ſtets wechſelndes Geſicht ber Philoſophie“ n), 
»Qeriplitterung, Entgeiſtung und Entleerung der Wiſſenſchaft“ !), die darum „den großen 
Aufgaben des Lebens ratlos gegenüberſteht“ n), und als weitere Folge dieſes Mangels 
an Klarheit und Sicherheit „de rebus, quibus misere vivitur aut beate“ die gleiche „Ato⸗ 
miſierung“ !“) der menſchlichen Geſellſchaft. 

Sie Überwindung dieſer Ideenverwirrung auf dem Gebiete der Welt- und Lebens- 
anſchauung, die Wiedergewinnung feſter, unerſchütterlicher Fundamente für Geſellſchaft 
und Wiſſenſchaft war das Ziel, das Görres und Willmann bei ihrer Lebensarbeit in 
gleicher Weiſe vor Augen ſchwebte. 

Es war in erſter Linie das Abbrechen der hiſtoriſchen Kontinuität, das hodmiitig- 
verzagte Überfehen der ſozialen, und ebendarum zumal hiſtoriſchen Bedingtheit 
des menſchlichen Individuums geweſen, das die Auflöſung des einheitlichen mittelalter- 
lichen Weltanſchauungs- und Lebensgebäudes, die Säkulariſierung und Vereinzelung 
ber verſchiedenen Gebiete menſchlicher Betätigung und in weiterer Folge jene Lebens- 
und Ideenanarchie herbeigeführt hatte, der „höchſtens durch einen 008 ab- 
foluten Defpotismus“2*) notdürftig begegnet werden konnte. 

Begreiflich darum, daß gerade Hiftorifdhe Beſinnung zur Umkehr führte, und 
„die idealen Prinzipien wirkungsvoller rehabilitierte“ “), als es bloße ſpekulative Ber 
mühungen vermocht hätten. Nirgend mehr als in Oeutſchland, wo infolge des deutſchen 
Intereſſes für die Löſung gerade der tiefſten und höchſten Probleme’) und des deutſchen 
Sinnes für Einheitlichkeit der Lebens- und Ideengeſtaltung, die gerade dort bis in ihre 
äußerſten Konſequenzen entwickelte Gedankenanarchie und politiſche und kulturelle Ber” 
ſplitterung am ſchmerzlichſten empfunden werden mußte, und nur der Blick in bie Ver- 
gangenheit Troſt gewähren konnte. | 

„Die markigſte Perfönlichkeit aber”, ſagt Willmann in feiner Überſicht über die 
Zeit, die jene Geſichtspunkte im deutſchen Geiſtesleben zuerſt zu kraftvollem Durchbruch 
brachte, „welche alle Elemente jener Zeit haraftervoll in fid verarbeitet und in Leben 
und Wiſſenſchaft ausgewirkt bat, ift Joſeph Görres“ e). Wie kein anderer war darum 
gerade Görres berufen, „den chriſtlichen Grundgedanken von dem Eingehen des Ewigen 
in die Geſchichte, der Vernunft in die Erſcheinung, mit andern Worten ein tieferes Ver- 
ſtändnis der Vergangenheit, „zur läuternden Wirkung auf die Gegenwart zu bringen“), 
die herrſchende Ideenanarchie ganz im Geiſte der Zeit auf dem Wege tieferen Eindringens 
in die Geſchichte zu überwinden. 

Mit einer ſeltenen Weite und Univerſalität des Geiſtes umfaßte dabei Görres 
Blick ſämtliche drei großen Gebiete des Geiſteslebens, die gemeinſam an jenem Grundübel 
krankten, das der Wiſſenſchaft, das der Kunſt und das des geſellſchaftlichen Lebens. Ein 
Programm der Erneuerung aller dieſer Gebiete aufzuſtellen, mitten aus der herrſchenden 
Verwirrung heraus durch einen tiefen Blick in die Vergangenheit ihre leitenden Ideen 
wiederzufinden und fie feiner Zeit wieder annehmbar zu machen, war das großartige 
Beſtreben ſeines Lebens. Jn edt deutſcher Gründlichkeit und Entſchiedenheit faßte aber 
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Görres feine Aufgabe von derjenigen Seite an, wo fie am ſchwierigſten, freilich auch 
endgültig und in ihrem tiefſten Grunde, zu löſen war. 

Sarum ging er in der Geſchichte mit Vorliebe auf die Urzeit zurück“), in welcher 
die großen Probleme noch typiſcher und unvermiſchter zutage traten; darum ging auch 
in der hiſtoriſchen Zeit ſein Blick vor allem auf jene Vorgänge und Probleme, die den 
tiefſten Kern aller Geſchichte bilden, auf die kirchenpolitiſchen, die religionsgeſchicht⸗ 
lichen Fragen, auf die Geſchichte der Heiligen und ihr Gegenſpiel in der Myſtik. 

Ob auch unvollendet und unausgebaut, und trotz aller ihrer Mängel bilden darum 
Görres' Arbeiten, etwa ſeine Aufſätze: „Teutſchlands Fall und die Bedingungen ſeiner 
Wiedergeburt“, „Der Fall ber Neligion und ihre Wiedergeburt“, feine naturwiffenfchaft- 
lichen Schriften, ſeine Studien auf dem Gebiete der altdeutſchen und der altperſiſchen 
Literatur, ſeine Mythengeſchichte der aſiatiſchen Welt, ſeine politiſchen Schriften mit 
ihren großartigen hiſtoriſchen Überfichten und Ausblicken, feine verſchiedenen Vorreden, 
ſein Athanaſius und ſeine Triarier, ſeine Myſtik, ſeine großangelegte, allerdings nur 
in Bruchſtücken zur Ausführung gekommene Geſchichte der Urzeit, alles eher denn blo ße 
zuſammenhangloſe, im ganzen unfruchtbare Trümmer. Ob es ihnen auch nicht vergönnt 
war, das neue Neich aufzubauen, ſo weiſen ſie doch zu demſelben in monumentaler Aus- 
führung den Weg. | 

Die Geſchichte ift für Görres kein bloßes Geweſenes. „Alles wird ihm lebendig 
und geſtaltet ſich organiſch und ſchließt ſein tiefſtes Leben auf vor ſeinem Blick“: er ſieht 
das Ewige, das Bleibende“), das Lebendige in der Geſchichte, jene ewigen unſterblichen 
Ideen, die der Zeit verloren gegangen waren und die ſein hellſehender Blick in der 
Vergangenheit wiederfindet, um die Zukunft, ſoll dieſe ihre Aufgabe beſſer erfüllen 
als die Gegenwart, auf ſie hinzuweiſen: Gott, eine ewig gleichbleibende Wahrheit, ewige 
Geſetze, die unbedingt verpflichten, deren Beobachtung unbedingt zum Heile, deren 
Hintanſetzung unbedingt zum Verderben ausſchlägt, göttliche Gedanken, die allem 
menſchlichen Widerſtreben zum Trotze zur Wirklichkeit werden, Gottes Langmut und 
Gerechtigkeit, und Weisheit und Erbarmen, nirgends offenbarer als in Chriſtus und 
im Chriſtentum, und da das Chriſtentum, wie er wiederum in der Geſchichte lebendig 
ſchaut, eben in der Kirche lebt, in der Kirche. 

„Nicht das Chriſtentum bedarf der Philoſophie“, ſagt Görres“) einmal, „ſondern 
umgekehrt dieſe kann fid) nicht ohne jenes vollenden.“ „Neligion ift die Sonne im Geiftigen, 
Wiſſenſchaft wie Erde, der Mond wie Kunſt“ n). Wie die Erde aus der Sonne ihr ganzes 
Licht und Leben ſchöpft, ſo bildet auch für die Wiſſenſchaft die Neligion — es haben aber 
„alle Kirchen in Gottes Reiche“, im Chriſtentum, „ihre Metropole“ “) — die Licht- und 
Lebensquelle, das Zentrum, den Ausgangs-, den Gipfel- und „Kulminationspunkt“““). 
Ohne lebendiges Chriſtentum gibt es zumal kein volles Verſtändnis der Geſchichte. „Wie 
die ewige Ordnung der Vorſehung fic überall ſiegreich bewährt bat", bat fie ja „nach 
zuweiſen und auszuſprechen“ !). Und auch auf dem Gebiete der Geſchichte wird es ja 
„nur dann gelingen, ein Syſtem von Tatſachen in ſich zu ordnen und zu befeſtigen, wenn 
man die rechte Wahrheit ausgefunden und nun ſie an ihre rechte Stelle in den 
Schwerpunkt aller Maſſen hinſtellend, dieſe im Geſetze des Gleichgewichtes an ſie knüpft 
und alle Gegenſätze an ihr fid ausgleichen läßt“). Dieſe Grundwahrheit aber, dieſes 
tiefſte Geſetz ber Weltgeſchichte läßt uns nicht die bloße Vernunft, ſondern nur die Offen- 
barung erkennen. In der Bibel liegt darum der Schlüſſel zum Verſtändnis der 
Geſchichten). Da aber die Kirche den Schlüſſel zum Verſtändnis der Bibel führt“), im 
Grunde bei der Kirche. 

Die Religion ift „das Tiefſte und Gnnerlidfte in der Geſchichte“, „erfaßt bie 
Geſchichte in ihrer äußerſten Ausbreitung“, in ihrem Anfange und in ihrem Ende“). Daß 
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„indem jid Gott in der Geſchichte verherrlicht, Ihr fein Reid zukomme“, ift der letzte 
Zweck ihres ganzen Verlaufes !). Das Chriſtentum ift fo „als goldener Faden durch ben 
ganzen Verlauf der Geſchichte hindurchgeſponnen“ 2). Wie den Mittelpunkt und Schlüſſel 
der ganzen Religion, fo bildet bie Menſchwerdung des Wortes auch für die Geſchichte 
den Licht- und Angelpunkt“). „Grabet tiefer“, ruft darum Görres den Vertretern der 
Geſchichte zu, „und ihr werdet überall auf katholiſchen Boden ſtoßen“ ). In der allmáb- 
lichen immer fortſchreitenden Loslöſung der verſchiedenen Lebens- und Wiſſensgebiete 
von dieſem Boden, ber „Zerreißung“ deſſen, „was die Natur bloß teilen wollte“), ber 
„Säkulariſierung“ aller Wiſſenſchaft, des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens?), 
erblickt er das Grundübel der Neuzeit, die Grundquelle ihrer Auflöſung, Sklaverei und 
Wandelbarkeit; in der Wiedervereinigung der menſchlichen Geſellſchaft und Wiſſenſchaft 

auf dieſem Grunde, vermittelt durch die Philoſophie, die die Aufgabe hat, „die tauſend 
Wiſſenſchaften zu vereinen, um ſie zu einer höheren geiſtigen Mitte und durch ſie zur 
Religion zurückzuführen ... fie zu lehren, in allem Gott zu finden“), die Aufgabe ber 
Zukunft, zumal des deutſchen Volkes“). Und wie er ſelber, feiner Zeit weit vorauseilend, 
es in genialem Schauen gefunden, fo hofft er auch von den Generationen der Zukunft, 
daß „indem ſie die Geſchichte der früheren Perioden überſchauen, ſie ſich überzeugen 
werden, daß das Heil der Geſchichte nur in Gott“ — nicht in einem neuen Meſſias, ſondern 
in der Erneuerung der alten Kirche — „gefunden werden möge“). 

So großartig freilich die Grundzüge der idealen, um Gott, Chriſtus und die Kirche 
geordneten, tief in der Geſchichte verankerten Weltanſchauung ſind, die Görres aufgeſtellt, 
von denen aus er vielfach gerade die tiefſten entſcheidenſten Probleme der Weltgeſchichte 
ins Licht geſtellt und ſelber machtvoll in ſeine Zeit eingegriffen hat, eines blieb ihm 
verſagt, er hat, ſo reich und tiefeindringend die Gedankenblitze ſind, die in allen ſeinen 
Werken verſtreut liegen, nirgends ein eigentliches, ſtreng wiſſenſchaftlich ausgebautes 
Syſtem ſeiner Anſchauungen bieten können. Dafür war die Zeit noch nicht gekommen. Bei 
aller Klarheit, Tiefe und Nichtigkeit der Grundanſchauungen fehlte Görres ein aus- 
gebautes philoſophiſches Syſtem, das die Grundbedingung dafür bildet. Dieſes nicht 
etwa aus [id ſelber heraus neu zu entwickeln, ſondern auf demſelben hiſtoriſchen 
Wege, auf dem Görres nad und nach zu feinen Neſultaten gelangt war, wieder- 
zufin den, war, wie Willmann in dem letzten Abſchnitte feiner Geſchichte des 
Idealismus“) ſo anziehend nachweiſt, die Aufgabe der kommenden Periode, zumal 
Otto Willmanns ſelbſt. 

Daß er, ebenſo wie Görres, ganz im Geiſte feiner Zeit, aber doch wieder fie machtvoll 
überragend, „mehr als irgend ein anderer Philoſoph die Philoſophie wieder neu an 
der ganzen Geſchichte ihres Ganges durch die Jahrtauſende orientiert hat“, dabei aber 
wieder „mehr als ein anderer Philoſophiehiſtoriker die Geſchichte der Philoſophie mit 
ſelbſtändigem ſelbſtſchöpferiſchem Geiſt durchdrungen und als etwas durchaus Lebendiges, 
nicht Abgeſtorbenes dargeſtellt hat““), darein verlegt Kralik mit Necht feine Bedeutung. 
Es iſt auf den erſten Blick einleuchtend, wie ſehr die Durchführung einer ſolchen Aufgabe 
im Geiſte Auguſtins und im Geiſte Görres' liegt. 

Wie einſt Görres bei der Betrachtung zunächſt der geſellſchaftlichen, ſo erkannte 
Willmann bei der Betrachtung zunächſt der wiſſenſchaftlichen Zuſtände ſeiner Zeit, wie 
ſehr „der jahrhundertelange Mißbrauch ihrer Selbſtbewegung eine Vertiefung 
in die große Vergangenheit als Nemedur verlangte“), wie wenig ohne 
fie „der Spekulation die Kraft anwachſen konnte“ zu Weisheit und Chriſtentum zurück 
zufinden. Und billigend, ja deſſen Forderung nur noch ſtärker betonend, führt Willmann 
Karl Werners Wort von „den theologiſchen Fundamenten für eine tiefſte 
Begründung alles weltlichen Erkennens und Wiſſens““) an, und fordert ganz im Sinne 
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Görres' gerade deren hiſtoriſche Wiedergewinnung als ale und tlefſte Vorbedingung 
für die Beſeitigung der herrſchenden Ideenanarchle. 

War es aber bei Görres mehr ein einzigdaſtehender Idealismus der Geſinnung, 
der ihn, ſeiner Zeit weit vorauseilend, in allmählichem inneren Ausreifen deren Irrtümer 
überwinden ließ, war es bei Willmann, ganz der Sonderart ſeiner Zeit angemeſſen, mehr 
eine „einzigdaſtehende wiſſenſchaftliche Hingabe an die objektiven Forſchungsreſultate“ ), 
die ihn nicht eher innehalten ließ, bis er in gleichem langſamem innern Ausreifen bei 
dem Idealismus der chriſtlichen Philoſophie eines Thomas von Aquin anlangte “s). 

Im Grunde war es aber doch der gleiche Weg, den Görres gegangen war. Auch 
Willmann gräbt, zunächſt in ſeinem Fachgebiete, der Pädagogik, dann aber, da das 
tiefere Eindringen in diefelbe von ſelbſt auf bie philoſophiſchen Grundlagen aller Wiffen- 
ſchaft führt, auch da immer tiefer, bis er zuletzt auf katholiſchen Boden ſtößt, und da er 
nichts, was der Weisheit konform ijt, in vorgefaßter Meinung verwirft“), gerade im 
ſtrengſten Anſchluß an die Weisheit der Kirche zuletzt findet, was er von Anfang an mehr 
oder minder bewußt geſucht hat. Sowohl eine pſychologiſch, ſozial und hiſtoriſch voll 
befriedigende wiſſenſchaftliche Geſtaltung der Bildungslehre, als auch eine Philoſophie, 
die, „wie alles, was in der Geſchichte groß und bedeutſam iſt“, ihre „Wurzeln bis in die 
erſten Anfänge der Weltgeſchichte zurückgetrieben hat“), und ununterbrochen fortbeftanden 
hat und fortgewachſen iſt, eine philosophia perennis, eine Wahrheit, ſich ſelber ſtets gleich, 
auf der wiſſenſchaftlich und ſozial fortgebaut werden kann, ohne beſtändig den Einſturz 
fürchten zu müſſen. 

Nur daß bei der größeren Beſchränkung des Arbeitsgebietes, der methodiſcheren, 
gemeſſeneren Vorgangsweiſe, den weiter vorangeſchrittenen Vorarbeiten anderer auf 
dem gleichen Gebiete, der volleren Ausreifung der Zeitverhältniſſe, Willmann nicht 
bloß wie Görres zu den Prinzipien, ſondern zu einem Werke wie aus einem Guße, zu 
einem eigentlichen, mit ſtrenger energiſcher Logik aufgebauten, einheitlichen Syſteme 
der Geſchichte der Philoſophie oder mit andern Worten der Philoſophie ſelbſt auf 
hiſtoriſchem Wege gelangt iſt, einer Arbeit, die ob ihrer Großzügigkeit, Einheit und 
Tiefe der Auffaſſung, ob ihrer markigen poetiſchen Sprache, ob ihrer charaktervollen 
Überzeugungskraft „ohne alle Scheu vor Menſchen und Meinungen“ ſelbſt die Bewunde- 
rung Fernſtehender gefunden hat“), Eigenſchaften übrigens, die Görres und Willmann 
zum guten Teile gemeinſam, und in gleicher Weiſe in ihrer religiöſen Tiefe 
begründet ſind. 

An derſelben religtdfen Siefe, die Theologie, Philoſophie und Poeſie ۷ء‎ 
in eins vereint und zu einer lebendigen Perſönlichkeit geftaltet*”), liegt es, daß dieſelben 
Partien und Seiten der Geſchichte, welche Görres mit Vorliebe und beſonderem Erfolge 
behandelt hat, auch die Glanzpunkte der Lebensarbeit Willmanns bilden. So die Dar- 
ſtellung der Urzeit der Philoſophie und ihres Urſprungs aus der Theologie, ſo die 
Herausarbeitung der Weisheitselemente des Chriſtentums und der Heiligen Schrift, 
fo die Würdigung eines hl. Auguſtinus und des chriſtlichen Mittelalters, fo die Darlegung 
des inneren Niederganges und der ſtändigen Irrwege der Neuzeit trotz allen äußeren 
Glanzes und aller Entwicklung in die Breite, infolge ihrer Abkehr vom Geiſte des 
Chriſtentums. In derſelben religlöfen Tiefe beider Männer wurzelt aber auch ihre oft 
geradezu überraſchende theologiſche Klarheit und Sicherheit, und ihre ſtete praktiſche 
Nückſichtnahme auf die Probleme und Bedürfniſſe der lebendigen Gegenwart. 

Beide durchwaltet ein Geiſt und eine Geſinnung, beide find lebendige, einander 
organiſch ergänzende Zeugen, ſowohl für Auguſtins Wort: „Tanta vis in ideis consti- 
tuitur, ut nisi his intellectis nemo sapiens esse possit‘‘5°), als auch für Görres eigenen tief- 
ſinnigen Wahlſpruch: „Grabet tiefer und ihr werdet überall auf katholiſchen Boden 
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ſtoßen“; beide ſind monumentale Wegweiſer und Wegbereiter für die Zukunft, die nur 
geneſen kann, wenn die Zeit aus der Ideenverwirrung, die den tiefſten Grund ihrer 
Übel bildet, den Weg zur alten, ewigen, einen Wahrheit zurückfindet, auf die allein Gefell- 
ſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft mit Segen bauen, und deren Hüterin und Verkünderin 
für ewige Zeiten die Kirche iſt. 

Görres hat vor hundert Jahren, eben an der Schwelle ſeines vollen Eintritts in 
das Weisheitsgebäude der Kirche, zwei Schriften von bedeutſamem Inhalt in die Welt 
geſchickt: „Oeutſchland und die Nevolution“ (1819) und „Europa und die Nevolution“ 
(1821). Die Entwicklung der Ereigniſſe hat ihm wahrlich nicht unrecht gegeben, und zumal 
was in den letzten Jahren ſich vor unſern Augen abgeſpielt hat, iſt wohl geeignet, ſeinen 
Mahnungen Nachdruck zu geben. Deutfchland und die Revolution, Europa und die Revo- 
lution! Ideenanarchie und Prinzipienloſigkeit und geſellſchaftliche Umwälzung, fie gehören 
zuſammen, die eine ruft notwendig die andere. Solcher Umwälzung gegenüber iſt nichts 
notwendiger als bie Wiederanerkennung jener uralten und doch wieder (tete neuen Ideen, 
deren Verkünder inmitten beginnender ähnlicher Auflöſung ſchon ein Auguſtinus geweſen 
ist. Wahrheit und wahre Freiheit, hiſtoriſche Kontinuität und ſteter, aber geſunder Fort- 
ſchritt, wie er ſtets das Zeichen des Lebens war, ſind bei ihnen gleich wohl geborgen. 
Sind die Quellen der Völker verſiegt, die einſtens die Erneuerung Europas ermöglicht 
haben, dieſe Quellen der Erneuerung verſiegen nien). Sie verfagen auch nie ihren 
Segen. Gegenüber ben fo drängenden Bedürfniffen und Nöten der Gegenwart die deutſche 
und durch ſie die ganze europäiſche Geſellſchaft auf dieſelben ſo kraft- und wirkungsvoll 
hingewieſen zu haben"), wird ſtets Görres und Willmann zum Nuhme gereichen. 
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Das Tagebuch der Natur / Bon Hans von Hammerſtein 


Der Odem des Menſchen wirkt tötlich auf ſeinesgleichen. 
Die Städte find der Abgrund des menſchlichen Geſchle chess 
und ſtets ijt es das Land, von dem die Verjüngung ausgeht. Nouſſeau „Emil.“ 


1. 
Der andern meine Werke. Dir mein Ich, 
wie es verſenkt in Blumenſtille blüht, 
heimlich ein Born in ſich verworren rauſcht, 
ſinnend ein Abend über Fernen glüht. 

Du weißt mich tiefer als id) ſelbſt. Belauſcht 
haſt du mein Innres, wenn es Träume ſprach. 
Gelöſt, verwandelt wurdeſt du in mich. | 
Und was ich ſchweige, dein Herz ſchwingt es nad). 

۱ * 

2: 
Und draußen tobt bie Welt ihr Haßgetos. 
Die Berge ragen unberührt und ſtill. 
Oer ernſte Wald erfüllt ſein grünes Los. 
Die Wolken wandern, wie der Wind es will. 
Die kleine Blume lächelt arm und bloß. 
Gott ſchafft. Und was er wirkt, iſt tief und ſtill. 
Ich leg mein Haupt in ſeinen Schöpferſchoß, 
werde und laß es werden, wie er will. 

* 

3: | 
Menſchheit umgärt mich. Dies ift mein Erleben: 
Über bem morgenbraunen Gipfelfaum 
geſchieht in roter Pracht ein Tagerheben. 
Ein Abend glüht mich an mit tiefem Traum. 
Urwunder, die fid) ruhevoll begeben. 
Der Zeitſtrom donnert, wirbelt Schmutz und Schaum. 
Ich ſah die Lerche überm Schlachtfeld ſchweben, 
ſtillſelig trillernd im zerkrachten Naum. 

* 

A, 
Die Einſamkeit. Ihr großes Traumaug' ruhte 
einſt wäldertief auf meinem Kinderſpiel. 
Savon blieb mir ein dunkler Bann im Blute, 
und ſie iſt aller meiner Wege Ziel. 
Aus Lärm und Wirrnis holt mich leis ein Nufen 
verwehten Heimatglocken gleich zu ihr. 
Vorne. Auf meines Pfades letzten Stufen 
am dunklen Tor ſteht ſie und öffnet mir. 
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5. 


Ou mächtige Allmutter ruhſt gewaltig 
träumenden Augs, in dem kein Mitleid wohnt. 
Deine Kinder zahllos und mannigfaltig 
erfüllen dunkle Loſe ungeſchont. 

Sie blühen, ringen, wuchern tauſendſpaltig, 
vergehn in deinem Schoß und ſind belohnt. 
Und du in Fülle uralt neugeſtaltig 

biſt jung und groß mit jedem andern Mond. 


+ 


6. 


Schneeſonntag. Flimmernd rieſeln dicke Flocken. 
Keine Ferne, nur lichtgedrängter Naum. 

Hütten, die ſtumpf in weißen Pelzen hocken. 

Watte, locker gebauſcht auf Zaun und Baum. 
Verhüllte Tritte knarren weich und trocken. 
Stimmen tappen erſtickt im dichten Flaum. 
Irgendwoher verwehte Kirchenglocken. 

Verhallt und ſtill. Und nichts wie Schnee und Traum. 


¥ 


1. 


Des Lichts Geburt. Finſtere Wolkenſchwere 

ließ in den Tag verlorne Flocken wehn. 

Der Abend hofft, daß ſich der Himmel kläre. 
Ein gelber Schein umhaucht die kalten Höhn 
dem Lächeln gleich, das marmorſtarre Trauer 
zum erſtenmal halb unbewußt erhellt. 

Der ¿age Schein erſtirbt. Ein leiſer Schauer 
geht ahnend durch den Schlaf der weißen Welt. 


P 


8. 


Wolken ahnen den Frühling und erglimmen 
ſanft. Im Bergpaß lächelt verklärtes Blau 
zwiſchen lawinenſchweren, wintergrimmen 
Alpenſtirnen. Die Wälder dunkeln lau. 
Durch hohe Baumkronen wie Orgelſtimmen 
brauſen weiche Lüfte und hauchen Tau. 
Erbraunte Acker duften. Wege ſchwimmen. 
Von kleinen Oſterblumen träumt die Au. 
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9. 


Ser Schnee ijt ſchwer und blaß von kränklichblauen 
Schmutzſchatten. Haſtig tropft er vor die Tür. 

Die Spatzen halten Parlament im lauen 

Nachmittag am entlaubten Weinſpalier. 

Weſt weht heran die fernen Faſtenglocken. 

Incipit lamentat io Predigt nur! 

Luſtwärts knallt mit Halloh und Schellenlocken 
durch Patſch und Quatſch die Faſchingsnarrenfuhr. 


P 


10. 


Und Wolkenweichheit blaugrau überſchwimmt 

die Weite. Windhauch ſchwillt in kahlen Bäumen. 
Die Nacht iſt mondgedämpft. Ein Glanz umglimmt 
föhnklare Berge, die den Frühling träumen. 

Ein heimlich Waſſerwandern iſt im Land, * 

ein Nauſchen rund. Der Mühlbach in den Erlen 
queckſilberblinkend überquillt den Nand. 

Hänge und Wieſen rileſeln, prickeln, perlen. 


P 


11. 


Ser Morgen ſchleicht ums Haus im Mondesſchatten. 
Ein Hahn bemerkt ihn, ſchüttelt ſich und kräht. 
Irgendwo atmet's tief aus traumesmatten 

Lippen und raunt. Die Diele kniſtert. Geht 

wer vorbei? Mir ſtreift's die ſchlummerſatten 
Lider auf und ich lauſche. Buntverweht 

gaukeln Geſichte wirr zerſtückt und gatten 

dem Tagen ſich, das fahl im Fenſter ſteht. 


x 


12. 


Dierflötig pfeift der Wind auf Giebelkanten. 
Die Scheiben klappern und es wankt das Haus. 
Durch den Kamin in ſchrillen Johldiskanten 
fahren der Sturmnacht Teufel ein und aus. 
Knackende Funken ſprühn von halbverbrannten 
Scheiten und jäh entfacht ſich Flammenbraus. 
Es klopft. Es kniſtert in Tapetenkleiſtern. 

Die Möbel munkeln und die Bilder geiſtern. 
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13. 


Dichters Katerſpaziergang. Eine Krähe. 

Ein Feld. Ein Weg. Ein weißer Stein. Ein Bach 
mit einem Steg. Ein Strauch. Noch eine Krähe. 
Ein Haus. Ein Mann. Ein Hund. Ein Weib hienach. 
Ein Baum. Doch keine Blätter. Eine Schranke. 

Ein Bahndamm. Kein Zug. Einfall. Doch kein Neim. 
Ein Wächterhaus. Ein Neim. Ooch kein Gedanke. 
Ein Weg. Ein Acker. Eine Krähe. Heim. 


* 


14. 


Der Bäckerlehrling trägt die Faſtenbrezel 

an einer Stange durch das Dorf. Ein Hund, 
ein ſchwarzer Hund bebrütet Lebensrätſel 
mißmutig vor geſchloſſner Haustür und 
ſchnuppert ihm nach. Zwei ſamtne Bauernwänſte 
mit Silberknöpfen, Silberketten, blähn 

ſich wirtshauswärts, wo dicke rotbeglänzte 
Geſichter durch verſchwitzte Scheiben ſpähn. 


P 


15. 


Ein ſchöpferiſcher Dunft umraucht die Höhn. 
Die Gottheit lagert nebelſchwül auf Gipfeln. 
Durch Täler zeugend peitſcht der Negenföhn. 
Das hohe Harfen tönt in nackten Wipfeln. 
Die ſchwarzen Wälder dampfen Näſſe hin. 
Fetter Geruch entſtrömt ertauten Schollen. 
Fühl es und werde. Fühl's und gib dich hin. 
Vergeh, verweh im dunklen Schöpferwollen. 


x 


16. 


Gin Amſelſchlag. Und in ben Wolkenſchichten 
träumt der Abend {pater und glühender ſchon. 
Schwarze Acker ſchwellen aus dämmerlichten 
Schneeſtreifen vor. Ein dumpfer Murmelton 
unter blinden Eiſes vermorſchten Oecken 

quillt und drängt verhalten talab geſtuft. 

Sie jungen Erlen, zart im Goldlicht, ſtrecken 
ſich harrend des Hauchs, der ihre Knoſpen ruft. 
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17. 


Dies ftille Frühlingswerden unter weicher 
Wolkenruh laß in deine Seele ein. 

Die Wipfel rund am Berg vertraun in gleicher 
Geduld auf ihr Begrünt- und Herrlichſein. 

Bäche murmeln vergnügt in überreicher 

Tauflut. Ihr trunkner Schwall berauſcht den Hain. 
Und Vögel prüfen ihre Stimmen leiſe 

zum großen Gloria der Oſterweiſe. 


x. 


18. 


Im freien Luftraum kahl ein Kuppenſchnitt 
und ftarrgebreitet nackte Lärchbaumſpitzen. 
Silbernes Wolkenlicht dahinter mit 
lugendem Frühlingsblau in ſchmalen Nitzen. 
Linnenblante Schneeberge dämmerweit. 
Talüber einer Krähe plumpes Schwimmen. 
Und ringsum in der hohen Einſamkeit 

das feine Nieſeln kleiner Vogelſtimmen. 


¥ 


19. 
Ser Frühlingsregen kniſtert fein in Moos 
und Sträucher, und das Junge duftet. Kleine 
Schneeglöckchen nicken unterm Perlenfall. 
And was frohlockt die Amſel ſo mit Schall? 
Die alte Buche hat es ihr vertraut, 
des jubelt ſie vor Luſt wie eine Braut: 
Es rührt ſich rings. Die Knoſpen brechen los. 
Und morgen brennt das erſte Grün im Haine. 


P 


20. 


Der Negen rinnt. Ser Negen fpinnt. Die Faden 
rennen, weben, fpinnen die Häufer ein. 

Graue Töne raufchen. Die Fäden reden 

in einemfort auf alle Dächer ein. 

Ninnen ſchlucken gludfend und ſpein aus blöden 
Blechmäulern Flut in Fließen. Waſſer lacht 

und plätſchert. Grauheit raucht in Weltveröden. 
Der Tag zergeht, verinnt, verraucht in Nacht. 
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21. 


Über kahle, rotgraue ٤ 

Wolkenſchwere graumaſſig hingeſtürmt. 

Oer Buſſard breiten Fluges ſteigt vom Horſte 
und kreiſt um Kalkſteinſchroffen bleichgetürmt. 

Es lichtet auf, als wollt es blau zerſpalten, 

und finſtert nach. Den Kamm ſtreift Negenſtrahl. 
Ein zäher Qualm umtrübt die Felsgeſtalten. 

Der Buſſard fällt und weht hinab ins Tal. 


¥ 


22 
Die Mädchen follen ſchön und töricht fein 
wie Pfirſichblüten, die ber Froſt verfengt, 
wie bunte Vögel, die im Flüſterhain 
zwitſchern, wenn hoch am Blau der Falke hängt. 
Männer, grimm vor Liebe, ſchleichen und ſpähn. 
Verhängnis wächſt wie Wetter blau und ſtill. 
O Sonne, Frühling, Sturm und Blütenwehn! 
O Glück und Sturz und Leben wie es will! 


¥ 


23. 
Der Allgeiſt bäumt fid) wolkig ungeheuer 
von Luſt verfinſtert wie ein wildes Tier. 
In Wetterbrauen ſprüht ſein Blicken Feuer. 
Aufgrollt erdonnernd ſeine dumpfe Gier. 
Die Erde zittert. Alle Wipfel beugen 
ſich fliehend hin vor ſeines Schnaubens Stoß. 
Die Wolke ſtürzt. Urmächte zeugen. 
Vom Duft des Werdens raucht der Länder Schoß. 


x 


24. 


Heilige Welt, ich bete bid) an. Das Knie 

beug ich vor Halmen und verehre fie. 
Entblößten Hauptes lauſch ich andachtſtill, 
wenn Götterwehn die Haine regen will. 

Der Blumen fromme Schönheit macht mich rein 
und gut. Des Berges alten Opferſtein 

erſteig ich, breite mich, Dir, Sonne, zu. 
Durchflute mich, ewiges Licht des Werdens, du! 
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25. 
Köſtlich Erwachen! Bäume winderfrifcht, 
blaue Berglinien, falbes Wolkenwallen 
im Fenſterrahmen. Welt des Ackers miſcht 
ſich kräftig rührend rings ein buntes Schallen. 
Gebell und Krähen, Nadgang, Peitſchenſchlag. 
Schimmernd umrauſchen Tauben die Gebäude. 
Aus Gottes Hand empfang ich goldnen Tag 
und gieß ihn voll mit ſtarker Erdenfreude. 


* 


26. 


Unendlich öder Negenhimmel reißt 

hart überm Nand der Nunde. Vor dem Spalt, 
aus dem ein gelbes Abendgluten gleißt, 

mit ſchwarzem Zackenſaum ein Fichtenwald. 

Und Felſengipfel plötzlich feuergrell 

in Schwefellicht und ſcharfem Schattenſchlag 
ſtarren ins finſtre Wolkentreiben. Schnell 
verfliegt der Schein. Im Grau ertrinkt ein Tag. 


د 


21. 
So glodentlar ein Tag nad) ſturmbewegter 
Wetternacht. Wölkchen flattern friſch wie Schnee. 
Ihre Schatten wiſchen auf reingefegter 
Gipfelferne und glitzerſchwankem See. 
Grüne Saatenſeide wellt ſich im Wehen 
ſilberig auf. Hinflimmert Laubgewühl. 
Volk ſtrebt marktwärts. Geſchürzte Nöcke blähen 
ſich ſteif und bunte Tücher wimpeln kühl. 


P 


28. 


Ole Sonntagsfrühe ſommerwarm gebreltet. 
Schnarrend hüpfen Heuſchrecken buntbeflügelt 
am eniſtertrocknen Waldſaum. Dunſtig weitet 
die Landſchaft ſich zur Ferne blaugehügelt. 
Burgen blinken in Wäldern. Flimmerwellen 
zittern über des Dorfes klaren, ſtillen 
Häuschen. Die Felder leer. Die quellenhellen 
Lüfte voll Lerchenklang und Grillenſchrillen. 
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29. 


Bachkonzert. Ein hohes, heiteres Zimmer. 
Götter lachen aus weißbeſtuckter Oecke. 
Bocksbeinſtühle. Brokate. Spiegelflimmer. 
Würd'ge Perücken, bunte Seidenfräcke. 
Bedachtſam ſtreichen ſie, genießen flötend, 
wenden die Notenblätter. Silberfein 

tönt das Spinett. Barocke Wolken rötend 
glüht in den Glastürflügeln Abendſchein. 


x 


30. 


Der Totenbrand des Tages glimmt verfunten. 
Es dunkelt ſchon bie Sterne fadt heran. 
Gebirge ſtehn von tiefem Nachtblau trunken. 


Die Fichten ſchweigen ſchwarz den Himmel an. 


Ein Trauern weht mit weichen Eulenflügeln 
und ftarrt aus Abgrundaugen rätſelgroß. 
Oer letzte Schein verliſcht in Abendhügeln. 


Aufſeufzt der Wald. Nun ruht er regungslos. 


x 


3. 


Sieben Linden ftanden vor meinem Haus, 
fieben ſturmfrohe, kronenſtolze Linden. 

Mein erſter Morgenblick vom Bette aus: 
ihrer Wipfel Pracht vor Wolken und Winden. 
Sah ſie im Märzblau kahl, goldgrün entloht 
im Maienfchein, um Sonnwend Honig triefen 
und in den Stahl des Herbſtes kupferrot 

ſich klären aus dem Nebelrauch der Tiefen. 


P 


32. 


Ein Entenflug vor Abendpurpurftreifen. 
Feingezeichnete Wipfel tintenbraun, 

die kraus in bernſteinfarbne Klarheit greifen. 
Hber des Waldes ſchwarzem Fichtenzaun 

das frühe Mondhorn, zart ein Silberreifen. 
Im Schilfe träumeriſch flötet ein Faun. 

Ein junger Nymphenleib am Spiegelweiher 
enthüllt ſich perlenkühl dem Zauberſchleier. 


208 


Das Tagebuch der Natur 209 


33. 


Herbſtrauch umſchleiert kühl bie golbne Welt. 
Oer Mittag fonnt bas Gärtchen vor dem Haus. 
Zinnober blüht ein Stangenbohnenzelt. 
Krautſchädel drängen blaues Kohlgekraus. 
Wilden Weines hängender Nankentraum 

blutet am halbverfallnen Zaungebälk. 
Silbergefäde ſeidig ſchwingt im Naum. 

Ein ſpäter Falter taumelt matt und welk. 


* 


54. 


Der Morgen tönt. Brennendem Wolkengehänge 
blauen ſtrahlenumſäumte Gipfel zu. 

Nebel dampft in waldiger Schluchtenenge. 

Ein Nabenſchrei zerreißt die laue Nuh. 

Der Hirſch im hohen Taugras bis zur Lende 
wendet ſein Kronenhaupt und wirft es auf. 
Die Büchſe heb ich ſacht. Auf meine Hände 
rinnt roter Schein herab am glatten Lauf. 


x 


35. 


Ein blanker Sturmtag. Ockerbraun und rot 

die Buchenhöhn im dunkelreinen Blau. 

Das alte Bergſchloß ſchroff und kantig droht 
umweitet von der länderklaren Schau. 

Ein Falkenpaar mit ſichelſcharfem Flug 

ſpielt vor den Winden, ſchwebt, verreißt ſich kurz, 
fällt, fängt ſich, ſteigt und weht am Wolkenzug, 
pfeift hintern Wald hinab in jähem Sturz. | 


x 


36. | 
Nächtiger Berge ſchwarze Laſten ruhn 
dunkelklar. Mit verhängten Fenſterſcheinen 
das Dorf in ungewiſſem Heimlichtun. 
Die Bäume kahl ftarren finſtern Gebeinen 
gleich. Der Kirchturm in rätſelhafter Helle 
bedroht des Himmels bleiche Nebelſchicht. 
Mond, wie durch eine ölgetränkte Stelle 
ſchwelt als ein milchigtrübes Ampellicht. 
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31. 


In mein verträumtes Schreiten hauchte herben 
Geruch ein Buchsbaumheckchen, und ich ſchaute 
fürſtliche Parks, die einſam lächelnd ſterben. 
Beete voll Aſternbrand, flechtenumgraute 

Urnen, Wege, die welke Blätter färben, 
ſchleiernde Weiherſpiegel, laubumbaute 
Verſchwiegenheit. Was blieb mir fpátem Erben? 
Cin herber Duft, ein Hauch in meine Laute. 


P 


38. 
Landſtraßenflucht. Kahlfeuchte Ebereſchen. 
Beerenbüſchel leuchten korallenrot. 
Engendes Grau will rings die Welt verlöſchen. 
Die Wälder ſtarren nebelhaft und tot. 
Wacholderdroſſelſchrei. Vom Dorf her dreſchen 
Flegel im Takt das dumpfe Lied vom Brot. 
Im Arm die Flinte ſchreit ich in der Scholle. 
Ein Haſe flitzt. Ein Knall. Es weht die Wolle. 


P 


39. 
Der Abend fintt. Vermißt. Wo mag er bleiben? 
Die Berge drohn in weißer Finfternis. 
Schneewolken immer dunkler ſchleppen, treiben 
über den Grat herein. Ein brauner Rif 
klafft bod) im Hang. Sie ſpähn in dumpfem Bangen 
hinauf. Schwül Ift die Luft, ſo nah der Wald. 
Fern ein Geroll. Zah erbleichen dle Wangen. 
Wie klagend heut die kleine Glocke hallt. 


¥ 


40. 
Die Uhr tickt Einſamkeit. Die Schränke kniſtern. 
Die leeren Stühle ſtarren geiſterhaft. 
Die Lampe zuckt. Verſchwebte Worte flüſtern. 
Ein Buch, befragt und hingeworfen, klafft. 
Winterwind jagt die Felder ab. Am Fenſter 
ſchnaubt ſein lechzendes Wolfshaupt dann und wann. 
Es tickt, es tropft die Zeit. Die Zeit. Geſpenſter 
verſunkner Stunden ſchweigen dumpf mich an. 
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A1. 


Winterfeldſtille. Sterne, Sterne oben, 

wie Funkenrauch, und große, grünlich ۰ء‎ 
Schneeleuchten ungewiß in Nacht verwoben. 
Baumreihen wolkenhaft im Blau verdunkelnd. 
Einſame Hütten fern mlt ängſtlich matten 
Lichtern. Hunde, heiſer gebellt vom Wachen. 
Der Märchenwolf trabt wie ein leiſer Schatten, 
ſteht und wittert. Es raucht aus ſeinem Nachen. 


P 


A2. 


Die Engel haben Flügel aus 6)) ۰ 

Die Nacht tft dunkelblau und flar wie Eis. 
Verſchneiter Wald umſchweigt den ſtarren See. 
Gebirge flimmern ſpitz und zuckerweiß. 

Die Engel ſtecken alle Lichter auf 

am Weltbaum über Bergen, Wald und See. 
Der alte Wanderer blickt verſonnen auf 

und ſchreitet weiter. Einſam knarrt der Schnee. 


P 


A3. 
Ihr nehmt mir nichts. Ich beſitze die Welt. 
Sonne und Mond, Morgen- und Abendröten 
ſind mein, Berg, Waſſer, Baum und Feld 
mir untertan. Fern, weltfern euren Nöten 
walt’ ich, bin frei, auf Nichts, auf mich geſtellt. 
Bleibt mir vom Leib. Oder wollt ihr mich töten? 
Flügel breit ich. Sterne betritt mein Fuß. 
Götter neigen die Häupter mir zum Gruß. 


N 


44. 


Im alten Lederrock mit grünen Säumen, 

den Stock im Arm und meiſtens ohne Hut, 

fo geh ich um und mein Beruf tT. Träumen, 

iſt Wandern, Schauen, Träumen. Wer mir gut, 
laßt mich mir felber. Ich bin kein Genoffe. 
Nicht Menſchen ſuch ich, Götter und Natur. 

Ich gönn euch Nuhm, Kaffeehaus, Gaſſe, Goſſe. 


Gönnt mir, dem letzten Dichter, Stille nur. 
14 


Beethoven im Geſpräch / Eine Auslefe von Armin Knab 


Unter dem Titel: „Beethoven im Geſpräch“ iſt in der Oſterreichiſchen Bibliothek des 
Inſelverlags ein kleines Bändchen im Format der bekannten Inſelbüͤcherei erſchienen, das 
aus den Berichten der verſchiedenſten Zeitgenoſſen ein lebendiges Bild der Perſönlichkeit 
Beethovens erſtehen läßt. Zuſammen mit der guten Briefauswahl des gleichen Verlags 
bildet das ſchmucke Bändchen eine winzige Beethovenbücherei, die aber für den Anfang 
neben Beethovens muſikaliſchen Werken recht wohl genügen mag. Wer einen eingehenden 
Führer zu des Meiſters Werken ſucht, findet ihn in Bekkers „Beethoven“ (Schuſter u. 
Löffler-Berlin), dem bedeutendſten Buche, das bisher über Beethoven geſchrieben wurde. 
Dem Znſelbändchen entnehmen wir mit freundlicher e, des Verlags die 
folgenden bezeichnenden Berichte. 


De Burgſchauſpieler Anſchütz erzählt: 
Ich hatte eines Tages ganz in der Nähe Heiligenſtadts eine Einſattlung betreten, 
welche von zwei Hügelreihen gebildet wurde und welche nebſt einem Fußzſteig nur noch 
Naum für ein geſchwätziges Bächlein gewährte. In Gedanken zwiſchen Gebüſchen und 
Baumgruppen dahinſchlendernd, weckt mich plötzlich ein unerwarteter Anblick. Auf dem 
Wieſengrunde des Hügelabhangs zwiſchen Bäumen und dem Bache ſehe ich einen Mann 
gelagert, in etwas ungeordneter Kleidung, den gedankenſchweren, geiſtreichen, wildſchönen 
Kopf in die linke Hand geſtützt und den Blick auf ein Notenblatt geheftet, in das er mit 
der Nechten myſtiſche Nunenzüge eingrub, während er in den Zwiſchenpauſen mit den 
Fingern trommelte. 

„Ah, Beethoven!“ rief ich in Gedanken aus. 

Ich hatte ihn eine Weile. mit dem höchſten Intereſſe beobachtet und wollte mich 
foeben, um ihn in feinen Künſtlerträumen nicht zu ſtören, nach der Nichtung, woher ich 
gekommen war, wieder zurückziehen, als er plötzlich das Haupt erhob und unſere Blicke 
ſich begegneten. Ich grüßte ihn, was er kurz erwiderte. | 

Unwillkürlich gefeffelt, trat ich näher unb entſchuldigte mid, daß ich ihn geſtört hätte. 

„Der Weg ijt für jedermann.“ 

„Darf ich wiſſen, was da gerade im Entſtehen iſt?“ 

„Dummes Zeug! Ein Orcheſterſtück, das ich hier aufführen will, um die Gelſen 
und Ameiſen zu vertreiben.“ 

Hiermit war die Unterhaltung aus. Er ſtarrte in das Notenblatt, trommelte, ſchrieb 
und vergaß ganz und gar auf den Nachbar. 

Endlich entfernte ich mich leiſe, und er war ſo verloren, daß er es nicht bemerkte. 


21 
Der Maler Auguſt von Klöber berichtet: 


Bei meinen Spaziergängen in Mödling begegnete mir Beethoven mehrere Male, 
und es war höchſt intereſſant, wie er, ein Notenblatt und einen Stummel von Bleiſtift 
in der Hand, öfters wie lauſchend ſtehen blieb, auf und nieder ſah und dann auf das Blatt 
Noten verzeichnete. Dont hatte mir geſagt, daß, wenn ich ihm ſo begegnen würde, ich 
ihn nie anreden oder bemerken ſollte, weil er dann verlegen oder gar unangenehm würde. 
Das eine Mal, als ich gerade eine Waldpartie aufnahm, ſah ich ihn mir gegenüber eine 
Anhöhe aus dem Hoblwege, der uns trennte, hinaufklettern, den großkrempigen grauen 
Filzhut unter den Arm gedrückt; oben angelangt, warf er ſich unter einen Kieferbaum 
langhin und ſchaute lange in den Himmel hinein. 


* 

Julius Benedikt (ein Schüler Webers) teilt mit: 

Als ich Beethoven zuerſt in Baden ſah, ſein weißes Haar, welches über die mächtigen 
Schultern herabwallte — wie er zuweilen ſeine Augenbrauen zuſammenzog, wenn ihn 
irgend etwas bewegte, zuweilen in ein gewaltſames Gelächter ausbrach — da wurde ich 
berührt, als ob König Lear oder einer der alten gäliſchen Barden vor mir ſtünde. 
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Aus Aufzeichnungen Karl Czernys: 


Beethoven erzählte mir einft, daß er als Knabe nachläſſig und nicht beſonders ange- 
halten geweſen und daß feine muſikaliſche Erziehung ſehr ſchlecht geweſen fel. „Doch“, 
fuhr er fort, „ich hatte Talent zur Muſik“. Es war rührend, ihn dieſe Worte ernſtlich 
ausſprechen zu hören, als wenn das kein anderer vorher gewußt hätte. Bei einer anderen 
Gelegenheit kam die Unterhaltung auf den Nuhm, den ſein Name in der Welt erlangt 
hatte. „Ach, Unſinn!“ fagte er, „ich habe niemals daran gedacht, für ben Nuf und die 
Ehre zu ſchreiben. Was ich auf dem Herzen habe, muß heraus, und darum ſchreibe ich.“ 

* 


Beethoven zu bem Muſiker Schloeffer: 


Ich trage meine Gedanken lange, oft febr lange mit mir herum, ehe ich fie nieder 
ſchreibe. Dabei bleibt mir mein Gedächtnis ſo treu, daß ich ſicher bin, ein Thema, das 
ich einmal erfaßt habe, ſelbſt nach Jahren nicht zu vergeſſen. Ich verändere manches, 
verwerfe und verſuche aufs neue ſo lange, bis ich damit zufrieden bin; dann aber beginnt 
in meinem Kopfe die Verarbeitung in die Breite, in die Enge, Höhe und Tiefe, und da 
ich mir bewußt bin, was ich will, ſo verläßt mich die zugrundeliegende Idee niemals, 
ſie ſteigt, ſie wächſt empor, ich ſehe und höre das Bild in ſeiner ganzen Ausdehnung wie 
in einem Guſſe vor meinem Geiſte ſtehen, und es bleibt mir nur die Arbeit des Nieder- 
ſchreibens, die raſch vonſtatten geht, je nachdem ich die Zeit erübrige, weil ich zuweilen 
mehreres zugleich in Arbeit nehme, aber ſicher bin, keines mit dem anderen zu verwirren. 
Sie werden mich fragen, woher ich meine Ideen nehme? Das vermag ich mit Zuverläffig- 
keit nicht zu agen; fie kommen ungerufen, mittelbar, unmittelbar, ich könnte fie mit Händen 
greifen, in der freien Natur, im Walde, auf Spaziergängen, in der Stille der Nacht, am 
frühen Morgen, angeregt durch Stimmungen, die fid) bei dem Dichter in Worte, bei mir 
in Töne umſetzen, klingen, brauſen, ſtürmen, bis ſie endlich in Noten vor mir ſtehen. 


* 
Bettina Brentano ſchreibt an Goethe über Beethoven: 


Geſtern ging ich mit ihm in einen herrlichen Garten, in voller Blüte, alle Treibhäuſer 
offen, der Suft war betäubend; Beethoven blieb in der drückenden Sommerhitze ſtehen 
und ſagte: „Goethes Gedichte behaupten nicht allein durch den Inhalt, auch durch den 
Nhythmus eine große Gewalt über mich; ich werde geſtimmt und aufgeregt zum Kom- 
ponieren durch dieſe Sprache, die wie durch Geiſter zu höherer Ordnung ſich aufbaut und 
das Geheimnis der Harmonien [dor in ſich trägt. Da muß ich denn von dem Brennpunkt 
der Begeiſterung die Melodie nach allen Seiten hin ausladen, ich verfolge ſie, hole ſie 
mit Leidenſchaft wieder ein, ich ſehe ſie dahinfliehen, in der Maſſe verſchiedener Auf⸗ 
regungen verſchwinden, bald erfaſſe ich ſie mit erneuter Leidenſchaft, ich kann mich nicht 
von ihr trennen, ich muß mit raſchem Entzücken in allen Modulationen ſie vervielfältigen, 
und im letzten Augenblick, da triumphiere ich über den erſten muſikaliſchen Gedanken. — 
Welodie iſt das ſinnliche Leben der Poeſie. Wird nicht der geiſtige Inhalt eines Gedichts 
Zum ſinnlichen Gefühl durch die Melodie? — Empfindet man nicht in dem Lied der Mignon 
ihre ganze ſinnliche Stimmung durch die Melodie? und erregt dieſe Empfindung nicht 
wieder zu neuen Erzeugungen? —“ 


* 

Anton Schindler, Beethovens treuer Freund, erzählt: 

Gegen Ende Auguſt (1819) kam ich in Begleitung des in Wien lebenden Mufiters 
Johann Horzalka in des Meiſters Wohnhauſe zu Mödling an. Es war vier Uhr nach- 
mittags. Gleich beim Eintritt vernahmen wir, daß am ſelben Morgen Beethovens beide 
Dienerinnen davongegangen ſeien und daß es nach Mitternacht einen alle Hausbewohner 
ſtörenden Auftritt gegeben, weil infolge langen Wartens beide eingeſchlafen und die 
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zubereiteten Gerichte ungenießbar geworden. In einem der Wohnzimmer bei verſchloſſener 
Türe hörten wir den Meiſter über der Fuge zum Credo ſingen, heulen, ſtampfen. Nachdem 
wir dieſer nahezu ſchauerlichen Szene lange ſchon zugehorcht und uns eben entfernen 
wollten, öffnete ſich die Türe, und Beethoven ſtand vor uns mit verſtörten Geſichtszügen, 
bie Beängſtigung einflößen tonnten. Er fab aus, als babe er foeben einen Kampf auf 
Tod und Leben mit der ganzen Schar der Kontrapunktiſten, (einen immerwährenden Wider- 
ſachern, beſtanden. Seine erſten Außerungen waren konfuſe, als fühle er fid) von unſerem 
Beſuch unangenehm überraſcht. Alsbald kam er auf das Tagesergebnis zu ſprechen und 
äußerte mit merkbarer Faſſung: „Saubere Wirtſchaft, alles ift davongelaufen, und ich 
habe ſeit geſtern mittags nichts gegeſſen.“ Ich ſuchte ihn zu beſänftigen und half ihm bei 
der Toilette... Niemals wohl dürfte ein fo großes Kunſtwerk unter widerwärtigeren 
Lebens verhältniſſen entſtanden fein als dieſe Missa solemnis. 


* 

Bettina ſchreibt an den Fürſten Pückler-Muskau über Beethoven: 

Ich trat ein, er ſaß am Klavier, ich nahte ihm und ſagte ihm laut und dicht ins Ohr 
(denn er war taub): „Ich heiße Brentano“. Er lächelte, reichte mir die Hand, ohne auf- 
zuſtehen, und ſagte: „Ich hab eben ein ſchönes Lied gemacht für Sie“. Er ſang: „Kennſt 
du das Land?“, nicht ſchmelzend, nicht weich; hart war die Stimme, über Bildung und 
Gefälligkeit ſich hinausſchwingend durch den Schrei der Leidenſchaft. Er fragte: „Nun, 
wie gefällt es Ihnen?“ Ich nickte; er ſang's noch einmal mit dem Feuer, das durchs Be- 
wußtſein, feine Glut mitzuteilen, angeſchürt wird; dann fab er mich triumphierend an; 
er ſah, daß meine Wangen und Augen glühten, und ſagte naiv: „Aha!“ — Nun ſang er: 
„Trocknet nicht, Tränen der ewigen Liebe!“ ... Dann ſchrieb er den Satz mit Ziffern in 
eine Schreibtafel, die er in der Taſche trug, und ließ ſich's gefallen, daß ich ihm während⸗ 
dem die verwirrten Haare glatt ſtrich; er küßte mir die Hand, und als ich weggehen wollte, 
ging er mit; unterwegs fagte er: „Muſik iſt das Klima meiner Seele, da blüht fie und 
ſchießt nicht bloß ins Kraut, wie die Gedanken anderer, die ſich Komponiſten nennen; 
aber wenige verſtehen, welch ein Thron der Leidenſchaft jeglicher einzelne Muſikſatz ا‎ 
— und wenige wiſſen, daß die Leidenſchaft ſelbſt der Thron der Muſik iſt.“ Und ſo ſprach 
er, als ob ich ſein vertrauter Freund ſei von Jahren her. 


« 
Der Londoner Harfenfabritant Johann Andreas Stumpff, berichtet: 


.. Hen Tag darauf kam Beethoven zu mir mit umwölkter Stirn, ganz in ber Frühe, 
und beklagte ſich ganz bitter in abgeriſſenen Wörtern über Behandlung feines von ſchmut- 
zigem Geiz beſeſſenen Bruders, und wie die Seuche des Geizes immer mehr um ſich greife, 
daß es für einen ehrlichen Kerl immer ſchwerer würde, ſich ſeinen Magen zu füllen. 

„Ich muß mich in der unverdorbenen Natur wieder erholen und mein Gemüt wieder 
rein waſchen. Wie ſteht's heute mit Ihnen? Wollen Sie heute mit mir gehen, meine uit” 
wandelbaren Freunde zu beſuchen, die grünen Gebüſche und die hochſtrebenden Bäume, 
die grünen Hecken und Schlupfwinkel, von Bächen rauſchend? Ja, die Weinſtöcke, die von 
ihren Hügeln der Sonne, die ſie befruchtete, nun ihre Trauben zu reifen hinhalten, 
zu Schauen? Ja, mein Freund? Dort ift kein Brotneid, noch Betrug. Kommen Sie — 
kommen Sie! — Welch ein herrlicher Morgen, er verſpricht einen ſchönen Tag.“ 

Nun ging's in raſchen Schritten dem Helenental entgegen, wo der Kaiſer ſelbſt mit 
feinem hohen Haufe luftwandelte . . . 

Hier fette fid) Beethoven auf eine Naſenbank bin. 

„Hier, von dieſen Naturprodukten umgeben, fike ich oft, ſtundenlang, und meine 
Sinne ſchwelgen in dem Anblick der empfangenden und gebärenden Kinder der Natur; 
hier verhüllt mir die majeſtätiſche Sonne kein von Menſchen gemachtes Oreckdach; der 
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blaue Himmel ift hier mein fublimes Dad. Wenn ich am Abend ben Himmel ftaunend 
betrachte und das Heer ber ewig in feinen Grenzen fib ſchwingenden Lichtkörper, Sonnen 
oder Erden genannt, dann ſchwingt ſich mein Geift über diefe fo viel Millionen Meilen 
entfernten Geſtirne hin zur Urquelle, aus welcher alles Erſchaffene entſtrömt und aus 
welcher ewig neue Schöpfungen entſtrömen werden. Wenn ich dann und wann verſuche, 
meinen aufgeregten Gefühlen in Tönen eine Form zu geben — ach, dann finde ich mich 
ſchrecklich getäuſcht: ich werfe mein beſudeltes Blatt voll Verdruß auf die Erde und fühle 
mich feft überzeugt, daß kein Erdgeborener je bie himmliſchen Bilder, die feiner auf- 
geregten Phantaſie in glücklicher Stunde vorſchwebten, durch Ren Farbe ober Meißel 
Darzuftellen imſtande fein wird.“ 

Indem er alſo mit Wärme ſeiner Bruſt Luft gemacht, erhob er ſich raſch vom 
Sitz und blickte zur Sonne empor. 

„Ja, von oben muß es kommen, das, was das Herz treffen ſoll, ſonſt ſind's nur 
Noten — Körper ohne Geiſt — nicht wahr? Was iſt Körper ohne Geiſt? Oreck oder Erde, 
nicht wahr? Oer Geiſt ſoll ſich aus der Erde erheben, worein auf eine gewiſſe Zeit der 
Götter Funke gebannt iſt, und ähnlich dem Acker, dem der Landmann köſtlichen Samen 
anvertraut, ſoll er aufblühen und viele Früchte tragen und alſo vervielfältigt hinauf 
zur Quelle emporſtreben, aus der er gefloſſen iſt. Denn nur mit beharrlichem Wirken 
mit den verliehenen Kräften verehrt das Geſchöpf den Schöpfer und Erhalter der unend⸗ 
lichen Natur.“ 


Verſchütteie Brunnen / (Gin Schweizer Gruß an Deutſchland 
anläßlich des Friedensſchluſſes.) / Von Alfred Huggenberger 


pu Brunnen ٤۷٤ 
Tief in verſchüttetem Schacht. 


Bebend muß ich lauſchen, 
Ihr Lied heißt: Nacht! 


Licht war unſere Wonne, 
Wachſen war unſer Brot. 
Mitten in Glück und Sonne 
Schlug uns die Not. 


Heilige Quellen ſingen 
Unter Geröll und Stein. 
Keiner kann ſie zwingen, 
Werden ſich ſelber befrein! 


An Hans Thoma / Bon 3. ۷ 


jt bin ich wieder in bem Baterhaus 
Und grüße ftill bie trauten, engen Ráume, 
Sie wie ein frühlingsfroher Blumenſtrauß 
Verſonnen heben ſich in meine Träume. 

Der Vater ſteht am Zaun, im Küchenſchrank 
Da walten reg der Mutter weiße Hände, 

Und eifrig zeigt mir auf der Ofenbank 

Mein Schweſterchen die alten Bibelbände. 


Vererbt von Stamm zu Stamm und treu bewahrt 
Von jedem, der zum Erbe ſie bekommen, 

Sind ſie, ein Zeichen unſrer zähen Art, 

Auf meinen Vater und auf mich gekommen, 

Und wie ich nun betrachte Band um Band, 

9a fteigt empor ein Berg von Mißgeſchicken, 

Und ſtarrt mich an, befremdend und bekannt, 
Mit grauenvollen, tränenfeuchten Blicken. 


Die Kupferſpangen, blank wie ein Gewehr, 
Nimmt nun die Schweſter ab und lächelt milde, 
Und leiſe zieht an uns, erinnerungsſchwer, 

Ein Schattenreich vorbei mit jedem Bilde: 
„Sieh hier die Zahl und jenes matte Wort!“ 
„Lätare — iſt mein junges Weib geſtorben. 
Nogate — trugen ſie mein Knäblein fort, 

Und geſtern hat der Froſt die Saat verdorben.“ 


Das ſchrieb ein Mann in ſeiner großen Not, 

Und längſt tft er und feine Not vergangen; 

Doch ſeiner magern Acker ſchwarzes Brot 

Lebt noch in uns und ftrablt aus unſern Wangen. 
„Ein armer Mann! Den traf das Leben ſchwer! 
Wend um die Seite, laß uns Freude ſuchen!“ 

„Am letzten März lag hier das welſche Heer 

Und ſchlug den Wald. Mag es der Herr verfluchen!“ 


„Wend um, wend um, mein Aug wird trüb und naß!“ 
Und traurig wendete ich Seit' um Seite. 

9a fand ich eine Noſe, fahl und blaß, 

Und eine Locke in vergilbter Seide. 

Und bunt verſchnörkelt von gelenk'ger Hand 

Aus den Korintherbriefen eine Stelle, 

Und unter ihr, ſchier auf dem engſten Nand: 

„Die Liebe ¡ft der Leiden füge Quelle”. 
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„Auch der enttäuſcht? O, welch ein grauſes Spiel 

Iſt doch das Leben! Nun die letzten Blätter“: 

„Ich wurde neunzig und vergaß das Ziel. 

Komm ſtarker Tod! Und werde mein Erretter!“ — 

Vererbt von Stamm zu Stamm und treu bewahrt, 
Sind dieſe Blätter nun auf mich gekommen; 

Fürwahr, wir ſind von einer zähen Art, 

Drum hat uns auch die Welt fo mitgenommen. 


Mein Leben iſt ein unbeſchrieben Blatt; 

Zwar hat es viele Wunden mir geſchlagen, 

Doch weil der Baum auch Sprung und Niſſe hat, 
Will ich die meinen ſtumm und wunſchlos tragen, 
Vielleicht kann ich am Ende meiner Bahn 

In ſtolzer Seligkeit ein Blatt beſchreiben, 
Vielleicht, betört von einem lichten Wahn, 
Beglückt und frei ins Nichts hinuntertreiben. 


Die Schweſter ſtellt die Bände in das Spind 
Und lauſcht behaglich ihren Oiſtelfinken, 
Und ich betrachte, wie im Abendwind 

die letzten Strahlen in den Fenſtern blinken. 
Und wie wir nun im kleinen Zimmer ſtehn, 
Umhuſchen uns die erſten Abendſchatten, 
Und durch das dumpfe, ernſte Wipfelwehn 
Zirpt eine Grille in den Obſtrabatten. 


Waldandacht / Von Alban Stolz 


Gs erweckt nichts fo febr Andacht in mir, als ber Gang im einfamen Wald, und 
auch nirgends verſöhnt fid Naturluft und Gottſeligkeit fo aufrichtig als hier. 
Wenn Mittagsſonnenſchein das Waldesgrün durchdringt, und jeder Baum ein Leuchter 
iſt und jedes Blatt ein Lichtlein, wie grün, wie ſonnig, wie warm, wie Duftig! Wo 
iſt ein Bau ſo herrlich, wie ein Gewölb von hohen Baumzweigen und Sonnenſchein 
und Sommerhimmel darüber! Wo ſind Arabesken, wie das Laubwerk des Waldes, 
bas anmutig fi bewegt und ſchwankt von Schatten zu Licht, von Licht zu Schatten! 
Und wo iſt Weihrauch, dieſer ſüße Duft aus Buſch und Tal! Und wo iſt Muſik, wie 
bas [eife Wehen des Auguſtwindes im Geweb von Millionen Blättern und Zweigen 
und wie das heimliche Nauſchen des Waldbaches! In ſolchem Tempel ſteht der Menſch 
To arm und fündig, viel geringer als das letzte welke Laubblatt, das an ihm voriiber- 
Webt, es fällt nur ausgelebt vom Zweig, aber er ift fo oft durch feine Schuld von 
G ptt abgewelkt und abgefallen. Und doch in dieſem Naturtempel drängt fid) der 
religiöſen Seele alsbald nach dem Kyrie eleiſon das Gloria auf, und wenn auch 
u nwürdig, will fle das Lob des Herrn verkünden unb fid) freuen in feiner a 
Wie eine kleine Fliege im Sonnenſtrahl webt unb fib freut. 


Dämmerung , Bon Alberta von Putifamer 


Dem ſchönen 1912 bei Schufter u. Löffler in Berlin erſchienenen Eſſaybuch „Aus 
meiner Gedankenwelt“ entnehmen wir folgendes herbſtliches Blatt. Die Dichterin feierte 
am 5. Mai d. J. ihren 70. Geburtstag, mit ihr der „Eichendorff-Bund“, deſſen verehrtes 
Mitglied ſie iſt. Der Wächter. 


Di Dämmerung ift immer ein Abſchied des Lichts oder eine Ankunft des Lichts; bin- 
ſterbende Sonne oder herannahende Sonne — ein zartes Scheinen zwiſchen Nacht 
und Tag — ein reizendes Ningen und doch wieder Nuhen in gedämpften Farben und 
angedeuteten Linien. Sie iſt wie die ſelige Brücke von Finſternis zum Licht und vom 
Licht zur Finſternis: das holde Zwiſchenreich des Träumens und der Betrachtung 
Und wer die Dämmerung recht verſteht, dem wird ſie Feines und Großes und auch — 
Wunder offenbaren und wird ſein Leben vielleicht reicher und geſtaltungsvoller machen 
als der leuchtende, gewaltige Tag und die Nacht, die ſeinem Körper im Schlaf wachſende 
Kraft und feiner Seele im Traum vergeſſen von Kampf und Schmerz gibt. ftampf- 
vergeſſen! Jeder, der im wahren Sinne des Wortes Menſch iſt, iſt auch ein Kämpfer, 
und für ihn iſt das Wechſelſpiel der Kräfte in Natur und Welt und in der eigenen Seele: 
Lebensbedeutung und Lebensbedingung. 

Denn wir follen die Dinge nach den Maßen unſeres Könnens meiſtern und uns die 
Elemente zum Ausgeſtalten und Wachſen unſeres Ich aus allen Höhen und allen Tiefen, 
aus allem Guten und auch aus Irrtum und Schmerz, aus Licht und Finſternis und — 9ám- 
merungen nehmen. 

Für die aber, die ſich tatenlos und gedankenträge aus den Neihen der Kämpfenden 
ſtehlen, für die Leben nur genießen und ſchwelgen oder faule Naſt im Alltäglichen, Gewbbn- 
lichen oder gar im Häßlichen und Gemeinen bedeutet, für die ſind eben meine ernſten 
Worte nicht geſprochen 

Es ift jetzt Herbſt, die Zeit ber langen Odmmerungen beginnt. Wohl hat jeder 
Tag feine Dámmerung; ein Frühdämmern, das die verheißende Morgenröte, die den 
Tag weckt und die Seele zur Tat aufruft, aus Schleiern werden läßt, und ein Abend- 
dämmern, das ein Verebben und Verbluten des Sonnenrots bringt — und beide ſind 
mit ihren feinen wie liebkoſenden Lichtvermittlungen gar finnige und träumerifche Zeiten. 

Die Sonne entkleidet gleichſam alle Dinge zu klarer Nacktheit und oft erbarmen- 
loſer Schärfe; ſie entſchleiert alles Sein, deutet in Höhen und Tiefen und zeigt alle Maße. 
Sie enthüllt das Treiben und Ningen irdiſcher Kräfte und leuchtet wie mit Fackeln in 
unſere Seele; und weil ſie den Kreislauf offenbar macht von Werden und Wachſen und 
Welken — und uns die Maße und Bedingungen alles Seins zu heller Erkenntnis bringt, 
fordert ſie auch zur Tat auf. Denn in dem gewaltigen Treiben und Neiben werden wir 
niedergerungen, wenn wir nicht unſere Kraft an den Kräften meſſen und ſie zu meiſtern 
ſuchen 

Aber ber Ninger mit den Gewalten des Dafeins wird müde vom Tag — und läßt 
die Natur leiſe ihre Schleier fallen auf die verwundenden Schärfen der Tagſtunden, von 
denen gar manche ein Schwert zückte, um unſere Kraft geſtählt und aufgerichtet zu halten. 
Die Nebel der Dämmerung legen fid) wie liebkoſende Hüllen um die grelle Deutlichkeit 
der Dinge, die Ecken und Schroffen verſchwimmen zu weichen Linien — es ſteigt die 
Stunde der Sterne unb der Träume auf 

Es iſt, als ob die wachſame Spannung der Seele ſich löſte in wartende, hoffende 
Naſt, und die Gedanken, die nach fernen Zielen der Arbeit und Tat ruhelos hinſtürmten, 
ſammeln ſich nun und halten betrachtende Schau in der inneren Welt. 

Jeder Tag beſitzt eine ſolche ruhige Gnade der Dämmerung, aber der Herbft tft 
die wehmütige und herrliche Zeit der langen Sámmerungen . . .. Es iſt nun Oktober, 
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und ber bunte Glaft ber Farben, ber auf welkenden Bäumen und fterbenden Blumen 
lag und auf den vielfarbigen Garten- und Feldfrüchten, ijt zu den Farben ber Vergäng⸗ 
lichkeit gedämpft, zum Grau der Aſche oder zum Braun der Erdkrume . Und es 
ift Abend! Oriiben auf den Wiefen ſteigen filberzarte Dünfte auf; die dürren, zitternden 
Glieder der Bäume hängen in Schleiern, und unſäglich feine Flimmerlinien umſäumen 
ihre Umriſſe, daß fie in weicher Zartheit (deinen. — — 

Ein Schwarm von Naben fliegt empor; mit der häßlichen Stimme des Hungers 
ſchreien fie auf.. Das ,nevermore" aus Allan Poes tragiſchen Strophen (deinen 
fie zu rufen. Aber wie fie wehmütig am Waldrand verflattern, legen barmherzige Silber- 
nebel Linien um fie, daß ihr Nachtgefieder wie Taubenſchwingen auf leuchte Das 
ift der feine Pinſel der Dámmerung, der auf der Palette der Natur nur Grau findet, 
aber es in den reizendſten Tönungen, vom ſchweren Bleigrau bis zu ſternlichten Silber- 
ſchattierungen miſcht. 

Eine Nuine zeichnet ſich auf der Höhe in die Wolken — tags ſtehen die Mauern 
mit ſcharfen Ecken und ſtumpfen Spitzen da — häßlich zerbrochen von der Zeit und den 
Winden — aber die Dämmerung, die (don von erſten Sternen beftidt iſt, hängt einen 
weichen Samt um ihre Linien, und nun könnten ſie ein Märchenſchloß bedeuten, oder 
man könnte fid wandelnde Götter dort denken, die nach Walhall ſchritten . Die 
Horen, die den Neigen in folder Zeit ſchwingen, (eben uns mit großen, träumeriſchen 
Augen an, in denen Märchen und Erinnerungen ſtehen. — — — Ein letzter, faſt Dya” 
zinthenblauer Schein, den der ſcheidende Tag über die Landſchaft legt, wird fahl, und 
nun find bie feſten Linien der Dinge alle ins ungewiſſe verronnen 


Es iſt, als ob die Pulſe des Lebens ſachter gehen, denn die große Arbeit des Tages 
hält an. Die wilden Stimmen der Maſchinen und Eſſen ſchweigen, und es wird eine 
Stille, in der die heimlichſten Stimmen der Seele klingend werden. Ein Neich tut ſich 
in den Dämmerungsnebeln auf, in dem feinere Umriſſe des Geſchehens und der Er- 
ſcheinung erkennbar werden und Geſtalten ein ſtrömendes Leben bekommen, die aus 
dem Vergangenen oder Zukünftigen emporſteigen . . . Zn ſolchen Stunden ſchauen 
und horchen und leben wir mehr nach innen als nach außen. Die ſtille Betrachtung und 
der wache Traum treten in ihre Nechte. 


Und je mehr die Farben und Formen draußen hinwelken und verrinnen in das 
Aſchengrau alles Endes, deſto reicher und verklärter tauchen die Bilder in den ſinnenden 
Gedanken auf .... Strophen, die große Lebensworte enthalten, die irgendeine wehe 
oder holde Wahrheit ſagen, oder die mit einem erlöſenden oder anklagenden Wort an 
den innerſten Herznerv rühren, werden mit geiſterhaftem Klingen rege .... Geftalten 
taſten ſich in dies Zwiſchenreich der Dämmerung, bie längſt geſtorben oder — uns geſtorben 
ſind. Ein Totentanz der Erinnerungen ſchwebt durch den wunderzarten Nebel — nein! 
kein Totentanz: ein Auferſtehungsreigen! Oenn geſtorbene Luſt ſieht uns mit großen 
fragenden Augen wieder an, und ein Leuchten junger Seligkeit liegt auf einer, ach, ſo 
oft geküßten Stirn 

Alles Süße, oft Törichte, alles Große, Schaurige, Tiefgeheime, das wir damals 
lebten, bebt auf in unferm Herzen . ... Fröhliche Neigenreime, nach denen wir als 
Kinder tanzten und ſpielten, die Märchen der Ahne, in denen alle möglichen und un- 
möglichen Feen, Götter, Teufel und Zwerge ihr tolles oder feines Weſen führten — das 
eigene Kinderlachen — das alles klingt filbern aus Fernen an 

Und wie unermeßlich und unertragbar uns das Leid der Kinderzeit dünkte! Wie 
die Tränen ein Gift der Stunde wurden, das untilgbar ſchien, und deſſen wir nun fo über- 
legen lächelnd gedenken! 
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Und doch war es damals laftendes Seelenweh, und langſam erft wurden die Flügel 
unſeres Geiſtes ſo ſtark, daß wir uns weit darüber erheben konnten! 

Und alles, was wir mit fo überſchwenglichem Mut und in ſtarker Götterluſt gewollt 
und erſtrebt haben, und das meiſt ſo menſchlich kleine Geſtalt gewann, erſcheint vor uns; 
alles, was Abſicht und Streben blieb und nie oder nur in Mängeln Ausdruck fand, und 
von dem des Confucius herbes und grauſam wahres Wort gilt: „Zwiſchen Abſicht und 
Tat ift ein ebenſo großer Unterſchied wie zwiſchen gut und böſe . . . 

Und mit geſchloſſenen Augen, wie ſchlafwandelnd, taſtet ſich eine verlorene Liebe, 
die wir im Übermut töteten, oder bie wir im Entſagen töten mußten, aus der Tiefe der 
Vergeſſenheit empor, und leiſe ſcheinen ihre bleichen Lippen etwas zu fragen. Die Bitternis 
einer Anklage iſt's vielleicht. — — — Und des ſchwermütigen und doch fo lebens- 
berauſchten Muſſet Wort ſcheint durch die Luft zu zittern: „Qu'as-tu fait du passe? 
Qu'as-tu fait infidele?“ 

Aber auch reine köſtliche Stunden, Freuden in der Sunft, in ber Natur oder mit 
tiefgeliebten Freunden — Stunden, deren Segen unſterblich weiter wirkt im Jetzt und 
im Künftigen, werden in der Dämmerſtunde lebendig. Aller lebenswerte Inhalt ver- 
gangener Tage auferſteht, und ein Klingen und Sagen und Singen wird in der Luft ſo 
lockend weich wie Celloakkorde con sordino. — 

Doch iſt in dem Träumen nicht nur läſſiges Sinnen und Berauſchung im Schönen, 
nicht nur wohliges und ſchauriges Untertauchen in Vergangenheiten, nicht nur ein Naſten 
der Seele, ein Atemſchöpfen des Geiſtes, der müde gehetzt war von den Tagesforderungen, 
nein, es ift auch in ihm ein Erſtarken für die Taten der Zukunft; denn ſinnende Betrach- 
tung zeugt auch eine Sammlung der inneren Kräfte, ein Sichten aller Erfahrung, ein 
Sondern des Echten vom Unechten, der keimfähigen Körner von leeren Spreuhüllen. — 

Wer nur die Dämmerung recht verſteht und tief erlebt, dem wird ſie wachſender 
Ernteſegen. Wohl iſt in ihrer Stimmung das Wehmütige vorherrſchend; jene Worte 
eines mir unbekannten Dichters drücken das fein aus — Worte, in denen die Ohnmacht 
vibriert, aus zerwehten, vom Sturm des Lebens zerſtörten Teilen eines ſchönen Ganzen, 
dies Ganze in ſeiner lebendigen Schönheit wieder zuſammenzufaſſen. 


„Der Lenz verging und auch des Sommers Glanz, 
Es kommt der Herbſt mit ſeinen rauhen Wettern: 
Aus tauſend abgewehten Noſenblättern 

Machſt du nicht eine Noſe wieder ganz.“ 


S fefe Wehmut, die erkennt, daß einmal Zerriſſenes von keinem belebenden Gedanken 
und keinem noch ſo heiß beſeelten Wunſch wieder zu lebendiger Einheit erlöſt werden 
kann, ruht in der Dámmerungsftimmung. Aber dieſe Erkenntnis gerade weckt auch 
feinere Lebensgeiſter in ſich; ſie erhöht die Genußfähigkeit und vertieft die Anſchauung 
und Auffaſſung der Erſcheinungswelt, und das iſt ihr lebendiger Segen 

Das Verſchwimmende, Stimmungsjelige, aus zarten Nebeln Lebensgeſtalt Suchende 
hat übrigens auch ein erlauchtes Reid) in der Kunſt. 

Seder Dämmerung und jeder Oammerungsftimmung haftet etwas vom Chaos an; 
ſie ſtellt eine Fülle von Erſcheinungen oder Gedanken dar, die noch in Schleiern liegen, 
und die in folder Umhüllung das Myſtiſche der Oeutungsmöglichkeit in jid ſchließen. 

Sem Dichter, ja dem Künſtler überhaupt eröffnet die Dämmerung im natürlichen 
und bildlichen, im realen und idealen Sinne ein Gebiet endloſer Wunder. Die große 
Sehnſucht und die geſtaltende Hoffnung walten darin. Und die blaue Blume blüht 
nirgends höher und in feinerer an und haucht niemals e Würzen aus, als wenn 
fie aus jenem Boden auffprieht . 
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Die Literatur und bie Muſik find wohl die beiden Künſte, in denen ſolche Stim- 
mungen bes Zwiſchenreichs am ausdrucksvollſten und doch zarteſten fic kundgeben können. 
Marmor, Ton, Bronze, die Ausdrucksmittel der Bildhauerkunſt — Stein, Mörtel, Kalk, 
Holz, Ziegel uſw. als die der Baukunſt — Lein wand und Farben als die der Malerei 
ſind zu gegenſtändlich, ich möchte ſagen, zu wenig anſchmiegſam in ihrem Weſen, um 
das Geheimnisvolle und die feinſten Schattierungen von Empfindung und Stimmung 
fo darſtellen zu können, wie es der reiche, jeder wechſelnden Negung folgende Ton und 
die noch reichere Sprache vermögen. Die Ausdrucksmittel der Muſik und Poeſie ſind 
eben an ſich ſchon ſeeliſcher als die konkreteren der bildenden Künſte. 

Es gibt Künſtler dieſes Zwiſchenreichs, die der Sehnſucht, die man die Göttin der 
Dämmerung nennen könnte, hinreißenden Ausdruck gegeben haben; — Künſtler, die 
mit ſolchen Stimmungen jenen reizenden geiſtigen Nauſch erzeugen, der Verklärungs- 
linien über die Dinge legt ' 

Ich meine nun nicht etwa, daß ſolche Künſtler immer aus ber Traumſtimmung heraus 
ſchaffen — denn das wäre unerträglich und ungeſund — aber ſie haben Werke erzeugt, 
die das Subtilſte und unfaßbar Scheinende zum Tönen brachten — in der Muſik und 
in der Sprache 

Solche Dämmerungsftimmungen find aber nicht etwa Beweiſe von Zerfahrenheit 
oder Unklarheit der Gefühle und Gedanken, nein, im Gegenteil: denn nur fehr geift- 
reiche, oft ſehr philoſophiſch beanlagte Naturen ſind ihrer und ihres Ausdrucks fähig. 
In der Muſik haben ihr am ſchönſten und meiſten Chopin, Wagner, Schumann, in einigen 
Symphonien auch Beethoven Ausdruck gegeben; auch Verdi, Mascagni (einmal im Inter- 
mezzo lirico), Delibes, Liſzt, St. Saens, Grieg, Nubinſtein, um nur einige zu nennen; 
es würde auch zu weit führen, ſie alle namhaft zu machen. 

Wagner hat dem wogend Ningenden, chaotiſch Neichen, myſtiſch Gedämpften und 
ſehnſüchtig Verſchleierten am meiften wohl im Parfifal Ausdruck gegeben. Der Kar- 
freitagszauber, das wundervoll rufende Glodenmotiv, die Sehnſuchtsklage des wunden 
Amfortas und vieles von dem ahnungsvollen Deuten und Fragen des „reinen Toren“ 
klingt und ſingt davon. Der ganze Parſifal dünkt mich überhaupt wie eine ringende, 
bange Frage um Entſchleierung des Wunderbaren 

Auch aus der Literatur will ich noch einige der bedeutſamſten Künſtler des Hell- 
dunkels (wie man ſie wohl bezeichnen könnte) an des Leſers Blick vorüberziehen laſſen. 

Nietzſche und Maeterlinck ſind wohl die beiden, die auch in ihrer Begabung und 
Art zu geftalten, überhaupt das dämmernd Ningende am meiſten darftellen; — während 
andere Oichter, die ich zitieren will, nur in einzelnen Schöpfungen jene reiche, doch per- 
ſchleierte Stimmung geben. Ich möchte hier noch einmal betonen, daß Dämmerung 
nicht etwa im Sinne von Zerfahrenheit oder Verſchwommenheit aufzufaſſen iſt, ſondern 
in dem höheren Sinne von Lichtübergängen, die das ſeltſame Zwiſchenreich beutungs- 
vollen Dentens umfaſſen, — alſo gleichſam: Gedanken und Empfindung in Sdleiern. . 

Von den Oichtern, die einzelne ſchöne Dämmerſtimmungen zeichneten, oder bie 
Werke ſchufen, bie in jenem reizvollen nuancenreidhen Grau gehalten find, möchte ich 
vor allem nennen: die Dänen Anderſen und Jacobſen, den Holſteiner Storm, ferner 
Eichendorff, Jean Paul, Mörike, Hölderlin. — 

„Niels Lyhne“ von Jacobſen, „Der Improviſator“, „Nur ein Geiger“, „Bilder- 
buch ohne Bilder“ von Anderſen — „Immenſee“, „Aquis submersus", „Im Schloß“ und 
viele Gedichte von Storm erſcheinen mir dichteriſch beſonders ausdrucksvoll dafür. Man 
könnte ſolche Kunſt eine Kunſt der Andeutung, hinter der die Bedeutung ſteht, nennen — 
und ich weiß kein beſſeres Bild für fie als: Dämmerung, in bie erſte Sterne abnungs- 
voll leuchten 
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Es iſt jetzt Oktober, die Zeit der langen Dámmerungen, und da iſt es vielleicht nicht 
bedeutungslos, auf ihren tiefen Sinn zu weiſen; denn Lebensbedeutung liegt in allen 
drei Lichtphaſen für uns: im Tag, in der Nacht und in der Dämmerung. 

Die Natur ift uns immer vorbildlich: auch unſere Seele muß wandern von Licht 
durch Dämmerung zur Finſternis und von Finſternis durch Dämmerung zum Licht. Der 
ewige Kreislauf der Natur und des Menſchenlebens! 

Wir müſſen das alles nur recht und tief verſtehen. Licht ſoll uns der Wecker ſein 
zur Tat und zu lebendigen Gedanken. Finſternis ſoll die Haſt und Laſt des Tages aus- 
löſchen und unfere Kraft ausruhen und ſammeln zu neuem Aufſchwung, das weiche Zwiſchen⸗ 
reich ber Dämmerung aber ſoll uns eine Zeit bes Betrachtens fein, eine Einkehr in die ruhende 
Seele, ein inneres Schauen unſeres Selbſt, ein Nichten und Wägen unſerer Taten und 
Gedanken und darum eine Läuterung. — Und wer die Gnade, die fragende Nuhe der 
Dämmerung tief aus ſich wirken läßt, dem wird ſie einen Feiertag der Seele bedeuten. 

Und das fei uns dabei eine Erhebung: zu wiſſen, daß nach allen Sámmern das 
Licht kommt! Hinter dem Grauen des Morgens ſteht harrend die heilige Sonne, und 
hinter dem Dámmern des Abends — die ſilbernen, unſterblichen Sterne 
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icht nach doppelfarb' gen Schranken, 

Nicht nach Mark und Meilenſteinen, 
Nicht nach Farben, nicht nach Namen 
Teile ich mein Oeutſchland ein. 


Frage nicht, was iſt wohl deutſcher 
In dem lieben deutſchen Neich, 

. off es Sachſen, tft es Preußen, 
Bayern oder Öfterreich? 


Frag an keinem Orte: hab ich 
Oeutſchland hier zu ſeh'n das Glück, 
Oder tft bier dieſes Krautfeld 
Wohl von Oeutſchland auch ein Stück? 


Geographen, Geometer, 

Haltet ihr 's mit Niß und Schrift, 
Anders denke ich mein Oeutſchland, 
Als man 's auf der Karte trifft. 


Denn — mein DOeutſchland ift zu finden, 
Wo noch deutſche Kunſt erblüht, 

Wo noch deutſche Kraft und Sitte, 
Deutſcher Sinn und deutſch Gemüt! 


Gedichte / Bon Franz Wetzel 


Adagio. 


te Saiten fingen [eis und lind.... 

Denn deine zarte Mädchenhand, 
betaut von roter Ampel Brand, 
berührt die weißen Taſten kaum 
Um deine Augen ſpielt ein Traum 
Die Saiten ſingen leis und lind, 
ſo wie der warme Sommerwind 
durch Aeolsharfen bebend rinnt. 
Und durch der Töne tiefes Moll 
geht deine Sehnſucht ruhevoll: 
„Wie ich dich liebe, Knabe du, 
mit deiner großen, reichen Nuh, 
mit deiner Seele ftill und tief, 
nad ber mein Sehnen ewig rief — — — 
Die tiefſte Liebe brauſt nicht wild 
wie Steppenbrand durchs Blachgefild — 
die tiefſte Lieb iſt ſtill und ſchlicht 
ſo wie der Sonne tiefes Licht 
und, wie der warme Sommerwind 
durch Aeolsharfen bebend rinnt 


— — — — — — — 


Die Saiten fingen leis und lind 


0. 


Heilig tft die Zauberſtunde 
zwiſchen Tag und Nacht: 

Wenn gemächlich in der Runde 
all des Mittags Farben blaſſen 
und die Stille ſacht 

ſchreitet durch die leeren Gaſſen. 


Fühlſt du? Naum und Zeit 00 — 
wie ein weites Meer, 

voll von tief geheimen Stimmen, 

— Rätfelrune jede Welle — 

wogt es zu Dir ber 

von ber Ewigkeiten Schwelle 


Und du fühlſt bid) einſam werden, 
fühlſt dein tiefftes Sein: 

Menſch fein, leben tft: auf Erden 

in bid) felbft bid) zu verfenten 

und durchs Meer allein 

deiner Seele Boot zu lenkten 
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Laubfall. 


Am Fenſterkreuze lehnend, ſchau 

ich in der Herbſtnacht Silbergrau, 

in deren ſanfter Mondlichtflut 

weithin der Wald verſchwiegen ruht. 

Nur da und dort ein Nebelſtreif — — — 
Und wo er ſinkt, da fällt ein Neif 

und legt ſich auf das Laubgewirr; 

dann flitzt im Mondlicht ein Geflirr, 

als trüg' der Baum Oemantgeſchmeid 

und 's iſt doch nur ſein Sterbekleid! 

Und ſchwer und ſchwerer drückt die Laſt — 
ſchon bricht das erſte Blatt vom Aft... 
Nun ſinken tauſend andre nach, 

und leiſe ſchauert's durch den Hag.... 


Da fällt, ich fühl' es, ſommerſatt 

von meiner Seele — Blatt um Blatt —, 

was ſie im Jahr, das jetzt entſchwand, 

an Lebensluſt und leid empfand 

Nun ſteht die Seele nackt und bloß 

und ſchaut mit Augen ſtill und groß 

ins Dämmerland erwartungsvoll 

und weiß nicht, was nun kommen foll — — — 


Ein Herbſttag. 


Das ift ein Tag fo voll von hellem Glaft... 
Noch einmal rafft der Herbſt in ſeine Hände, 
was er an Licht und Duft und Farben faßt, 
und ſtreut es lächelnd über das Gelände. 


Die Menſchen freuen ſich der ſpäten Pracht, 

indes ſie durch den ſtillen Friedhof gehen سے سے‎ — 
die Toten aber (dauern in der Nacht, 

wie fie das Leben zu fid) ſteigen feben.. 


Verſchwiegener Garten. 


Verſchwiegener Garten mitten im Häuſermeer, 

hohe Mauern umgürten dich düſter und ſchwer; 
feucht-grün dein Naſen, und dunkle Haſelnußhecken 
beugen ſich ſchläfrig über ein Springbrunnbecken, 
hohe Fichten ſchießen dazwiſchen empor — — — 
Dich, einſamer Ort, meine Seele zur Heimat erkor! 
Wenn die Schatten des Abends ſchwer auf dir liegen 
und nur die Fichtenkronen im Winde ſich wiegen, 
von glühendem Abendrotleuchten feſtlich erhellt, 
dann träum' ich in dir von den ſonnigen Wundern der Welt. 
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M. Herberi / Ein Gedenkblatt zum 60. Geburtstag der Dichterin 
Von Franz Wetzel 


„Wie glücklich ſeid ihr Dichter! Eurem zauberiſchen Sinn erſchließt fid) überall, 
wo ihr wandelt, willig und vertraulich die verborgene Schönheit der Welt, mit jedem 
Schritte erweitern fid) die Kreiſe, das Entfernte, Dunkle, rückt verſtändlich in freund- 
liche Nähe und neue Fernen heben ſich wieder wunderbar immer weiter und ſchöner.“ 

Diefes Wort Eichendorffs (aus „Dichter und ihre Geſellen“) möchte man über 
das Leben und Schaffen der Negensburger Dichterin M. Herbert (Frau Thereſe Keiter) 
ſetzen, die am 20. Juni ihr 60. Lebensjahr vollendete und zugleich in voller geiſtiger 
Friſche und verhältnismäßig großer körperlicher Nüſtigkeit auf ein ganzes ٣٣۳ 
alter erfolgreicher literariſcher Wirkſamkeit zurückſchauen konnte. 

Neich und mannigfaltig wie wenigen ihrer literariſch tätigen Geſchlechtsgenoſſinnen 
hat ſich M. Herbert das Leben künſtleriſch geoffenbart in den 36 Jahren, die ſeit dem 
Erſcheinen ihres erſten Novellenbändchens, der aus einer Jugendbekanntſchaft ent- 
ſprungenen Erzählung Miß Edda Brown, vergangen ſind; einen äußeren Maßſtab für 
dieſen Neichtum und die Vielfalt ihrer künſtleriſchen Welt mag ſchon die erſtaunliche 
Zahl ihrer Werke abgeben: mehr als 70 Nomane, Novellen, Gedichtbücher, hiſtoriſche 
Erzählungen, Geſchichtenbücher und Spruchſammlungen ſind ihrer nie raſtenden Feder 
entfloſſen, nicht alle von gleichem Wert, aber keines ohne ſtarke literariſche Note. Doch 
nicht die Zahl der Werke kann ausſchlaggebend ſein für die Beurteilung dichteriſcher 
Schöpferkraft — reich muß M. Herberts Geſtaltungsvermögen genannt werden, weil 
es faſt alle Gebiete der Belletriſtik: Noman, Novelle, Märchen, Epos, Ballade und 
lyriſches Gedicht, beherrſcht und weil kein Winkel des menſchlichen Seelenlebens und 
keine Auswirkung geſchichtlicher und kultureller Entwicklung ihm verborgen bleibt. In 
der Art, wie Marie Herbert den Stoff beherrſcht und meiſtert, liegt etwas Souveränes. 
Das bie eine Grundlinie, bie jid) durch das ſchriftſtelleriſche Charakterbild ber 
Sichterin zieht. Es iſt das eine gewiſſe männliche Note, ein ftarter, kraftvoller Zug, 
der ganz abſeits des weiblich Sentimentalen führt und der Herberts Belletriftit vom 
dichteriſchen Schaffen anderer Frauen ganz merklich abhebt. Dieſer ſelben Grundlinie 
entfpricht wohl auch die hohe Verſtandeskultur, bie uns beim Leſen Herbertſcher Bücher 
auf Schritt und Tritt ehrliche Bewunderung abnötigt. Ein geſchichtliches und allgemeines 
Wiſſen von einer Vielfältigkeit und Eindringlichkeit, die einem Forſcher Ehre machen 
würden, gibt namentlich den hiſtoriſchen Erzählungen unſerer Oichterin jene erſtaunliche 
Klarheit des Zeitkolorits und jenen ſcharfen Umriß der geſchichtlichen Charaktere, die 
im Lefer faft ohne Zutun der eigenen Phantaſie Leben und Treiben, ja, die ganze Den- 
kungsart verſunkener Geſchlechter und Jahrhunderte wieder aufleben laſſen in voller 
Wahrhaftigkeit und hiſtoriſcher Treue. Mit welcher überzeugenden Sicherheit zeichnet 
uns M. Herbert doch die faſt übermenſchliche Größe eines Michelangelo oder die berr- 
liche Geſtalt der Viktoria Colonna! 

Diefe durchdringende Klarheit bes Verſtandes erfaßt mit der gleichen Liebe auch 
die Erſcheinungen der Mit- und Umwelt; ſie dringt tief ein in die Geheimniſſe der 
ſichtbaren Schöpfung und in die Winkel des Seelenlebens — doch mildert ein gütiger 
Sinn und ein warmes dichteriſches Empfinden die harten Gegenſätze, in denen ſich 
dem Verſtande die Dinge und Geſchehniſſe dieſer Erde offenbaren. Solche durch Güte 
verklärte und poetiſch verinnerlichte Geiſtigkeit, verbunden mit einer beſtrickenden Kraft 
anſchaulicher Schilderung, finden wir vor allem in den Heimatgeſchichten der 
Dichterin, fet es, daß fie uns an die Stätte ihrer Kindheit und Jugend, in das lieb- 
liche, gemütliche Städtchen Melſungen im Heſſenland führt, wo ſie am 20. Juni 1859 
als Tochter des feinſinnigen, kernhaften Kanzleirates Kellner und ſeiner ebenſo hoch- 
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ſinnigen Gattin das Licht der Welt erblickte; ſei es, daß ſie die ganze ſchwere Pracht 
der altehrwürdigen Stadt Negensburg, die ſeit 30 Jahren ihre zweite Heimat geworden, 
vor uns entrollt wie einen farbenſatten, leuchtenden Teppich (ſo vor allem in dem Noman 
„Die Schickſalsſtadt“, Köln, Bachem 1912). Dieſe Schilderungen — wahre ftabinett- 
ſtücke der Heimatkunſt — gehören mit zu dem Beſten, was uns Marle Herbert geſchenkt, 
und da trifft fo recht Eichendorffs Mahnung in feinen „Dichtern und ihre Geſellen“ zu: 

„Wer einen Dichter recht verſtehen will, muß feine Heimat kennen. Auf ihre ſtillen 
Plätze tft der Grundton gebannt, der dann durch alle feine Bücher wie ein unausfpred- 
liches Heimweh fortklingt.“ 

„Keinen Dichter noch ließ feine Heimat los.“ 

Die ungemein ſtark entwickelte verſtandesmäßige Durchdringung des Stoffs durch 
Marie Herbert erfährt eine eigene Weihe durch die kriſtallklare Neinheit und unbefangene 
Natürlichkeit des fittlichen Empfindens — und das iff die zweite markante Grund- 
linie, die ſich durch M. Herberts Oichterſchaffen zieht. Da ift nichts von jener ge- 
wollten und daher erſt recht abſtoßenden ſinnlichen Schwüle der Golem-Literatur, nichts 
von jener krankhaften Nervenüberreizung der modernen Pfeudoromantiter und Pfeudo- 
myſtiker, denen ſelbſt das Heiligſte nicht empfindbar iſt ohne ſexuellen Einſchlag — nein, 
lauter, friſch und klar ſprudelt in Herberts Poeſie der Vergquell reinſter Empfindung 
und gerade in dieſem dichteriſchen Grundzug iſt ſie zu tiefſt den deutſchen Nomantikern, 
vor allem Eichendorff verwandt (wie die Dichterin überhaupt eine große Verehrerin 
Eichendorffs und der Nomantik tjt; fie gehört auch dem Eichendorff- Bund an). Sonſt 
liegt indes ihre Stärke nicht ſo ausgeſprochen in der Unmittelbarkeit des dichteriſchen 
Erlebniſſes (wie wir das gerade bei Eichendorff bewundern), ſondern mehr in der form- 
ſchönen, aber mehr reproduktiven Geſtaltung innerlich geſchauter Bilder. Nur unter 
dieſem Geſichtspunkt ift namentlich bie Lyrik Marie Herberts voll zu würdigen. Innig 
verſchwiſtert mit der Natürlichkeit und Lauterkeit des ſittlichen Empfindens iſt in M. 
Herberts Werken eine warmblütige, durchaus ungekünſtelte Frömmigkeit, die — aller 
unwahrhaftigen Frömmelei abhold — dem fröhlichen, unbefangenen Glauben des 
Kindes gleicht, in deſſen hellen, blauen Augen ſich der Himmel widerſpiegelt. Es iſt 
nicht zu viel behauptet, wenn wir ſagen, daß gerade dieſer echt religiöſe Zug die Gedichte 
und Erzählungen M. Herberts vor vielen anderen ſo anziehend, anheimelnd macht. 

Das Charakterbild der Oichterin Herbert wäre ganz unzulänglich umſchrieben, 
wenn ich die dritte Grundlinie, die es durchzieht, nicht erwähnte: die Scheu 
vor dem Extrem, vor dem Aufwerfen ſturmerregender Probleme. M. Herbert liebt 
es wohl, Gegenſätze in ihren Werken widereinander ausſpielen zu laſſen, aber um alle 
Widerſprüche des Lebens, die ſie zur Auswirkung kommen läßt, herum legt ſie den feft- 
geſchloſſenen Ning einer Harmonie, ble titanenbafte Aufſchreie unerlöſter Prometbeus- 
naturen ebenſowenig duldet wie abgrundtiefes Schweigen auf letzte bitterſte 9ajelne- 
fragen. Und fo gern und inbrünſtig ſich M. Herbert in das gewaltige Leben ۰“ 
angelos und in ſeine gigantiſchen Schöpfungen vertieft — ſie ſelber gleicht doch dem 
Antipoden Buonarottis, dem daſeinsfrohen, unkomplizierten, harmoniſchen Naffael 
weit mehr als dem innerlich zerriſſenen, himmelſtürmenden, ewig mit Stoff und Geiſt 
ringenden Schöpfer des Jüngſten Gerichts in der Siſtina. Und vielleicht gerade aus 
dieſem inneren Gegenſatz heraus gelingt ihr die Charakterſchilderung Michelangelos 
ſo meiſterlich! Jedenfalls aber kann als charakteriſtiſch für die Werke M. Herberts 
gelten: ſie fordern nicht zum Widerſpruch heraus, ſie ſind keine Kampfſchriften, — Herbert 
will nur geben, ſchenken aus der reichen Fülle ihres Künſtlertums, ſpenden aus der un⸗ 
erſchöpflichen Schatzkammer ihrer reifen ſchriftſtelleriſchen Kraft. Und für dieſe felbft- 
loſe Art zu geben, die Art, welche die eigene Perſon hinter die Gabe zurückſtellt und die 
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fib nur des Segens freut, ben fie vermittelt, dafür darf die Dichterin mit Necht 
allgemeinen Dank heiſchen. Dieſem Gebote der Oankbarkeit tjt auch das heutige Charakter- 
bild M. Herberts entſprungen. Es will weder eine Biographie der Dichterin ſein noch 
eine Würdigung ihres literariſchen Schaffens, ſondern nur ein ſchlichtes Gedenkblatt 
und zugleich ein Verſuch, das Weſen der Herbertſchen Dicht- und Erzählkunſt allgemeinerem 
Verſtändniſſe zu erſchließen. Und dieſes Weſen tft reifes, ſegenſpendendes Künftler- 
tum, das uns mit Allgewalt herausreißt aus der Nichtigkeit und Herzensträgheit unferes 
Alltags und uns hinein- und hinunterführt in die Tiefen der Ewigkeit, in denen die 
zeitloſen Wunder aufleuchten und die Brunnen des Lebens rauſchen. Denn auch von 
M. Herbert gelten Eichendorffs myſtiſche Worte: 

„Es iſt ein wunderbares, dunkles Neich von Gedanken in des Menſchen Bruſt, da 
blitzen Kriſtall und Nubin und alle die verſtelnerten Blumen der Tiefe mit ſchauerndem 
Liebesblick herauf, zauberiſche Klänge wehen dazwiſchen, du weißt nicht woher ſie kommen 
und wohin ſie gehen, die Schönheit des irdiſchen Lebens ſchimmert von draußen dämmernd 
herein, die unſichtbaren Quellen rauſchen wehmütig lockend in einem fort und es zieht 
dich ewig hinunter — hinunter!“ 

Möge der giitige Gott unferer Dichterin in Gnaden gewähren, daß ſie noch recht 
lange aus den tiefen Quellen wahren Lebens ſchöpfe zu Nutz und Frommen ihrer großen 
Gemeinde! 


Sturmnacht / Von Karl Norbert Mrafet 


er Sturmwind heult ſein Nebellenlied, 
Hetzt um die Mauern, nimmermüd 
Die Scheiben klirren leiſe; 
Jetzt — und wieder knackt Diele und Tür, 
Ein kniſterndes Grauen ſchleicht herfür 
Und raunt in unheimlicher Weiſe. 


Steil fällt durchs Fenſter des Mondes Licht; 
Eiskalt ſich an den Scheiben bricht 

Ein Strom geſpenſtiſcher Farben. 

Die Uhr ſchlägt den Takt zum Nollen der Zeit, 
Mahnt an des Lebens Vergänglichkeit, 

Mahnet an jene, die ſtarben. 


Und dennoch, mich ängſtigt dies alles nicht, 

Das Klirren und Knacken, das geiſternde Licht 

Und das grimmige Heulen des Windes; 

Über all den unheimlichen Zeichen der Nacht 
Webt friedenſpendend, ale bannende Macht — 

Das Atmen des ſchlummernden Kindes. 
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f)“ ſchlichte fränkiſche Meiſter, ber feit Jahr und Tag in München wirkt und den ber 
„Eichendorff- Bund“ neben Hans Thoma, den Brüdern Schieſtl und J. M. Beckert 
mit Stolz zu ſeinen früheſten Mitgliedern zählt, unſer guter, lieber, treuer Hans Nöhm 
hätte (don längſt eine Würdigung in dieſen Blättern verdient. Wenn wir uns eine 
ſolche auch jetzt noch erſt für ſpätere Zeit vorbehalten, bis eine berufene Feder den 
in jugendlicher Mannesfriſche ſchaffenden Künſtler gebührend ſchildern mag, fo möchten 
wir doch ſchon heute wenigſtens ein paar Seiten ſeines bisherigen Lebenswerkes betrachten 
an der Hand ſeiner jüngſten Kritiker und im Anblick einiger ſeiner Werke. 

Im Winter 1916 auf 1917 veranftaltete der Heidelberger Kunſtverein eine Hans- 
Röhm-Ausftellung, der kürzlich eine ſolche in Nürnberg folgte. Beide erregten allgemein 
Aufſehen. So ſchrieb der Heidelberger Kunſthiſtoriker Wilhelm GFraenger eine Ab— 
handlung (die Heidelberger Verlagsanftalt und Oruckerei gab fie in Buchform heraus), 
der wir folgendes entnehmen: 

Hans Röhm iſt Nürnberger. 1877 ift er In dieſer Stadt geboren. Fünfzehnjährig 
kam er auf die dortige Kunſtgewerbeſchule, von dort 1897 nad) München auf die Akademie, 
wo er die Klaſſe von W. v. Diez beſuchte. In München blieb er ſeitdem anſäſſig, doch 
führten ihn manche Kunſtreiſen in das fränkiſche Land zurück. Mit ſeinen Nadierungen 
erwarb er ſich auf der Internationalen graphiſchen Kunſtausſtellung, Leipzig 1914, die 
ſilberne Staats medaille, ein Jahr ſpäter gab ihm die Stadt München den Auftrag, für 
ben proteſtantiſchen Betſaal des Schwabinger Krankenhauſes in vier Monumentalgemälden, 
die Evangeliſten darzuſtellen. ۱ 
las Weiteren Kreifen ift Nöhm als Jlluftrator bekannt. Für bie Folge der „Spielmann“- 
Bücher des Callweyſchen 
Verlags ſchuf er die Bild- 
beigaben zu zwei Bändchen. 
In behaglichen Vignetten 
bäuerlich barocker Art be— 
gleitete er den Text länd- 
licher Erzählungen aus dem 
Nies von Melchior Meyer 
(Verlag C. H. Beck, Mün- 
chen), und für die „Lebens- 
bücher der Jugend“ in 
Weſtermanns Verlag illu— 
ſtrierte er Defoes „Kapitain 
Bob“, den „Nobinſon“ und 
Grimmelshauſens „Simpli- 
ziſſimus“. 

Schon die Auswahl 
der Dichtungen, zu denen 
Röhm die Bilder ſtellte, 
kennzeichnet ſeine beſondere 
Art. In den Geſchichten aus 
dem Nies ſchildert er länd- 
liches Leben. Der Bauernſtand, in feinem feſtgefügten, beim alten Brauche treu verharren- 
den Leben mag unſerm Maler wohl der liebſte der gegenwärtigen Weltordnung ſein .... 


Bild entnommen dem Bd. 23 (Germanentum) der Sammlung „Der deutſche Spielmann“, Verlag G. D. W. Callwey, München. 
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Ser Stoffkreis (einer Nadierungen gehört der Welt der Legende und des Märchens 
an. Er iſt eben immer und überall Poet, ein ernſter, ſinnender und doch wieder Humor- 
voller Betrachter, ein Geiſteserbe etwa Wilhelm Naabes. Tod und Geſpenſter ſind in 
feinen Phantaſien oft zu Gaſte. Es verſchlägt Nöhm „„nichts, in mitternächtigem Mond- 
ſcheinſtädtchen, von drolligem Geiger begleitet, ein rieſenhaftes Nachtgeſpenſt durch die 
Straßen zu führen. Das kann ſeinen Hals recken, daß ſeine Naſe ſelbſt bis zu den Lucken 
des oberſten Stockwerks reicht, wo es mit feinen Glühaugen den Bürger jäh genug er- 
ſchreckt. Oder der ſchnelle Tod fällt ein Weib an und zerrt es am Mantel unerbittlich 
zu ſich. Neben ſolch dämoniſchen Nachtbildern, deren Technik die Vorgänge in ein 
unheimliches Düſter deckt, finden wir auch ein friedliches Blatt dem Freund Hein ge” 
widmet: Da ſitzt er an einer Wiege, die man in den Hausgarten zu den Blumen ſtellte, 
und ſchaukelt den Buben. Er ſcheint wie in Sinnen: Mit deiner Geburt bin auch ich 
ſchon da. Ganz verſöhnt mit dem Tod zeigt den Maler fein „Spatzenpalais“. Darauf 
behielt eine geräuſchvolle Geſellſchaft dreier Spatzen Necht über ihn, die in einem zer- 
brochenen Schädel im Beinhaus ihr Heim gegründet hat. 

Zur Seite ſolch freier Phantaſiegeſtaltungen tritt dann ein anderer Bilderkreis, 
der in ſchlichter Darftellung Landſchaftsbilder wiedergibt. Doch auch in dieſen einfachen 
Bildern ſpricht Nöhm als Oichter, und das beſcheidenſte Fleckchen Erde madt er zum 
heimlichen Winkel feiner beſonderen Welt: Über das „Nonnengärtlein“ wandern die 
großen Wolken und ſchwebt der Zickzackflug der Zugvögel. Den „Alten Turm“, der 
halb in Grün verſponnen iſt, umkreiſen in langer Kette die hurtigen Schwalben, und 
das „Gartenhäuschen“ ſteht in langjähriger Kameradſchaft mit zwei alten, verzauſten 
Bäumen. — Und dann ſchildert Nöhm das Leben ſeiner Bauern, wie ſie mit ihren Gäulen 
über die Straßen fahren, und nach Feierabend müd zuſammen nachhauſe trotten. 

Techniſch betrachtet, gibt fib Nöhms Graphik in großer Einfachheit. Fineſſen in 
der Plattenbehandlung gelten ihm nicht viel. Die Hauptſache iſt ihm ein klar gegliederter 
Bildraum. Bei ſeinen Pferdebildern gewahrt man am eheſten die handfeſten Mittel, 
mit denen er ihn erreicht. Ein ſchwerfälliger Pferdekörper, quer ins Bild hineingebaut, 
gibt (don der ganzen Kompoſition ihren räumlich feſten Halt und dem Bild feine über- 
zeugende Tiefe. Für die Gliederung ſeiner Bildflächen ſind Nöhms Mittel eben ſo ſicher, 
doch weniger auf den erſten Blick ſchon offenbar. Der „Tod an der Wiege“ ift das beſte 
Beiſpiel für Nöhms kompoſitionelles Vermögen: Die Geftalt des Todes ſitzt vorgeneigt 
ins Bild hineingebogen und linear gleichgerichtet ſteht die quer ins Bild geſchobene 
Wiege. Die Entſprechung dieſer beiden hauptſächlichen Flächenwerte innerhalb des 
Bildes geben der Oarſtellung ihr feſtes Gefüge. Einen Ausgleich, zugleich die Beruhigung 
dieſer ausdrucksvollen Kompoſitionsmittel bildet im Hintergrund die ſacht geſpannte 
Kurve des ſchlichten Hügelrückens. 

So hat in Nöhms Graphik, den Illuſtrationen, Nadierungen und Steindrucken, 
jede ſeiner markigen Formen ihre wohlerwogene Stelle, und die wenigen, dafür aber 
um fo eindringlicher ſprechenden Elemente, mit denen er die formale Bildwirkung be- 
ſtreitet, ſind ſo feſt ineinander verklammert, daß die Zeichnung unverrückbar in dem 
Nahmen ihrer Formate ſitzt. 

In dieſem Vermögen, mit wenigen elementaren Mitteln von hohem Ausdrucks- 
wert, raumſicher ein Bild aufzubauen, ſichert ſich Nöhm die Vorausſetzungen zu monu- 
mentaler Geftaltung. In ſeinen Nadierungen tft die Relterfigur des „Sankt Martin“, 
die in völlig geſchloſſenem Umriß als wuchtiges Oreled ſich aufbaut, dafür ein Beiſpiel. 
Weitere Zeugniſſe ſind Blätter wie der ritterliche „St. Michael“ im Kampf mit den hölliſchen 
Feindesmächten, und die „Germania“, bie auf mächtigem Pferd unerſchrocken dem 
Schickſal entgegenreitet. Hier ſpricht Kraft zu monumentalem Schaffen, gleichzeitig 
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aber ſtehen in der Maſſe zeitgemäßer „Kriegsbilder“ dieſe Blätter Nöhms als dauernd 
gültige Leiſtungen aufrechter und männlicher Kunſt. 

Beſucht man die Werk- 
ſtätten der Maler, die ihr 
Schaffen in bewußter ۰۳ 
knüpfung an das Erbe alt— 
deutſcher Kunſt aufbauen, 
ſeien dies nun die Künſtler 
aus dem Kreiſe von Ed— 
mund Steppes, die Vollmar, 
Nicklas und Heinsdorff, ſei 
dies unſer Hans Nöhm, fin— 
det man in ihren Mappen 
eine ganze Folge peinlich 
genau gezeichneter Studien 
nad Gräſern und Wieſen— 
kräutern. Der Geiſt, der 
Albrecht Diirers „Naſen— 
ſtücke“ entſtehen ließ, iſt bei 
dieſen Malern noch ganz lebendig. Die Heidelberger Ausſtellung brachte als Probe 
dafür ein älteres Gemälde Nöhms, feine „Löwenzahnwieſe“. Dieſes Verweilen bei 
der kleinen Einzelform, und die Geſinnung, daß ihr keine mindere Bedeutung als 
dem Großzen anhafte, iſt gotiſches Vermächtnis. | 

Röhm bat auch, was fein Malverfahren angeht, bei den altdeutſchen Meiſtern Ge” 
lernt. Er malt gern auf Holztafeln, feine Farbe ift in dünnſchichtiger Lafur ſorgfältig 
aufgeſetzt, und altdeutſch ift ſchließlich noch feine Art der farbigen Kompoſition. Er 
bevorzugt die ſtarke Farbe. Daß ſeine Bilder bei aller Freude an der Buntheit doch 
nicht in mißlichem Sinne „bunt“ wirken, verdanken ſie der Fähigkeit des Malers, ſtets 
Ausgleiche zwiſchen den kräftigen Farbwerten herzuſtellen, ſie ſorgfältig gegen einander 
auszuwägen. 

Die Inhalte feiner Kunſt find uns ſchon vertraut, wir brauchen nicht mehr viel 
dazu zu jagen. Wieder legendäre Stimmung: Das Mädchen, das auf dem frommen 
Hirſch durch den Wald reitet, blaue Blumen im Arm. Der grimme Tod, der ſeinen 
blutroten Bogen fpannt, die düſteren „Noſſe des Todes“, die irgendwo am Ende der 
Welt im fablen Abend ftebn, unruhig fdarren und auf ihre Beſtimmung warten, bie 
junge Mutter im Laubenfrieden, und ſchließlich die Sternennacht über der alten Kirche 
von Iffeldorf, Das find Motive, die aus den Nadierungen uns ſchon vertraut geworden find. 

Ungeziert und ohne jede beſondere Aufmachung waren die wenigen Landſchaften 
der Heidelberger Ausſtellung. Es waren Anſichten alter bayeriſcher Städte. Der 
Marktplatz des fränkiſchen Gräfenberg, zwei Bilder aus dem ehrwürdigen Nördlingen, 
ein Blick über das mannigfache Gewinkel ſteiler Dachfirfte im alten Nürnberg. Dorthin, 
zu den ſchweigſamen Franken, und zu den ſtämmigen Bauern im Ries, die mit einer 
Zähigkeit ohnegleichen heute noch an alter Sitte und Tracht hängen, bat Röhm feine 
Studienfahrten gemacht, dort iſt ſein Italien und ſein Paris. Was in fremden Ländern 
die Vielen verloren, hat Röhm im eigenen Lande gefunden: Die unbeirrbare Sicher— 
heit ſeiner Perſönlichkeit. 

Er kam mit deutſchen Malern aus, um zu werden, was er iſt. Boehle und Welti, 
jetzt beide tot, haben ihn angeregt, mit beiden aber ging er in die gemeinſame Schule 
unſerer alten deutſchen Meiſter. ٰ 
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Das Sinnbild feiner Sunft Ut der „Nieſer Bauer“, ben er als Monumentalgemälde 
nad) Heidelberg geſandt hatte. Breitſpurig ftebt er ba, neben dem klobigen Pferd, mit 
ſchweren Händen und einem trotzigen, verſchwiegenen Geſicht. Ein gerader Bauer, 
in dem Kittel, den ſeine ehrlichen Ahnen ſchon getragen. Einer, der ſich um die neue 
Zeit, und um die a la modiſche Manier nichts ſchert. Paßt er ihr nicht, paßt ſie ihm 
nicht. Er kennt bloß ſeine Arbeit, und hat daran für ſein Teil gerade genug. Soweit 
Wilhelm Fraenger. 

Eine andere ſchöne Würdigung Hans Nöhms, ſeines Wander-Zyklus' und ſeiner 
fränkiſchen Art verdanken wir Karl Theodor Senger in einem der letzten von ,, Defter” 
manns Monatsheften“. Es heißt darin: 

Alle Maler, die aus der Schule von Drez hervorgegangen und ihr treu geblieben 
ſind, haben ſich völlig eingeſchworen auf das flotte und mehr oder weniger auch vom 
Zufall gelenkte, auf das mehr temperamentvolle als überlegte und bewußte Heraus- 
arbeiten irgendeiner maleriſchen Idee aus dunkel gehaltenen Gründen. Auf Tonwerte, 
auf Fleckenwirkung, kurz auf das rein Maleriſche war die ganze Schule eingeſtellt; daher 
auch die Vorliebe für das Verfahren, in den noch naſſen Malgrund die lichten Farbtöne 
a la prima hineinzuſetzen. Bedachte Anlage und Gliederung, Kontur und Zeichnung, 
das waren Nebenſächlichkeiten. Eine Weile ging Hans Nöhm den Weg der Schule mit, 
fleißig und gewiſſenhaft, wie in allen Stufen ſeines künſtleriſchen Strebens, aber doch 
febr bald zögernd und mit wachſendem Widerpart. Die rechte Freudigkeit und Leichtig- 
keit, das bei aller Strenge und Sorgfalt jedem echten Künſtler für ſeine Art geſchenkte 
ſpieleriſche Gelingen wollte ſich nicht einſtellen. Da ſchob er eines Tags nach langem 
Grübeln die Weisheit jener Schule zugleich mit allen Bildern und Entwürfen ſtill und 
feft beifeite und befann fid) auf feine eigene Art und Herkunft. 

Der „Wanderzyklus“ entſtand. Nöhm begann wieder zeichnerifch zu arbeiten und 
blieb bei dieſem Nezept allen Anfechtungen und — nicht eben zum Nuhme unferer wirk- 
lichen und verſchämten Kunſthändler muß es geſagt werden — endloſen Entbehrungen 
zum Trotz. Hans Nöhm darf die Forderung Schwinds als für ſeinen Teil erfüllt in 
Anſpruch nehmen: „Man muß malen, wie einem der Schnabel gewachſen ijt... Es 
ſchwankt jeder, der ſeine Mutterſprache verlernt hat.“ Und ihm iſt der Schnabel fränkiſch 
gewachſen. Darum malt er fränkiſch. Einfach und bieder ſtehen die Bürger, ehrenfeſt 
und ein wenig trocken faſt die Handwerker, knorrig, vierſchrötig und wetterhart die 
Bauern in ſeinen Landſchaften, die voll Erdgeruch und herber Schönheit ſind. Herb 
und ſchlicht bleibt ſeine Kunſt auch dann, wenn er fie lyriſch oder romantiſch kleidet 

Schon von dieſem Punkte ſeiner Entwicklung aus wäre es gar nicht mehr ſo weit 
geweſen zur Wandmalerei, zum monumentalen Schaffen. Wer heute Nöhms „Nieſer 
Bauern“, die Evangeliſten oder das der neueſten Zeit entſtammende Koloſſalgemälde 
im Münchener Arbeitermuſeum zu Geſicht bekommt, kann nicht darüber im Zweifel ſein, 
daß hier nicht die Sucht, „Peterſilie auf allen Suppen“ zu fein, ſondern die logiſche Fort 
entwicklung ſeiner künſtleriſchen Art, ein ſtarker, urwüchſiger Orang, aus der ſelbſtgewählten 
Enge nun in die ſchon in den Ausmaßen packende Weite zu kommen, Triebkraft und Gewähr 
für die Zukunft ſind | 

Der Eichendorffgemeinde tft Hans Nöhm längſt ein lieber Freund geworden. 
Mehrere Bändchen der „Nomantiſchen Bücherei“ verdanken ihm ihr künſtleriſches Gewand. 
Vor allem aber hat er unſere Nomantiſchen Fliegenden Blätter mit begründen helfen, 
unſern „Nübezahl“ aus der Taufe gehoben. Heil ihm und uns und ſeiner ganzen Zukunft! 
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Volk will beſtehen, doch nicht fein Wille ge— 
ſchieht — das deutſche Volk muß befteben, ob 
es will oder nicht. Dies iſt von einer höheren 
Macht abhängig; es wird ſeine Beſtehungsform 
aus ſich ſelbſt finden, nach ſeiner Weſensart, die 
es ſich ja auch nicht ſelbſt gegeben hat, die es 
tragen muß und nach der es immer handeln 
muß.“ Und von dem deutſchen Geſchick wendet 
ſich der Blick des Künſtlers zu dem Schickſal 
aller Völker: „Möchte es doch den Völkern be— 
ſchieden ſein, daß ſie die Zeit des hölliſchen Haders 
vergeſſen können, ſo daß ſie keine Erinnerungs— 
zeichen als etwa die tiefer Trauer der beſchämten 
bußfertigen Seele mit in ihre nun wieder tag— 
hell werdende Zukunft hinüberſchleppen wollen. 
Warum ſoll die Hiſtorie unſern böſen Traum 
aufſchreiben und aufrechnen das, was vergangen 
hinter uns liegt, hinter uns wie Kehricht von 
Blättern, die der Winterſturm zuſammengeweht 
hat, wie um Platz zu machen neuen Frühling. 
der immer wieder heraufzieht, der Platz braucht 
für die neuen Blüten und Früchte. Wir wollen 
das Alte nicht mitſchleppen, ſondern es auf den 
Kehrichthaufen ber Vergeſſenheit werfen. Mögen 
da die Geſchichtsſchreiber darin herumſtochern. 
Wir, die Lebenwollenden, müſſen nach dieſer 
ſchrecklichen Zeit mit wenig Gepäck und leicht- 
füßig in die Zukunft hineinwandern.“ 

Mutig und hoffnungsvoll blickt Hans Thoma 
in die Zukunft: „Wenn die Menſchheit aus 
dieſem Chaos, welches der Krieg über ſie ge- 
bracht bat, hinaus will zu einem Friedensitand, 
ſo muß ſie einer höheren Ordnung ihres Daſeins 
entgegengehen — mag das völkiſche Durch— 
einander auch ganz hoffnungslos erſcheinen — 
durch Leiden und Trübſal hindurch wird die 
unvergängliche Seele das Beſtändige in all dem 
Vorübergehenden ihres Weges finden, denn ſie 
ijt die Schöpferkraft, und was notwendig ijt, 
wird ſich um ſie kriſtalliſieren.“ 


ans Thoma hat ſich in „Eugen Diederichs' 

Blättern zur neuen Zeit“, einer Folge von 
Flugſchriften, von der bereits elf Blätter erſchienen 
ſind, über Deutſchlands Zukunft ge— 
äußert. Er ſagt u. a.: 

„Das deutſche Weſen hat, wie alles Menſchen— 
weſen, in ſeinem Grund etwas Geheimnis— 
volles, Rátfelbaftes, welches uns zwingt, immer 
daran herumdeuten zu müſſen, ſo daß des 
Fragens: Was iſt deutſch? kein Ende wird. — 
Da mag wohl anderen Völkern dies Weſen bis 
zur Unheimlichkeit fremd und deshalb verhaßt 
fein? denn alles Unheimliche erſcheint feindlich. 
— Doch wie alles Menſchliche ijt auch das deutſche 
Weſen nicht ſo rein, wie es von Natur, alſo in 
ſeiner Wahrheit eigentlich ſein müßte. Doch 
dieſen verwickelten Wegen kann man kaum nach— 
forſchen, man kann ſie nur ahnen. Wir armen 
Menſchen: Hochmut und Demut ſitzen in unferer 
Seele auf einer Schaukel — wenn die Demut 
ſo groß wird, daß ſie ſich rühmt, ſo ſchnappt ſie 
über und wird zu Hochmut. — Dieſe zwei haben 
es ſchwer, im deutſchen Weſen das Gleichgewicht 
zu finden, ſonſt würden ſie wohl von Stolz und 
Beſcheidenheit, dem deutſchen Weſen ſo wohl— 
anſtehende Eigenſchaften, abgelöſt werden. Wir 
ſollten aber jetzt, möge es zu unſerem Heile ſein, 
durch Demut hindurch Hochmut überwinden, daß 
wir zum edeln Stolze kommen.“ 

„Armes Deutſchland“ nennt Thoma fein 
Vaterland, aber mit dem Bewußtſein, daß Armut 
keine Schande iſt. Gerade aus dieſer Armut, aus 
der Bedürfnisloſigkeit könne uns eine unüber— 
windliche Kraft erwachſen. „Jetzt müſſen wir 
durch großes Dunkel hindurch in der Derworren- 
heit eines uns noch unbekannten Schickſals. 
Wir ſtehen im Dunkel und wir müſſen bindurd- 
kommen. Gebt nicht ſtehenbleiben im Dunkeln 
— vorſichtig tajtenb wollen wir hinausſtreben 
und wollen nach dem Lichte ſuchen. Das deutſche 
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(Vorrede zu dem 1807 bei Mohr und Zimmer erſchienenen Werk „Die deutſchen 


Ein weiter Dom war uns geöffnet, dunkel 
glimmte Lampenſchein, fpiegelglatt zog der 
Kriſtallboden in die ferne Dämmerung ſich hin. 

Tritt auf den Spiegel, ſprach der Mönch. 
ſind deine Sünden dir vergeben, und iſt dein 
Streben rein, dann wird der Kriſtall dich tragen, 
ſonſt ſinkſt du unten in die Grabgewölbe nieder. 

Ich trat zagend auf die Spiegelbahn, es 
krachte unter meinen Füßen ſehr, der Mönch 
ging neben hin, und ſah mich forſchend an: 
ich ermannte mich, mein Streben war ja rein; 
wir ſchritten hin, der Kriſtall war nicht gebrochen. 

Wir kamen in des Domes Grund, in die 
dämmernde Kapelle, wo Friedrich Barbaroſſa 
ſaß; der Bart war durch den Ti ihm durch— 
gewachſen. Um ihn drängten [id die alten 
Helden alle. : 

Es grüßte fie der Mönch, ich neigte mich; 
ſie ſahen verwundert auf. 

Reinold. Wer bringt uns dieſen her? 

Siegfried. Er meldet uns Botſchaft 
aus Alberichs Reich. | 

Carolus magnus. Monjoye S. Denis, 
fie haben große Männer oben! 

Octavianus. Hornvilla hat, wie man 
fagt, ein zahlreich Geſchlecht erzielt, das auf 
den Burgen wohnt. 1 

Lionell. Es find die Löwen Katzen wohl 
geworden, und ſpinnen und mauſen ſehr geſchickt? 

Florenz. Er ſoll mir meine Ochſen 
wiedergeben, der Kauf iſt nichtig, ich war nicht 
majorenn! 

Heinrich der Löwe. Sie haben Feuer 
in meinem Hauſe angelegt, des Teufels Drohung 
will in Erfüllung gehen, weil ich den Fährlohn 
ihm nicht entrichtet. 

Herzog Ernſt. Eben hat der alte Greiff 
die Meinigen, in Ochſenhäute eingenäht, den 
Jungen zum Futter hingetragen. 

Wolfdieterich. Steht der Klee recht 
fett im, Roſengarten, das Vieh muß ſchöne 
Wampen haben? 


Volksbücher.“) 


ch ging in Waldes Nacht, den Bach entlang, 

es rauſchte der Strom ſo gar geſprächig. 

Was habt ihr Wellen mir zu ſagen, habt in 
tiefen Klüften Wunderbares ihr geſehen, das 
ihr mir vertrauen möchtet? 

Da ftebt der alte graue Fels, dem ihr ent— 
quollen ſeid, ein dunkles Geheimnis liegt her 
um ihn, könnt ihr das Wort mir geben? 

Es rauſchen die Wellen ſtärker, aber ich 
verſtand ihr Rauſchen nicht. Euere Stimme hör 
ich wohl, aber Zungen habt ihr keine, die Ele— 
mentenſprache kenn ich nicht! 

Da ward der Bach gar zornig, er fog mehr 
Waſſer an, und zog reißend nun einher, ſeine 
Stimme war ein gewaltig Brauſen. Aber ich 
verſtand die Elementenſprache nicht! 

Ich war beſtürzt und ging an der zür— 
nenden Kreatur hinauf, bis da, wo die Cilber- 
ſchlange ihre Höhle im dunkeln alten Felſen 
hatte. 

Da fak ein Mönch, in fid verſenkt, und 
blickte in die klare Welle nieder. Der Bach 
glitt ruhig hin, und wand ſich ſchmeichelnd um 
ſeine Füße her. 

Kannſt bu, lieber Mönch! mir nicht des Baches 
dunkele Töne deuten? Viel Menſchenweisheit 
tauſch ich gegen der Elemente Wiſſen um. 

Es ſah der Mönch mich ſchweigend an. Ich 
kannte wohl ſchon eher dich, was iſt's, das deine 
Seele treibt? 

Das dunkele Wort, das Leben hat, und 
nimmer bleibende Geſtalt, treibt meine Seele um! 

Das Wort iſt gut, aber wo iſt dein Streben 
hingerichtet? 

Die Pforten des Aufgangs ſuch ich immerdar, 
wo die ſtarken Geſchlechter wohnen! Wo ſteht 
Phosphorus, id) ſuch ihn lange [don vergebens? 

Der Mönch ſtand auf, und winkte ernſt, ich 
folgte ihm von ferne nach. Es öffnete der alte 
Fels ſich, wie er angeklopft, wir ſtanden an dem 
Tor von Erz, vor der Springwurzel wich es 
praſſelnd auseinander. 
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gingen durch den Berg hinan, es ſchien die 
Sonne wieder, der Mönch verſchwand. 

Ich ſah mich außen um. wie war alles anders 
da geworden! Die alten Bilder waren aus 
ben Niſchen herausgeworfen, fie lagen in (dómáb- 
liger Verſtümmlung umbergeftreut; die alten 
Eichen waren hohl geworden von der Beit, 
und vom Sturme umgeweht; es würfelten 
Krieger um Purpurmäntel; alle Markſteine 
waren ausgegraben. 

Wollen die Jahrhunderte im Sturmſchritt 
vorübereilen? Haben ſie unten den Becher 
mir gereicht, in dem man das Leben in einem 
Zuge ſchnell vertrintt; hab' ich in der Ver- 
gangenheit meine Zukunft vorweggelebt? 

Deckt mir graues Haar den Scheitel, kennen 
mich denn Jene, die mich lieben, nicht, ift mein 
väterlich Haus denn auch in Schutt zerfallen. 
und ſtehen verwundert die Nachbarn um den 
ſuchenden Wandrer her, der ſich in der Zeit 
verſpätet hat, und nach der längſt verſunknen 
Jugend fragt? 

Wanderer, die du ſuchſt, ſind nicht mehr 
bienieben, dort weht Gras über ihren und ihrer 
Kinder Gräber! 

O wie bin ich alt geworden, wie ſchlägt das 
Herz mir zögernd in der Bruſt, wie iſt Alles 
um mich her ſo alt geworden, o Knabe auf 
raſchem Roße mit dem Wunderhorn, wie biſt 
du alt geworden! ١ 

Es fiebt bie junge Generation mid fo alt- 
klug unb verſtändig an, geht nur, ihr ſeid wackere 
Kinder, der Himmel wird euch Ruhe und Über- 
fluß verleihen und ein gemächlich Leben. 

So muß ich denn für die Enkel nieder- 
ſchreiben, was die Anterirdiſchen mir aufge- 
tragen, und was mein flimmernd Gedächtnis 
mir nicht verſagt. 
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Hagene. Sie müſſen den Nibelungenhort, 
ben ich in den Strom verſenkt, jetzt doch auf- 
gefunden haben, es iſt viel Geld und Geldeswert? 

Ich fab beſchämt am Boden nieder. „Es 
iſt nicht gaſtlich von euch Ritter, daß ihr ſo den 
Fremdling grüßt, der euch ehrt und liebt.“ 

Angſtigt ihn nicht, ſprach der Mönch, es iſt 
eben der Heilloſen keiner. 

Da fab Barbaroſſa auf. Was ſuchſt du bei 
den Toten, Fremdling? 

Ich ſuche das Leben, man muß tief die Brunnen 
in der Dürre graben, bis man auf die Quellen ſtößt. 

Das Leben iſt nicht mehr bei uns, wir haben 
es als Erbe euch zurüdgelaffen, ihr habt übel 
damit hausgehalten. 

Dann laßt aus euern Taten von neuem 
den Lebensgeiſt mich ziehen. 

Von unſern Taten ſind die Schatten nur 
uns hinab gefolgt, willſt du mit ihnen fpreden, 
lies in dieſen Büchern. 

Der Mönch ſchlug die Bücher auf und deutete, 
ich las. Die Ritter ſprachen fort, aber mit 
Geiſterſtimmen, Geiſterſprache, die Worte geftalt- 
los, vernehmlich dem Ohre aber unverſtändlich. 

Ich las lange, lange fort; es ſchien keine 
Sonne unten, unter den Helden war unaufhörlich 
unruhige Bewegung. Endlich ſchien, was ſie rührt 
und regte, vorübergegangen, ſie wurden ſtill und 
ruhig, da ſchloß der Mönch des Buches Krempen. 

Ich ſah auf und blickte an der ehrwürdigen 
Verſammlung bin. Im Kreiſe ſaßen die edlen Ge- 
ftalten traurig da, fie waren nicht mehr zornig. 

Geh bin, du wirſt vieles anders finden. 
Erzähle was du geſehen und vernommen haſt! 
ſprach Friedrich. ۱ 

Ich neigte mid, über den Kriſtallboden 
führte mich der Mönch zurück, die Pforten 
fuhren von neuem praſſelnd auseinander, wir 
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mühſam fib aneinanderdrängenden Reime. Das 
hat das Volk auch wohl empfunden, daher alle 
die Volksbücher in Proſa aufgelöſt ſind.“ Kürz— 
lich hat ſich Rich. Benz beſonders der Volksbücher 
wieder angenommen (R. Benz, Die deutſchen 
Volksbücher, ein Beitrag zur Geſchichte der deut— 
ſchen Dichtung. Jena, Diederichs 1913). Er fagt 
uns darin Ausgezeichnetes über den künſtleriſchen 
Wert der alten Proſa und über die volks— 
tümliche Dichtung und ihr Weſen, wenn auch 
ſein Urteil über die Kunſtpoeſie wieder zu ein— 
ſeitig iſt. 

Daß die Volksbücher reich ſind an poetiſchen 
Stoffen und Motiven, geht ſchon daraus hervor, 
daß zahlreiche Dichter, Komponiſten und Maler 
dorther viele Anregungen erhalten haben. Um 
von den zahlreichen Bearbeitungen des Fauſt 
ganz zu ſchweigen, ſei hier nur erinnert an Tieck, 
Uhland, Maler Müller, Hebbel, Halm, Schu— 
mann, Bauernfeld, Schwind, Führich und Richter. 
Goethe erzählt uns in „Dichtung und Wahrheit“: 
„Wir Kinder hatten das Glück, dieſe ſchätzbaren 
Überrefte des Mittelalters auf einem Tiſchchen 
vor der Haustür eines Büchertrödlers täglich zu 
finden und ſie uns für ein paar Kreuzer anzu— 
eignen. Der Eulenſpiegel, die vier Haymons— 
kinder, die ſchöne Meluſine, der Kaiſer Oktavian, 
die ſchöne Magelone, Fortunatus mit der ganzen 
Sippſchaft bis auf den ewigen Juden, alles ſtand 
uns zu Dienſten, ſobald es uns gelüſtete, nach 
dieſen Werken anſtatt nach irgend einer Näſcherei 
zu greifen.“ Ahnliche Worte legt Eichendorff dem 
Friedrich im Roman „Ahnung und Gegenwart“ 
in den Mund. Wir würden ben Einfluß der Volks- 
bücher auf die dichtende Phantaſie noch beſſer 
erkennen, wenn wir von allen Dichtern und 
Schriftſtellern autobiographiſche Notizen über 
ihre Jugendlektüre hätten. 

Im Vergleich zu den gewaltigen epiſchen und 
dramatiſchen Werken, die durch die Hand der 
Dichter aus den Volksbüchern entſtanden ſind, 
erſcheinen die urſprünglichen Texte zwar ſchlicht 
und einfach. Hätte man nur im 17. und 18. Jahr- 
hundert den urſprünglichen Text wenigſtens ge- 
druckt! Aber jeder Herausgeber machte damit, 
was er wollte. Auch die Form der Drucke ent- 


chon Görres hat 1807 in einem eigenen Werke 
(Die deutſchen Volksbücher) auf den Wert 
dieſer Art Volksliteratur hingewieſen. „Wie ſehen 
wir nicht jedes Jahr in der höheren Literatur die 
Geburten des Augenblicks wie Saturn ſeine 
Kinder verſchlingen“, fo lautet fein ¿ufammen- 
faſſendes Urteil, „aber dieſe Bücher leben ein 
unſterblich, unverwüſtlich Leben. Viele Jahr— 
hunderte hindurch haben ſie Hunderttauſende, ein 
ungemeſſenes Publikum beſchäftigt; nie veraltend, 
ſind ſie, tauſend- und tauſendmal wiederkehrend, 
ſtets willkommen; unermüdlich durch alle Stände 
pulſierend und von unzählbaren Geiſtern auf— 
genommen und angeeignet, ſind ſie immer gleich 
beluſtigend, gleich erquicklich, gleich belehrend 
geblieben für ſo viele Sinne, die unbefangen 
ihrem innewohnenden Geiſte ſich geöffnet. — 
Soweit deutſche Zungen reden, ſind ſie überall 
vom Volke geehrt und geliebt, von der Jugend 
werden ſie verſchlungen, vom Alter noch mit 
Freude der Rüderinnerung belächelt. Man glaube 
nur nicht, daß ein Schlechtes für ſich die Prüfung 
der Menge und der Zeit beſtehen könne. Es kann 
mit unterlaufen, von dem Guten durchgeſchleppt, 
aber nimmer ſich für ſich ſelbſt behaupten.“ 
Wie ganz anders als dieſes Lob aus Görres“ 
Mund lauten allerdings die Urteile unſerer gang— 
baren Literaturgeſchichten über die Volksbücher! 
Oft finden wir nur die kurze Erwähnung eines 
Titels; findet ſich überhaupt ein Urteil, dann iſt 
es meiſt abſprechend und geringſchätzig. „Trockene 
Proſaauflöſung älterer deutſcher Gedichte; poetiſch 
wertloſe Uberſetzungen fremdſprachlicher Vor— 
lagen; unvolkstümlich nach Herkunft und Stoff; 
ohne Sinn und Gefühl für Form und Rhythmus.“ 
Eine lobenswerte Ausnahme bildet Lindemann, 
der ihnen zehn Seiten widmet. — Dieſes ab- 
ſprechende Urteil der Literarhiſtoriker hängt 
zweifellos mit einer einſeitigen Bevorzugung der 
Kunſtpoeſie zuſammen. Allein ſchon W. Grimm 
war anderer Meinung (Kl. Schriften I 64). Nach 
ſeiner Anſicht erſcheinen dieſe Gedichte viel reiner 
und poetiſcher in den ſpäter manchen zuteil ge- 
wordenen proſaiſchen Bearbeitungen. „Die rei— 
zend naive Sprache der eben entſtehenden Proſa 
ſpricht das Poetiſche viel klarer aus als jene oft 


Hermann ۶ 


bier der Dichter in neue koſtbare Gewande ge- 
kleidet. Aber, ehrlich geſtanden, ich liebe fie mehr 
in der alten naiven, treuherzigen Form. So ſchön 
auch die Tieckſche Genovefa iſt, ſo habe ich doch 
weit lieber das alte, zu Cöln am Rhein ſehr ſchlecht 
gedruckte Volksbuch mit ſeinen ſchlechten Holz- 
ſchnitten, worauf aber gar rührend zu ſchauen iſt, 
wie die arme, nackte Pfalzgräfin nur ihre langen 
Haare zu keuſchen Bedeckung hat und ihren kleinen 
Schmerzensreich an den Zitzen einer mitleidigen 
Hirſchkuh ſaugen läßt.“ Ein glücklicher Gedanke 
war es auch, den ewigen Juden und Dr. Fauſtus 
in ber Faſſung des Volksbüchleins von L. Aur- 
bacher wieder herauszugeben. Beſonders beim 
Fauſt wirkt die gewöhnliche Faſſung, nach der 
Fauſt wirklich vom Teufel geholt wird, ſchauerlich 
und abſtoßend. Aber dieſe Form hat die Sage 
erſt ſeit ihrer Verbindung mit der hiſtoriſchen 
Perſönlichkeit des Dr. Fauſtus. Die alten Sagen 
über ben Teufelspakt, bie ja den Kern der Fauſt- 
ſage bilden, haben jedoch oft einen anderen, rift” 
licheren Ausgang: Gott bleibt mächtiger als der 
Teufel. An dieſen Gedanken klingt ja auch der 
Ausgang in Goethes Fauſt an: „Wer immer 
ſtrebend ſich bemüht, den können wir erlöſen.“ 
Das fagt uns Goethe ſelbſt (Geſpräch mit Eder- 
mann 6. Juni 1831): „In Fauſt ſelber eine immer 
höhere und reinere Tätigkeit bis ans Ende, und 
von oben die ihm zu Hilfe kommende ewige Liebe. 
Es ſteht dies mit unſerer religidfen Vorſtellung 
durchaus in Harmonie, nach welcher wir nicht 
bloß durch eigene Kraft ſelig werden, ſondern 
durch die hinzukommende göttliche Gnade.“ (Vgl. 
Dr. P. E. Schmidt: Die Grundideen der ٠۳ 
ſage, das Reuemotiv in Goethes Fauſt, in: Über 
den Waſſern, 1. Jahrgang 1908). So bekennt 
denn auch in Aurbachers Faſſung Fauſt am Ende 
ſeines Lebens, daß er eine herzliche Reue habe 
und im Herzen immer um die Gnade bitte, daß 
ſeine Seele gerettet werden möge, wenn Leib 
und Leben auch dem Teufel verfallen ſei. So iſt 
biefe Faſſung befriedigender, menſchlicher, Drift” 
licher. 

Im 3. Bändchen finden wir die Geſchichte des 
armen Heinrich in der Faſſung der Brüder 
Grimm. Es ift die Proſaauflöſung jenes funjt- 
vollen Epos, das zweifellos als bie ſchönſte Dich- 
tung Hartmanns von der Aue darſtellt. „Überall 
ſteigt aus dieſer lieblichen Idylle, wie aus einem 
reinen Kindesauge, ein klarer Himmel von Un- 
ſchuld und Hingebung hervor“ (Barthel). — 
Ferner enthält dieſes Bändchen die Novelle 
Griſeldis. Wenn auch ihr Beiſpiel in mancher 
Frauenſeele von heute nicht allzuviel Echo er- 
wecken mag, — es iſt eine ſchöne, tiefempfundene 
und reine Liebesgeſchichte. Mohrs Erneuerung 
bietet zum erſtenmal das Volksbuch von Genovefa 
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ſprach nicht ihrer Bedeutung. Um dem allge— 
meinen Verlangen nach dieſen Büchern entgegen- 
zukommen, veranſtaltete man wohlfeile Ausgaben 
oft auf das ſchlechteſte Löſchpapier faſt unleſerlich 
gedruckt, fliegende Blätter „gedruckt in dieſem 
Jahr“. So war es begreiflich, daß die Volksbücher 
im 17. und 18. Jahrhundert bei den Gebildeten 
in Mißkredit kamen. — Erſt um die Wende des 
18. Jahrhunderts trat in der Beurteilung ein 
Umſchwung ein, der mit den Namen Tieck, 
Schlegel, Görres überhaupt mit der Romantik 
verknüpft ijf. 1856 gab Guſt. Schwab feine Volks- 
bücher heraus, die oft aufgelegt wurden. Dann 
erſchienen die Ausgaben von Marbach und Sim” 
rock. Aber ſie blieben nach Inhalt oder Form 
weit hinter den Anforderungen zurück, die man 
an ein Volksbuch ſtellen konnte und mußte. Außer- 
dem gibt es jetzt eine Unmenge kleinerer Aus- 
gaben, die jedoch entweder den Text der obigen 
(beſonders von Schwab) einfach abdrucken oder 
ſpeziell als Jugendbücher gedacht und bearbeitet 
ſind. So kann man ruhig behaupten, daß eine 
wirkliche Volksausgabe der Volksbücher, die all 
ihre urſprüngliche Schönheit und Poeſie enthielt, 
bis jetzt noch fehlte. Auch mit der neuerdings in 
Sena erſcheinenden Ausgabe von Benz iſt die 
Frage nicht gelöſt. Es ſind zwar wunderbare 
Neudrucke, die er uns bietet, aber es find Lecker 
biſſen für literariſche Feinſchmecker, jedoch fürs 
Volk nicht geeignet — {hon wegen des hohen 
Preiſes nicht (2—4 Mk.). Dasſelbe gilt von den 
Ausgaben des Inſelverlags. 

Wir begrüßen deshalb die neue Ausgabe von 
Heinrich Mohr, weil ſie dem erſtrebten Ziel recht 
nahe kommt.“) Hier haben wir „das Hausgerät 
unſerer Väter“, gereinigt vom Staube, der ſich 
im Laufe der Jahrhunderte darangeſetzt. Der 
Druck der geſchmackvollen Bändchen paßt nicht 
nut zum Inhalt, ſondern iff geradezu als mufter- 
haft zu bezeichnen. 

Es war ein guter Griff, die Sammlung mit 
der „Hiſtorie von der unſchuldigen, bedrängtem 
heiligen Pfalzgräfin Genovefa“ zu eröffnen. Der 
Herausgeber ſagt mit Recht in ſeinem Nachwort, 
daß keines der alten deutſchen Volksbücher zur 
Stunde noch mit (old) taufriſcher Jugend durchs 
Leben gehe wie das Genovefabuch. Es würde zu 
weit führen, das Geſamturteil Görres' zu zitieren 
— er findet nicht Worte genug, um die Schönheit 
dieſes Volksbuches zu rühmen. Gerade durch 
ſeine Einfachheit und Schlichtheit macht es auf 
jedes Gemüt einen tiefen Eindruck, mehr vielleicht 
als alle glänzenden Bearbeitungen. Deshalb ſagt 
auch Heine bei der Beſprechung von Tiecks Dra- 
matiſierungen deutſcher Volksbücher (Oktavian, 
Genovefa, Fortunat): „Dieſe alten Sagen, die 
das deutſche Volksbuch noch immer bewahrt, hat 


*) Drei Bändchen bei Herder in Freiburg (Breisgau). 
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ber Schildbürger! Alles Uberrefte aus unferes 
Volkes Vergangenheit, wilden Feldblumen ver- 
gleichbar. „Diefer Art ber Poeſie“, ſagt Görres, 
„ſoll man nicht hoffärtig gegenüberſtehen. Das 
Volk iſt es doch immer, das uns im Frühling die 
erſten, die wohlriechendſten und erquickendſten 
Blumen aus ſeinen Wäldern und Hegen bringt, 
wenn auch ſpäter freilich der Luxus unſerer 
Blumengärten fid) geltend macht. Vom 
Volke ijt doch ſchließlich immer alle Poeſie ur- 
ſprünglich ausgegangen.“ 


Die Oeutſchen Volksbücher 


und Griſeldis in der unverſehrten urſprünglichen 
Form, die, was vielen eine Neuigkeit ſein wird, 
von dem Kapuziner Martin von Cochem ſtammt. 
Ein kurzer Vergleich ſagt jedem, wie weit ſich 
zum Beiſpiel die Schwabſche Bearbeitung von 
der alten Schönheit entfernt. 

Möge uns der Herausgeber bald die Fort- 
ſetzung feiner Sammlung beſcheren! Die Helden- 
taten Siegfrieds und der Haymonskinder, die 
zauberiſche Meluſine, den abenteuerlichen For- 
tunat und nicht zuletzt den prachtvollen Humor 


Ein Gkizzenblatt zur Mondfcheins Sonate von 
Beethoven / Bon Eugen Nandyczewski 


Der ungewöhnliche Zauber dieſes Werkes hat 
es aber auch zu einem der beliebteſten gemacht 
in der ganzen muſikaliſchen Literatur. Und ba 
dürfte es den muſikaliſchen Leſern dieſer Blätter 
nicht unwillkommen fein, zu feben, wie Beet- 
hoven daran gearbeitet hat. Skizzenblätter 
Beethovens ſind oft mitgeteilt und vielfach 
beſchrieben worden. Ganz beſonders ſind ſie 
pon dem Muſikgelehrten Gujtan Nottebohm 
(geſt. in Wien 1882) langjährigen gründlichen 
Studien unterzogen worden, deren Ergebnis 
unſere heutige Kenntnis der künſtleriſchen Wefens- 
art und Arbeitsweiſe Beethovens iſt. Die 
Skizzen zeigen, wie die muſikaliſchen Gedanken 
bei Beethoven gleichſam ſchrittweiſe entſtehen, 
wie der Künſtler an ſeinen Werken im wahren 
Sinne des Wortes baut, ferner: daß er gewöhn- 
lich an mehreren Werken gleichzeitig arbeitet 
und mitunter die künſtleriſche Beſtimmung ein- 
zelner Gedanken wechſelt, d. b. fie aus ihrem ur- 
ſprünglichen Zuſammenhange herausnimmt und 
in einen neuen fest, u. dgl. Auch über die Ent- 
ſtehungszeit mancher Werke von Beethoven 
geben uns die Skizzen mitunter Aufſchluß. So 
viel Skizzenblätter Beethovens nun auch durch 
Nottebohm u. a. bekannt geworden find, zur 
volkstümlichen Mondſcheinſonate wird hier zum 
erſtenmal eines mitgeteilt. 

Wir verdanken dies einem ernſthaften Wiener 
Kunſt- und Muſikfreunde, dem jetzigen Beſitzer 
des feltenen Blattes, Direktor Wilhelm Dur. 
Im Vergleich mit andern Skizzenblättern Beet- 
hovens ſehen wir hier die Arbeit bereits wejent- 
lich vorgeſchritten. Auf den erſten Blick gewahrt 
man, daß es fid) um den leidenſchaftlichen letzten 
Satz der Sonate handelt. Sieht man näher zu, ſo 
merkt man, daß die muſikaliſchen Gedanken 


An 3, März 1802 brachte die „Wiener Zeitung“ 
ihren Leſern die Nachricht, daß zwei 
neue Klavierſonaten von Beet- 
boven im Muſikverlag von J. Cappi er” 
ſchienen und zu haben ſind. Beethoven war 
damals 31 Jahre alt und in der muſikaliſchen 
Welt Wiens längſt als der hervorragendſte unter 
den jüngeren, aufitrebenden Tonkünſtlern der 
Kaiſerſtadt anerkannt. In gewiſſem Sinne faßte 
er beide Sonaten als ein Werk, ſein op. 27. 
Denn beide weichen in der Form von bem, was 
man gewöhnlich unter Sonate verſtand, einiger 
maßen ab, und er nennt jede „Sonata guasi una 
Fantasia“, ausdrücklich darauf hinweiſend, daß 
ihm hier der Inhalt wichtiger iſt als die Form. 
Der Inhalt aber der beiden Werke iſt ſo grund- 
verſchieden, wie die Perſonen geweſen ſein 
mögen, denen ſie gewidmet ſind. Die erſte 
Sonate, in Es-dur, ijt der Fürſtin Joſefine 
Liechtenſtein, geborenen Landgräfin zu Fürften- 
berg gewidmet, die zweite, in Cis-moll, der 
Gräfin Julie Guicciardi, ſpäteren Gräfin Gallen- 
berg. Dementſprechend geſchah auch die Ver- 
öffentlichung in zwei geſonderten Heften. Man 
weiß, daß Beethovens Widmungen faſt aus- 
nahmslos einen tieferen Sinn haben, und daß 
ihn Gräfin Guicciardi damals in ungewöhn- 
licher Weiſe feſſelte. Es wird auch dieſe Sonate 


meiſtens als der Ausdruck ſeiner Empfindungen 


beim Löſen dieſer zarten Bande angeſehen. Zu 
allen Zeiten hat man fie für eines der poefie- 
vollſten Werke des Gewaltigen gehalten, und es 
bedurfte nur einer faſt unwillkürlichen Anregung 
eines Dichters (Rallitab), fo batte die Sonate 
aud ſchon ihren unverwüſtlichen poetiſchen 
Namen „Mondſcheinſonate“. Aber Beethoven 
freilich wußte nichts mehr davon. 


Johann Jakob Wagner 


Auch über das Schickſal des Blattes ſind wir 
unterrichtet. Es iſt in einem alten grauen Papier- 
umſchlag eingeklebt und hat ſich daher ſehr gut 
erhalten. Der Umſchlag trägt die Auffchrift: 
„Muſikaliſches Andenken aus Ludwig 
van Beethoven's eigenhändigem o tir buche. 
welches aus ſeiner Verlaſſenſchaft in der am 
5. Nov. 827 abgehaltenen wiener magiſtratiſchen 
Lizitation laut gerichtlichem Protokoll No. 17 
erſtand Ignaz Sauer, beeideter Schätzungs- 
kommiſſär in Kunſtſachen. 20 X C. M.“ Zwanzig 
Kreuzer Konventions-Münze find ungefähr 50 Pf. 
heutigen Geldes. 
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bereits feſtſtehen und nunmehr über ihre Ordnung 
ihr Ineinandergreifen, ihr Wechſelſpiel nach- 
gedacht wird. Vergleichen wir das hier Ge— 


ſchriebene mit dem Gedruckten, werden wir 
das Meiſte in dieſem wiederfinden, Ein- 
zelnes verworfen oder umgeſtaltet feben, 


und Anderes wieder aufgenommen bemerken, 
was in der Skizze geſtrichen iſt. Je mehr 
wir uns mit dem Blatte beſchäftigen, deſto 
teurer wird uns ſein Inhalt, deſto lieber 
gewinnen wir das Werk, deſto mehr glauben 
wir Beethovens Idee erfaßt und verſtanden zu 
haben. 


Neues über Beethovens Großeltern mütterlicher 
Seite / Bon Johann Jakob Wagner 


1759 und fo dermählte fie fib, noch nicht 17 Jahre 
alt, mit dem Hofkammerdiener und Witwer 
Joh. Leym in Ehrenbreitſtein am 30, Januar 
1765. Aus erſter Ehe brachte dieſer drei Kinder 
mit in die Ehe, zwei Söhne, welche ſehr früh 
ſtarben, und eine Tochter Friderika. Was aus 
letzterer geworden, war nicht feſtzuſtellen. Aus 
der Ehe mit Leym ward der Tochter Keverichs 
ein Sohn Joh. Peter Anton geboren am 25. Ok- 
tober 1764, der jedoch nur einen Monat alt wurde. 
Leym ſelbſt ftarb, erſt 30 Jahre alt, am 28. Oktober 
1765. So war denn bie junge, noch nicht 19jábrige 
Witwe wieder mit ihrer Mutter allein. Letzterer 
lag es febr am Herzen, ihre jüngſte Tochter ver- 
ſorgt zu ſehen, ehe ſie ſelbſt aus dieſem Leben 
ſchied, und ſo gab ſie ihre Einwilligung zu einer 
zweiten Ehe mit dem Hoftenoriſten des Kölner 
Kurfürſten, Joh. van Beethoven aus Bonn, der 
auf einer Kunſtreiſe an den Hof des Kurfürſten 
von Trier in Ehrenbreitſtein im Gaſthaus zu den 
drei Königen in der Wagenbachſtraße, wo die 
Familie Keverich wohnte, die junge Witwe 
kennen gelernt hatte. Mit dieſer Ehe hatten es 
aber weder Mutter noch Tochter gut getroffen. 


Die Mutter war, wie [don erwähnt, nicht un- 


vermögend und eine heiligmäßig lebende Frau. 
Durch den Tod ihres Mannes etwas in Rück- 
gang gekommen, mußte ſie jetzt ihrer Tochter 
und ihrem Schwiegerſohn, Joh. van Beethoven, 
der ſehr viel für ſich und ſeine Leidenſchaft 
brauchte, all ihr erfpartes Vermögen nach und 
nach bis auf 300 Taler nach Bonn ſchicken, fo daß 
ſie in eine gewiſſe Notlage geriet und, kaum 
63 Jahre alt, ſchon am 13. September 1768 das 
Zeitliche ſegnete. Am 26. März dieſes Jahres. 
als Kurfürſt Clemens Wenzeslaus eben zur Re- 
gierung gekommen war, machte die Hofkammer 


d bie rheiniſchen Ahnen Beethovens bat Loh- 
meyer (Heidelberg), insbeſondere auf Grund 
genauerer Einſicht der Pfarrbücher, in der 
„Köln. Zeitung“ vom 16. Dezember 1917 inter- 
eſſante bisher unbekannte Mitteilungen machen 
können. Ein Stammbaum Beethovens wurde 
von mir in der „Kobl. Zeitung“ vom 1. März 
1918 veröffentlicht. Das größte bis jetzt über 
dieſen Fürſten ber Muſik erſchienene von 68 
herausgegebene Leben Beethovens von Thayer 
enthält in genealogiſcher Hinſicht einige Irrtümer, 
berichtet auch wenig über die Ehrenbreitſteiner 
Ahnen des großen Mannes, denen letzterer ٣ 
zweifelhaft mehr verdankt als dem Vater und 
den Großeltern aus Bonn. Bekannt ijt, daß fo- 
wohl der Vater als deſſen Mutter ſtarke Alkoho- 
liker waren und daß die Familie väterlicherſeits 
infolgedeſſen keineswegs mehr in glänzenden 
Verhältniſſen lebte. 

Ganz anders war es mit den Großeltern aus 
Ehrenbreitſtein. Der Großvater, Heinrich Reve- 
rich, geboren 1701 zu Ehrenbreitſtein, war unter 
dem Kurfürſten Franz Georg (1729 —56) und 
Joh. Philipp von Waldesdorff (1756 —68) erfter 
Hofkoch unb Admodiator des ganzen Küchen- 
weſens bei Hof. Schon daraus geht hervor, daß 
er der in der Regel verlangten Kaution wegen 
ein bedeutendes Vermögen gehabt haben muß. 


Nicht weniger begütert und angeſehen war feine : 


aus Koblenz ſtammende Gemahlin. Maria Klara 
geb. Weſtorff, die Tochter des dortigen Senators 
Joh. Bernard Weſtorff, die ihrem Gemahl vier 
Söhne und zwei Töchter gebar. Von den letzteren 
blieb nur die jüngſte Tochter am Leben, Maria 
Magdalena Keverich, die Mutter Beethovens. 

Sie war geboren am 19. Dezember 1746 zu 
Ehrenbreitſtein. Leider ſtarb ihr der Vater ſchon 
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und in der bitterſten Kälte, Wind und Regen faſt 
ganze Nächte vor der Kirche unter dem blauen 
Himmel weilet. Es iſt hier ſchwer zu raten und 
zu urteilen; bei dieſem ſtrengen Leben iſt ihr 
Anterhalt nicht groß und eine milde Beiſteuer 
wäre derſelben zu gönnen, zumal fie dem Bettel- 
ſtab ſehr nahe und bedauernswürdig iſt. (Das 
Bittgeſuch iſt abſichtlich, wie es ſcheint, etwas 
flehentlich gehalten; in Wirklichkeit hatte die Witwe 
noch ſehr vermögende Verwandte in der Stadt.) 

Es ſtehet alſo bei Ew. Kurf. Durchlaucht, ob 
Höchſtdieſelbe dieſer ſo ſtreng lebenden Frauen 
zur Unterhaltung ihres Lebens die Gnabenbejtal- 
lung von 3 Klafter Holz, 6 Malter Korn und etwas 
Geld ſtatt des Weins, da ſie keinen trinkt, fernerhin 
angedeihen zu laſſen gnädigſt geruhen wollen.“ 

Eine Antwort des Kurfürſten iſt nicht bei- 
gefügt; aber noch im nämlichen Jahre ſtarb biefe 
ehrwürdige Frau, die Großmutter des größten 
Meiſters der Töne, um nach harten, felbitge- 
wählten Werken der Buße hinüberzugehen in ein 
beſſeres Leben. Im Ehrenbreitſteiner Pfarr- 
Sterberegiſter vom Jahre 1768 heißt es bei ihrem 
Namen: „pia in Valle nota aspera ac diuturna 
mortificationis opera se guuntur eam“, b. h. „fie 
war als fromm im Tal Ehrenbreitſtein bekannt; 
ihre harten und langdauernden Werke der Ab- 
tötung folgen ihr nach“. Wahrlich, eine ſehr 
ehrenvolle Charakteriſtik von weltlicher und geijt- 
licher Behörde, niedergelegt in den Jahrbüchern 
der Regierung, dauernder als in Stein gehauen. 
die auch ihrem großen Enkel noch zur Ehre ge- 
reichen dürfte. Zwei Jahre nach dem Tod der 
Großmutter ward Ludwig van Beethoven ge— 
boren; bis in ſeine Mannesjahre hing er in 
innigſter Liebe an ſeiner Mutter, die er, ganz 
im Gegenſatz zum Vater, kaum vergeſſen konnte. 
Leider wurde ſie ihm ſchon entriſſen, als er kaum 
17 Jahre zählte; der Vater aber ließ ihre Kleider- 
garderobe, um Geld zu bekommen, an Trödler 
verkaufen, wodurch ſie in Bonn auf dem Markt 
zur Ausſtellung kam. (Oeiters, Leben Beethovens 
Bb. 1.) | 


Neues über Beethovens Großeltern mütterlicher Seite 


ſelbſt nachſtehendes Bittgeſuch für die Witwe an 
den Kurfürſten: 

„Ihr Mann war erſter Mundkoch bei Kurfürſt 
Franz Georg p. m. geweſen und ihm die erſte 
Ad modiation der Küche anvertraut worden, wobei 
die Hofkammer ein Großes erſparte und noch 
ferner hätte erſparen können, wenn nicht bei 
einer großen Hitze zu Molsberg (ein Schloß des 
Kurfürſten Joh. Philipp und deſſen Geburts- 


ſtätte), wo er damals ſehr in Anſpruch genommen. 


war, dieſer Mann durch eine übereilte Abkühlung 
geſtorben wäre. Die Witwe hat zwar die Ad- 
mobiation, wobei man derſelben verfproden, fie 
ſchadlos zu halten, mit großer Treue und Fleiß 
fortgeführt, nicht aber nach dem Tod ihres 
Mannes, wie er getan, an ein oder dem andern 
Orte den nötigen Widerſtand tun können. Statt 
ihrer erhielt alſo 1761 der Mundkoch Breidbach 
die Beforgung, und Kurfürſt Johann Philipp 
erteilte derſelben zu etwaiger Belohnung ihrer 
und ihres Mannes Dienſte ein Gnadengehalt 
von 3 Klafter Holz. 6 Malter Korn und einer 
Zulaſt Wein, welches ihr aber bei der im Juli 
1767 erfolgten Reduktion unter der gnädigſten 
Vermutung abgezogen worden, als ſei ſie deſſen 
nicht benötiget. Es war leider auch im Jahr 
vorher noch nicht verabreicht, vielleicht weil ſie 
und ihr Ehemann von ihren Eltern etwas gehabt, 
auch erworben. Diefes iſt aber dermalen durch 
eine übel geratene Heirat ihrer ein- 
zigen Tochter bis auf 300 Taler verſchwunden, 
wovon ſie den Hauszins kaum zahlen kann. Der 
ihr wegen ihre Zurückgangs in Mitteln geſetzte 
Vorſtand oder Vormund nennt zwar felbe ſchwach- 
finnig; es wird aber einem gottfürchtenden Men- 
ſchen nicht wohl erlaubt fein, dieſer Frauen Wandel 
und Leben ſo zu beurteilen, da dieſelbe mit einer 
geſunden und kräftigen Vernunft ſtets begabt ge- 
weſen, hernach aber in fold) hartes, faft erftaun- 
liches Bußleben ſich begeben, daß es nicht zu 
begreifen ijt, wie dieſe Frau gegen den ordent- 
lichen Gang der Natur noch leben mag, indem 
dieſelbe wenig und die ſchlechteſte Nahrung nimmt 


Bühnengeiſt und nationale Würde 


Von Friedrich Lienhard 


Den folgenden „offenen Brief“ an den Heidelberger Dramaturgen und Schrift- 
ſteller Dr. Ernſt Leopold Stahl hat unſer Dichter Friedrich Lienhard im 
„Mannheimer Generalanzeiger“ veröffentlicht. 


die Aufführung jenes VBüchnerſchen Spiels in jetziger 
Kriegszeit Einſpruch erhoben hat. Ahnliches hörte 
man in einem anderen Falle vom Münchener 
Erzbiſchof. Solche Einſprüche beweiſen Intereſſe. 
Wenn ſich dieſes Intereſſe vergreift, ſo mögen 


ie haben mir, geehrter Herr Doktor, Ihr 
Schriftchen über Büchners „Leonce und 
Lena“ zugeſandt. Ich erſehe daraus, daß in Mann- 
beim ein angeſehener Geiſtlicher, dem Sie ſelbſt 
„Bildung und Literaturfreude“ zuerkennen, gegen 
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genommenen, auch als Buch auf das wärmſte 
anerkannten, in höheren Schulen geleſenen „Hein- 
rich von Ofterdingen“ ſchimpflich nach Hauſe 
ſandte. Es wäre febr intereſſant, zu vernehmen, 
weshalb die Hofbühne zu Stuttgart, wo meine 
Bücher erſcheinen, niemals auch nur ein einziges 
meiner Stücke zur Aufführung gebracht hat — 
ſelbſt nicht zu meinem 50. Geburtstag, an dem 
man [fid mit einer belanglofen „Matinee“ be- 
gnügte. 

Sntereffant? Nein, es ijt eine ſolche Lot- 
ſchweige-Taktik. daß man ſich faſt ſchämt, davon 
zu reden. Wir ſind unbequem wegen unſerer 
Weltanſchauung; und wir find unbe- 
quem, weil man ſich von uns keine Kaſſe 
verſpricht. 

Die Leute follen das doch offen heraus fagen, 
wie ſie es ſich unter einander zuraunen! Wir 
ſtehen unter der Herrſchaft eines Bühnengeiſtes, 
dem man mit den tollſten Fratzen kommen darf. 
nur nicht mit nationaler Würde. 

Sie felb(t, Herr Doktor, liefern zu dieſer Der- 
waſchenheit einen Beitrag. Sie ſchreiben: „So 
haben wir jetzt im Ortsverein Heidelberg des 
Theaterkulturverbandes begonnen, eine Reihe 
von Weltanſchauungsdramen nebeneinander zu 
ſtellen: ein aus zioniſtiſchem Geiſt ge 
borenes Schauſpiel begann, Arnold Zweigs 
„Ritualmord in Ungarn“, Szenen aus der 
„Renaiſſance“ folgten — und fo weiter, und 
Sie ſchließen: „Nicht um Propaganda für den 
einen oder anderen, ſondern um Vermittlung 
eines Geſamtbildes handelt es ſich auch für uns. 
aus dem jedem freiſtehe, ſein Weltbild ſich zu 
geſtalten.“ 

Dieſer Standpunkt paßt vortrefflich nach 
Neutralien, nur nicht in das ſchwer auch 
um fein geiſtiges Edelgut kämpfende 9 eutfd- 
land. 

Sie wiſſen, ich bin aus Ihrem Theater- 
tulturverband wieder ausgetreten. 
Die Lebens- und Kunſtanſchauung des größten 
Teiles unſeres deutſchen Volkes kommt auf der 
modernen Bühne nicht zu Wort. Vom Theater- 
kulturverband hoffte ich, er würde unſeren 
nationalen und religiöſen Anſchauungen ernſter 
und edler Art — neben dem vielen, was wir 
von Strindberg bis Wedekind vorgeſetzt bekommen 
— zu Wort verhelfen. Dieſe Hoffnung habe ich 
aufgegeben. 

Ich hoffe auf ein neues Geſchlecht, auf einen 
wieder erſtarkten deutſchen Idealismus und ſeine 
Beſeelungskraft. Und ich grüße die einzelnen 
tapferen und treuen Graljuder, die von gleicher 
Zuverſicht durchglüht ſind. 


Weimar im Auguſt 1918. 


240 


fi Bühnenfreunde wehren, und das zuhörende 
Volk mag entſcheiden. 

Oer Fall ſelbſt geht mich alſo nichts an. Aber 
Sie nennen gegen Ende Fhres Schriftchens 
meinen Namen. Sie ſchreiben: „Es wäre 
ſehrintereſſant, einmal Lienhard, Eber- 
hard König und Paul Ernſt in Wettkampf 
mit den Jüngſten treten zu laſſen und zu 
zeigen, wer der Stärkere iſt. Ich gehe einig mit 
der Bemerkung einer Mannheimer Zeitung, in 
der generell gewünſcht wird, daß f'unitanjtalten, 
die für die Allgemeinheit da ſind, nicht bloß 
einigen Abwegigen dienſtbar gemacht werden.“ 

Es wäre febr intereffant..... Ahnen Sie, 
daß in dieſer Wendung eine Tragikomödie ſteckt? 

Es wäre ſehr intereſſant, uns Fünfzigjährige 
mit den Fünfundzwanzigjährigen „in Wettkampf 
treten zu laſſen“ — das heißt: uns endlich das 
Wort zu gönnen, das man im Übermaß den 
Jüngſten geſtattet?! Es wäre ſehr intereſſant, 
wenn die Bühne den Bann des Totſchweigens 
von uns nähme, nachdem wir ſeit 25 Jahren in 
der Literatur ſtehen? Es wäre febr intereffant, 
wenn ich, der Elſäſſer, auf der benachbarten 
Mannheimer Bühne auch nur ein einzigesmal 
zu Worte gekommen wäre? 

Das wäre in der Tat ſehr intereſſant. Aber 
es wäre eine verſpätete Intereſſantheit. 

Und dann: was ſtellen Sie ſich denn eigentlich 
unter „Wettkampf“ vor? Wer ſoll denn da wohl 
Richter ſein? Soll etwa die Kritik, ie nach ihrer 
Parteirichtung, den „Stärkeren“ feſtſtellen? Wir 
kennen das, geehrter Herr Doktor. 

Da bin ich denn doch meinerſeits zu (tof, mit 
Anfängern, die vom Modelärm auf einen Augen- 
blick dem Publikum aufgedrängt werden, in Wett- 
bewerb zu treten. Ein ſolches Schauſpiel wäre 
mir nicht intereſſant, ſondern unwürdig. Denn 
zwiſchen meiner Lebens- nebſt Kunſtanſchauung 
und den Anſchauungen jener Jmmer-Aufgeregten 
klafft ein Abgrund. Dort Lärm, Gruppen, Partei 
— hier ein Gralſucher, der ſeinen Weg für ſich 
geht und die Seele des Deutſchen Volkes fut, 
nicht aber ſinnliche Aufpeitſchungen. 

And ſinnliche Aufpeitſchungen ſucht die moderne 
Bühne. Reden Sie mir nicht vom „Stärkeren“! 
Schauen Sie doch auf mein Lebenswerk und ver- 
gleichen Sie mich nicht mit dem Gezappel der 
Züngften! Sind denn dieſe Grimaſſen wirklich 
für das deutſche Volk jetzt wichtiger als etwa 
meine Wartburgtrilogie? Es wäre febr interef- 
ſant, zu vernehmen, weshalb die von Ihnen als 
weitherzig gerühmte Königliche Bühne zu Berlin 
den dritten Kriegswinter zwar mit einer Ridtig- 
keit wie „Die Blumen der Maintenon“, 
frei nach Dumas, zu eröffnen wagt — mich 
aber mit meinem einſt in Weimar glänzend auf- 
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ſtrophe des herrlichen Liedes: „O Täler weit, 
o Höhen“ auf der Rüdfeite. Ein guter Ausblick 
zeigte ſich uns hier oben, und wir ließen unſere 
Blicke über die weite Landſchaft hin nach den 
Kämmen der fernen Berge ſchweifen. Unter 
uns lag ein Goldfiſchteich, in dem ſich munter 
die Fiſchlein tummelten. 

Nach kurzer ſtiller Andacht führte uns der 
Weg wieder zurück nach Neuftadt und von dort 
weiter in die Welt. Das war ein langer Weg. 
Aber für fröhliche Wandergeſellen iſt er nicht 
zu weit. Man ſingt und beobachtet, ſinnt auch 
wieder einmal und begrüßt die kleinen Dörfchen, 
die ſich ſchon von ferne durch ihr Kirchlein ver— 
raten, ſpricht hier und da mit einem Bewohner, 
läßt ſich von einem verwunderten Hunde an— 
bellen, dem es nicht in den Verſtand will, daß 
auch durch fein verlaſſenes Ortchen einmal 
Fremde kommen. 

Einige Stunden ſind wir ſo geſchritten. 

Deutſch-Raſſelwitz. Das it unſere nächſte Bahn- 
ſtation. Von da aus ſoll uns die Bahn nach 
Ratibor bringen. Wir wären viel lieber zu 
Fuß gewandert, ohne die Bahn überhaupt 
einmal in Anſpruch zu nehmen, doch ſtanden 
uns nur vier Ferientage zur Verfügung. 

Ratibor machte einen ganz fremden Eindruck 
auf uns. Vielfach ſah man polniſch gekleidete 
Leute und hörte polniſche Laute. Leider ver— 
ſtanden wir alle beide kein bißchen Polniſch. 
Die Stadt beſchauend, kamen wir zu einem 
Denkmal, das uns die Fremde gleich etwas 
vertrauter machte. Wir ſtanden auf einmal 
vor einem ſchönen Eichendorffdenkmal. Auf 
einem Baumſtumpf ſitzt Freiherr von Eichendorff 
als fideler Student, im Frack und in hohen Klapp- 
ſtiefeln, den Bleiſtift in der Hand haltend, als 
ſchreibe er eben ein ihm gerade eingekommenes 
Gedicht nieder. 

Hinter Ratibor lagern wir das erſtemal. 
Um uns ganz luſtig und luftig zu machen, werfen 
wir allen Plunder ab, die Ruckſäcke, die Kleider, 
Schuhe und Strümpfe, und nun pennen wir 
nach Herzensluſt. Polniſch ſprechende Jungen 
treiben eine Ziegenherde an uns vorbei hinaus 
auf die Weide. Sie beſtaunen uns, und die 
Ziegen meckern. 

Ein Bad im nahen Vad tut den Füßen gut. 
Nach langer Raſt brechen wir auf, unſerm End— 
ziel von heut entgegen: Lubowitz. Der Himmel 
hat ſich mit Wolken bedeckt, aber es dauert lange. 
bis es regnet. Unſere Umhänge halten das 


Eichendorff⸗Wanderung 


Erinnerungen aus Sommertagen von Hermann Breiter 
(jugendlichem Eichendorff-Bündler). 


Grr ganzen Schatz von Volksliedern bat uns 
die Schule auf den Weg gegeben, liebe 
Lieder, tief empfunden, und ſie ſind oft geſungen 
worden in ſtillen Abendſtunden daheim im 
Kreiſe von Eltern, Geſchwiſtern und Freunden, 
Geſänge von Heimat und Fremde, von Wander- 
burſchen, von Wald und Heide, Lieder vom 
Scheiden und Meiden. Und mancher Geſang 
iſt uns ganz beſonders lieb geworden, denn oft 
in ſtillen Stunden ſchleicht er durch unſern Sinn, 
daß wir ihn immer und immer wieder ſingen 
müſſen. Und jedesmal trinken wir ein Schlücklein 
Zufriedenheit für unſere Seele. 

Als ich, die Schule hinter mir, an freien 
Tagen wandernd zog von Tal zu Berg und 
Hochwald, dem Vogelſang nach zu kleinen 
Gebirgsdörflein und ihren gemütlichen Be— 
wohnern, oder den Quell eines luſtig ſpringenden 
Waldbaches ſuchend durch Waldgrün und traute 
Einſamkeit, über und unter mir Wald, dann 
flogen ſie wie die Lerchen um mich, die ſchönen 
Wandergeſänge, die Lieder von Eichendorff. 

Da zog es mich ſchon längſt einmal dorthin, 
wo unſer lieber Eichendorff geboren wurde und 
wo er ſeine Jugendjahre verlebte. 

Das goline Abendglühen ſieht uns Burſchen, 
zwei Brüder, gradweg von der Arbeitsſtätte 
ſcheiden. Es dauert nicht lange, da haben wir 
den Alltag abgelegt. Das Dampfroß brachte 
uns ſchnell in die Weite, über die Ebene, an 
Büſchen und kleinen Dörfern vorbei, von welchen 
hin und wieder noch eine alte perlajjene Wind— 
mühle herüberguckt. Neuſtadt iſt unſer erſtes 
Ziel! Die Stadt ſchlief, denn es war ſchon 
Nacht. Der Mond blinkte durch leichte Wolken 
und führte uns durch das fremde Städtchen, 
in welchem wir nach einigem Suchen zu ſpäter 
Stunde eine Herberge zum Übernachten fanden. 

Der frühe Morgen traf uns ſchon wieder 
draußen in der Natur. Den Eichendorffſtein 
wollen wir aufſuchen. Hin und dann grüßten 
wir einen frühen Kirchgänger, der hinauf zur 
Kapelle, die auf einem Hügel ftand, wallte. 
Unweit der öſterreichiſchen Grenze, mitten im 
grünen Walde, finden wir den Denkſtein, mit 
dem halb erhaben gearbeiteten Bildnis des 
Sängers auf ber Vorderſeite und der Anfangs- 
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Ein rechter Platz ijt immer noch nicht gefunden. 
So ſetzen wir uns eben an den Abhang einer 
Landſtraße und machen's uns gemütlich. Bald 
zieht auch ein angenehmer Spiritusgeruch von 
dannen, und es dauert nicht lange, da haben 
wir damit ein paar junge Burſchen angelockt, 
die nun bei uns ſitzen, denen unſer Treiben 
behagt, und wir plaudern untereinander. Gut 
war die Mahlzeit, doch der Platz ließ noch zu 
wünſchen übrig. So ging's denn weiter, bis 
das Rauſchen eines Waſſers an unſer Ohr kam. 
Die Oder war erreicht. Von der hohen Eifen- 
brücke ſahen wir hinab ins Waſſer, in die ruhig 
dahinfließenden Fluten. Es war Nacht geworden. 
Der Mond ſteckte hinter großen Wolken und 
lugte nur manchmal hervor. In der Ferne 
ſahen wir wetterleuchten. Am Ufer, zwiſchen 
Schilf, war unſer Nachtquartier. Wir hüllten 
uns in die Mäntel und ruhten einige Stunden. 
Von den nahen Feldern kam noch immer der 
Wachtelruf, ein Vogel ſchrie, und durch das 
Rohr raſchelte der Wind. Der Strom aber 
(ang fein ewiges Lied melodienreich weiter.. 
weiter nod, als wir ſchon längſt ſchliefen, nach- 
dem uns ein einziges Sternlein aus dem Molten- 
himmel kundgegeben hatte: 


Schlaft, ihr Burſchen, am Oderſtrand. 
Einer hält über euch feine Hand, 

Der über Tag und Nacht 

Euer Leben bewacht! 


Zwei Tage ſpäter ſieht dieſelbe Sonne, die 
uns nach Lubowitz begleitet hatte, zwei Wander- 
burſchen, fern von Lubowitz, hinter den Induftrie- 
bezirken Gleiwitz Beuthen in dem kleinen Dörf- 
chen Peiskretſcham. Blumige Wieſen ringsum, 
Gänſemädchen ſingen darauf, ihre Herde be- 
wachend, ein munterer Bach hüpft durch bie 
Ebene. 

In den ſtillen Kirchhof ſind wir getreten. 

Da bleiben wir hier einmal ſtehen und dort 
einmal, die Inſchriften der Grabſteine lefenb, 
der Toten gedenkend, für fie betend. — — — 

Und weiter geht es. Immer wieder das- 
ſelbe Bild! 

Rechts und links wogen die Felder in golb- 
gelber Fülle, da und dort ſteht das Korn ſchon 
in Puppen. Hin und wieder knarrt ein voll- 
beladener Erntewagen die einſamen Feldwege 
daher, Vögel ſingen. Blumen blühen, und unſer 
Herz lacht, denn wir ſind in den kurzen Tagen 
ganz und gar Kinder der Natur geworden, wie 
die Blumen auf der Wieſe und die Vöglein in 
der Luft. 

Wenn es nur immer ſo ginge, von Dorf zu 
Dorf, von Land zu Land! 

Nun tauchten wieder Wälder auf. Die Kiefern 
leuchten mit ihren weit aſtloſen Stämmen uns 
entgegen, ſchon find wir bei ihnen, die Wälder 
durchwandernd. Pnieow. ۱ 

Ein kleines Tal, ein Dorf mit einigen 1, 
umringt vom Walde. Auf einem Hügel ftebt 
noch eine alte Holzkirche. Wir gehen hinauf. 
Am Eingang des wenig Gräber zählenden Kirch- 
hofs ſteht eine Eiche, und einige andere ſchattige 
Bäume umkränzen ihn. | 


Waſſer ab, und wir fchreiten weiter, als gingen 
wir unter dem Regen bin. 

Wieder liegt vor uns ein kleines Neſt, ein 
Dominium mit einem Dutzend Häuſer. Da 
blitzte es grell, und ein kräftiges Donnern folgt 
nach. An ein Gewitter hatten wir nicht gedacht, 
da es ja auch [don lange geregnet hatte. Bei 
einem Häusler fanden wir Einlaß. Man hört 
hier unten alle nur polniſch ſprechen. Die Leute 
ſind meiſt mehr deutſch als polniſch, die Sprache 
iſt ja auch nicht eine rein polniſche Sprache, 
man könnte ſie mehr mit einer Dialektſprache 
vergleichen, doch die Laute klingen fremd, und 
die Lebensweiſe iſt der der echten Polen ähnlich. 

Das Haus, in welches wir eingetreten find, 
iſt ſehr klein. Und klein ſind auch die Räume. 
An den Wänden der Stube hängen abwechſelnd 
ein Jeſus- und Marienbild hinter dem andern. 
Eine rechte Bildergalerie. Sonſt aber bleibt 
hier wenig Naum für bie Menſchen übrig. Ein 
paar Stühle zum Sitzen hat es noch. Viele Leute 
wohnen hier. Wenn fie aud nicht viel Deutſch 
können, ſoweit verſtehen wir uns (don, um 
uns gegenſeitig noch manches zu erzählen. Die 
Frau des Häuslers fährt bei jedem Blitz mit 
der Hand ans Herz. Sie mag ſehr furchtſam 
ſein. Nachdem das Gewitter ziemlich vorüber 
iſt, ſcheiden wir dankend. So iſt es im Leben. 
Täglich geht man an Menſchen vorüber, täglich 
kommt man mit andern zuſammen, lernt ftod- 
fremde Leute kennen, geht weiter und ſieht ſie 
nie wieder, bekümmert ſich auch nie mehr darum. 
wohin ſie gingen, was aus ihnen wurde. 

Leicht und luſtig kommen wir am Abend 
in Lubowitz an. Der Wald vor Lubowitz wird 
durchſtreift, dann grüßen wir das alte Schloß. 
das Geburtshaus Eichendorffs. Ein großer Hof 
liegt davor, der von einer Mauer umgeben ijt, 
und ein großer Park an den Seiten und dahinter. 

Ritterlich Geſchlecht, wohin biſt du! — Troſtlos 
und ungepflegt iſt die Umgebung des Schloſſes. 

Hier ijf unfer lieber Sänger geboren. 
Und es iſt doch nicht mehr die alte Stätte. 

Hin ſind die ſtolzen Feſte. 

Keine Reiter halten mehr hier fröhliche 
Einkehr. Hin iſt auch der Liederquell. 

Der Dichter tot, der Quell verfiegt. — — 

Neugierig gucken wir durch ein paar Fenſter 
in einen Raum des Schloſſes, ſehen aber nichts 
als ein paar Stühle und leere Wände. Ein 
Fräulein bemerkt uns. Es ſcheint ſchon der 
vielen Beſucher des Schloſſes über zu ſein und 
iſt kurz gehalten, wenn auch nicht unfreundlich. — 

Abend. Bald wird die Sonne ſcheiden. Da 
gilt es, noch zu ſuchen, um einen ſchönen Platz 
zu finden, wo wir den erſten romantiſchen 
Wandertag beſchließen. An kleinen Hütten vorbei 
ſuchen wir und kommen immer weiter. Ein Vád)- 
lein fehlt uns auch, denn der Magen knurrt. 
Schon lange haben wir nichts gegeſſen. Da 
uns aber keins über den Weg läuft, ſo gehen 
wir ins erſte beſte Gehöft und laſſen uns an 
einem Ziehbrunnen gleich einen ganzen Eimer 
voll Waſſer heraufdrehen, von welchem wir aber 
nicht trinken, ſondern nur ſo viel mitnehmen, 
als zum Kochen benötigt wird. 
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von Rittern und Burgfräulein, von Gefangenen, 
von ben Handelszügen der Kaufleute, die ihre 
Ware von Breslau nach Polen und von Warſchau 
nach Breslau hier vorüber führten, den Erinne- 
rungen der Burg an die Tage. die der jugend- 
liche Sänger Eichendorff bei ihr verlebte. 

Es iſt ſpät geworden, und wir ſcheiden. Noch 
einen Tag reifen wir als fahrend Volk in Ober- 
ſchleſien herum, und dann geht es wieder zur 
Heimat, friſch und frei und mit einem ganzen 
Liederbuch ſchöner Erlebniffe. 


Aus dem Leben der Oris⸗ 
gruppen 


Pd warty (Weſtfalen). Die wachſende Verbreitung des 
„Eichendorff Bundes“ macht fid auch im Land 
der Roten Erde immer mehr bemerkbar. Herr Ober- 
lehrer Jofepb Rüther hat hier eine Ortsgruppe ge- 
gründet, deren erſter Bericht demnächſt folgen wird. 


£m an der Donau. Der von dem bereits gegen 
hundert Mitglieder zählenden Linzer ,Eidenborff- 
Bund“ am 8. Zuli im „Kaufmänn. Vereinshaus“ 
veranſtaltete Eichendorff Abend brachte einen glänzenden 
Erfolg. Der Künſtlerſaal war überfüllt. Die Preſſe 
aller Parteien und des ganzen Landes würdigte die 
Darbietungen, die vom Geſchäftsführer des jungen 
Zweiges Herrn Fachlehrer und Schriftſteller Ludwig 
Aichinger geleitet, rückhaltloſen Beifall fanden. 
Das chriſtlichſoziale Hauptorgan des Landes „Linzer 
Volksblatt“, die großdeutſche freiſinnige „Tagespoſt“ 
uſw. gaben ausführliche Berichte. Raummangel zwingt 
uns, mit der Wiedergabe eines einzigen uns zu be- 
gnügen. Das ſozialdemokratiſche „Tagblatt“ (Linz, 
12. Juli 1919) ließ ſich alſo vernehmen: Ein altes 
Wort ſagt: „Willſt du den Oichter ganz verſteh'n, 
mußt du in Dichters Lande geh'n!“ Wo möchte die 
alte, liebe Romantik wohl beſſer zu Herzen ſprechen 
als am ſagenumwobenen Strande der Donau, in 
den herrlichen Gauen Deutſchöſterreichs. Gerade der 
Deutſchöſterreicher hatte von jeher ein geheimes Rammer- 
lein in ſeiner Bruſt, worin er, oft nur zu viel, ſeinem 
Sinnen und Träumen lebte. Weihevoll leitete Herr 
Muſikdirektor Göllerich den Abend mit Weber 
ein und ſchloß ihn ebenſo ſtimmungsvoll mit Brahms. 
Dieſe beiden Namen und Meiſter Göllerich erübrigen 
ein Weiteres zu ſagen, nur ein Künſtler in tiefſter 
Seele kann den ſtummen Saiten ſo herrliches Leben 
entlocken. Herr Direktor Göllerich erntete jedesmal 
reichen Beifall. Herr Profeſſor Sam haber widmete 
der Feier einen Prolog, in welchem er die Lieblings- 
bilder der Romantik reizend aneinanderreihte. Vor- 
getragen wurde derſelbe von Fräulein Annie An zen- 
gruber aus Wien. Die junge Künſtlerin wurde 
uns bereits weitgehendſt angekündigt. Eine angenehme 
Erſcheinung mit viel jugendlichem Temperament und 
einem tiefen, ſeeliſchen Verſtändnis für die Kunſt. 
Sie hat eine gute Schule, und je mehr fid) ihre tünjt- 
leriſche Perſönlichkeit entfalten wird, um fo mehr wird 
fie das, was heute noch zu febr ſchulmäßig klingt, ab- 
ſtreifen. Frl. Anzengruber verſteht überzeugende 
Innerlichkeit mit ſchelmiſcher Schalkheit in rhythmiſchen 
Einklang zu bringen und erfreut durch angenehme, 
reine Lautſprache. „Das zerbrochene Ninglein“, „Die 
Kleinen“ und beſonders „Prinz Rokoko“ waren wahre 
Kabinettſtücke. Auf eine fo viel verſprechende Kuͤnſtlerin 
kann ſich Linz mit Recht freuen. Alſo friſch vorwärts, 
daß wir keine Enttäuſchung erleben! Allſeitiges Lob 
verdient aud) Frau Anna Grüll-Huber. Reine, 
klangvolle Stimme, inniger, künſtleriſcher Vortrag 
ließen die Melodien ſo recht zu Herzen ſprechen. Reicher 
Beifall und zahlreiche Hervorrufe lohnten die ſehr 
braven Leiſtungen. Eine ſehr angenehme Perſönlichkeit 
lernten wir in dem Gründer des Bundes Herrn Univ.- 
Profeſſor Koſch kennen. Sachlich, in ſchöner Sprache, 
umwoben vom Zauber der Romantik, ſchilderte er 


Alles ſchweigt hier oben, 


Altes Kirchlein, ſag, wer hat dich gebaut? — 
Einfache Leute müſſen es geweſen ſein, ſo einfach 
und ſo ſtill, wie du uns erſcheinſt. Die Tür 
iſt verſchloſſen. Gern hätten wir auch hier 
einmal uns in die ſchlichten Kirchbänke geſetzt 
und zum lieben Herrgott gebetet. Still iſt es 
überall. Kaum treffen wir einen Einwohner 
auf der Straße, nur vor der Schenke ſteht ein 
Burſche. 

Wandern unb Raſten, fingen und fdweigen, 
alles wechſelt ab. Bauern fahren zur Ernte. 
Wir grüßen ſie. Man wechſelt einige Worte, 
Wälder enden, Felder breiten fid) aus. Wälder 
beginnen wieder. 

Wieder einmal iſt Abend. Wir kommen in 
das kleine Städtchen Toſt. Nach kurzer Raſt 
beſuchen wir die Toſter Burgruine. Die Burg 
iſt früher vor dem Abbrennen einige Jahre im 
Beſitz der Eichendorff geweſen, in welche Zeit 
unſeres Dichters früheſte Jugend fiel. 1797 war 
Eichendorff das letztemal an jener Stätte, die 
ſeinen ſpäteren Werken die ſchönſten romantiſchen 
Züge verlieh. 1811 war es, wo die Burg ein 
Raub der Flammen wurde. 

Wir ſchreiten durch das Städtchen, am Wall 
der Ruine vorbei, durch die gezierten Torbogen 
hinauf zur Ruine. 
nur die alleinſtehenden Mauern träumen von 
entſchwundenen Zeiten. Doch der Wald um 
die Burg iſt noch wie einſt, nur daß er älter 
geworden. 

Durch ſeine Wipfel zieht ein Raunen, als 
grüße er uns einſame Wanderer. In ben weiten 
Schloßhof ſind wir getreten. Geſchlechter über 
Geſchlechter ſind auf ihm hingegangen. Heut 
iſt er überwuchert von Raſen. 

Am weſtlichen Himmel ſteht die Sonne über 
den Wipfeln des Waldes; durch die Mauerhöhlen. 
einſtmals die großen Fenſter der Burg, und durch 
die Tore fällt ihr abendlicher glutroter Schein 
und verklärt bie Burg. Da in dieſer Einfamteit, 
in den Fenſterhöhlen einer Seitenmauer, ſitzt ein 
junges Mädchen und ſieht in die Ferne. Ob das 
nicht gar ein Burgfräulein aus vergangenen 
Tagen iſt? 

Wir reden es an. Es iſt eine Verwandte des 
Verwalters der Burgruine. Vor der Ruine 
(teben einige Gebäude, in denen die jetzigen 
Beſitzer des noch Stehengebliebenen wohnen. 
Das Mädchen verſchwindet für einen Augenblick, 
um darauf mit einem Bund Schlüſſel heran- 
geraſſelt zu kommen. Nur noch weniges iſt 
hier oben erhalten geblieben, darunter ein 
Zimmer, in dem noch einige alte Möbel und 


Kaſten ſtehen. Unſer Weg geht an den Türmen 
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vorbei, zum Brunnen. zu dem meiſt eingefallenen 
unterirdiſchen Gang in den ſich anſchließenden 
Wald. Angelegte Stiegen führen uns bald 
hinab, bald hinauf. So durchqueren wir die 
Ruine nach allen Seiten. 

Einſam iſt es hier oben. Verworren nur 
ſchallt von unten die Welt zu uns herauf. Hinter 
den Kiefernwäldern dort in der Ferne rollt 
dumpf ein Zug. Wir aber lauſchen ben roman- 
tiſchen Geſchichten, die uns die Burg erzählt. 


„Der Wächter", II. Jahrgang, Beilage zu Heft 5, September 9 


Stadtbilder voll blühender Farben, die tiefen Eindruck 
bei ber Zuhörerſchaft hinterließen. H. H. F. Maurer- 
Hiltpoltſtein führte fünf ſeiner muſikaliſchen Schöpfungen 
nach Herbertſchen Gedichten vor, Vertonungen, die 
eine Fülle muſikaliſcher Ideen bergen und aus dem 
friſchen Quell einer reichen Phantaſie ſchöpfen. In 
Fräulein Martha Mayer („Das Peſtpfeiferlein“, 
„Bergfinken“ und „Heimweh“) und Herrn A. Krön 
(„Erhardibrunnen“ und „Die begrabene Harfe“) hatte 
der Komponiſt zwei vollwertige, nachſchaffende Inter- 
preten ſeiner Kunſt gefunden. Die Begleitung der 
Lieder auf dem Flügel beſorgte zum Teil der Komponiſt, 
zum Teil mit gutem Geſchick Frl. Maria Puſtet. 
Frl. Paula Puſtet verhalf vier Gedichten aus der 
Sammlung „O Stern und Blume, Geiſt und Kleid“ 
zu ſchöner Wirkung. Die das Leben der Dichterin kurz 
ſtreifenden und beſonders ihr Werk in ſcharfen Strichen 
kennzeichnenden einführenden Worte des Herrn Dr. 
Franz Wetzel machten ſtarken Eindruck ebenfo- 
ſehr durch den gedanklichen Reichtum als ihre fprad)- 
liche Form. 


Stottgart. Nun hat auch Stuttgart ſeine Ortsgruppe. 
Auf die Einladung von Herrn Schriftſteller Adolf 
Petri (Hanns Baum), der im Einverſtändnis mit der 
Bundesleitung die Vorarbeiten übernommen hatte, 
verſammelten fic) Stuttgarter und Cannſtatter Mit- 
glieder im Mai in Gaisburg und ſtiegen gemeinſam 
auf herrlichem Frühlingswege zum Württemberg empor. 
Auf der Terraſſe der Krone in Rotenberg, im Angeſicht 
des ſchönſten Fleckchens unſeres Schwabenlandes, fand 
die Gründung der Ortsgruppe Stuttgart-Cannſtatt des 
„Eichendorff- Bundes“ ſtatt. In einer Eröffnungs- 
anſprache wies Herr Petri darauf hin, daß wir im Lande 
der ſchwäbiſchen Oichter nicht zuletzt dazu berufen ſeien, 
die Romantik zu pflegen, daß wir den Grundſtein zu 
einer neuen Burg deutſchen Denkens und Fühlens unb 
deutſcher Freundſchaft in dieſer ſchweren Zeit gerade 
auf Dem Verge legen wollen, auf dem ein längſt ver- 
ſtorbener König in einer unromantiſchen Zeit die Trüm- 
mer feiner Stammburg durch einen Griechentempel er- 
ſetzen ließ. Darauf wurden die Satzungen feſtgelegt, 
als Vorſtand Adolf Petri, als Schriftführer Fried Stöckle 
gewählt — alles mit Vorbehalt der Beſtätigung durch 
die nächſte größere Verſammlung in Stuttgart, da ſich 
leider die Mehrzahl der Mitglieder entſchuldigt hatte. 
Für bie nächſten Monate wurden kleinere Deranftal- 
tungen literariſcher und künſtleriſcher Art geplant. Es 
folgte der nicht geſchäftliche Teil mit regem Gedanken- 
austauſch über Dichtung und Geſchichte. Eigene Ge- 
dichte wurden vorgetragen, und Hanns Daum fang 
Schubert, am Klavier feinſinnig begleitet von Herrn 
Hans Alfons Dürr, der nach den Abſchiedsworten des 
Vorſitzenden den Abend mit einer köſtlichen Phantaſie 
ſchloß. — Mitte Juni wurde darauf vom Schriftführer 
im Einverſtändnis mit bem Vorſtand die konſtituierende 
Verſammlung einberufen. In der Schwabenſtube des 
Charlottenhofes in Stuttgart begrüßte Herr Petri die 
Freunde mit herzlichen Worten, erſtattete Bericht über 
feine Vorarbeiten und den Verlauf der Gründungsper- 
ſammlung und gab die Ergebniſſe derſelben zur Be- 
ſprechung. Die ſofort vorgenommene endgültige Vor- 
ſtandswahl ergab: 

Vorſtand: Adolf Petri (Hanns Baum), Schriftſteller, 
Stuttgart, Weraſtr. 116. Beiſitzer: Ernſt Martin, Leiter 
der Schwäb. Volksbühne, Hölderlinſtr. 50. Schriftführer: 
Fried Stöckle, Lehrer, Seidenſtr. 40 B. Schatzmeiſterin: 
Martha Stöckle, Seidenſtr. 40 B. 

Die Ortsgruppenſatzungen wurden in Anlehnung 


. an bas Muſter der Münchener feſtgelegt, doch wurde 


noch beſonders hervorgehoben, daß der Bund keinerlei 
politiſche und konfeſſionelle Tendenzen verficht. Es 
wurde beſchloſſen, den der Ortsgruppe noch fernſtehenden, 
hier anſäſſigen Mitgliedern des Bundes dieſe Satzungen 
mit einer Einladung zum Beitritt in die Ortsgruppe 
zuzuſenden. Hierauf begann die äußerſt lebhafte und 
anregende Befpredung des Arbeitsplans: Wirken im 
intimen Kreiſe oder auf breitere Schichten — das war 
die Frage. Schließlich kam es zu einem . 
Als Ausſchuß für bie Veranſtaltung von Bühnenauffüh- 
rungen, Konzerten und Vorträgen wurde neben dem 
Vorſtand Herr E. Martin gewählt; ein weiteres Aus- 
ſchußmitglied bleibt noch zu beſtimmen. Um im engeren 
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uns Eichendorffs Beziehungen zu unſerer Heimat. 
Möge ihm unſere frohe Donauſtadt ebenſo lieb werden 
wie dem jungen Wanderer Eichendorff. Er verbürgt 
auch ein gutes Gedeihen des jungen Bundes, und 
wenn derſelbe auch im Lichte der Freiheit, ehrlich für 
deutſches Volkstum und Volksrecht, die Zukunft unſeres 
jungen Reiches fördern helfen wird, werden Anerkennung 
und Erfolg ſich von ſelbſt einſtellen. — Soweit das 
Linzer „Tagblatt“! 

Dieſer, wie wir wohl ſagen dürfen, noch von keiner 
unſerer Schweſtervereinigungen in deutſchen Landen 
binnen Monatsfriſt nach erfolgter Gründung erzielte 
Erfolg veranlaßt uns, noch größeren Zielen zuzuſtreben. 
Das ganze Land Oſterreich ob der Enns wird von uns 
für ben „Eichendorff- Bund“ organificrt werden. Der 
heimiſche Dichter Adolf Schwayer widmete uns ein 
eigenes Gedicht an Eichendorff, dem wir folgende 
Strophen entnehmen: 


Beginn ich innig dich zu leſen, 

Dann iſts, als ſänk ich tief in Traum; 
Was iſt und wird und was geweſen — 
Mein Sinn, er unterſcheidets kaum. 


Ich hör nur lind die Brunnen ranſchen 
Und tiefvertráumt die Quellen gehn, 
Und ſchau in andachtsvollem Lauſchen 
Mich ſelber wie verzaubert ſtehn. 


Mir iſt, als wäre ich geſtorben 

Und ſtünde nur als Seele da, 

Von allem Guten hold umworben, 
Dem Erdweh fern, dem Himmel nah. 


Und willſt du auch von Schmerzen ſingen, 
Die Seele glaubt nicht mehr daran: 
Sie fühlt aus deinem Leide klingen 
Vergebung, die nur lächeln kann. 


Recrüsburg. Am 21. Juni 1919 veranſtaltete unſere 
Ortsgruppe zu Ehren der ſechzig Jahre alt ge— 
wordenen Dichterin Marie Herbert einen Feſtabend 
im „Parkhotel“. Der größte Saal konnte die Erſchienenen 
nicht faſſen. Viele mußten den guten Willen für die 
Tat gelten laſſen und wieder umkehren. Die Dichterin 
war zu ihrem Ehrenabend ſelbſt erſchienen, beim Eintritt 


in den Saal von lebhaften Händeklatſchen begrüßt und . 


in dem großen Beſuch die angenehme Beſtätigung 
finbenb, bag Regensburgs Bevölkerung ihr Lebenswerk 
zu ſchätzen weiß. Die gekommen waren, hielten trotz 
der tropiſchen Hitze, die an dem ſchwülen Abend im 
Saale herrſchte, bis zum Schluſſe des umfangreichen 
Programms aus. Beſonderem Intereſſe begegneten 
in erſter Linie die Vorträge des Herrn Dr. Günther 
Stark vom Neuen Theater in München, der die 
tiefen ſprachlichen und gedanklichen Schönheiten der 
Herbertſchen Werke klangvolle Auferſtehung feiern ließ 
und jeweils mit lebhafteſtem Beifall bedankt wurde. 
Er las Kapitel IX aus dem Roman „Idealiſten“, das 
die Sorge und den Kampf eines alten Mannes um 
fein Beſitztum fo anſchaulich ſchildert; aus bem Novellen- 
band „Michelangelo-Geſchichten“, „Das Lächeln des 
Lionardo“, eine kleine Geſchichte, bie den großen Ftaliener 
in heftigſtem inneren Widerſtreit zeigt in der Erkenntnis 
des Unvermögens, in der Darſtellung des Freudig— 
Schönen es dem Lionardo da Vinci gleichzutun; aus 
dem Novellenband „Himmliſche und irdiſche Liebe“: 
„Der alte Kran“, eine in lebhafte Farben getauchte 
Schilderung von dem Leben an der Regensburger 
Donaulände, angelehnt an die Erzählung von dem 
Lebensſchickſal eines am Alten, Hergebrachten mit 
ganzer Seele haftenden Kranführers: aus dem gleichen 
Novellenband „Die Predigt an das Kornfeld“, die voll 
der ſchönſten Gedanken und farbenfroheſten Bilder iſt 
und in unſerer Zeit doppelt aktuell wirkt — auch die 
Zuhörerſchaft ſchien dieſer Meinung zu ſein, da ſie 
mit ſpontanem Beifall der Dichterin für ihr Werk 
und dem Interpreten für die glanzvolle, mit Herzens- 
tönen redende Wiedergabe dankte —; aus der Sammlung 
„Geiſtliche und weltliche Gedichte“ drei der ſchönſten 
Kinder der Herbertſchen ufe: „Königsſee“, „Ich weiß 
es wohl“ und „Lionardo da Vinci und die Vögel“; 
endlich aus dem Roman „Die Schickſalsſtadt“ Auszüge 
aus dem erſten und zweiten Kapitel, Regensburger 
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Woher? 


Ableitendes Wörterbuch Det deutſchen Sprache 
Bon Dr. ٭‎ Maſſerzleber 

3. Aufl. 10.— 18. Tauſ. Geb. M. 6.—, poſtfrei M. 6.40 

Zwei Auflagen in Jahresfriſt verkauft! 


s». Ein ſicherer Führer von gründlicher Sachkenntnis und 
Stoffbeherrſchung.“ (Univ.⸗Prof. Dr. Friedr. Kluge 
im „Literar. Echo“.) 
„Etwas e aber ganz ausgezeichnet. Er⸗ 
[est teurere erke vollkommen. In jebem ges 
bildeten beutíden Haufe follte dies Buch au finden 
ſe in.“ (Süddeutſche Monatshefte.) 


تددم 


Von demſelben Verfaſſer erſcheint demnächſt: 


Beben and Weben 
der Sprache 


2., verm. und verb. Auflage. Etwa M. 9.50 geb. 


Aufwärts 


aus eigener Kraſt 


Matidldge und Sebensyicie. Mon Dr. $. v. 041 
4. Auflage. Geb. M. 7.25, poſtfrei M. 7.85 


„Ein Buch, das gerade heute der Jugend in die Hand ge⸗ 


ben werben ſollte. Es ift ein Geſtnnungs buch befter Art, bas miim» 


che Denkungsart zu begründen vermag.“ (Volks bildung.) 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 
. $ f رس‎ 


Eine Anerkennung 


für die Leiſtungen auf künſtleriſchem 
und literariſchem Gebiete der 


Münchner „Jugend“ 


liegt in der hohen Auflage von über 


100000 Exemplaren 


Die prächtigen bildneriſchen Beiträge 
und der auserleſen gute literariſche Stoff 
werben dieſer humoriſtiſch⸗ſatiriſchen 
Wochenſchrift andauernd neue Freunde. 


Vlertelfahres preis. M. 10.— 
Bezug unmittelbar vom 

Verlag in Rolle. „ 12.50 
Einzelne Nummer „ 1.— 


Jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt nimmt Be⸗ 
ſtellungen an; auch der unterzeichnete Verlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


Minden, Verlag der „Jugend“. 


f mmt eee eee. 
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Kreiſe einander Anregung zu geben, treffen ſich die 
Mitglieder der Ortsgruppe Jeden erſten Mittwoch im 
Monat. Ferner wurde ein near begründet und eine 
Ausſchnittſammlung (gemeinſchaftliches Sammeln ber 
auf Romantik bezüglichen Zeitungsartikel und Aufſätze) 
angeregt. Auch wurde beſchloſſen, ein Büchlein zirtu- 
lieren zu laſſen, in das literariſch tätige Bündler Eigenes 
eintragen. Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles 
blieben die begeiſterten Mitglieder noch beieinander. 
Hanns Baum bot das Lied vom Lindenbaum unter Be- 
gleitung von Frl. Stöckle; Frl. Abele las Eichendorff. 
Ein paar Lyriker erfreuten die Freunde mit eigenen 
Liedern. So ging man befriedigt auseinander, vor 
allem mit dem einen im Herzen: Wir wollen ſchaffen 
auf unſere Weiſe — denn Arbeit tut unſerem Volke not; 
wir find vereint zu ernſter, ſchöner Arbeit. —b. 


Neuerſcheinungen: 


(Für den Inhalt der Buchanzeigen übernimmt 
der „Eichendorff Bund“ keine Verantwortung) 


Ade, Hans Chriſtoph, Die Schale. Gedichte. Jena, 
Landhausverlag. 

Ein begabter Poet, der das Merkmal ſeiner hohen 
Sendung deutlich auf ſeiner Stirne trägt, tritt 
hiermit erſtmals auf den Plan. Eine ſchöne, liebens- 
würdige und dabei reife Sammlung ift es, die er 
uns bietet. Wir begrüßen Ade freudig als den 
Unfrigen und werden die Lefer des Wächters dem- 
nächſt mit einigen Proben feiner Runft bekannt 
machen. f 


Albert, Adam, Ich warte auf Dich. Roman aus ben 
Bergen. Ciegmat-Gbemnib, Otto Uhlmann. 

Geh. A —.90 

Geſunde belletriſtiſche Volkskraft, wie wir fie uns 

nicht beſſer wünſchen können. Solche Buͤcher wie 

Alberts jüngfter Roman bekämpfen die ſchlechte 

Rolportageliteratur wirkſamer als tauſend Pro- 

grammkundgebungen. 


Anlauf, Karl, Die Revolution in Niederſachſen. Ge- 
ſchichtliche Darftellungen und Erlebniſſe. Hannover, 
Gebr. Jánede. 

Das warmherzige völkiſche Empfinden bes Ver- 
faffers erhebt uns bei der Lektüre des traurigen 
Inhalts aus den Niederungen des Tages zu lichten 
Ausblicken auf die Zukunft des deutſchen Vater 
landes — trotz alledem! 


Anguſtinns Nedivivns. Des heiligen Kirchenvaters 
philoſophiſches Weltbild. In Umriſſen gezeichnet nach 
ben Bekenntniſſen. Halle an der Saale, Weltphilo⸗ 
ſophiſcher Verlag. Geb. M 10.— 

Ein außergewöhnliches Werk, das jeder Gebildete 
lefen folite! Bei allem kritiſchen Vorbehalt ein 
bleibendes Denkmal des deutſchen Geiſtes, der ſich 
unſern Tagen neuerdings zu erheben wagt. 


Barret⸗Browuing, Eliſabeth, Sonette aus dem Portu- 
gieſiſchen. Übertragen von Rainer Maria Rilke. 
(Inſel-Bücherei Nr. 251.) Leipzig, Inſel- Verlag. 


Seiſſel, Stephan, Betrachtungspunkte für alle Tage 
des Kirchenjahres. 3. verb. Auflage von Joſeph 
Braun. (4. Bändchen: Pie heilige Faſtenzeit. — 
6. Bändchen: Vie Verherrlichung Unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti.) Geb. je K 5.— u. M 5.20 

Im katholiſchen Deutſchland hat der Name 
Beiſſel einen guten Klang. Auch die verbeſſerte 
Neuauflage ſeiner geiſtlichen Schriften durfte vorab 
in den Kreiſen der Theologen zahlreiche weitere 
Freunde gewinnen, die ſie für Predigten dankbar 
benutzen mögen! 


Bod, Kurt, Berufung des Weltflüchtigen. Berlin, 
Boll u. Pickardt. Geb. M 0 
Die jedes Bibliophilenauge entzückende litera- 

riſche Gabe hat nicht is eine ſchöne Schale, 
bet te aud einen fügen Kern. Der Inhalt um- 

aft folg kleinere und größere Dichtungen: 
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Die ſchöne Ausgabe bildet den erſten Neudruck 
des koſtbaren Originals nebſt dem Begleittext von 
Anton Müller (1827). Im Buchhandel erhöht ſich 
der Preis auf M 4.— Die Mitglieder des „Eichen- 
dorff- Bundes“ haben ein ermäßigtes Vorzugs- 
Bezugsrecht. 

Der junge Deutſche. e Leipzig, Wu d 
u. Troſt (Karlſtr. 10). Jährlich 


Die neue fein ausgeſtattete Zeitſchrift it vam 


PERIIT كا"‎ 


Gael Penne‏ اذ 


SEELEN 


11 al 


3 


Untertitel „Blätter für Baumeiftergedanten zum 
rechten deutſchen Leben“ beginnt im Zeichen guter 
und großer Geiſter zu erſcheinen, im Zeichen Dantes 
und Dürers. Urdeutſch will fie fein und wirken. 
Wir werden ihre Entwicklung aufmerkſam verfolgen. 


Eichendorff, Joſeph Freiherr von, Aus dem Leben eines 
Taugenichts. Novelle. Mit Scherenſchnitten von 
Alfred Thon. Berlin, Axel Juncker. Geb. M 3.50 

Der unſterbliche „Taugenichts“ in neuem Ge- 
wande! Wir heißen ihn herzlichſt willkommen. Die 
romantiſchen Schattenbilder bereiten viel Freude. 

Engert, Thaddäus, Wege zur deutſchen Kirche. Schlichte 
Gedanken über . und W 
Tübingen, J. C. B. Mohr. Geh. M 3.— 

Der DUNG. ein Apoſtel der Verſöhnlichkeit, 
beabſichtigt die Schaffung eines Inſtituts der ver- 
gleichenden Konfeſſionsforſchung für die unmittel- 
bar praktiſche Miſſionsarbeit einer tatholifd-evan- 
geliſchen Allianz. 

Eſcher, Karl, Der ſchimmernde Tag. Novelle. Eisleben, 
Iſo-Verlag: Walter Probſt. 

Eine freundliche Jugendgeſchichte, die aufmun- 
ternde Kritik verdient. 

Fichte, J. G. Über die Beſtimmung des Gelehrten. 
Fünf Vorleſungen. (Inſel-Bücherei Nr. 253.) Leipzig, 
Inſel Verlag. 


Firnſtein, J., Des Heiligen Malachias Weisſagung über 
die Römiſchen Päpſte von 1148 bis zum Ende der 
Welt. 5 E با‎ Petrus II.) 3. Aufl. Regens- 
burg, G. J. M Geb. M 1.25 

Der Derfaffer kommt zu dem Ergebnis, daß die 
„Prophezeiung“ Wahres mit Fall en vermenge, 
alfo jedenfalls ſcharfer Kritik bed 

811 "00 zu e Anthologie neuer Dich; 

tungen. (B. d. A. Bücher — Sammlung zeitgenöffi- 

ſcher nen herausgegeben vom Bund der 
Autoren.) Leipzig, Friedrich 6. 

Ahnung und Sehnſucht einiger junger Seelen. 


Das Gewiſſen, Halbmonatsſchrift. Leiter: Alois Effig- 
mann. Wien XII/2, Strohberggaſſe 6. 
Sdbri. geb. & 25.— 
Dieſes neue literariſche und kritiſche Organ, keiner 
Partei dienſtbar, freimütig und gerecht, verdient 
unſere volle Anteilnahme. Daß fie Richard Schaukal, 
einem der Unfrigen, ein Sonderheft (Nr. 6) widmet, 
beweiſt ihren guten Geſchmack und ihre unabhängige 
Geſinnung. 


= Paul, Der unbekannte Gott. Leipzig, Fr. W. 
Grunow. 

Das religiöfe Bekenntnis des jetzigen 6٠ 
führers und ehemaligen proteſtantiſchen Paſtors 
wird ſowohl radikalen Freidenkern wie ſtrengen 
Chriſten rege Teilnahme abringen. 


Gotthelf, Jeremias, Die ſchwarze Spinne. Eine Novelle. 
(Inſelbücherei Nr. 262.) Leipzig, Inſel- Verlag. 
Ein Meiſterſtück ſchweizeriſcher Bauernliteratur. 


Haas, Rudolf, Michel Blank und ſeine ci Leipzig, 
L. Staackmann. Geb. & 10. 


XLII 


Oer Dichter — Sie gingen, ihren Gott zu ſuchen 
— Berufung des Weltflüchtigen — Der Befreier 
— Die Hymne an ben Tag — Ehe — Die Weihe— 
nacht — Apologie. Über ben philoſophiſchen Ge- 
dankenſchatz ſei an dieſer Stelle kein Wort verloren. 
Das Urteil darüber wird je nach dem Standpunkt 
des Kritikers ſo oder ſo ausfallen. Uns feſſelt vor 
allem die poetiſche Form, die der feinen Schöpfer- 
kraft des Dichters ein ſchönes Zeugnis ausſtellt. 
Die Perle der Sammlung bildet wohl das roman— 
tiſche Spiel „Weihenacht“. 


Breves, Wilhelm, Bremen in der deutſchen Revolution 
vom November 1918 bis zum März 1919. In einem 
geſchichtlichen Überblick und in 7 ہر اھ‎ 
Bremen, Franz Leuwer. 


Zahlreiche Bremer Beiträger haben P a 
um dem Herausgeber das fulturbiftorijd und po- 
litiſch bedeutſame Unternehmen zu ermöglichen. 


Das Buch von Mätzchen Mohr und Dufel Hahnemann. 
Mit vielen Handzeichnungen von der Hand Mätzchen 
ae fowie deſſen und Onkel Hahnemanns Porträt. 

6. Aufl. Leipzig, L. Fernau. Geb. K 3 


Eines der billigſten und drolligſten 5 
die wir in deutſcher Sprache beſitzen. 


Flngſchriften der „Stimmen ber a Greiburg im 
Breisgau, Herder. Geb. je M —.60 


Die Schriftleitung des vornehmſten Gefuiten- 
organs „Stimmen der Zeit“ gibt ſeit Ausbruch der 
Revolution eine Reihe zeitgemäßer Broſchüren 
heraus, deren erſte wenigſtens dem Titel nach an- 
geführt ſeien: Nr. 1. Neubau der Geſellſchaft von 
Heinrich Peſch. — Nr. 2. Neudeutſchland und der 
Vatikan, Erwägungen über Artikel 5 des Entwurfs 
der neuen Reichsverfaſſung von Franz Ehrle. — 
Nr. 3. Um die chriſtliche Schule von Viktor Hugger. 
— Nr. 4. Trennung von Kirche und Staat von Otto 
Zimmermann. — Nr. 5. Sozialiſierung von Hein- 
rich Peſch. — Nr. 6. Der Bolſchewismus von Bern- 
hard Duhr. 


Budde, Gerhard, Erziehungsfragen zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution. Langenſalza, Hermann Beyer 
u. Söhne. Geh. & 1.20 


Ein Spiegel für die Gegenwart, ſo kann man 
mit Recht bas 707. Heft von Friedrich Manns be- 
rühmtem „Pädagogiſchen Magazin“ bezeichnen. 


Burg, Paul, Die goldene Schüſſel. Ein Roman von 
den Zeiten und Menſchen der Leipziger Meffen. 
Leipzig, L. Staackmann. 


Der kulturhiſtoriſche Roman fängt neuerdings 
zu blühen an, daß es eine Freude rie Ein Leipziger 
Meſſe- Roman bat uns bisher gefehlt. Der Ver- 
faffer unternimmt es in feiner glücklichen Schöp- 
fung, dieſe Lücke unſerer Literatur auszufüllen. 


Bruch, Hans und Margareta, Märchenritt — Wer 

kommt mit? Berlin- Schöneberg, Franz Schneider. 

Geb. K 10.— 

Unſere arg vernachläſſigte Kinder-Literatur hat 

durch den Verlag Franz Schneider manche wert- 

volle Bereicherung erfahren. Seine jüngſte ent- 

üdenbe Leiſtung bedeutet ein richtiges Feſtgeſchenk 

far die liebe Jugend. Beſondere Anerkennung ver- 
dient der vielfarbige Bilderſchmuck. 


Bürger, Der Wilde Jäger. Mit fünf Vildtafeln, ge- 
zeichnet von Joſeph Führich, radiert von Anton 
Gareis. München, Parcus u. Co. Geb. & 3.20 


EL 


W 


| 
i 


ZU 


} 


„Der Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 5, September 1919 


tritt uns in der glänzenden Novelle des Luremburger 
Dichters Koch, Verfaſſers des „Prinzen Rofa- 
Stramin“, als Held entgegen. 


Köhler, Wilhelm, Revanche-Idee und Panſlavismus. 
Belgiſche Geſandtſchaftsberichte zur Entſtehungs- 
geſchichte des Zweibundes. Berlin, Reimar Hobbing. 

In Schwertfegers Sammlung „Zur Europäiſchen 
Politik“, die (id) auf amtliches Aktenmaterial jtüßt, 
bildet dieſer fünfte Band einen beſonders wichtigen 
Bauſtein zur Vorgeſchichte des Weltkriegs. 


Kreitmaier, Joſeph, W. A. Mozart. Eine Charakter- 
zeichnung des großen Meiſters nach den literariſchen 
Quellen. Düſſeldorf, L. Schwann. Geb. & 0 

Die beſte kurzgefaßte Biographie des mufita- 
liſchen Klaſſikers! 

Küffer, Georg, Religion. Bern, A. Francke. 

Eine der vielen Schwalben, die der religiöſen 
Wiedergeburt unſerer Zeit vorauseilen! 


Kümmel, Konrad, Heilige Jugendzeit. Erzählungen für 
jugendliche Kommunikanten. Freiburg im Breisgau, 
Herder. 

Das nunmehr in 8. Auflage verbreitete katholiſche 
Geſchichtenbuch des bekannten ſchwäbiſchen Volks- 
ſchriftſtellers iſt, wie ſchon der Untertitel beſagt, für 
die Zugend als Feſtgeſchenk gedacht. 


Kunſtwart und Kulturwart. Herausgeber: Ferdinand 
Avenarius. München, GS. D. W. Callwey. 

Jährlich & 22.— 

Die Halbmonatoſchrift „Deutſcher Wille“ erſcheint 

ſeit 1. April d. J. wieder unter dem alten uns 

längſt vertrauten Titel „Kunſtwart“ als Organ für 

Ausdruckskultur auf allen Lebensgebieten mit der 

neuen Beilage „Wirtſchaft und Lebensordnung“. 


Kummer, Marie von, Märchen und Geſchichten für 
Kinder. Wien I. Schulbücherverlag. 
Der mit reizvollen Bildern von Roland Straßer 
geſchmückte wohlfeile Band wird vor allem in 
Jungmädchenkreiſen Entzücken erwecken. 


Runftfchäße 


Für Ihre Kunſtſchätze, für Hab und Gut, ۴ 
Schutz vor Überfall in der Wohnung uſw. bietet unſer 
neues Syſtem 


, 7> 
und Alarms Anlagen’ 


(Patent) vollfte Sicherheit. Es ift dem Einbrecher 
durch unfer Syſtem unmöglich gemacht, in 
Tätigkeit zu treten, auch bietet es eine Kontrolle 
Ihren Angeſtellten gegenüber. 


Bei Abweſenheit kann Ihr Vertrauensmann, 
Hausmeiſter uſw. ſofort benachrichtigt werden. 
Unſer Syſtem iſt keine Marktware, ſondern eine 


techniſche Errungenſchaft. Die Arbeiten 
werden und können nur von Fachleuten unter 
perſönlicher eng des Erfinders aus 
geführt werden. Durch reiche Erfahrung und Kennt⸗ 
niſſe ſind wir in der Lage, jede Arbeit und Anlage 
in der Elektrotechnik fachmänniſch auszuführen. 


„Ischias uſw. O 
parate für Unterleib. 


Jung & €o., Elektrotechnik 
Telephon 34255 Münch en Belgradſtraße 3. 
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M 4.50 


eb. M 3.50 . 


Ein richtiges Ferienbuch voll Sommer, Sonne 
und Liebe ſchenkt uns diesmal der deutſchöſter⸗ 
reichiſche Dichter Rudolf Haas, den wir neben den 
beiden Geißler u. a. zu den beliebteſten Vertretern 
«e gegenwärtigen Unterhaltungsromans zählen 

en. 


Heinen, A., Das Schwalbenbüchlein. Wie eine Mutter 
ihr Heim belebt. M.-Gladbach, Volksvereinsverlag. 
Ein moderner Peſtalozzi für das chriſtliche Haus. 


Herzog, Annie, Die Frau auf den Fürſtenthronen der 
Kreuzfahrerſtaaten. Berlin, Emil Ebering. 

Die ebenſo fleißige wie ergebnisreiche gelehrte 
Arbeit entſtammt dem hiſtoriſchen Seminar der 
Aniverſität Freiburg im Udtland. Beſonders her- 
vorzuheben iſt der ſchöne flüſſige Stil, den man bei 
wiſſenſchaftlichen Werken, noch dazu Erſtlingen, 
ſelten verzeichnen kann. 


Heſſiſche Freiheitsblätter. Für gleiche Pflichten und 
Rechte in allen deutſchen Landen! Herausgegeben 
von Fritz Stück in Caſſel-Niederzwehren. 


Hofmann, Emil, Alt-Wien. Geſchichten und Sagen. 
Mit Bildern von Marianne Frimberger. Wien, Schul- 
bücherverlag. 

Zwölf Märlein aus Wiens Vergangenheit, von 
Emil Hofmann uns Nachfahren mundgerecht ge- 
macht, ſchließen ſich in der Sammlung zu einer 
goldenen Kette zuſammen. 


Iſenkrahe, C., Experimental Theologie. Behandelt vom 
Standpunkte eines Naturforſchers. Bonn, Marcus u. 
Weber. 


Das gehaltreiche Werk ſucht das Weſen des 
Wunders an modernen Beiſpielen aufzudecken, 
Wiſſen und Glauben harmoniſch zu verſöhnen und, 
dem platten Materialismus ebenſo abhold wie dem 
phantaſtiſchen Aberglauben, neuerdings den Be- 
weis zu erbringen, daß es zwiſchen Erde und 
Himmel Dinge gibt, bie wir mit unjeren Sinnen 
nie erfaſſen werden. | 


Kahler, Erich von, Das Geſchlecht Habsburg. München, 
Verlag „Der Neue Merkur“. Geh. 
Der Band iſt in der neuen Sammlung „Bücher 

des Neuen Merkur“ erſchienen und behandelt in 
ſchwerfluſſigem philoſophiſchen Stil Entſtehung, 
Werden und Sturz des gewaltigen Haufes von 
einem durchaus modernen kritiſchen Standpunkt. 


Dentſchöſterreichiſche Klaſſikerbibliothek. Teſchen, Karl 
Prohaska. Geb. K 4.— 


Das ſchmucke Unternehmen ſtellt der altöfter- 
reichiſchen Buchkunſt ein glänzendes Zeugnis aus. 
Die einzelnen von Otto Rommel herausgegebenen 
und vorzüglich eingeleiteten Bändchen, von denen 
mir große und kleine Vertreter deutſchöſterreichiſchen 
Schrifttums: die Werke von Stifter, Meisl, Grün, 
Stelzhamer, Neſtroy und Weilen vorliegen, ſind 
alle in (id) abgeſchloſſen und in Ganzleinen ge- 
bunden. Nach Abſchluß der dritten Serie (40. bis 
60. Bändchen) behalten wir uns eine letzte Wiir- 
digung vor. 


Kobald, Karl, Altwiener Muſikſtätten. (Amalthea- 
Bücherei 6. Bd.) Wien IV. 00 a 
e 


Das ſchön ausgeſtattete Buch führt uns in ben 
Umkreis der Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven 
und Schubert, in die größte Zeit des muſikaliſchen 
Wien. Wer möchte nicht voll Andacht darin leſen? 


Koch, Ernſt, Der Königin Gemahl. Hiſtoriſche Er- 
áblung. (Romantiſche Bücherei 7. Bd.) München, 
Para r mitglieder d Eichend ff-Bund 
ür Mitglieder des „Eichendorff-Bundes“ 
A ] ١ Geb. & 2.75 
Maria Chriſtina, Königin von Spanien, geboren 
1806, geftorben 1878, Tochter des Königs Franz I. 
von Sizilien, in erſter Ehe Gemahlin des Königs 
Ferdinand VII. von Spanien, war in zweiter mit 
dem zum Herzog von Rianzares erhobenen Schweizer 
Leibgardijten Ferdinand Munot verheiratet. Diefer 


65 
trohenes Raar- 
entfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem 
Wege, macht sie locker und leicht zu Irisieren, 
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Neumann, Hans, Lehrbuch der tſchechiſchen Sprache für 
Anfänger. 1. Teil. Reichenberg, Paul Soller. 
Geb. K 2.— 
Nur verblendete politiſche Torheit konnte jabt- 
zehntelang die Seutſchen abhalten, die Sprache des 
tſchechiſchen Volkes zu lernen. Das kleine Bud, 
zum Selbſtunterricht beſtens geeignet, gibt jeder⸗ 
mann Gelegenheit, längſt Verſäumtes endlich nach- 
zuholen. Allerdings fehlt bie Ausſprache- Erklärung. 
Eine ſolche müßte bei einer Neuauflage entſchieden 
beigefügt werden. 


Niebergall, Ernſt Elias, Des Burſchen Heimkehr oder 
der tolle Hund. Luſtſpiel in Darmſtädter Mundart. 
(Inſel-Bücherei Nr. 256.) Leipzig, Inſel Verlag. 


Paquet, Alfons, Oer Geiſt der ruſſiſchen Revolution. 

Leipzig, Kurt Wolff. Geb. M 2.50 

Ein gründlicher Kenner und ſcharfer Kritiker 
kommt hier zu Wort. 


Peterſen, Julius, Das deutſche Nationaltheater. Leipzig, 
B. G. Teubner. Geh. M 4.— 
Die fünf Vorträge, bie ber befannte Literar- 
biftoriter im Februar und März 1917 im fteien 
deutſchen Hochſtift zu Frankfurt am Main gehalten 
hat (als 14. Ergänzungsheft der „Zeitſchrift für den 
deutſchen Unterricht“ geſammelt), ſind trotz ihrer 
guten Tendenz für den Süden (Bayern unb Oeutſch⸗ 
öſterreich) völlig unzulänglich. Martin Greif, die 
Tiroler Paſſionsſpiele uſw. kennt er gar nicht. 


Pallahon 


. verhindert das Auflösen der Frisur, verleiht 


feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. Gesetzl. ge- 
schützt. Bestens empfohlen. Dosen zu 0,80. 
bei Dameníriseuren, in Parfümerien oder franko 
Nachahm. weise man 
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zurück. 


Guden Gie einen 


literar. Berater, 


ſo beſtellen Sie bei Ihrer Poſtanſtalt oder 
Buchhandlung das altbekannte Literaturblatt 
„Literar. Handweiſer“ (viertelj. M. 2.50). 
Diefer kleine Aufwand entſchädigt bei 
Bücheranſchaffungen vielfach und bringt 
Anregung und Belehrung in reichſtem Maße. 
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Langemann, Studienrat, Das national verhärtete 
Zentrum (Der Kampf des Papſttums gegen das 
proteſtantiſche deutſche Kaiſertum). Göttingen, Hubert 
u. Co. Geh. M 2.— 
Kloſter Lehnin und die Erfüllung der Lehninſchen Weis- 
ſagung (Vaticinium Lehninense), bas Nachſpiel zur 
Dichtung Bismarcks. Einer Kaiſertragödie letzter Akt. 
Zweite Aufl. Leipzig, Paul Eberhardt. Geb. K —. 80 
Die Lehninſche Weisſagung bildet ein weltliches 
Seitenſtück zur Prophezeiung des hl. Malachins, 
jedoch womöglich noch mehr kritikbedürftig, wie die 
Schrift beſagt. 
Liſt, Friedrich, Gedanken und Lehren. (Inſel- Bücherei 
Nr. 60). Leipzig, Inſel Verlag. N 9 
Das Büchlein ijt (on wegen feiner von Otto 
Joblinger verfaßten Einleitung, einer ausgezeich- 
neten Würdigung des Liſtſchen Lebenswerkes lefens- 
wert. Seine Nationalökonomie hat gerade unſerer 
Gegenwart viel zu ſagen. 


Menghin, Oswald, Regenbogen. Sieben Geſchichten. 
München, Parcus u. Co. Geb. M 0 
Für Mitgl. des „Eichendorff- Bundes“ Geb. M 2.75 

Das Erſtlingswerk des hochbegabten Erzählers 
aus Tirol macht uns begierig, ihn auch als Lyriker 
unb Balladendichter in einem Sammelband kennen 
zu lernen. Jedenfalls ſchließt die „Romantiſche 
Bücherei“ mit dieſem 10. Band ihre zweite Reihe 
cufe Glücklichſte ab. 


Benediktiniſche Monatſchrift. Beuron (Hohenzollern). 
Kunſtverlag Beuron. Jährlich & 7.— 
Die Ungunſt der politiſchen Lage hat den Mönchen 
von Emaus-Prag die Fortſetzung der fo beliebten 
„St. Benedikts-Stimmen“ unmöglich ge- 
macht. Damit trat an die Erzabtei Beuron als die 
Mitbeſitzerin dieſer Zeitſchrift die Frage nach einer 
Weiterführung heran. Angeſichts der bis ins tiefſte 
Herz erſchütterten Weltzeit und angeſichts des be- 
rechtigten Verlangens der gebildeten Kreiſe nach 
einem vollgültigen Mehr auf dem Gebiete der 
religiófen periodiſchen Literatur hat fie fid) nach 
reiflicher Erwägung, im Einvernehmen mit der 
Abtei Emaus und unter allgemeiner Zuſtimmung 
der deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen 
Abteien zu dieſer From einer Benebdiftini- 
ſchen Mon atſchrift“ entſchloſſen. Wir be- 
glückwünſchen ſie zu der kulturellen Tat, die ſicher 
reiche Früchte tragen wird. 


Müller, Georg Hermann, Die Stellung des freien Pro- 
teſtantismus zur katholiſchen Kirche. Vortrag im 
Bunde für Gegenwartschriſtentum zu Dresden am 
22. März 1919 von Dr. phil. Gg. Hrm. Müller, 
Archivar und Bibliothekar. Dresden, Verlag: Buch- 
druckerei der Wilhelm und Bertha v. Baenſch Stiftung. 

Geb. M 1.50 

Müller⸗Rüdersdorf, Wilhelm, Der Heimatkranz. Bad 
Naſſau, Zentralſtelle zur Verbreitung guter deutſcher 
Literatur. Geh. KM —. 

Müller-Rüdersdorf gehört zu unſern beſten 
Spruchdichtern. Auch dieſe kleine Sammlung zeigt 
ihn auf der Höhe. 
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Der Tiroler Nachtwache 


n ſtiller Bucht, bei finſtrer Nacht, 

Schläft tief die Welt im Grunde, 
Die Berge rings ſtehn auf der Wacht, 
Der Himmel macht die Runde, | 
Geht um und um, 
Ams Land herum 
Mit ſeinen goldnen Scharen 
Die Frommen zu bewahren. 


Kommt nur heran mit eurer Lift, 

Mit Leitern, Strid’ und Banden, 

Der Herr doch noch viel ſtärker iſt, 

Macht euren Witz zu ſchanden. 

Wie wart ihr klug! 

Nun ſchwindelt Trug hinab vom Felfenrande, 
Wie ſeid ihr dumm! O Schande! 


Gleichwie die Stämme in dem Wald 
Woll'n wir zuſammenhalten, 
Ein' feſte Burg, trutz der Gewalt, 
Verbleiben treu die alten, 
Steig, Sonne, ſchön! 
Wirf von den Höh'n 
Nacht und die mit ihr kamen, 
Hinab in Gottes Namen. 
Joſeph von Elchendorff (1810). 
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Fredrikshall / Das Ende Karls XII. 


Von Verner von Heidenſtam 


Der gewaltige Hiſtorien- Roman des berühmten ſchwediſchen Erzählers ijt zu Ende 
des Weltkriegs im Verlag A. Langen (München) in vortrefflicher Tlberje&ung von 
Guſtav Bergmann uns Oeutſchen zugänglich gemacht worden. Dem freundlichen 
Entgegenkommen des Verlags verdanken wir die Möglichkeit, eine der ſchönſten 
Hijtorien des zweibändigen Werkes den Mitgliedern des „Eichendorff Bundes“ mit- 
teilen zu dürfen. Der Wächter. 


PS der Zeit lebte in Uppfala ein bettelnder Studioſus, der Pfarrer werden 
wollte, aber nie etwas anderes zu tun vermochte, als zu würfeln oder zu 
2 | raufen, oder zu Hochzeiten und Begräbniſſen Verſe auf Schwediſch wie 

; Lateiniſch zu verfertigen. Er hieß Tolle Aaraſſon. Hände und Füße 

ra) vA Pe waren piel zu ſchlank und fein für feinen großen Körperbau, aber aud) 
wenn er hungerte, blühte ſein bartloſes Kindergeſicht immer gleich voll 

und roſig. Keinem Menſchen wollte er etwas anhaben, wenn er nur frei wie die Vögel 
leben, feine eigenen Wege gehen und in Nuhe des Morgens ſchlafen durfte, aber die 
Kameraden meinten, daß er zwiſchen gut und böſe nicht unterſcheiden könne. Als die 
Werber eines ſchönen Sonntags mit ihrem Lärmen in der Stadt begannen, wurde er 
ganz fromm und verbarg ſich mit den leeren Einbanddecken ſeiner lateiniſchen Grammatik 
in den Kirchenbänken. Es war in der Dreifaltigkeitskirche. Mitten während des 
Gottesdienſtes drangen die Werber mit einem Bündel Handſchellen auf den Achſeln 
lärmend und dröhnend ein, aber Tolle Aaraſſon beugte fid) über feine leeren Buch— 
einbände. Er wiegte ſeinen Leib vor und zurück und ſang mit einer Innerlichkeit und 
Andacht, daß keiner daran dachte, ihn zu nehmen, obgleich er zu dem untauglichen Ge— 
lehrtenvolk gehörte, das dem königlichen Plakat gemäß für das Heer ausgewählt werden 
ſollte. Danach fand er es doch für ratſam, fein Bündel über ben Rüden zu hängen und 
auf Abenteuer zu ziehen. Entſetzt ſah er ſich in dem lieben Vaterlande um, das Peſt 
und Krieg ſo ſehr verödet und verwandelt hatten. War das Schweden, das Land, das 
ſeine Väter erbaut und gehütet hatten wie ihren Augapfel, die geliebte, die gefürchtete 
Großmacht des Nordens? Auf den Wegen traf er jammernde Bauern, die in langen 
Zwangsfuhren ihre Getreide nach dem Hauptquartier in Norwegen oder bis hinauf 
nach der Schanze Hjerpe im Jämtland befördern mußten. Umgeſtürzte Ladungen und 
tote Pferde lagen auf jeder Anhöhe. Oben auf den verödeten Gehöften der Wälder 
guckten zerlumpte Herumſtreicher aus den Stubenfenſtern, und er trug beſtändig ſein 
Geld im Stiefelſchaft verſteckt. In der Nähe der Bauerngehöfte ſtanden Schlafbänke, 
Schlitten und Haustiere auf dem Naſen aufgereiht, und unter Weinen und Wehklagen 
tónte der Schlag des Auktionshammers an das Türholz. In den Herrſchaftsküchen 
erzählten ſich die Diener, wie die Familie des Hausherrn ihr Silber vergrub, denn Görtz 
hatte jetzt befohlen, daß nicht nur alles wirkliche Geld, ſondern auch das Hausgeräte 
von Edelmetall ausgeliefert werden follten gegen Notmünzen, auf daß der König das 
ganze Cigentum der Untertanen bekäme. Tolle Aaraſſon erfuhr, daß nicht einmal mehr 
die Prinzeſſin in Stockholm genug Silberzeug für ihre Tafel habe, und daß der König 
ſelbſt von Eiſenblech eſſe. In den verlaſſenen Schmieden, außerhalb deren der Fluß 
ungehemmt dem Meere zuſtrömte, an ſtillſtehenden Rädern und geöffneten Dammluken 
vorbei, plauderte er mit dem einzigen zurüdgelaffenen Schmied, der zu alt und gebrechlich 
für das Feldleben war. Er erfuhr, daß, ſobald etwas Eiſen geſchmiedet wurde, es gleich 
gegen ein Säckchen Notmünzen im Vorratshaus bes Neiches aufgelegt werden ſolle. Am 
liebſten aber ſaß er doch und wärmte ſich in den Pfarrhäuſern, wo ſeine Bibelkundigkeit 
und ſein Latein ihn gern geſehen machten, und mitunter konnte es geſchehen, daß der 
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Pfarrer jid mit ihm bis zur Dämmerung unterhielt. Dabei fliifterte man, es würde 
erwogen, die Schul- und Armenkaſſe, ja ſelbſt bas Gelb der Bank zu nehmen; nicht einmal 
Schreibfedern und Papier gäbe es noch, unb die Amter mußten geſchloſſen werden, wenn 
die Herren nicht die Finger in das Tintenfaß tauchen und auf dem bloßen Tiſche ſchreiben 
wollten. Ein ergrauter Kaplan ſagte ihm, daß die Landeshauptleute abgeſetzt oder 
unter Aufſeher geſtellt würden, wenn ſie nicht mehr wüßten, wem ſie gehorchen oder 
befehlen ſollten; und der Alte beſchrieb, wie er ſelbſt die Bibel und den Predigermantel 
verſetzen und Oünnbier in die Abendmahlskanne babe einſchenken müſſen. 

Auf dieſe Weiſe wanderte Tolle Aaraſſon von Gegend zu Gegend und verdiente 
mitunter einen Pfennig durch das Mitnehmen von Briefen und Amtsnachrichten. Die 
Poſtburſchen waren nämlich zum Heer befohlen worden, und die ungeſtümen Gaſtwirte 
wurden Poſtmeiſter, aber ſie verftanden ihr neues Geſchäft nicht, ſondern die Mütter 
und Vaterloſen umdrängten ſie täglich vergebens und riefen umſonſt nach Briefen ihrer 
Angehörigen in Sibiriens Urwäldern und Bergwerken. Mitten unter den murrenden 
Bauersleuten durfte er in der Kirche zu Slätthög mit den Fingern den goldgeſtickten Ehren- 
pelz eines Sultans ſtreicheln, der als Altardecke dahing. In der Stadt Kalmar wurde 
er mit dem Artilleriſten Edſtedt, der gerade ein Dienſtmädchen geheiratet hatte, aber 
ſelbſt gar kein Mann, ſondern ein verkleidetes Fräulein Stahlhammer war, Duzbruder. 
Auf Viſingſö fpielte er Würfel mit den zerfetzten ruſſiſchen Kriegsgefangenen, und In 
Karlshamn bummelte er mit Polacken, Armeniern und Juden und zupfte die feierlichen, 
türkiſchen Gläubiger an den Turbantroddeln. Er überredete fie ſogar, Wein zu ver- 
ſuchen, ſchlug aber dann das verunreinigte Glas entzwei, ſo daß es auf dem Pflaſter 
tönte. Zu Lund hörte er unter den bewaffneten Studenten der aufwiegelnden Nede 
des Profeſſors Ihre zu und ſchoß nach dem Profeſſor Nydelius, der den Sturm beſchwören 
wollte. Nachdem er das halbe Land durchſtreift hatte, ſtand er ſchließlich eines Abends 
in Göteborg, wo der König auf der Ourchreiſe als Gaſt bei dem Seeräuber Gatenhjelm 
abgeſtiegen war im Haus am Stigbergplatz. Staubig und durſtig ſetzte ſich Tolle Aaraſſon 
in die Kaffeeſtube der Dorothea Ek, wo die Bürger laut lachend und weinend fid um- 
armten und erzählten, daß die entſetzlichen Seeräuber von Madagaskar nun die Erlaubnis 
erhalten ſollten, mit ſechzig reichbeladenen Kaperſchiffen zu kommen, und ſich in der 
Stadt häuslich niederzulaſſen, um den Gewerben aufzuhelfen. 

Da konnte er nicht länger an fib halten und ließ fein Licht leuchten und erzählte 
auf ſchwediſch wie auf lateiniſch ſeine Erfahrungen und Abenteuer der Wanderſchaft. 
Bald bemerkte er, daß zwei Männer, die mit aufgeſchlagenen Mantelkragen ihm zunächſt 
ſaßen, zu ſprechen aufhörten, um ihm zuzuhören, und das machte ihn nur noch mitteil- 
ſamer. 

„Jetzt müſſen die Schweden die Eiſenhandſchuh fühlen wie nie zuvor felt der Helden 
zeit,“ ſagte er und betrachtete feine glänzenden Nägel. „Oer König hat fein Schwert 
gegen die Völker nacheinander geführt, und nun wendet er es gegen ſein eigenes. Konnte 
das wohl anders enden? Aber unheimliche Ahnungen werden rings im Volke geflüſtert. 
Er hinterläßt keinen Sohn. Was ſollte auch ein ſolcher Mann mit einem Sohn? Im 
Pult des Natsherrn liegt ſchon der Entwurf zu einer engliſchen Verfaſſung. Nie ſollten 
wir von einem anderen erdulden, was wir jetzt willig ertragen. Vielleicht morgen 
vielleicht heute abend, während wir uns hier unterhalten, ſitzt ein munterer Knecht vor 
einem Glutbaufen an der Felswand und ſchmilzt Blei in einem Siegel . . . Vielleicht 
hält er gerade jetzt in der Kugelſchere den ſchwarzen Tropfen, der für ewig den größten 
unter den Helden einſchläfern ſoll.“ 

Ein ſchon hochbetagter Kaufmann mit dem weißeſten Haar und den ſorgenſchwerſten 


Augen klopfte ihm auf die Hand. 
10 
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„Wir Menſchen urteilen alle nach dem Schmerz in unſerer eigenen Wunde, aber 
laf nun einen alten Mann reden. Wenn unſer harter Eiſenkönig gleich nie geboren 
worden wäre, fo hätten die ſtets mächtigeren Nachbarn doch begonnen, dies Reid zu 
gerftiideln . . . Langſam, Jahr für Jahr, Tag für Tag würden unfere Kinder unb 
Kindeskinder unterhandelt haben, gedemütigt und einer Provinz nach der anderen beraubt 
worden ſein. Es wäre nie zur Nuhe, aber auch nie zur Ehre gekommen. Es iſt ein 
lumpiges Schauſpiel, einen angebundenen Löwen zu ſehen, dem das Blut langſam nach 
kleinen Fingerhüten ausgeſogen wird! So will ich denn lieber mit einem Mal die Flamme 
in den Wolken und einen Mann vor uns ſehen! Wann befahl er uns mehr zu opfern, 
als er ſelbſt opferte? Hat er nicht gehungert, hat er nicht gefroren, und jetzt breitet ſich 
über uns die Ahnung, daß er auch mit uns fallen wird.“ 

Tolle Aaraſſon änderte die Stimme. Er wollte ſich nicht verſtellen, aber es ſchien 
ihm beſtändig, der, welcher zuletzt ſprach, hätte recht. 

„Schätzte ich nicht Freiheit und ein gemachtes Bett, ſo würde ich mich hinter dem 
König einherſchmiegen, um den Mund auf ſeine Fußſpuren in dem norwegiſchen Schnee 
drücken zu dürfen. Bald kann es zu ſpät und die Kugel gegoſſen fein . . . .“ 

Wie er dieſe Worte ausſprach, erhoben ſich auf ein heimliches, gegenſeitiges Zeichen 
die beiden Männer, die ihm zunächſt ſaßen; und ſeine Furcht vor dem Soldatenrock war 
fo groß, daß er erblich, als er blanke Meſſingknöpfe unter ihren Mänteln bemerkte. 

„Mein gewogener Junker!“ riefen ſie ihm ins Ohr und führten ihn wie einen 
Gefangenen an beiden Armen. „Wenn Er ſo ſchmuck reden kann, ſo iſt es auch nicht 


zu viel Ehre, daß er in der Nähe ſtehen darf, wo die Kugel pfeift . . . Gebt haben 
wir einen aufgeblaſenen Vogel auf der Leimrute gefangen! Wir ſind Werber, wir, 
mein Herrchen . . . Verſteht Er? Und jetzt marſch nach Norwegen!“ 


„Ich habe all mein Lebtag nach nichts anderem verlangt, als Soldat zu werden!“ 
antwortete er ſogleich mit ſo weicher und freundlicher Beſtimmtheit, daß ſogar er ſelbſt 
feinen Worten glaubte. „Jetzt legt nur ſchön das Werbegeld in meinen Hut!“ 

So mußzte er denn endlich den blauen Nock anziehen, vor dem er eine ſolche Furcht 
hegte; und einen Tag nach dem anderen erlebte er neue und unerwartete Begebenheiten 
mitten in dem Land, wo ehemals der Pflug ruhig ſeine Furchen in die Erde gegraben 
hatte. Kaum war er ein Stück oberhalb von Strömſtad angekommen, als er große 
Galeeren auf trockenem Boden zu ſehen bekam. Er ſelbſt wurde mit Bauern, Pferden 
und Ochſen zuſammen vor den Steven geſpannt, um die Fahrzeuge über die Landzungen 
zwei und eine halbe Meile bis Idefjord zu ſchleppen. Zoll für Zoll wurden die Schiffe 
über Knüppeldämme und Neiſighaufen gezogen, des Nachts bei Pechfackeln und des 
Tags in der Hitze der Juliſonne. Ein kleiner Mann in violettem Samtrock und buſchiger 
Perücke und mit breiten Goldſpangen an den Schuhen ging aufmunternd zwiſchen dem 
Volke hin und her. Es war Emanuel Svedenborg, und Polhem hatte ihm aufgetragen, 
dieſe ſeltſame Tat auszuführen. Als er Tolle Aaraſſon anſichtig ward, beſchattete er 
ſeine Augen mit der Hand und ſagte: 

„Das iſt eine der fetteſten und blühendſten Geſundheiten, die ich feit vielen Jahren 
geſehen habe. Verfahrt dennoch nicht zu hart mit dieſem „Mann, meine lieben Kor- 
porale, denn ich erkenne wohl, daß er keine rechte Kraft in den Gliedern beſitzt!“ 

Das war das erſte mitleidige Wort, das Tolle Aaraſſon gehört hatte, ſeitdem er 
mit ſeinen Kameraden in Uppſala angeſtoßen hatte, und alsbald mußte er mit tränenden 
Augen die runde Hand vorſtrecken und betteln. 

„Ich bin ein verunglückter, armer Kerl,“ flüſterte er in einem Gemiſch von Schwediſch 
und gelehrteſtem Latein, „und ich würde für eine einzige Prife Schnupftabak fegnen 
und danken.“ 
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: „Schnupfen und der Krone dienen iſt zweierlei!“ antwortete Spedenborg ernft 
und ging weg, aber noch am gleichen Abend, als es zum Ablöſen blies, kam er mit ſeinem 
Schnupftabakshorn. 

„Nimm das ganze Horn und behalte es und ſprich nicht weiter davon!“ flüſterte 
er und war wieder verſchwunden, wie ein Wanderer, der plötzlich auf dem Wege auftaucht. 

Die Menſchen ſind gut, dachte Tolle Aaraſſon ſofort und verſuchte ſich in ſein Schickſal 
zu finden. Bald hatte er jedoch ſeine letzten Kupfergötter und den ganzen Inhalt ſeines 
Schnupftabakhornes verſchwendet, um ſich des Morgens mitunter eine Stunde längeren 
Schlafes zuzuſchwindeln. Alsbald meinte er wieder, daß die Menſchen ſchlecht ſeien. 

Als endlich das letzte Schiff mit ſeinem goldenen Siegesgott am Vorderteil über 
Idefjord ins dunkle Meer hinausglitt, wurde er von neuem zum Marſch befohlen. Viele 
fremde und inländiſche Offiziere ſchloſſen ſich allmählich der Schar an, und von Hof 
zu Hof wanderte der lange Zug der letzten ausgeſchriebenen Söhne des Landes. 

9a ereignete ſich es eines Mittags bei einer Gaſtwirtſtation, daß Tolle Aaraſſon 
hinter einem Wagenſchuppen fa und mit dem Hut auf den Knien ſchlief. Als die Trommel 
wirbelte und er erwachte, lag im Hut ein blanker Speziestaler auf einem zufammen- 
gefalteten Papier. 

Dies war ein unverhoffter Anblick, und er rieb ſich die Augen, um zu wiſſen, ob 
er träume. Er ſchlug mit dem Fingerknöchel auf die Münze und wog ſie in der Hand. 
Zuletzt wickelte er das Papier auf und las: 

„Zu Tiſtedahl bei der Wöllerhütte ſteht eine trauerbirke, Armleuchter genannt, 
dem haben ſie drei arme an einem ſtamm. Falls ſeine königliche Majeſtät vor feindes 
kugeln fällt, du ſollen die ſelbe nachts das wunder bezeugen, daß ein beutel liegen mit 
fünfzig ducaten dicht bei dem Armleuchter in dem erde.“ 

„Dies Schwediſch hat irgendein ausländiſcher Teufel geſchrieben!“ ſtieß Tolle 
Aaraſſon beinahe jammernd und wimmernd hervor und zerriß das Papier in kleine 
Fetzen, die er um ſich herum ſtreute. Er ſcharrte mit dem Fuß Erde darüber und trat 
darauf. Sodann ſteckte er den Speziestaler in die Hoſentaſche, um zu den anderen zu 
gehen, aber kaum hatte er einige Schritte gemacht, als er das Geld wieder herausriß, 
als hätte es ſeinen Körper und ſeine Kleider gebrannt. Er warf es weit von ſich in 
den Sumpf hinaus. 

Als er fein Gepäck auf den Nücken geſchnallt hatte, begann er wieder zu marſchieren 
mit ſeinem gewöhnlichen Kinderlächeln, als ob vieles in der Welt ſehr wunderbar und 
doch durchaus gleichgültig ſei, aber die nächſte Nacht träumte er von der weißen Birke 
mit den drei hohen Armen. 

Die waldigen Alpenrücken wurden immer umwölkter, die Wege immer ſteiler, die 
Töpfe der Marketender immer leerer, aber feine Mühſeligkeiten konnten die Wohl- 
genährtheit von den runden Wangen und Gliedern Tolle Aaraſſons nehmen. Pie Stiefel 
fielen in Stücken von feinen Füßen und die Hofen der Krone, die auf ein verhungerndes 
Heer zugeſchnitten worden, waren ſo unzulänglich, daß er ſie über dem Magen mit einer 
Schnur zuſammenbinden mußte. Sein gutes Ausſehen und feine leuchtende Stirn drgerten die 
abgemagerten Kameraden, ſo daß ſie ihn zu prügeln gelobten, aber darum, daß er einen 
Kopf höher als jeder andere einherging, wagte zuletzt keiner, ihm zu nahe zu kommen. 

Obgleich er nichts verriet, grübelte er vom Morgen bis zum ſpäten Abend über 
das abſonderliche Schreiben. Warum wünſchten böſe Menſchen gerade ihn zu ihrem 
Werkzeug zu wählen? Er konnte an nichts anderes denken. Als die beſtaubte Schar 
ſchlleßlich Im Hauptquartier zu Tiſtedahl unter die Zelte und Neiſighütten einzog, blleb 
er plötzlich ſtehen, ohne daß er mehr wußte, was er tat, deutete er auf eine entlaubte 
Trauerbirke. 
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„Die Birke, die Birke dort! Das ift ber Armleuchter! Ich weiß es ... fie 
muß fo heißen!“ 

„Hier haft du zu ſchweigen und zu gehorchen!“ antwortete der Korporal und ftellte 
ihn gleich als Flügelmann ins Glied zur Muſterung. 

Als ihn der Korporal am Arm faßte, fühlte er, daß die Sehnen weich waren, und 
daß der großgewachſene Nekrut bei feinem Anfaſſen ohne Kraft wackelte. 

„Den hätten wir beſſer weggelaſſen!“ bezeugte der Korporal. „An dem Kerl iſt 
alles mürb und weich!“ A 5 

An einem Novembertag machten einige Sruppenabteilungen in einem Bergpaf 
halt, und obgleich die Uhr erſt drei zeigte, herrſchte ſchon Dámmerung. Braungebrannt 
von der Steppenſonne und noch mit einem türkiſchen Tabaksbeutel an der Bruſt, be- 
trachtete mancher gealterte Offizier ſinnend das Winterreich, in deſſen waldigen Wild- 
niſſen das Heer jetzt neuen Abenteuern entgegenzog. Gefangene Buſchjäger erzählten 
wilde Sagen von Waldgöttinnen und Hexengeſchrei, und männlich hochgewachſene Frauen 
mit flachsgelben Haaren kamen des Nachts zum Lagerfeuer und bieben mit ihren Axten 
erſchöpfte und ſchlafende Schweden nieder. 

Es ſchneite, und tief unten aus der Kluft warf die Sonne einen goldenen Schein 
über das Alpengehölz und die hängenden Felsſtücke der Bergwand. 

Es war ein Heer von bleichen Fünfzehnjährigen, von halbwüchſigen Kindern, die 
in der Schneewehe bei ihren Waffen ftanden. 

Die kleinen Weſtgoten mit den ſcharfen Naſen und den unſteten Augen flüfterten 
miteinander: 

„Oer König ſoll ſagen, wenn wir nicht verhungern wollen, ſo Md prem wir bie Nahrung 
aus ben norwegiſchen Bergen graben ..“ 

„So müſſen wir denn wohl graben,“ antworteten die Smaaländer gedehnt und 
klagend. 

Die Oalekarlier und Bohusläner ſtützten fib ſchwermütig auf ihre Musketenläufe, 
aber die Bataillone von Södermanland begannen zu murren. Oa hielt der Oberſt 
Kutger Fuchs ſein Pferd an und blieb vor der Front ſtehen. Sein einer Fuß ſaß ſchräg 
im Steigbügel, denn bei Gadebuſch, wo man ihn vom Schlachtfeld getragen, war ihm 
das Bein von einer Kugel zerſchmettert worden. 

„Pfui, ihr Södermanländer!“ rief er mit ſeinem Schonendialekt. „Bekommt ihr 
nicht Zukoſt zum Brot der Krone, ihr Butterbuben, ſo fangt ihr gleich an zu knurren. Ich 
höre, daß ihr alle verzagt ſeid. Aber nun gilt es tapfer ertragen, denn das ſage ich 
euch, daß zu keinen Zeiten die ſchwediſchen Männer mehr einem ſolchen Helden dienen 
werden wie unſerem königlichen Herrn, und willig laſſe ich für ihn mein Blut. Seht 
auf mich! Wie nennt man mich? Nun, heraus damit!“ 

„Oen reichen Fuchs!“ antworteten die Soldaten einmütig, und ihre Züge leuchteten. 

„Das ftimmt. All mein Lebtag babe ich der reiche Fuchs geheißen. Nun ja, 
worin liegt den Fuchſens Neichtum? Wer heraustreten und antworten kann, bekommt 
zwei Nundſtücke.“ 

Keiner wagte ſich hervor. 

Da zog der reiche Fuchs feine Brieftaſche aus der Bruſt und ſchlug nach und blätterte 
in den Seiten und hielt folgende Nede: 

„Was Teufel will das heißen, reich zu feln! Das ift eine Buchführungsſache, Kinder. 
Glaubt fbr vielleicht, daß alles Eigentum zinsbringend fei? Ja, verſucht! Jetzt bor! 
zu, was ich leſe! Schulden: Null, Null. Das Ht bie erſte Hälfte von Fuchſens Neid- 
tum. Dann haben wir des ſellgen Schlippenbach Schlafrocf . . . Habt ihr ſchon 
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den ſeligen Schlippenbach vergeſſen, euren früheren Oberſt, der mir ſowohl feinen Schlaf- 
rock als auch ſein Negiment im Teſtament vermachte, die zwei liebſten Gegenſtände, die 
er auf der Welt beſaß? Oer Schlafrock iſt mir ſo wertvoll, daß ich ihn nicht für weniger 
als fünftauſend Reichstaler verkaufen wollte. Da ijt er denn auch für mich gerade die 
Summe wert. Demnach, hört nun zu! Vermögen: 

Des ſeligen Schlippenbach Schlafrock: fünftauſend Reichstaler, 

Sörmlands Negiment: zehntauſend Neichstaler, 

meine geliebte Frau Greta, daheim: ſiebzigtauſend Neichstaler, 

der Köter von Holſtein: tauſend Neichstaler, 

meines königlichen Herrn Gnade: achtzigtauſend Neichstaler, 

das Wirtshaus zum Goldeſel: zweitauſend Neichstaler . 

Hol' mich der Teufel, iſt das nicht alles niedrig berechnet, aber es iſt auch das einzige, 
was ich in der Welt habe. Nun, was iſt denn das Wirtshaus zum Goldeſel für cin Ding?“ 

„Es ift des gnädigen Herrn Oberſt Leinwandzelt!“ murmelten alle Soldaten durch- 


einander. 
„„Ganz recht, ja! In dem Wirtshaus bekommt jedermann das Frühſtück umſonſt, 
denn es iſt nicht das geringſte zu bekommen.. Laßt uns nun rechnen! Summe 


des Vermögens: einhundertachtundſechzigtauſend Neichstaler. Aber war Null Null 
Schulden die Hälfte meines Neichtums, fo muß ja die Hälfte auch einhundertachtundſechzig⸗ 
taufend wert fein. Folglich und beweislich habe ich ſomit, zuſammengelegt, dreihundert 
ſechsunddreißigtauſend Reichstaler. Seht ihr, Jungen, das ijt, was Görtz Finanzen 
nennt, und ſolches iſt nützlich zu können, begreift ihr. Lernt nur, Buch zu führen und 
den richtigen Wert auf alles zu ſetzen, dann ſeid ihr ſchön reich und braucht nicht den 
Kopf zu hängen, wenn der Magen auch knurrt.“ 

„Vivat! Vivat, der reiche Fuchs!“ ſchallte es die Neihen entlang, aber im gleichen 
Augenblick flogen alle Degen aus den Scheiden. Die Musketen präſentierten, und die 
Trommeln donnerten. In dem Schein an der Felswand bewegte fid) der hohe, ver- 
größerte Schatten eines hinkenden Mannes mit runder Pelzmütze auf dem Kopf und einem 
knotigen Stock in der Hand. 

Es war der König. 

Er kam zwiſchen den Föhren, von Trabanten gefolgt, die, ihre Haudegen gezogen, 
in langer Neihe ihre Pferde führten. Er ſelbſt ging zu vorderſt und bahnte den Weg 
im Schnee. Sein narbiges und zuſammengebiſſenes Geſicht war mit den Jahren durch 
Sonne und Froſt in der Farbe dunkel geworden, und zwiſchen den Augenbrauen lag 
eine tiefe Falte. Als er die Pelzmütze unter den Arm ſteckte und nach allen Seiten hin 
die Begrüßung der Truppen erwiderte, fiel der Schnee über fein fables Haupt. Die 
Generäle verſammelten (id) allmählich um ihn, und die Trabanten hieben mit den Segen 
einige Föhrenzweige ab und breiteten ſie auf den Boden. Während der ganzen Zeit 
ſtand er barhäuptig im Schneewirbel, unb die ergrauten und an der Schläfe zurückgeſtriche⸗ 
nen Haarſträhnen glichen zuletzt einem Kranz bereifter Blätter. Er befahl den Soldaten, 
die Musketen zuſammenzuſtellen und den Neiſighaufen anzuzünden, aber die Muſikanten 
blieben an der Felswand ſtehen, mit der Order, bis Sonnenuntergang zu ſpielen. 

„Die Norweger find ein luſtiges Volk, um ſich mit ihnen zu ſtoßen,“ fagte der König. 

„Solche Männer wie ihr, Kruſe und Kolbjörnſen, ſollten, wenn ſie fallen, in Goldſärgen 
begraben werden.“ 

Der Feldmarſchall Mörner antwortete: 

„Wir haben gerade neuerdings einige norwegiſche Schnapphähne eingefangen, 
die hier in den Büſchen verſteckt lagen, um auf Eure Majeftät zu ſchießen. Sollen wir 
ſie henken?“ 
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„Nein. Gib einem jeden einen Dukaten für vergeudete Zeit, und bitte fie, nicht 
weiter in das Soldatenhandwerk zu pfuſchen.“ 

Mörner ließ die Stimme ſinken. 

„Es gibt auch andere, mit Höherem betraute Buſchkriecher. Ich habe vorhin von 
Pfarrer Brenner einen neuen Angebebrief erhalten über heimliche Verſchwörung gegen 
Krone und Leben. Sollte man ihm Glauben ſchenken, ſo ſtünden in dieſem Augenblick 
auf kaum fünf Armlängen Abſtand gefährliche Feinde hier herum.“ 

„So mögen ſie ſtehen, wenn es ihnen nicht behagt zu ſitzen. In Kriegstagen iſt 
keine Zeit zum Unterſuchen.“ 

Mörners Zwerg, Luxemburg, trat jetzt mit der Waſſerflaſche vor. Als der König 
getrunken hatte, reichte er dem Zwerg ſeinen abgenutzten Wacholderſtock, wie um den 
Kleinen auszurüſten, und ſagte zu ihm: 

„Ein Türk hat mir gewelsſagt, ich ſolle mich vor Narren hüten. Du kannſt nun 
erproben, ob ich recht habe.“ 

Luxemburg nahm den Stock und zupfte und ſpielte auf ihm wie auf einer Gitarre 
und ſtimmte eine franzöſiſche Liebesweiſe an. 

Mörner trat dann dem König näher und flüſterte hinter dem Hut: 

„Die Mannſchaft verhungert.“ 

„Möge der Soldat treu ſeinen Oienſt tun.“ 

„Aber ein ausgehungerter Soldat läßt die Muskete fallen.“ 

„Wenn man Schnee ſchmelzt, wird es zu Waſſer. Wenn man auf einen Lannen- 
zweig beißt, kann der Hunger ſehr wohl für lange Zeit betäubt werden.“ 

„Das Volk hier haben wir wenigſtens unter den Augen . . . Aber die Leute 
Daheim . . . Hie Pfarrer lehren jetzt offen von der Kanzel, ble Nache von oben herab- 
zurufen. Sie meinen, ſeitdem Gott die Schweden geſchlagen und das Zeichen gegeben 
hat, daß ihr Neich zerſtückt werden muß, fechte Eure Majeſtät für die eigene Ehre 
allein.“ 

„Sind denn ihre Ehre und die meine zwei getrennte Dinge geworden? Sie trotzten, 
und ich antwortete. Ich will ſie zwingen, bis zum äußerſten auszuhalten. Iſt es nicht 
ebenſowohl für ihre Schuld als für die meine? Sie fagen, daß ich Gott verſuche. Ich 
antworte, daß ich ihm folge. Das ijt mein Königswort! Im Namen der Gerechtlgkeit, 
das Ift mein Eid! Wer iſt Schledsrichter?“ 

Mit dieſen Worten ſetzte der König die Pelzmütze auf, ſchlug den Mantelkragen 
in die Höhe und legte ſich ſo ruhig zum Schlafen auf die Tannenzweige, als wäre kein 
Feind auf Gottes Erdboden zu finden geweſen. ; 

. 9iüfer rief mit Eifer den Offizieren feine Befehle zu. Mörner ſchlief, ſtehend gegen 
eine Föhre gelehnt, ohne länger den Einfällen des kleinen Cronſtedt zuhören zu können, 
und der verſchmitzte Stjernroos, der ausgeweſen war und ſpioniert hatte, kam, in eine 
Schafpelzjacke verkleidet, mit Holzſchuhen und mit einem Fäßchen auf dem Nüden. Selbſt 
der König ſchlief ſchon regungslos, ohne einen Gedanken an Brief und Drohung. Er 
hatte ſich ſeinen Soldaten anvertraut. 

Aber es waren zwei Augen, die ihm folgten. Tolle Aaraſſon, der am vorher- 
gehenden Tage in das Regiment Södermanland geſteckt worden war als Korporal und 
Führer für die Holzhauer, konnte ſich nicht zwingen, von dem Schlafenden wegzuſchauen. 
Die Worte des reichen Fuchs lagen ihm noch im Sinn. 

„Ich könnte vielleicht auch ein Haushaltungsbuch führen,“ dachte er. „Fünfzig 
Dukaten in der Erde bel der Armleuchterbirke!“ 

Er ftierte mit feinen klaren und freundlichen Augen fo ftare auf den König, daß 
er nicht merkte, wie der reiche Fuchs ihm auf den Leib rückte. 
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„Was iſt's mit ihm?“ fagte Fuchs und klopfte feelengut auf die Schulter. „Hier 
iſt ein Napport nach Tiſtedal, denn jetzt ſollen wir hinauf gegen die Feſtung Fredrikſten 
und tüchtig einheizen. Nimm zwei Mann und zwei Bündel Kienſpäne zum Leuchten 
mit . . . und lauf raſch! Wer einen fo prächtigen Mundvorrat unter der Haut hat, 
braucht weder zu biwakieren, noch öfter als jede dritte Nacht zu eſſen, wenn er nur mit 
Gottes Gaben weiter hauszuhalten weiß.“ 

Tolle Aaraſſon begab ſich mit ſeinen zwei Soldaten abſeits in den Wald hinein, 
aber noch in weitem Abſtand wendete er ſich zwiſchen den Tannen um und ſah nach dem 
König. 

Als er bei Tagesanbruch zum Oorf Tiſtedal kam, blieb er unter der Armleuchterbirke 
ſtehen und ſteckte den letzten Kienſpan in den Boden, mit dem brennenden Ende nach unten. 

„Ich bin weit umhergeſtrichen, um zu ſtudieren und zu lernen,“ ſagte er zu den 
Soldaten. „Ich bin guten wie ſchlechten Menſchen begegnet. Ob wohl die Tiere und 
Bäume auch gut und böſe fein können? Bei ber Mittagsraſt, wenn ich mit den Holz- 
hauern aus geweſen bin, habe ich mich zum Schlafen hierher gelegt, aber nie kam mir 
ein Schlummer in die Augen. Es laſtet ein Fluch auf dem Baum! Seht ihr, da oben 
in den einen Aſt habe ich eine Axt feſt eingehauen. Es wird ein Morgen kommen, da 
feke ich die Axt an die Wurzel. 

Er blieb noch zurück und betrachtete den erlöſchenden Kienſpan. 

„Gute Menſchen und böſe, fagte ich . . Nie fab ich einen herrlicheren Mann 
als unſeren großen König, aber die Jahre machen ihn immer ſtrenger und härter. Er 
hat weder mit bem Wimmern der Tiere noch mit dem ber Menſchen Mitleid. Ein Jammer- 
ſchrei kann ihn nicht einmal verlocken, den Kopf zu wenden. Sein Winter mit dem lang- 
ſamen Tod iſt gekommen. Wie würden wir ihn beweint haben, wenn er in ſeinen jungen 
Jahren hätte fallen dürfen! Keine Zeit würde einen größeren und reineren Mann 
gegrüßt haben als bie feine. Seht dieſen Kienſpan, wie langſam er erliſcht, wie er 
raucht und die Luft verpeſtet mit ſeinem feuchten Brandgeruch! Warum nicht lieber 
mit einer einzigen kleinen Handbewegung ihn tief hinunterdrücken, ohne Sáumen . . . . 
daß er noch hell glühend in die Erde kommt.“ 

Die Soldaten verſtanden ihn nicht, ſondern antworteten ſchließlich: 

„Möge unſerem geliebten Herrn und König nie etwas Böſes geſchehen!“ 

Er tat ein paar Schritte, um ihnen zu folgen, aber die Armleuchterbirke ſtreckte 
beſchwörend ihre Aſte über ihn, und er blieb abermals ſtehen und ſprach mit fic ſelbſt: 

„Wer denkt an VBöſes? Tolle Aaraſſon faßt die Muskete, er der Verachtete, der 
Ausgeſtoßene, der von Hof zu Hof hat wandern müſſen, um das Gnadenbrot zu erbetteln. 
Er faßt die Mustete und legt den Finger auf den Hahn. Der Schuß wird das ganze 
Volk zur Verſöhnung rufen. Wenn auch alle Kanonen von Fredrikſten durch die Nacht 
donnern, niemand wird ſie hören. Die Soldaten werden finden, daß es ſo ſtill iſt wie 
auf einem entlegenen, zugefrorenen Alpenſee. Sie werden nur den einzigen Schuß hören. 
Ser wird Nacht um Nacht, Tag um Tag widerhallen, fo lange bie Menſchen auf der 
Erde leben. Wenn ich die fünfzig Dukaten ausgegraben habe, werde ich zu den Generälen 
vortreten und alle Geldſtücke über ihre Hüte und Perücken werfen und ſagen: Heraus 
mit den Handſchellen, gute Herren! Hier habt ihr das Trinkgeld für die Bemühung. 
Trinkt meine Geſundheit mit echtem Wein! Ich bin es, der Seine Königliche Majeſtät 
erſchoſſen hat! Von euch wird niemand reden, aber ſo lange ſein Name lebt, ſo lange 
lebt der meine. — Und dann werden die Handſchellen zuſammengeſchraubt. Ich werde 
auf den Henkerskarren geſetzt und fahre die Götegatan hinauf in Stockholm, aber es 
wird kein Fenſter, kein Treppenabſatz, kein Dach geben, wo die Menſchen fid) nicht drängen 
werden, um Tolle Aaraſſon zu ſehen. Und auf den Herrenhöfen, wo ich am Küchentiſch 
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zu eſſen bekam, unb in den Pfarrhäuſern, wo ich mich für einen Teller Bierfuppe ver- 
beugen mußte, da wird es heißen: In dem Stuhl ſaß Tolle Aaraſſon, aus der Pfeife 
rauchte Tolle Aaraſſon, auf dieſem Türgriff hielt er den Finger, der den Schuß abdrückte. 
Die Studenten in Uppfala, die hochmütigen, bie falſchen Freunde, die ſich zuletzt für zu 
gut hielten, um mich eine Negennacht über zu beherbergen .... fie werden altern, fic 
werden weiß werden auf dem Schädel, aber nie werden ſie ermüden, zu ſagen: Wir 
kannten Tolle Aaraſſon, wir nannten ihn du. — So wird es gehen. Und ſo oft ein Neiſe⸗ 
wagen in die Stadt Stockholm einfährt, wird der eine Herr durch das Fenſter zeigen und 
(agen: Hier ijt der Galgenhügel! — Es können hundert Hingerichtete in dem Acker 
liegen, aber er wird nur ſagen: Da liegt Tolle Aaraſſon, der elende Lump! — Und 
dann antworten die anderen Herren: Der Volksbefreier!“ 

Tolle Aaraſſon hob den Arm, um ſich zu ſtützen, aber in dem Augenblick, wo er 
die Hand gegen die glatte, kalte Rinde des Birkenſtammes lehnte, riß er fie mit einen 
unterdrückten Nuf des Entſetzens zurück. 

Die Soldaten blieben ſtehen und wendeten ſich um. Er winkte ihnen zu, weiter 
zu gehen, und folgte ihnen nach, aber er war bleich geworden wie ein toter Mann. 


* * 
* 


der König hatte fid auf dem Bergrücken vor dem Laufgraben der Feſtung eine 
Bretterhütte erbauen laſſen, und ein Bett, ein Tiſch und ein Stuhl wurden dorthin ge- 
bracht. Keine Soldaten ftanden mit geladenen Musketen Poſten an der Tür, und der 
wachhabende Adjutant wurde oft in verſchiedenen Angelegenheiten fortgeſchickt. Der 
König überwand ſogar ſeine frühere Scheu vor der Einſamkeit der Nacht und ließ nicht 
länger mehr zu, daß ein Page neben ſeinem Bette ſchlief. Erſchöpft von des Tages 
Mühen, ſchlief er mitunter draußen auf dem Walle ein, mitten vor den feindlichen Kanonen 
und den in dem Laufgraben arbeitenden Soldaten. Jeder hätte in der Dunkelheit (id) 
zu ihm ſchleichen und fein Leben mit einem Oegenſtoß auslöſchen können. Die ſchlaf⸗ 
loſen und angſterfüllten Nächte der Ukraine nach dem erſten zerſchmetternden Schlage 
des Schickſals waren nur noch als Narbe in der Falte zwiſchen den Augenbrauen zurück- 
geblieben. Er hatte ſeine Seele in Mißgeſchicken ſo abgehärtet wie ſeinen Körper in 
Strapazen. Er grübelte keine Minute mehr über die Gefahr, aber er wußte, daß fie 
näher als je ihre ſchwarze Wolke über ſein Haupt gehängt hatte, und dies erfüllte ihn 
mit der getroften Ruhe einer entſchwundenen Jugend. Seine Stimme war hart geworden, 
aber die befehlende Nuhe entzündete ihren verjüngenden Glanz in ſeinen Augen. Alles, 
alles, was Elend und Untergang Finſtres verbergen, erhob ſich rings um ihn, und er 
ſtützte ſich auf ſeinen Wacholderſtock, und oftmals ungeduldig De leitete er bie 
Arbeit der Soldaten. 

Zeitweiſe betrachtete er den Himmel und ſuchte die Sternbilder heraus, die er 
kannte, aber wenn der Nebel fich ſenkte und die Ounkelheit tiefer wurde, ſchloß er mit- 
unter die Augen und rechnete an den Fingern: Oreibundert . . . dreihundertfünfund⸗ 
achtzig . . . neunzig ... vierundneunzig . . . vierhunderttauſend Reichstaler! — Ob 
Görtz wirklich fo viel bis Dezember würde auftreiben können. Wie ſollte wohl fonft 
das Heer inſtand gehalten werden? Und ob wohl Görtz ſchon innerhalb zweier Tage 
ankommen würde? War es nicht die Erwartung ſeiner Ankunft, die im Lager ſolche 
Aufregung verbreitete? Was war in der Beziehung zu tun? Oer König kannte keine 
Skrupel, denn er war ein Wegelagerer geworden, der Geld und Eigentum verachtete. 
Hatten ihn die Schweden nicht einen Verrückten genannt und die Hand nach ſeiner Krone 
ausgeſtreckt? Nun wohl, das verzieh er ihnen, ſeitdem er ihnen geantwortet hatte; aber 
bis zum äußerſten wollte er ſie zuſammenhalten, wenn auch Grund und Boden brennen 
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follte. War das nicht ber Auftrag, war das nicht das Gottesgebot, bas er in feiner 
Seele beſchworen hatte? Es war jetzt keine Zeit für Faulenzer, die am liebſten daheim 
in ihren Lukenbetten lagen. Und Görtzens Plakat, das auf jedem Gemeindehaus ſeinen 
königlichen Namen unter Meineiden von Frieden und dem Wohl der Untertanen hatte 
prahlen laſſen? Wo hatte er während ſeines Feldzuges die Fürſten in der Stunde der 
Not wohl anders handeln ſehen? Und waren ſie nicht dennoch weiſe und gut genannt 
worden, wenn es ihnen geglückt war? Wenn der Sturm vorüber war, wollte er Gericht. 
halten und Necht ſchaffen. Strenge hatte er befohlen, nie mit Wiſſen Ungerechtigkeit zu 
üben. Nun galt es, die Feſtung Fredrikſten zu erobern, die vor ihm auf dem Felsrücken 
mit ihren grauen Mauern und den ſcharfen Ecken den Weg nach Norwegen hinauf verſchloß. 
War nicht das Außenwerk Gyldenlöw ſchon mit dem Degen in der Hand genommen? — 
Mit dem Oegen in der Hand? — Er ſchloß die Augen, wie er oft zu tun pflegte, wenn 
er ungeſehen war, und wiederholte leiſe die Worte. — Sie meinen, daß ich dich verſuche, 
ewiger, wunderlicher Gott, heiliger Geiſt, meine Freude, meine Wonne, mein Labſal. 
Immerzu ſagen ſie: bleib' auf halbem Wege ſtehen, wo wir ſtehen bleiben, ſonſt verſucheſt 
du Gott; ſetze dich nieder, wo wir ermatten, ſonſt nennen wir dich nicht länger unſeren 
Gideon. — Du, ber du Schiedsrichter biſt, vor dir demütige ich mich in meiner Not, ich zer⸗ 
knirſchter Sünder. Bin ich jetzt irre gegangen auf der Erde, fo ſchlage mich tot darnieder!“ 

„Oer König iſt auf ſeinem Poſten eingeſchlafen,“ ſagten die Soldaten, als ſie ihn 
mit geſenktem Haupt und dem heruntergezogenen Hute ſahen. 

Er hörte ſie, ſah auf und antwortete: 

„Noch nicht!“ 

Am erſten Sonntag im Advent ſtieg der König zu Pferd und ritt durch den Nebel 
nach dem Wöllerhäuschen in Tiſtedal hinunter. Er war trüben Sinnes, und um ſeine 
Schwermut zu übermannen, ſetzte er ſich auf die Bank am Kaminfeuer und ſah ſeine 
Papiere durch. Es waren Bittſchriften und alte Briefe und durchkreuzte Nechnungen, 
noch von dem Aufenthalt in Lund. Seine Augen blieben ſchließlich auf zwei Halb- 
bogen haften, die mit einer Meſſingnadel aneinander befeſtigt und mit ſeiner eigenen 
ſchwerleſerlichen Schrift beſchrieben waren. Er las: 

„Anthropologia Phyſica. Oer natürliche Trieb alles Lebendigen iſt das, was 
Paſſion oder Genuß ber Wolluſt genannt wird. Vie Wolluſt ift von zweierlei Art, nämlich 
Wolluſt der Seele und des Körpers. Wolluſt der Seele wird die genannt, an der der 
Körper keinen Teil haben kann. Aber Wolluſt des Körpers wird die genannt, die der 
Körper mitſamt der Seele fühlt .... Die drei Teile des Körpers find: Die materielle 
Geſtalt, wodurch die Figur des Körpers mit ihren äußeren und inneren Teilen geformt 
wird; die fließende Materie, die aus dem Blut mit dem, was dazu gehört, beſteht; der 
materielle Spiritus oder Geiſt, als die allerfeinſten Teile der materiellen Weſenheit, 
iſt die Kraft und das Lebendige in dem Blute ſelbſt und empfängt das Leben und die 
Empfindung von dem lebendigen Geiſt oder Seele, und dieſelben verurſachen den ganzen 
Leib. Dieſer vergeht auch von (id ſelbſt, fo bald irgendein Körper oder Glied abftirbt... 
Die Urſache, warum die Seele beider Wolluſten teilhaftig iſt, und daß der Körper einzig 
und allein die fleiſchliche Wolluſt fühlt, iſt die, daß das Leben eigentlich eine Eigenſchaft 
der Seele iſt, da es der Leib, der in ſich ſelbſt eine tote Weſenheit iſt, durch der Seele 
Werk empfängt.... Das, was gemeiniglich unter den Namen der fünf Sinne Der” 
ſtanden wird, beſteht nur in einem, was Empfindung genannt wird, und iſt eine Wirkung 
der Seele, die, nach einer jeglichen Beſchaffenheit des Körpers und der Geſtaltung, ſich 
auf fünferlei Weiſe dartut ..“ ۱ 

Er ftand von der Bank auf und faßte den eintretenden Feldmarſchall Mörner 
am Gürtel. 
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„Wäre Mörner nicht ein gleich ſchlechter Philoſoph, als er guter Hausvater fft, 
ſo würde er hier eine ſchwere Nuß zu knacken bekommen. Nein, lies das Geſchriebene 
nicht ... es find nur einige Lappalien, die ich eines Abends da unten in Lund auffebte. 
Immer, wenn ich nach einiger Zeit den Gedankenbau wiederſehe, den ich aufzurichten 
verſuchte, bekomme ich Luſt, mich als Feind zu verkleiden und meine eigene Nedoute zu 
ſtürmen. Ob wirklich das Vergnügen des Gedankens in dem Gefecht ſelbſt liegt? Die 
Wolluſt, bie Glückſeligkeit, die vollkommene Zufriedenheit . . wäre das das Lebens- 
ziel, dann wäre das Ziel etwas Endliches, ein Stück klares und blankes, aber totes 
und regungsloſes Gold. Warum das Leben als eine Baſis betrachten, und oberhalb 
derſelben die Zwecke ſammeln wie ein Bündel Linien in einer Winkelſpitze, in einem 
einzigen Punkt? Warum nicht das Leben zu dem Punkt machen, aus dem die Zwecke 
ausftrablen wie unendliche Linien, wie Stamm und lite an einem Baum, deſſen Krone 
in Ewigkeit immer weiter und belaubter wird? Warum nicht jagen: es gibt kein Schluß 
ziel, aber Billionen neuer auseinanderzweigen? Wie viel größer wird dann doch nas 
irdiſche Leben jedes einzelnen ٥۳٣ 

Mörner antwortete: 

„Eure Majeſtät find ein ſchwerer Zweikämpfer in gelehrten Disputationen, und 
nie höre ich meinen gnädigen Herrn ſo beredt wie in derlei Fehden, aber ich kann nicht 
wie Grothuſen ſelig die Spitze bieten. Ich kann nur dies antworten: Wenn aus einem 
Erdenleben in das Unendliche Aſte emporwachſen, dann birgt aud die kleinſte Handlung 
der Stunde eine ewige Verantwortung ...“ 

Er riß feinen Nock mit Eifer auf und reichte dem König einige verfiegelte Briefe 
hin. 

„Bedenkt, Majeſtät, auch die lumpigſte Anzeige kann wahr ſein und für Jahre die 
Senſe aus der Hand des Senſemannes ſchlagen.“ 

Ser König kannte im voraus dieſe Schriftſtücke, die mit zierlich geſchriebenen Orud- 
buchſtaben und ohne Unterſchrift ſeine Nächſten anſchwärzten und ihm einen plötzlichen 
Tod vorausſagten. Die Drohung mit dem Tod ängſtigte ihn nicht mehr als das Schwirren 
einer Kugel. War er nicht ſozuſagen feit feinen Knabenjahren jeden Morgen aufgewacht, 
bereit, vor dem Dunkelwerden unter den Gefallenen auf dem Feld zu liegen. Er warf 
die drei Briefe unerbrochen ins Feuer, einen nach dem anderen, und ſtand in dem niedrigen 
Möllerhäuschen fo ruhig, als hatte fein letztes Heer erſchöpfter und ausgehungerter Jüng- 
linge alle Kronen Europas auf einem Troßwagen mitgeführt. 

„Antworte mir aufrichtig!“ ſagte er nach einigem Schweigen. „Auf wieviele kann 
ich mich noch verlaſſen ... (d meine nicht in einem Treffen.... fondern wenn alles gegen 
uns geht?“ 

„Muß ich antworten? Iſt es Befehl?“ 

„Ja, auf wieviele kann ich mich ne) verlaffen?“ 

„Auf keinen!“ 

Die Trommeln rollten dumpf außerhalb des Häuschens, wo die Truppen zum Gottes- 
dienſt aufmarſchierten, und Hultmann trat mit den Worten herein: 

„Ich muß untertänig melden, daß die Hochmeſſe jetzt beginnen wird. Oer Text 
des Tages handelt von unſeres Herrn Chriſti Eintritt in Jeruſalem.“ 

Der König wuſch nun allen Nuß von Geſicht und Händen und zog beinahe neue 
Kleider aus blauem Stoff und gelbe Eichlederhandſchuhe an. Während Hultmann ſein 
Haar puderte, ſo daß es weiß wurde wie das eines Greiſes, ſtützte er einen Fuß auf das 
Holz im Kamin und ſagte ganz leiſe und hauptſächlich zu ſich ſelbſt: 

„Oer Text tft mir ganz lieb... Aber das Volk breitete die Kleider auf den Weg, 
und andere bieben Zweige von den Bäumen, und ſtreuten ſie auf den Weg. Das Volk 
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aber, das voranging und nachkam, ſchrie und ſprach: Hoſianna dem Sohne Davids! 
Gelobet ſei, der da kommt im Namen des Herrn! Hoſianna in der Höhe!“ 

„Ja, ja, gnädigſter Herr,“ antwortete Hultmann beinahe flüſternd, „ſo ſollen auch 
die Heiligen rufen, jedesmal wenn ein rechtſchaffener Held Gottes in das himmliſche 
Salem einreitet.“ 

Dann wendete ſich der König vom Feuer weg und ſchritt hinaus zu den Truppen. 
Mit entblößtem Haupt ſtellte er ſich unter die Armleuchterbirke. Die Soldaten, die es 
gewohnt waren, ſeinen Wacholderſtock und ſeine befleckte Kleidung zu lieben, erkannten 
ihn kaum wieder. ۱ 

Den ganzen Sag blieb er im Lager, und erft nad) bem Abendgottesdienft, wenn 
der Nebel zu finten begann, ritt er auf feinem Pferd „Engländer“ den waldigen Berg- 
rücken hinauf bis zur Bretterhütte am Laufgraben. 

Tolle Aaraſſon arbeitete mit ſeinen Soldaten in dem äußerſten Graben. Von dem 
Franzoſen Maigret angeführt, krochen die Schweden mit ihren Spaten voran und rollten 
Schritt für Schritt die Neiſigbündel und Schanzkörbe vor ſich her, zum Schutz gegen die 
Kugeln der Feſtung. Der Widerhall des feindlichen Feuers donnerte in den Alpen 
wie das Getöſe von Niegeln und Schlöſſern, wie Keulenſchläge auf Eiſenpforten zu 
unterirdiſchen Gefängniſſen und Gewölben. 

Um ihre Schüſſe lenken und fib vor Uberrumpelung ſchützen zu können, ſtellte 
die Mannſchaft lange Stangen mit brennenden Pechfackeln aus, und die darum gefdlun- 
genen Leuchtkugeln warfen ihr plötzliches Licht über die Felſenplatten. Feuer und Nauch 
ſprühte aus den Feſtungsmauern Fredrikſtens, und oberhalb des mit Naſen belegten 
Walles der Schweden erkannte Tolle Aaraſſon des Königs großen Hut und ſeinen 
kleinen Kopf. 

Unten im Schatten des Grabens verborgen, riß er die Muskete eines gefallenen 
Kameraden an ſich und ging gekauert ein Stück gegen den Erdwall zurück. Erſt als er 
ſo nahe gekommen war, daß er des Königs Worte an die Offiziere hören konnte, die 
im Graben auf der anderen Seite des Walles ſtanden, blieb er ſtehen. ۱ 

„Sonderbar,“ dachte er. „In die Laufgräben hier fallen faft jede Nacht eine 
Menge Soldaten.. Woher kommt da die Macht, Hunderte von Menſchen zwingen 
zu können, hier ſtehen zu bleiben und zu fallen, ohne daß ſie wagten, einander die drei 
einfachen Worte zuzurufen: Wir gehorchen nicht! ...“ 

Er wollte knien und den Himmel um Verzeihung bitten und ſich ſelbſt einreden, 
daß ſeine Handlung gerecht ſei, aber er vermochte es nicht. Er wußte nie, was er ſelbſt 
wollte; und wenn ein Kind ihm zugerufen hätte, die Muskete hinzuwerfen, würde er 
gehorcht und den Nat gelobt haben. Aber niemand redete ihn an, und niemand ſah ihn, 
und er fürchtete ſich nur, weiter zu zögern, ſeine eigene angſtvolle Ungewißheit zu ver- 
längern. Er ſpannte den Hahn. Er legte die Muskete an die Backe. Er zielte nach 
dem, für den er ſeine Landsleute unterwürfig fallen und verbluten fab .... Aber der 
Finger lag zitternd und lahm am Drücker. 

Schritte näherten ſich. Es war der grauhaarige Hultman, der in Knöpfſchuhen 
und weißen Strümpfen und den Hut ehrfurchtsvoll unter den Arm geſteckt, über die 
Felſen kam, mitten zwiſchen den ſchwirrenden Stückkugeln. Vor ſich trug er die mit einer 
Serviette zugedeckte Blechſchüſſel, die des Königs Abendeſſen enthielt. Sobald er den 
Wall heraufgekommen war, breitete er die Serviette über den Hut, ſtellte ſodann die 
Schüſſel darauf und bot ſie dem König an, der ſtehend ſpeiſte und hin und wieder ſeinen 
treuen Diener am Nockknopf packte. Tolle Aaraſſon ſenkte die Muskete und hörte ihn ſagen: 

„Hultman fängt an im Gang ebenſo ſteif zu werden, wie der alte Brandklepper 
es auf feine alten Tage war... Aber niemand iſt mir treuer gefolgt, wohin es auch ging, 


254 Verner von Heidenſtam 


und deshalb ernenne ich ihn auf der Stelle zum Küchenmeiſter. Mit den Jahren bleiben 
immer weniger der Alten von ehedem übrig...“ 

„Gott, barmherziger Gott!“ murmelte Tolle Aaraſſon und wiegte mit ber Muskete 
in den Armen hin und her. 

Er ſah, wie Hultman wieder ſeinen Weg durch den Kugelregen machte und der König, 
die Wange gegen die linke Hand geſtützt, ſich über den Wall hinüber lehnte. Der Mond, 
der in ſeiner Fülle ſtand, ſtieg jetzt klar und groß über den Fichtenwald empor. 

Schwedische, deutſche, italieniſche und franzöſiſche Offiziere unterhielten fid nahe 
bei in ihren verſchiedenen Sprachen und ratfchlagten, wie fie den König von feinem bloß- 
geſtellten Poſten herunterlocken könnten. Malgret, der jetzt auch dazu gekommen war, 
zog ihn leiſe am Mantel und ſagte: | 

„Dies tit kein Poſten für Eure Majeftát ... Kartätſchen unb Musketenkugeln haben 
nicht mehr Achtung vor einem König als vor dem gemeinſten Soldaten.“ 

Da hob Tolle Aaraſſon die Muskete wieder mit beiden Armen. Er warf ſie zu 
Boden, daß der Schuß abbrannte und der Knall in dem Krachen des feindlichen Feuers 
erſtarb. 

„Nie“, ſtammelte er. „Niemals! Ein ſchwediſch geborener Mann kann das nie, 
warteten auch fünfzig Dukaten unter jeder Birke Norwegens. Dann lieber deſertieren 
oder ſelbſt fallen. Was frage ich nach den Dukaten ... Es war fein Leben, das ich nehmen 
wollte... Und ich vermag es nicht! Ich könnte es erſt, wenn ich die Augen zumachte. 
Gibt's bier keinen fremden Scharfſchützen, der mit geſchloſſenen Augen einen König 
erſchießen kann?“ 

Tolle Aaraſſon merkte nicht, daß der Mond (don in den Graben hineinſchien und 
ſeinen eigenen Schatten mit den runden Gliedern und den lächelnden Knabenwangen 
auf den Abhang des Walles warf. 

„Was machſt du hier, mein Lieber?“ fragte der König. „Immer voran und auf 
den Feind los!“ 

Tolle Aaraſſon fuhr empor, drehte ſich auf dem Abſatz herum und begann auf die 
Feſtung loszumarſchieren. Hinter ſich hörte er noch, wie die Offiziere den König 
ermahnten, binunterzuftelgen. 

Der König antwortete ihnen: 

„Fürchtet nichts!“ 1 

Da griff Tolle Aaraſſon nach den Huteden, ohne länger zu wiſſen, was er tat, unb 
fing an über Schanzkörbe und Neiſighaufen zu ſpringen, immer vorwärts und auf den 
Feind los. Viele ſchwediſche Soldaten, die ihn faben, ftanben auf, um ihm zu folgen und 
zu deſertieren. Er blieb ſtehen und ſchlug mit der Hand nach ihnen, und jedesmal, wenn 
er ſich umdrehte, erkannte er den König auf dem Wall. Warum ergriff er da nicht einen 
Spaten und fing an zu graben. Das war es doch wohl, was der König gemeint hatte. 
Statt deſſen lief er immer heftiger und blinder, und zuletzt wußte er nicht, ob er dies tat, 
um zu gehorchen, oder um zu deſertieren. Er ſuchte Schutz hinter Baumſtümpfen und 
in Klüften, aber dennoch kam er der Feſtung immer näher. Seine weichen Glieder bluteten 
ſchon aus drei Wunden, aber er achtete nicht auf die warmen Tropfen, die unter dem 
Handſchuh herunterfloßen, ſondern ſagte Gebete und Palmen her und nannte fic einen 
ewig verlorenen Verbrecher, der über den Verkauf ſeiner Seele gebrütet hätte. 

Er kam an ein entzweigeſchoſſenes Außenwerk von geringer Größe, das verlaffen 
ſchien, aber als er Stimmen norwegiſcher Soldaten hörte, verbarg er ſich zwiſchen den 
Schanzkörben. | 

Einige Schritte von ihm entfernt, ftanb ein Feldſtück auf zerſtörten Nädern, braunrot 
vom Noſt und mit der Mündung gegen des Königs Wall. Es war mit Grieß und altem 
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Eiſenſchrot geladen. Angefreſſene Musketenkugeln lagen ba, bie vor hundert Jahren 
ein betrunkener Seeräuber gleichgültig in ſeiner Kugelzange gegoſſen hatte, während 
er ein liederliches Lied für feine Hirne ſummte. Verbogene Schlüſſel und Nägel lagen 
da, die vor langen Zeiten aus der Scheune eines Bauern gefallen waren, und zu hinterſt 
lag ein zuſammengebogener Klöppel, der einſt in dem ſonnigen Hochgebirge In elner 
Kuhſchelle beim Walljodeln der Mägde geläutet hatte. 

Lange, zerriſſene Wolken eilten weißſchimmernd über den Mond, und Tolle Aaraſſon 
lag zwiſchen den Schanzkörben, blutend, mit gefalteten Händen. 

„Dies iſt fo eine Nacht,“ ſtammelte er, „da der Himmel weit offen ftebt und Gott 
die Erde in ſo tiefen Gedanken betrachtet, daß die Menſchen ſeinen Blick fühlen. Sie 
mögen entfliehen ... fie mögen jid) verbergen ... fie mögen Verbrecher fein, wle ich, 
oder Heerführer, fie ſpüren doch feinen Blick... Ein Held... was Ift ein Held? Das 
iſt Standhaftigkeit bis zum letzten, Standhaftigkeit gegen Widerſacher, gegen Freunde. 
Aber du dort oben, du biſt dein aber wie der Menſchen Naber; und wenn das Stunden- 
glas deiner Gnade abgelaufen iſt, hebſt du in Allmacht deinen Finger und der Held lehnt 
feinen Kopf zur Erde ... und liegt verſöhnt“ 

Tolle Aaraſſon bog die Weidenruten des zunächſt liegenden Schanzkorbes zur Seite 
und hörte den norwegiſchen Konſtabel mit den Soldaten reden. 

„Ihr Jungen, es hat keinen Zweck, länger Mannſchaft und Artillerie auf dieſem 
Schanzwerk zu verſchwenden, aber da das alte Feldſtück zu gebrechlich iſt, um weggeſchleppt 
zu werden, hat mir der Kommandant befohlen, es abzufeuern, ehe wir gehen. Immerhin 
kann wohl der Schuß den Schweden einigen Schaden verurſachen, wenn das Geſchütz 
nicht in Stücke ſpringt.“ 

Während er ſprach, legte er vorſichtig die Lunte auf das Feldſtück, und von ſeinen 
Leuten begleitet, kehrte er dann mit raſchen Schritten und ſingend nach der Feſtung 
zurück. 

Tolle Aaraſſon verfolgte mit dem Auge die gelbliche Flamme der Lunte, die fid 
dem Zündloch immer näher ſchlängelte. Er ſtieß die Neiſigbündel und Erdſäcke weg, um 
ſich Bahn zu brechen und die Lunte wegzureißen, und er ſprach laut, als ſpräche er zur 
Nacht: 

„Ich wollte den Mann töten ... und jetzt will ich ihn erretten, nur well ich ihn eben 
geſehen habe und ihn ſprechen hörte! So macht er uns alle mit einem Blick zu ſeinen 
Otenern! Mein Verſtand erliſcht, und ich kann nicht länger denken.“ 

Er hieb die Weidenruten mit geballter Fauſt entzwei, aber das Pfahlwerk verſperrte 
den Zugang, und die ganze Zeit ſah er die Flamme am Zündloch. Mitunter erſtarb ſie 
und war nahe daran, ausgelöſcht zu werden, dann aber ſchlug ſie wieder groß und klar 
in die Höhe. 

Dies ſei ein Zeichen, meinte Tolle Aaraſſon, daß die Menſchen heute Nacht nicht 
mehr verſuchen ſollten, zu handeln, und er ſtieg in die Klüfte hinunter, die gegen das 
Tal und die Schwarzen Schornfteine in dem abgebrannten Fredrikshall abſtürzten. Noch 
aus der Ferne [ab er die Flamme. Klar brannte fie in weiter Ferne zwifchen den Schanz- 
körben, aber er ſtieg tiefer und tiefer hinunter in die Felſen. Da hörte er den Knall des 
Schuſſes, und der Felſen zitterte. 

Seine Kräfte waren erſchöpft und ſein Verſtand wurde umnachtet. Er erinnerte 
ſich nicht mehr, warum er gegen den Feind gegangen war. Er fürchtete nur dunkel, 
geſehen und ergriffen zu werden. Er ſtierte in die Nacht hinauf, und gleich den Wagen 
Aſa-Thors rollten die Donner der Feſtung über die Alpen. 

Er wußte nicht, wie lange er unter ben Wacholderbüſchen umherſchwankte, und nicht, 
wohin er ging. Zuletzt vernahm er Schritte von ſchweren, eiſenbeſchlagenen Stiefeln 
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und hörte Kies und Steine ftürzen. Zwölf Soldaten aus der Garde kamen mit einer 
Bahre den jähen Hügel herunter. 

Er hielt ſich hinter den Wacholderbüſchen und wartete. Auf der Bahre lag ein 
Gefallener, von zwei einfachen Soldatenmänteln umhüllt und mit einer weißen, über 
das Geſicht gezogenen Lockenperücke unter dem in die Stirn gedrückten galonlerten Hute. 

„Wer Ut der Gefallene?“ flüſterte er fo leiſe, daß Oberſt Carlberg, der vorn die 
geſenkte Seite der Bahre ſtützte, es nicht merkte. 

„Oer Oberſt ſagt, daß es ein kecker Offizier ſei“, antwortete der hinterſte Träger, 
aber als er babel den Kopf drehte, um den einfachen Nachtwandler zu betrachten, ſtolperte 
er und fiel unter ſeiner Bürde aufs Knie. 

Die geliehene Perücke und der Hut glitten von dem Kopf des Toten, ſo daß das 
Mondlicht klar auf das Antlitz mit der durchſchoſſenen Schläfe fiel. 

„Oer König! Unſer großer, geliebter König!“ murmelten die Träger und wollten 
die Bahre niederſetzen. 

Ser Gefürchtete, dem gerade zugeflüſtert worden war, daß er ſich länger auf keinen 
verlaſſen könne, lag entwaffnet, und alte Kriegsleute, beſchmutzt von Lehm und Nuß, 
rangen ihre verfrorenen groben Hände über ſeine Leiche und wimmerten und ſtöhnten: 

„Unſer großer, unſer geliebter König!“ 

Der Oberſt mußte ihnen mit ſtrenger Nede drohen, daß ſie ſtill ſein und nicht mit 
ihrem Jammer verraten ſollten, was geſchehen war. | 

Schwer und langſam trugen fie den König weiter, auf derſelben ungehobelten 
Bahre, auf der er während der verfloſſenen Nächte ſo manchen ſchon vergeſſenen Soldaten 
ohne Namen geſehen hatte, der, ſeinem Willen gehorſam, geſtorben war. 

Mitternacht war ſchon vorbei, als die Bahre auf einem offenen Naſenplatz zwiſchen 
den Häuschen des öden Dorfes Tiſtedal niedergeſetzt wurde. Nachdem die Träger die 
Notmünzen als Trinkgeld bekommen hatten, entfernten ſie ſich alle. Der Oberſt blieb 
zurück, grübelnd und laut ſeufzend, ſetzte er ſich auf die eine Stange der Bahre. Die 
Salven krachten noch in der Ferne auf dem Waldfirſt, aber ſonſt war alles ſchweigſam, 
und das Mühlrad unten am Fluſſe ſtand ſtill. Alle Scheiben waren dunkel, und derſelbe 
Vollmond, der dem verkleideten Neiter durch das Stadttor Stralſunds und zu dem düſtern 
Handgemenge auf Nügen geleuchtet hatte, ſchien heute Nacht auf das Gras, wo ein alter 
verweinter Oberſt bei ſeinem gefallenen König Wache hielt. 

Schritt für Schritt war Tolle Aaraſſon nachgeſchlichen und blieb erſt dicht an dem 
Naſen unter den unbeweglich herunterhängenden Zweigen der Armleuchterbirke ſtehen. 
Halblaut zu ſich ſelbſt ſprechend, ging er rings um den weißen Stamm, in immer engeren 
und engeren Kreiſen und träufelte die großen Tropfen aus ſeinem verwundeten Arm 
über die Erdſchollen, um die böſen Dukaten, die da unten lagen, zu ewigem Schlaf, ewiger 
Vergeſſenheit zu beſchwören. 

„Schlafen, ſchlafen unterm Fluch! Warum werden nicht die Trommeln gerührt? 
Die Bahre dort ſteht [o allein. Hier weinen keine Frauen, keine Kinder, keine vertrauten 
Freunde. Ach, du Mond, der du kamſt und gingſt und ſo vieles anſchauteſt, nie werde 
ich dich über einem ſchwediſchen Wald ſehen, ohne der Bahre zu gedenken.“ 

Er ergriff die Axt, die in einem der Zweige ſaß, und die er einige Abende zuvor 
den Soldaten gezeigt hatte. Die Holzſplitter flogen, und ſeine Hiebe gegen den Stamm 
der Armleuchterbirke hallten weit durch die Stille. 
| Dann 30g er wiederum feine Hand zurüd, und ein neuer Schimmer von Licht bes 
Verſtandes zog durch feine Seele. 

„Allmächtiger, rächender Gott! Er, vor dem bezahlte Mörder ſeine Waffen hinwarf, 
er, der lächelnd unzähligen Todesgefahren begegnete, er fällt ſtill wie eine geknickte 
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Albrecht Dürer 


Fredrikshall / Das Ende Karls XII. 257 


Ahre am Weg, ba bu das Maß feines Verhängniſſes füllteſt. Er fällt beinahe in ber 
Einſamkeit, eines Nachts auf dem Walle, gleich einem geringen Soldaten auf dem Poſten. 
Er ſtirbt von der Kugel eines ausgedienten und verroſteten Feldſtückes, auf das ein paar 
Soldaten gleichgültig und ſingend ihre unte geworfen haben. Oder.. woher kam 
wohl auf dein Geheiß die Kugel? Was weiß ich, ein einfacher Mann... Ich weiß nur 
das, wovon ich ſoeben Zeuge war, und muß daher glauben . . . Aber es waren ſoviele 
fremde Stimmen da oben in der Finſternis.“ 

Noch immer ſaß der Oberſt auf der Stange der Bahre bei dem in Soldatenmäntel 
gehüllten Toten, und immer erſchöpfter fielen durch die Nachtruhe die Schläge der Axt 
gegen den dicken Stamm der Birke. Als ſchließlich der Baum ſtürzte, fette ſich der ۰ 
kannte Holzhauer ſchweigend auf den Stamm. 

Die Stunden wurden ihm lang. Es ging ſchon dem Morgen zu, als eln paar nach- 
geſchickte Diener ſich näherten, um den gefallenen Herrn hereinzutragen. Zwiſchen ihnen 
ging ein Hauptmann mit dem Degen des Königs und erzählte, daß deſſen Hand im 
Augenblick des Todes ſo heftig um den Griff gefaßt habe, daß die Klinge zur Hälfte aus 
der Scheide gezogen worden ſei. 

Jedem Worte lauſchend, bog Tolle Aaraſſon die Zweige der Armleuchterbirke 
zur Seite. 

„Diefer Degen . . .“ fragte er ſich. „War es ein verſtockter und zu früh ergrauter 
Greis, der dieſen Degen zog gegen das Andenken jenes Lichtfürſten, der einft feinen Namen 
trug? Oder ob. . .“ 

Er trat vor, gerade dem Hauptmann in den Weg, und flüſterte unterdrückt: 

„Diefer Degen... gegen wen wurde dieſer Degen gezogen? Unter meinen blutigen 
Korporalskleidern ſteckt ein ebenbürtiger, ein vielleicht kundigerer Mann als Ihr, obgleich 
er vor den Menſchen tief geſunken ift. Weiſt mich daher nicht fort, ſondern antwortet 
aus Barmherzigkeit.“ 

„Mein Freund, ich verſtehe deine Frage nicht.“ 

„Gegen wen, ſage ich? Gegen wen wurde dieſer Degen gezogen? ... Hd weiß 
es jetzt ſelbſt. Gegen wen, frage ich? Gegen alle! Iſt dieſe Antwort uns nicht genug? 
Iſt es nicht fo, daß ein Held ſterben muß? ... Er glaubte. Er glaubte an die Gerechtigkeit 
feiner Berufung. .. Solchen Trotzern verzeiht Gott, der Herr ... Solchen Trotzern 
verzeihen ſogar die Menſchen!“ 


Aus Clemens Brentanos Gedichten 


(Cantate, zur Einweihung der Berliner Univerſität, 15. Oktober 1810, gedichtet.) 


Fleiß ziert Oeutſchland, 
Wenn es nähret, 

Treu iſt Oeutſchland, 
Wo es wehret, 

Groß ift Oeutſchland 
Wenn es lehret, 


Pflug und Schwert und Buch es ehret. | 
17 


Die Apokalypſe / Bon Richard von 


leich im Eingang dieſes gewaltigen Sendſchreibens, das würdig das ganze Bibel- 
buch abſchließt, nennt ſich Johannes als den Evangeliſten, als Verfaſſer des 
autoptiſchen Zeugniſſes über ſeinen Meiſter Jeſus Chriſtus. Er wendet ſich an die 
fieben Hauptkirchen Aſiens, Epheſos, Smyrna, Pergamos, Thyatria, Sardes, Phila- 
belpbia, 9aobicea im Namen ihrer ſieben Schutzengel und erzählt ihnen ein Geſicht, 
das er an einem Oſterſonntag auf der Inſel Patmos hatte. Ihm erſchien Gott in 
der Geftalt jenes Alten, wie er dem Daniel erſchien, und er trug ihm dieſe Ladels- 
worte auf. Epheſos hat die alte erſte Liebe eingebüßt; dafür ſetzt es ſich löblich 
den unſittlichen Lehren der Nitolaiten entgegen. Smyrna hat zu leiden von falſchen 
Juden, der Synagoge des Satans; es möge ausharren. Pergamos hält fid treu 
trotz der heidniſchen Verlockungen an dieſem Thron des Satans, womit der berühmte 
pergameniſche Altar gemeint iſt; nur nehmen manche teil an Opferfeſten und Buhlerei. 
Thyatria ragt wohl durch gute Werke hervor, aber manche laſſen ſich durch eine falſche 
Prophetin verleiten, die „Tiefen des Satans“ zu erſpüren. Sardes iſt tot an Werken 
und ſchläft. Philadelphia übt trotz ihrer Schwäche gute Werke. Laodicea iſt lau, 
weder kalt noch warm, im Bewußtſein ihres Neichtums. Danach aber ſah Johannes 
(4, 1 ff.) den offenen Himmel und Gott auf dem Thron, vom Negenbogen umgeben, 
24 Alteſte um ihn, an des Thrones Füßen Löwe, Nind, Menſch und Aar, zu ſeiner 
Nechten ein Buch mit ſieben Siegeln (5, 1 ff.), das zu öffnen allein Jeſus, das 
geſchlachtete Gotteslamm, würdig war. Als die Siegel eröffnet waren, jab Johannes 
zuerſt auf weißem Noß einen Bogenſchützen, dann auf rotem Noß einen Schwertträger, 
auf ſchwarzem No einen mit der Wage, auf fablem Noß ben Tod an der Spitze des 
ganzen Totenreichs, dann die Seelen der Märtyrer im weißen Kleid, dann Erdbeben, 
Verfinſterung, drohenden Weltuntergang. Aber vor der Offnung des ſiebenten Siegels 
bezeichnete ein Engel alle Auserwählten unter Juden und Heiden. Darauf nach 
Eröffnung des letzten Siegels poſaunen die ſieben Engel, Hagel und Feuer fällt vom 
Himmel, Berge ſtürzen ins blutige Meer, Sterne fallen, Finſternis; der Brunnen des 
Abgrundes wird erſchloſſen, daraus ſich peinigende Untiere ergießen unter Führung 
des Abbadon oder Appolyon, des Engels des Abgrundes; nun werden die 1 
los von jenſeit des Euphrat und wüten gegen die Menſchen. Aber noch bekehren ſich 
bie übrigen nicht, obwohl nun fieben Donner mit ſieben Stimmen reden. Johannes 
will auch das aufſchreiben, was jene Donnerftimmen fagen, aber ein Engel verbietet 
es ihm. Johannes muß es „verſchlucken“ (10, 10). Nur das deutet er bildlich an, daß 
mit Ausnahme der engſten Kirche alles zertreten wird (11, 2). Während dieſer Zeit 
werden zwei Propheten, Elias und Enoch auftreten, aber getötet werden und wieder 
erſtehen (11, 3 ff.). Um ſo glänzender wird ſich dann die wahre Kirche zeigen, wie 
eine Himmelskönigin geziert mit Sonne, Mond und Sternen (12, 1), die Mutter des 
göttlichen Sohnes, trotz des Widerſtreites des Drachen, Michael wirft ihn nieder. 
Aber ſeine Kraft erneuert ſich in einem neuen Ungetüm mit ſieben Häuptern und zehn 
Hörnern, aus Panther, Bär und Löwe zuſammengeſetzt (13, 1 ff.), deſſen Zahl 666 iſt, 
d. h. unendlich. Und noch ein anderes Tier mit Lammeshörnern und Orachenſtimme, 
ein Lügenprophet, hilft ihm, die Menſchen zu verwirren, zwingt ſie, jenes erſte Tier 
anzubeten und ſein Zeichen zu tragen an Hand und Stirn (13, 11 ff.). Aber die 
Auserwählten, die Jungfräulichen bleiben treu, das Lamm triumphiert, ein Engel 
verkündet ein „ewiges Evangelium“ allen Völkern. Die große Buhle Babylon fällt, 
mit ihr ihre Anbeter. Der Menſchenſohn erſcheint zur Ernte mit feiner Sichel, bie 
Trauben des irdiſchen Weinberges abzuſchneiden und in die große Kelter des Zornes 
Gottes zu werfen (14, 1 ff.). Sieben Engel gießen die goldenen Schalen voll vom 


Die 9fpotalpple 259 


Borne Gottes aus (15 unb 16). Noch einmal wird die große babyloniſche Bublerin 
gezeigt, die auf bem ſiebenköpfigen Tier, ber römiſchen Weltherrſchaft, thront; bie 
ſieben Köpfe find die fleben Hügel, die zehn Hörner zehn Herrſcher (17), ble mit ihr 
buhlen zu beiderſeitigem Schaden. Aber dieſe Weltmacht verſchwindet (18) vor der 
Pracht des Himmelreiches. Alle Sänger und Muſiker und Künſtler (18, 22) vergehen 
vor der Hochzeit des Lammes (19, 7); die Braut wird mit Byſſus geſchmückt, d. h. 
mit den guten Werken der Heiligen (19, 8). Es wird zum Hochzeitsmahl gerufen (19, 9). 
Chriſtus erſcheint als Steger auf weißem Noß (19, 11), gefolgt von himmliſchen Heeren 
auf weißen Roffen. Die Leichen der Gefallenen werden den Naubvögeln überlaffen. 
Das Ungeheuer und deſſen Prophet (das andere Tier) werden in den Schwefelpfuhl 
geworfen, die übrigen mit dem Schwert (— dem Worte Gottes) getötet (1, 20 f.). 
Nun ſteigt ein Engel vom Himmel mit den Schlüſſeln des Abgrundes, kettet und 
verſchließt den alten Drachen, den Teufel auf tauſend Jahre, nämlich auf die ganze 
Weltzeit von Chriſtus bis zum Gericht; währenddeſſen die Treuen herrſchen. Dann 
wird der Satan für kurze Zeit wieder frei, um endlich für immer in den Schwefel- 
pfubl geworfen zu werden. Nun erſt findet auch das allgemeine Gericht ftatt, wo 
alle aus den Büchern gemäß ihren Werken gerichtet werden (20, 12). Ein neuer Himmel 
und eine neue Erde erhebt ſich, ein neues Jeruſalem, wie eine neue Braut, aus Edelſtein 
und Gold (21). Ein Strom des Lebenswaſſers durchſtrömt ſie, der Baum des Lebens 
bringt jeden Monat neue Frucht, ſeine Blätter Heilung. Gott wohnt unter den Menſchen 
von Angeſicht zu Angeſicht (22) und gibt ihnen Lebenswaſſer ohne Entgelt. 

So faßt die Apokalypſe des Lieblingsſchülers Jeſu alle Parabeln des alten und 
neuen Teſtaments zu einem Nieſengemälde zuſammen, das die Grenzen der Zeit und 
des Naumes durchbricht .. Es führt auch die Prophezeiungen Chriſti noch weiter, noch 
reicher aus. Aber noch mehr als dort ſind hier Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
verwoben, wie es dem metaphyſiſchen Charakter einer ſolchen gleichnis haften, poetiſchen 
Offenbarung entſpricht. Man darf ſie nicht zu pedantiſch kommentieren. Der verſteht 
ſie am beſten, den ſie am tiefſten ergreift und zu dem hinreißt, was ſie einzig bewirken 
will: eifervolle Werktätigkeit, danach allein der Lohn erfolgen ſoll (22, 12). 


Worte des Troſies / Bon Wilhelm Raabe 


Wir find wenige gegen eine Million. Wir verteidigen ein kleines Neich gegen eine 
ganze wilde Welt; aber wir glauben an den Sieg, und mehr iſt nicht nötig, um 
ihn zu gewinnen. 5 

Wer ble Arme ſinken läßt, ber fft überall verloren .. . . Wer aber jeden Schritt 
zum Grabe verteidigt und würdig aud) ble lichteſten Höhen verlaffen kann, um in die 
dunkle Tiefe hinabzuſteigen, der hat gewonnen. Als Sieger ſchreitet er in die Gruft, 
nicht wird er überwunden hinabgeſtürzt. 


hg 


Apokalypſe Von Felix Franz Hornſtein 


Herr. 


Groß biſt 9u Herr über allem Aufgang und Untergang. 
Sie Welten rollen vor Dir. Die Erde fliegt, ein Korn, 
vor Dir. 
Sonne und Mond verlöſchen vor Oeiner Braue. 
Weitaus reicht Deine Schöpferhand 
In das Allgeſtirn. 
Dein Atem weht. 
Dein Atem weht mich hin 
Vor Dich. 


Weſen. 
Du geiſterglühter Schein. 
Weſen: Weltenquell und Flut und Sein. 
Flamme und Staub und Drang 
Schöpferſchoß-entſproſſen. 
Alleinſam voller wahrer Klang! 
Ewiggezeugtes ewig weht 
Und ewig ſtrömt entgoſſen. 
Licht tauſend-Zeiten tief aus heiligen Schächten geht 
Oer Ur- Unendlichkeit entfloſſen. 


Du Kern und Schale, wieder Kern, 
Der Weltfrucht und dem Welttod nah und eigen- fern 


Und tief verwandt 
Sem ewigen Herrn. 


Das Böſe. 


Abels Stirn erſtrahlt hellreiner Schnee. 
Gott 
Spiegelte ſich in ihm. 


Da dunkelte Rains Blick. Er ſtöhnt vor Weh. 
Er ſtöhnt vor weher Einſamkeit und ſchaut 
Gott ſich ſpiegeln in Adams Aug'. 


Es ſchlug der Bruder den Bruder. 
Doch trank die Erde das Blut nicht. 
Jehova ſprach Gericht. 


Die Schöpfung ſtarr 
Taucht tief hinab in das erloſchne Auge. 


Ein geller Froſt ergrimmt. 


Das Böſe hebt ſich auf 
Gen die Gerechtigkeit — 
Erhebt ſich. 
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Babylon. 


Weh, bah bu die Propheten ſchlugſt. 
Geheimnis der Bosheit. 
Unheiliges Volk. 
Trunken vom Unzuchtwein. 
An den Waſſern, an den Mauern, 


Scharlach gleich, 
Tropft ſchwerfallend das Blut der Zeugen. 


Zieht aus. Zieht fort. Weithin. 
Teilt nicht die Sünde mit der Buhlerin. 
Siebenfältige Plage: 
An einem Tage, 
In einer Stunde — 
So ſpricht ſchwertgegürtet der richtende Herr — 
Spei ich ſie aus aus meinem Munde. 


Die apokalyptiſchen Reiter. 
Chor der Zeugen. 


Aus großer Trübſal ſind wir gewandert. 
Geſchlachtet find wir von den Unfeligen. 
Im Blute des Lammes ſind wir gewaſchen. 
Aus Deinem Zorne find wir erhoben. 


In 9einem Angeſicht ift unfer Siegesglanz. 
Nimmer hungern und dürſten wir 

Und Ou 

Trockneſt die Träne uns. 


Babylon. 


Weh uns! Die Wolke barſt. die Sonne ſtarb. 
Blutend empor dräut der Mond. 


Sterne ſtürzen. Berge flammen. 
Aufſchäumt Meer und Finfternts. 


Das Korn verdarb. Der Olbaum dorrt. 
Weh, unſer Brot! 


Weh, meine Tochter, ſchöne Taube. 
Im Schreck gebarſt du. 


Was raſt du, Melb? Der Peſthauch. Weh! 
Aufbricht dein Leib. Dein Blut erftidt. 


Weh mir, mein Bruder bob ben Stein. 
Mich Schlägt mein Sohn. 


Apokalypſe 
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Weh Haus und Ol unb 81 
Mühle und Lampenlicht 

Und Schiff und Knecht 

Und meine Herzensluſt 

Mein Herrlichſtes 

Weh dreimal web... 


Zorn-Gott, ſieh uns opfern an deinem Herd. 
Nimm Nauchwerk, Harfenſpiel und Weib und Pferd. 


Wie Skorpionen geißeln deine Plagen. 
Dein Poſaunenſchall hat uns zerſchlagen. 


Unſre Götter glänzen in Erz und Stlberlict. 
Nimmer lieben wir ſie und opfern nicht. 


Wir ſeufzen: Tod — und finden ihn nicht. 
Wir greifen nach Tod und langen ihn nicht. 


Zorn-Gott, ende — ende — ende! 


Die Reiter. 
Sie Sehne ſchwirrt 
Sas Nichtſchwert flirrt 
Die Wage klirrt 
Die Senſe irrt. 


Chor der Engel. 


Hinſchwinden ble Überreichen der Welt. 
Sie Könige fallen in Staub. 
Hintaumeln die Starken, 

Die Schönen und Holden 

Neben den Knecht 

Zu Nichts. 


Erlöſung. 


Scheue Göttin ſtrahlt im Hain. 
Marmorſäulen Zeusgetrieben. 
Welt verſank im bunten Schein. 


Vatergroß der Erde zu 
Aus den Wolken taut eln Lieben. 


Über Oeinem Kelch ſchwebſt Du. 
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Felſen. 


Ou wälzeſt Felſen auf mein Herz 
Vor Dir zu haften feſtgebannt, 
Umſchmiedeſt es in Stahl und Erz 
Glühlavatot und hartgebrannt, 

Senn wenn es liegt auf Deiner Hand 

So ungefeſſelt frei und leicht, 
Verzittert es wie Hirtenfeuer — 

Nauch über dem Wüſtenſand. 


Kriſtall. 


Blutflammender Kriſtall: 

Durch alle Tiefen klar und rein 

Leuchtet die Gnade in mein Leben. 

Der Gelft entſchwebt verzückt im All. 

Mein irdiſch Herz iſt ſtolz und will ſich überheben. 
Laß mich den letzten Oeiner Bettler ſein! 


13:10. 


Heidenbange Trunkenheit 

Treibend freift im dumpfen ۷ 
Und die erſten Eltern raunen 

Tief verſenkt in unſerm Blut. 

Unfer iſt das dunkle Staunen, 

Unſer iſt das ſcheue Greifen. 
Erdgeboren Erde zeugend 

Taumeln wir zur Totenruh. 


Der Heilige. 


Für die Armen die Gewänder 
Tat ich dienend froh von mir. 
Weißes Kleid Lichtſtrahl⸗ gewoben 
Heifcht der Bettler laut von Sir. 
des Gehorſams Glutenbanden 
Schmiede heiß um mein Gebein. 
Blute Seine Strahlen-Wunden 
Allen kleinen Brüdern ein. 


Die Braut. 
Crux de cruce. 


Crux de cruce. Oliven umgrauen das Holz. 
Leid tropft blutig vom Leid. Anſtürmt der Stolz. 
Wächſerne Hände falten ſich: Du allein! 

Kraft aus Schwachheit. 

Kreuz, ich harre dein. 


Apokalypſe 


Felix Franz Hornſtein 


Lumen de coelo. 


Sonnenfreudig küßt Petri Kuppel das Firmament. 
Lumen de coelo. Eine heilige Flamme brennt. 
Völker ſchweigen. Der Geiſt wacht. 

Fernher düſtert ungekannte Nacht. 


Ignis ardens. 


Nachtentgegen ſtille Fackel glüht. 
Liebe neigt ſich liebendem Gemüt. 
Kind zum Kind. Das Gottherz glüht. 


Religio depopulata. 


Schrei an toten Siiften ire vergellt. 

Adern barſten. Hirn und Bein zerſchellt. 

Sieben Engel pflügen aus ſchwarzer Erde Blut. 

Eva würgt Adams Kind trunken in Wut und Glut. 

Sie fluchen erwachend dem, der über den Welten 
| finnend rubt. 


Fides intrepida. 


Noch zuckt [eife das Schwert nervmüde der Qual. 

Johannis Haupt: Häupter und Häupter ohne Zahl. 

Aufragt ein Haupt umwunden mit weißem Band. 
Unerſchrockne Hand. 

Das Steuer drängt. Der Blick ſehnt neues Land. 


| Königin. 


Die Welt durchbrennt ein Beben, 
Die Zeichen nahn und gehn. 
Zwölf Sterne niederſchweben, 
Es kreißt die Zeit der Wehn. 
Scheu wölbt die Krone ſich 

Um eine reine Stirne. 
Aufſtrahlen alle Firne 

Der Welten morgendlich. 


Adlerflügel dunkeln 

liber Wüſten hin. 

Ströme glühn und funkeln 

Dem Aug’ der Königin. 

Samen überſchwellend 

Gezeugt und zeugen muß. 

Das Schlangenhaupt zerſchellend 
Tritt der keuſche Fuß. | 
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Das Lamm. 


Dergellt find bie Pofaunen. 
Schon treifen fanft die Lüfte. 
Die Gräber und die Grüfte 
Entfiegelt und gefprengt. 
O kommt und febt das Lamm. 
O kommt und ſeht es weiden. 
Sein Blick wird Menſchen ſcheiden 
Wie Land und Flut der Damm. 


Ote Palmen weh’n, die Palmen. 

Die weißen Kleider wallen. 

Die Waſſerbrunnen fallen. 

Das Leben quillt vom Thron. 

Die einſt voll Bürde waren, 

Die lächeln unter Tränen. 

Das geiſtdurchbrauſte Sehnen 
Strömt ein im Menſchenſohn. 


Worte der Grfenntnis 7 von Paul de Lagarde 


Ase und Wolken unb Sonnenſchein, das klingt und leuchtet und trauert 
um mich ſo wunderbar; mich wundert's oft, daß die alte Nomantik noch nicht 


tot iſt, und ſie kann freilich in dem nicht ſterben, der lebt und liebt. Die Auferſtehung 


alles Lebens wird mir ein immer wichtigeres und tröftlicheres Dogma. 
> 


Ich babe es oft gefühlt, daß die Schmerzen des Menschen fein Adelsbrief find, 
die Seelenſchmerzen meine ich. Selig ſind die Leidtragenden iſt ein echtes Wort aus 
Jeſu Munde: keine Kritik kann die Bergpredigt anzweifeln. 


+ 


Liebe fekt immer Haß voraus. Der erfte Grad der Zuneigung tft Abneigung 
von ben Gegenſätzen deſſen, zu dem man fid neigt. Alles Edle tft Ergebnis 
eines Kampfes, iſt ein Sieg über uns und den Kot, der ſich belm Wandern an unſere 


Sohlen heftet. 


» 5 


der Menſch lebt nur, wenn er handelt, well der Mille feine Grundkraft tft ober 
eigentlich er ſelbſt. 


— RN petu s d 
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o oft ich an Annette von Droſte-Hülshof denke, nicken immer in meine 
Gedanken hinein rote Heideblumenköpfchen. Die lächeln aus fo ۰ 
gütigen, verträumten Augen ein-, zweimal. Und dann ſchließen fid 
dieſe Augen wieder unb ſinnen . ſinnen . . Ob! dieſe Augen 
der blühenden Heide und dieſe Menſchen der Heide! 

۱ Es find wunderliche Naturen. Etwas verſonnen, etwas ۰“ 
meriſch, aber ganz lebenswahr. 

Und manchmal, wenn ich an unſere Annette denke, und die Heideblümchen, die in 
meine Gedanken nickten, ſinnen, dann ſchließen ſich von ſelbſt meine Augen. Ich meine, 
ich knie in einem hohen Dome und all die Säulen und Bögen und Altäre und Fenſter 
redeten, dich teten 

Geiſtliche Lieder — 

Man ſoll die große Weſtfälin nicht leſen im dumpfen Zimmer. Entweder im 
blühenden Land, oder im Waldesgrün, oder noch beſſer mitten in der knoſpenden Heide. 

Und zuweilen auch in der Kirche. 

Zwiſchen vier tapezierten Wänden, im gepolſterten Stuhl, unter ſchwatzenden 
Menſchen kann man ſie nicht verſtehen. Sie hat mehr zu ſagen als der Gewöhnliche in 
klingenden Verſen ſucht. 

Schöngebaute Verſe! 

Es liegt viel Herbheit in dieſen Heidebildern. Auf den erſten Blick könnten ſie 
ungefeilt erſcheinen. Sind es doch nicht. Ein abgeklärtes Künſtlertum ſpricht aus 
ihnen. Und ſie tragen eine ganze Welt Gedanken in ſich. 

Könnt ihr zwiſchen den Zeilen leſen? Ha ſteht es zuweilen, was ſie dem Helden einer 
unvollendeten Erzählung „Bei uns zu Lande auf dem Lande“ ſprechen läßt: „Bei Gott! 
es muß ein angſtvolles Metier ſein, das Schriftſtellern, und ich gönne es keinem Hunde.“ 

Sie hat doch geſchriftſtellert, weil ſie mußte. Aus innerem Orang hat ſie geſchrieben. 
Aber erſt die Tote hat ſich durchgerungen zu dem, was die Lebende war und als was 
ſie nicht erkannt wurde. Und wenn von ihrer erſten Gedichtſammlung damals nur 
ganze 27 Stück abgeſetzt wurden, es gehören ſowohl ihre Heidebilder als auch vor allem 
das geiſtliche Jahr zum Beſten unſerer deutſchen Lyrik. 

Das zarte, ſtets kränkliche Weſen meiſtert eine kraftvolle Sprache. 


Wär ich ein Jäger auf freier Flur, 

Ein Stück von einem Soldaten — 

Wär ich ein Mann doch mindeſtens nur, 
So würde der Himmel mir raten; 

Nun muß ich ſitzen ſo fein und klar 
Gleich einem artigen Kinde 

Und darf nur heimlich löſen mein Haar 
And laſſen es flattern im Winde! 


Ich meine, unſere Annette muß fid) heute da oben gewaltig freuen, daß die Nach- 
welt beſſer urteilt als die Mitwelt. Und wenn ſie noch einmal niederſteigen und durch 
die Heide gehen wollte, all die vielen Heideblumenköpfchen würden fie fo lange an- 
lächeln, bis über ihre Stirn ein feines Leuchten ging . . . . . . 


* * 
E 


Auf bem alten Friedhof in Paderborn, in einem lauſchigen Eschen unter hohen 
Bäumen, iſt das Grab der Luiſe Henſel. Der Grabſtein iſt alt und verwittert. Aber 
man kann auf ihm noch deutlich leſen: 


Aus meiner Pichtermappe 267 


Müde bin id, geb zur Rub. 

Sang id einft in 8۰ 
Schließe beide Augen zu 

Wird nun bald der Tod mir ſagen. 
Schließe beide Augen zu 

Hat der Bräutigam geſprochen. 
Komm, o Braut, was zögerſt du? 
Wann das ird'ſche Aug gebrochen 
Schauſt du mich in ſel'ger Rub . 


Wovon mag die Luiſe Henſel wohl ſo müd geworden ſein? Sie hat den Stürmer 
Clemens Brentano geleitet und hat ihm den Weg zurückgezeigt. Sie, die proteſtantiſche 
Pfarrerstochter dem Katholiken. Und dann hat ſie in ihrer eigenen Seele gerungen 
um die Wahrheit. | 

Und bat fle gefunden. 

Aber dabei ift fle müde geworden. 

Nun ſchläft fte auf dem alten Friedhof in Paderborn in einem lauſchigen Eckchen 
unter hohen Bäumen . . . . Zuweilen kommt ein Stiller, ein Müder, lehnt fid) an 
das verroftete Gitter unb lieft . . . . und Heft . .. . 


Müde bin ich, geb zur Ruh.. 


Und draußen im Land beten es am Abend viele Mütter, wenn ſie die Kindlein zu 
Bett bringen, daß die Kleinen es lernen: 


Vater laß das Auge dein ۱ 
Über meinem Bettchen fein... 


Das ift doch ber ſchönſte Dichterruhm, wenn die unſchuldigen Kinder noch lange 
nach dem Tode der guten Luiſe mit den Worten beten, die einmal in einer heiligen 
Stunde ihrer heißen Seele entſtrömten — 


* * 
* 


Wie eine Nebeljungfrau geht die Nanny Lambrecht durch meine Phantaſie. Mit 
aufgelöſtem, naſſen Haar, tiefen, blaſſen Augen, wallenden Gewändern. Wer durch 
den Nebel geht, den fröſtelt es. Und dennoch hat auch der graue Nebel ſeine Schönheit. 

Wenn ich aus dem engen Fenſter meines Oachſtübchens im Frühjahr oder Herbft 
in ein tiefes, weites Nebelmeer unter mir ſchaue und nichts ſehe als dieſe wogende Maſſe, 
in der es auch ein Kämpfen und Ringen gibt, und dieſe einmal zerreißt und die Sonne 
oder der Mond durchſcheint, dann fühle ich mich fo wohl, daß ich in dieſes Meer hinein 
ſpringen möchte und ſchwimmen in ibm, ſchwimmen ſchwimmen Man 
bat Nanny Lambrecht bitterböſes Unrecht getan von einer gewiſſen, literarifch-gebildet- 
ſein wollenden Seite. 

Ich finde bei ihr nicht nur Dunkel, nicht nur +0 des Lebens, Ich finde bei 
ihr auch vlel Sonne und viel 2 

Man darf eben nicht alle Talente mit ber gleichen Elle meſſen. Vor allem aber 
niemals mit Vorurteilen. 

Ohne Nanny Lambrecht ganz rein waſchen zu wollen, möchte ich doch eine Aufgabe 
ſtellen: Man ſuche eine Schriftſtellerin, die mit gleicher plaſtiſcher Kraft, bel gleichen 
geringen Mitteln ähnliche Prachtbilder zeichnet. Handel-Mazzetti tft pſychologiſch feiner 
abgeſtimmt, Nanny Lambrecht malt die Natur greifbarer. 

Aber 

Hat Nanny Lambrecht nicht einmal zu den 8 Dichterinnen gehört? 


* ¥ 
* 
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Ge ift jammerſchade, daß der Heinrich Federer eine fold) ſchwache Geſundheit bat 
und in ber neutralen Schweiz wohnt. Sonſt könnte er Nieſenſummen verdienen, b. h. 
wenn er auch in Nieſenverſammlungen ſeine eigenen Geiſteskinder vorführte und ſich 
bae mit 300,000 Mark bezahlen ließe. 

Iſt das nicht viel Geld für wenig Arbeit? Oafür hinge ich auch meinen Keffel- 
ſchmiede-Nock — wenn ich einen hätte — an den Nagel und läſe fünf, ſechs Gedichte vor. 

Aber der Heinrich Federer ſitzt ſo glücklich in ſeinem Zürich und ſchreibt und ſchreibt 
ſich die Seele frei. Und immer wenn er etwas Neues hinausſchickt in die Welt, hebt ſich 
ſeine Bruſt und ſein Atem geht leichter. Und er lächelt wie nur er ſo ſtill lächeln kann. 

Dann lugt er auch durch das einzige Fenſterlein, das aus der neutralen Schweiz 
ins kriegeriſche Oeutſchland blickt, ob nicht bald die Friedensfahnen von den Dächern 
wehen. 

Aber er freut (£d rieſig, wenn er bei dieſem Ausblick ſieht, wie fein geliebtes „Mätte⸗ 
liſeppi“ ſich ſo wacker hält in all dem Kriegslärm und wie ſeine „Jungfer Thereſe“ ſich 
nicht unterkriegen läßt. 

| Was der Heinrich Federer wohl tut, wenn er hört, daß man ihm bie unb ba etwas 
am Zeuge flidt und meint, er dürfe nicht fo plaudern wie ein friſches Brünnlein, er müſſe 
ſtraffer fein im Aufbau feiner Geſchichten 

Ich glaube, er lächelt wie nur er ſo ſtill lächeln kann, ſo ſtill, aber ſo überlegen. 

Und was ſoll er auch anders tun? Er kann doch mit ſeinen Kritikern keinen Krieg. 
anfangen. Er als Neutraler. Er würde ſie doch nicht beſiegen, aber vielleicht ſeine 
köſtlichen Menſchen verlieren. Und das wäre ſchade, wenn wir den Heinrich Federer nicht 
mehr fo hätten wie er jetzt iff - . . . . 


* * 


Nichard Knies wohnt in Mainz auf der Kaiſerſtraße. Jeden Morgen, den Gott 
erſchafft — nur nicht den Sonntagmorgen — geht er von ſeiner Wohnung aus den 
langweiligen Weg in ſein Büro. 

Ou denkſt ſicher, um dort Gedichte zu machen und Geſchichten zu ſchreiben. Weit 
gefehlt, fondern um . . . . na um mit der Stahlfeder, dem Zirkel und feinem klaren 
Kopfe zu arbeiten, daß er ſelbſt ſein Stück Kriegsbrot eſſen kann, und daß auch ſeine Frau 
und ſeine Kinder nicht zu hungern brauchen. 

Aber der Mann ſchreibt doch Bücher und bekommt große Honorare. 

Biſt du ſchon einmal einem Dichter begegnet, der von feinem Dichten leben konnte? 
Ich meine aber einen Dichter, nicht einen von dieſen Federrittern, die ſich auf ihrem 
Gänſekiel zu Tode reiten. Die Kerle haben Glück. 

RMnies iſt aber ein ganzer Dichter. 

| Du mußt einmal in die Büchlein ſchauen, die er geſchrieben hat: Das Oromedar, 
Sie Gitarre, Der Schrei der Mutter, Die feierliche Zelle. Den ganzen Allfteinladen 
für dieſes einzige „Schrei der Mutter“! Und für die feierliche Zelle laß ich all das ٣“ 
liche Zeug, das ſich Lyrik ſchimpft, gern ſchwimmen. 

Nach außen herb, anſcheinend ungelenk, aber innen ſo unendlich zart, ſo tief, ſo 
geſund, fo ganz Dichter. Das Ift Nichard Knies. 


* x. 
+ 


Und wenn ich demnächſt wieder in die Nedaktion der E. V. komme, dann ٤ 
ich mich um keinen Menſchen und um keine Tür und um kein Schild: Eintritt verboten. 
Dann ſpringe ich mit ein paar langen Sätzen die Treppen hinauf bis in den dritten Stock, 
reiße auf dem dunklen Gang die letzte Tür rechter Hand auf, drücke dem jungen Menſchen, 
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ber an dem mit Zeitungen überladenen Tiſche fikt, eine blendendweiße 6+۰ 
mütze auf die Locken, hänge ihm eine hübſche Laute mit vielen bunten Bändern um und 
ſage zu ihm: „Komm, wir wollen mal in den Stadtwald gehen, damit du wieder der 
Heinrich Zerkaulen wirſt!“ 

Was ſind Licht und Sonne und Wald und ein paar liebe Menſchen für einen jungen 
Dichter! 

Oh, dieſe verfl . . . . . Stubenluft und dieſer neunmal perff . . . . . Druck 
der langweiligen Geſchäftsgeſichter. Die ſaugen einem das Herzblut aus bis auf den 
letzten Tropfen. 

Aber der Menſch will leben und um zu leben, muß er eſſen und um eſſen zu können, 
muß er Geld verdienen und um Geld zu verdienen, muß er arbeiten. 

Oh, dieſe verfl . . . . . Stubenluft und dieſes Sitzen in dem jammervollen 
Nedaktions simmer Wenn ich doch nur ein Millionär wäre. Ich ſchenkte 
dem Heinrich Zerkaulen eine halbe Million, daß er ohne Sorgen leben könnte mit ſeiner 
jungen Frau. Und dann könnte er dichten ja dichten! Diefer vollblütige 
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Das war fo, daß alle Welt meinte, im Naud der Induſtrieſchlote fef alles Geiftes- 
leben erſtickt. Und die Männer an der Maſchine, und die Männer in der tiefen Erde 
und all die Männer der Arbeit ſeien ſelbſt Maſchinen. Darum ſchaute man ſie über die 
Schultern an, mit einem mitleidigen Lächeln. 

Aber da kam die Zeit der Wunder, die große, gewaltige Zeit. Ein Brauſen ging 
durch die Lüfte wie ein Geiſthauch des Herrn. Und die Geiſteskraft entfaltete ſich und 
wirkte in den Menſchen der Arbeit. 

Da ftanb einer in feiner Schmiede und hämmerte den glühenden Stahl, daß bie 
Funken ſtoben. Aus dem Feuer der Eſſe ſprang es hervor, eine heilige Glut und drängte 
hinein in die Bruſt des Mannes, der den Hammer ſchwang. Da wurde ſein Hämmern 
ein Gedicht. Hart, wie der Schlag auf den Ambos klangen ſeine Worte und rüttelten 
Tauſende auf aus Weichlichkeit und Träumerei. Und traurig klagten fie um die toten 
Brüder da draußen und beteten fromm zum waltenden Gott und ahnten ſchon den Sieg 
der Heimat. 

Und einer ſtand an der Maſchine und lenkte den Bohrer mit geübter Hand. Der 
Stahl fraß in das Eiſen hinein ein gewaltiges Loch. Das wird einſt Verderben ſpeien 
in Feindesland. 

Aber aus der werdenden Mordwaffe riß ſich eine klingende Seele los und ſprang 
dem Manne am Bohrer ins Herz hinein. Der trug eine ganze Welt von Poeſie nach 
Hauſe. Und was ein Wunder ihm gegeben, das ſchenkte er wieder ſeinen Brüdern, den 
Arbeitern, daß ſie nicht mehr gebückt gehen ſollten als Fronknechte, ſondern ſtolz und 
erhoben, als Männer der Körper- und Geiſteskraft. 

Ser Schlotenrauch frißt die Blumen und Gräſer ab wie ein nimmerſattes Tier. 
Und mordet und tötet wie ein bluthungriges Tier. 

Der Krieg warf junge, liederfrohe Sänger in die Induſtrie. Solche mit ganz 
heller Seele, die ſelbſt Sonne iſt und Glanz und Licht bringt überall. Der ſchwarze und 
gelbe Naud) hat ſich an fie herangeſchlängelt und brannte ihnen die Augen. Da hatten 
ſie für einige Augenblicke das frohe Leuchten verlernt. Und dann kam es wieder! 

Ja, wir leben in einer Zeit der Wunder. Auf den Fabrikſchloten tanzen Hexlein, 
auf den Straßen jagen ſich Kobolde, und darüber lacht zuweilen die goldige Sonne am 
Himmel. 

Wenn doch bie Menſchen die Zeit der Wunder verftünden . . . . . | 
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Zacharias Werner in feinen Briefen 


Zeugniſſen werden, deſſen bin ich gewiß, bie ein— 
zelnen Forſcher zu ziehen vermögen. Immerhin 
weiſt auch ſchon Floeds Einleitung einige Richt— 
linien auf; wir wollen ſie nunmehr nach ihrer 
menſchlich-religiöſen Seite weiterverfolgen. 
Friedrich Ludwig Zacharias wurde als Sohn 
des Königsberger Univerſitätsprofeſſors Werner 
1768 geboren. Seine Mutter, eine geborene 
Pietih, Nichte des bekannten Dichters, verhät— 
ſchelte den phantaſievollen Sprößling, ihren 
Liebling, um ſo mehr, als der Vater verhältnis— 
mäßig frühzeitig ſtarb und fie ſelbſt einer jabre- 
langen Geijtestrantbeit zum Opfer fiel. Obwohl 
in durchaus proteſtantiſcher Umwelt aufge— 
wachſen, fand er an den Zeremonien der tatbo- 
liſchen Kirchenfeſte beſonderes Gefallen. 1784 
begann er das Rechtsſtudium und hörte daneben 
philoſophiſche Vorleſungen bei Kant, auf ſeine 
Lebensauffaſſung und vor allem Führung Ge” 
wannen ſie jedoch keinen Einfluß. Die erſte Ehe 
mit einem leichtfertigen Mädchen endete ſehr 
raſch. Sein Eintritt in die Loge — das Univer- 
ſitätsſtudium brachte er eigentlich nie zu einem 
völligen Abſchluß — verſchaffte ihm weitreichende 
Beziehungen, die ihm in ſeiner untergeordneten 
Anfangsſtellung als Beamten in Ruſſiſch Polen 
doppelt förderlich waren. 1799 heiratete Werner 
eine Königsbergerin und nach erfolgter Scheidung 
1801 zum drittenmal, eine Warſchauer Schneiders— 
tochter. Aber dieſe Frau, der er lebenslang ſeine 
herzlichſte Zuneigung bewahrte, glaubte ſich von 
ihm trennen zu follen, und fo ſtand er ſchließlich,. 
nachdem die Mutter längſt geſtorben war, völlig 
vereinſamt da. Sein Verkehr mit zahlreichen 
Freunden und Gönnern (Sibig, E. T. A. Hoff- 
mann, Iffland u. a.) mochte ihn während ſeiner 
Berliner Zeit wie jdon früher über manches 
häusliche Ungemach hinwegtäuſchen, aber innere 
Unraſt hetzte ihn doch von Ort zu Ort. Er gab 
feinen Poſten in der preußiſchen Hauptſtadt auf, 
durchwanderte Thüringen, die Rheinlande und 
die Schweiz, wo er mit Frau v. Staél in Ver— 
bindung trat, dann Frankreich und kam ſchließ— 
lich als Penſionär des Fürſtprimas von Dalberg 
und Heſſiſcher Hofrat nach Rom. Oaſelbſt trat 


nfere deutſche Literaturgeſchichtsſchreibung hat 

dem berühmt berüchtigten Königsberger Poe— 
ten und nachmaligen Wiener Kongreßprediger 
vieles abzubitten. Die verlogene Gehäſſigkeit und 
ſeichte Oberflächlichkeit, womit man jahrzehnte— 
lang Werner als Wüſtling und baltlofen Charakter 
gegeißelt bat, deſſen Bekehrung zum katholiſchen 
Glauben nur aus der Schwäche des Schiff— 
brüchigen zu erklären ſei, macht langſam und 
allmählich der Wahrheit Platz. Dieſe freilich 
lautet ganz anders als das Urteil etwa der jungen 
Ricarda Huch, die in ihrer Feuilletonſammlung 
„Ausbreitung und Verfall der Romantik“ (1902) 
von Werner als einem „gemeinen Menſchen“ 
ſpricht, „einem Schwein () mit Gewiſſen“. 
„Durch Schwäche und Sinnlichkeit“, fährt ſie 
fort, „war Werner von vornherein für den 
Katholizismus beſtimmt . . . . Er entledigte ſich 
dreier Frauen . ... Nach ſeinem eigenen Ge— 
ſtändnis war es die Lektüre der Wahlverwandt- 
ſchaften, die ihn zu dem Entſchluß brachte, nach 
Ottiliens Vorbild Entſagung zu geloben. Aus 
eigener Kraft würde er aber ein ſolches Gelübde 
kaum gehalten haben und ſuchte es deshalb durch 
äußerliche Förmlichkeiten (!) zu ſtützen. Es ijt 
bezeichnend, daß es bie geiſtlichen Übungen waren, 
bie den noch Schwankenden endgültig zum Über- 
tritt zur katholiſchen Kirche bewogen.“ Die große, 
insgefamt über tauſend Druckſeiten umfaſſende 
Sammlung Oswald Floecks „Briefe Des 
Dichters Friedrich Ludwig Zacharias Werner“ 
(mit Porträts und Fakſimiles. München bei 
Georg Müller 1914, zwei Bände) gibt uns enb- 
lich die Möglichkeit, an der Hand des perſönlichſten 
Quellenmaterials das Charakterbild des gewiß 
mehr durch ſeine menſchliche Individualität als 
durch feine dichteriſche Bedeutung wirkſamen 9to- 
mantiters klar zu ſchauen. 

Der Herausgeber des mühſam in die Wege 
geleiteten und infolge der Kriegsnöte erſt 1918 
der Offentlichkeit übergebenen Werkes, das allein 
ſchon in feinen Anmerkungen eine Fundgrube 
romantiſcher Wiſſenſchaft darſtellt, begnügt ſich 
damit, die Quellen als ſolche ſprechen zu lajfen. 
Die Folgerungen aus dieſen koſtbaren brieflichen 
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Verbindung bildet“, bie er ſchlechtweg durch ben 
Namen der Dreieinigkeit bezeichnen muß. 
Immer mehr nähert er ſich dabei katholiſchen 
Vorſtellungen, zunächſt freilich äußerlich in der 
Aſthetik des romantiſchen Geiſtes und unter der 
Hülle freimaureriſcher Symbole. Er beklagt 
Hitzig gegenüber, daß in ganz Königsberg kein 
Menſch Tiecks „Genoveva“, die „Phantaſien über 
bie Kunſt“, die „Herzensergießungen eines tunft- 
liebenden Kloſterbruders“ weder lieſt noch kauft, 
und daß dieſe Bücher, die für ihn einzig ſind 
und von denen er noch lindernden Troſt auf dem 
Sterbebette hofft, dort kaum gekannt werden: 
„Kunſtwerke ſind Vorarbeiten zu der neuen 
Religion die der Menſchheit gegeben werden 
muß.... Großer Gott! warum kann ich ben 
Wackenroder nicht aus der Erde kratzen, gegen 
dieſen religiöſen Koloß find alle neuen Runft- 
menſchen noch Neophyten.“ 

Weil aber der religiöſe Sinn fürs Unendliche, 
fo notwendig er ijt, im täglichen Treiben mehr 
oder weniger verloren geht, ſo muß es nach 
Werner Prieſter, muß es eine Kirche geben. 
Die Kirche, allgemein gefaßt, iſt ihm, führt er 
in einem Schreiben an Peguilhen (1803) aus, 
„Legatus natus der Menſchheit, die geborene 
Oppofitionspartei gegen Úbermut und Egoismus, 
gegen Kronen und Jakobinermützen. So ijt fie 
ihrer Grundidee nach immer geweſen; daß ſie 
in rohen Zeiten roh war, iſt wahr, aber es war 
teils eine Notwendigkeit, weil auf den rohen 
Aſt barbariſcher Völker ein roher Keil gehörte, 
z. B. Ketzer, die alle Katholiken verbrennen 
wollten, dem Geſetze der Notwehr zufolge natür- 
lich von den Katholiken ſelbſt verbrannt werden 
mußten, teils war es ein Fehler der Kirche, 
daß fie, die eo ipso bem Zeitgeiſt entgegen ar- 
beiten follte, fid herabließ, fid) ihm zu attomo- 
dieren, aber ein zufälliger Fehler ändert ſo wenig 
was im Weſen der Sache als der be— 
ſoffene Pfaffe am Altar der Heiligkeit der Kom- 
munion was nimmt. Daß vollends die Kirche 
ſich unter den weltlichen Arm des Monarchen 
und der Völker, denen fie fib kraftvoll entgegen- 
ſetzen ſollte, ſchmiegte, war ein unverzeihlicher 
Fehler, den ſie und die 5,5 ge- 
bützt haben, denn ſage mir, würde es zur fran” 
zöſiſchen Revolution gekommen ſein, deren die 
Menſchheit ſchändende Greuel doch ganz offen- 
bar zu gar nichts geführt haben, wenn die Kirche 
hätte kraftvoll dazwiſchen treten können, zwiſchen 
Monarch und Volk. und würde die Kirche, wenn 
ſie noch Macht hätte, nicht allen Unfug der pri- 
vilegierten Stände... bannen können durch 
ein Machtwort!“ . . „Ein Pfaffe iſt 
ein Prieſter, der dem Egoismus, dein Zeitgeiſt 
opfert, nach dem Vorhergehenden eine con- 
tradictio in adiecto, in meiner Kirche gibt's 
nur Prieſter, nicht Pfaffen!“ 
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et 1810 zur katholiſchen Kirche über. Drei Jahre 
ſpäter empfing er in Aſchaffenburg die Prieſter- 
weihe. Nach einer glänzenden Tätigkeit als 
Kanzelredner ſtarb er, mit fünfzig Jahren bereits 
ein Greis, an feinem Lungenübel im Redemp- 
toriſtenkloſter zu Wien 1825. Dem gewaltigen 
Zauber ſeiner Perſönlichkeit konnte ſich niemand 
entziehen, ſelbſt Goethe nicht, deſſen kühlklare Natur 
und freiſinnige Weltauffaſſung dem Charakter 
des hitzigen Schwärmers und nachmaligen asteti- 
ſchen Mönches ſicherlich völlig weſensfremd war. 

Es iſt grundfalſch, anzunehmen. Werner ſei 
erſt als ein an allen Lüſten geſättigter, geiſtig 
und körperlich gebrochener Menſch zur Religion 
gekommen. Denn religiös, freilich in ſeiner 
myſtiſch-äſthetiſch-phantaſtiſchen Weiſe, dachte und 
empfand er feit frühen Jugendtagen. Die 
„Herzensergießungen eines kunſtliebenden Rlofter- 
bruders“ bildeten gleich bei ihrem Erſcheinen 
(1797) ſein Evangelium. Einem allerdings nicht 
kirchlichen Marienkultus huldigte er damals ſchon. 
In der Freimaurerei, die er fid) religiös ver- 
klärte, ſuchte er ein Gegengewicht und Gegengift 
wider ben herrſchenden Rationalismus der Zeit, 
den Götzen der Aufklärung. Der entnervte 1۰٤ 
lüftling, deſſen progreſſiven Gehirnſchwund die 
Literaturgeſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts 
zwar nicht beweiſen konnte, allein um ſo lieber 
anzunehmen geneigt war, gehörte in Wirklichkeit 
zu den Menſchlichſten der Menſchen, zu den alles 
erlebenden, alles erleidenden, alles ſühnenden 
Helden, den ftartmütigen Uberwindern der größten 
ſeeliſchen Erſchütterungen, den redlichen, reu- 
mütigen, opferfähigen Bekennern, ben Warnern 
und endlich Wegweiſern zum Licht. Selbſt in 
den tiefſten Abgründen ſeines an Verirrungen 
wahrlich nicht armen Daſeins blieb er im Herzen 
ein Kind, bewahrte er jid ein urſprüngliches 
Gemüt, ſtrebte ſeine Geſinnung vorwärts und 
aufwärts. Aus ben rüdhaltlos offenen Briefen 
des von allen guten und böſen Geijtern umwor- 
benen ſeltenen Mannes ſteigt ſein beſſeres Ich 
gleich einem Phönix ſchließlich ftrablend empor. 

In einem Brief an ſeinen Jugendfreund 
Peguilhen klagt Werner bitterlich über die Leere 
feines Innern (1797), und 1801 ſchreibt er an 
Hitzig: „Daß id Sie doch bekehren, doch über- 
zeugen könnte, daß uns nichts tröſten kann 
als Kun ſt und Religion (warum haben 
wir nicht einen Namen für bieje beiden Syno- 
nima!)" Er ijt damals ganz Tieckiſch, er liebt, 
was Tieck verfaßt hat, von ganzer Seele, Tieck 
und Wackenroder ſtehen ihm menſchlich näher 
ſelbſt als Goethe. 

1803 preiſt Werner bie Runft, „die einzig 
und allein mit ihrer hohen Mutter, der 
Religion, und mit ihrer Verbündeten, der 
echten Liebe, uns in den Mühen des Lebens 
tröſten kann und mit den beiden eine innere 
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Religion nicht entübrigt fein kann, unb keine 
andre als bie chriſtkatholiſche bat —, denn 
die proteſtantiſche ijf, nächſt dem galliſchen 
Theophilantropinismus, die unpoetiſchſte, welche 
jemals exiſtiert hat. Mit einem Worte, der 
moderne Tragöde muß. da er, die helleniſche 
Mythenwelt zu nichts mehr brauchen kann, die 
nordiſche für uns vergraben, da die indiſche noch 
unentdeckt iſt, er muß die chriſtkatholiſche wieder 
aufſtellen, nicht als Glaubensſyſtem — die 
Bühne hat mit dem Kirchenglauben 
nichts zu tun — ſondern als Kunſtmytho- 
logie! Er muß die Menſchen an chriſtliche 
Mythen gewöhnen, ſo wie der Grieche an 
den trojaniſchen Krieg, die Schickſale des Odypus 
uſw. gewöhnt war — um auf dieſem Grunde 
neue, dem Zeitgeiſte angemeſſene Kunſtgebilde 
erheben zu können.“ 

Nachdrücklich beſchäftigt fid Werner um dieſe 
Zeit (1805) mit dem geplanten freimaureriſchen 
Orden der Kreuzesbrüder. Der Stifter des- 
ſelben. Ernſt Chriſtian Mayr, an dem er voll 
abgöttiſcher Verehrung hängt, legt ihm allerlei 
Fragen vor, darunter eine, ob und in welchem 
Fache des Ordens er zuerſt unterrichtet ſein 
wolle. Werner antwörtet: „Der erſte Unter- 
richt und der lebte ſcheint mir der zu fein, den 
Meiſter (Jeſum Chriſtum), den ich bis jetzt nur 
abn De und die, die er gejanbt hat, kennen- 
zulernen. Ich bitte vorläufig hauptſächlich dar = 
über Belehrung, ob der Weg zum Heilande 
durch die Patriarchen der Ur welt allein führt 
oder auch durch die Patres ecclesiae romano- 
catholicae (scilicet der Ur tir dp e), mir ift das 


febr nötig zu wiſſen und bald au wiffen, um 
nicht in bet beſten Abſicht zu ſtraucheln.“ 


Für Werner auch als Dichter ift der Chriften- 
himmel mit fo freudigen Geſtalten bepól- 
kert, daß er die Nymphen und Grazien des 
Altertums zur Freude nicht braucht. „Es gibt 
nut.ein e Muſe“, ruft er feinem Freund Schaff- 
ner (1805) zu. „die Religion! O ich beſchwöre 
Sie, ergreifen Sie ſie mit Inbrunſt!“ 

Bei dem drohenden Verluſt der dritten und 
letzten Frau, an dem er fid ſchuldlos wähnt, 
tröſtet ihn Johannes von Wüller, der große 


Hiſtoriker, mit den Worten: „Gott hat Did, 


ſcheint es, zu hohen Zwecken beſtimmt, wider- 
ſtrebe ſeinem Wink nicht, trenne Dich edel von 
Deinem Weibe und erfülle f ei n Werk!“ Werner 
ſieht das letzte Band dahinſinken, das ihn mit 
bem Irdiſchen innerlich verbunden hat: „Was 
mich betrifft freilich iſt der Glanz meines Lebens 
und der letzte Reſt der Hoffnung weggewiſcht. 
Der Gedanke., ewig allein gu fein unb 
allein zu ſterben, ergreift mich beſonders 
in der Stille der Nacht mit fürchterlicher Wut 
und noch iſt mein ganzer Kopf dumpf und leer! 
Aber Gott, dem es gefällt, mich, wie bie Mär- 
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Noch im folgenden Jahr jedoch hängt Werner 
mit allen Faſern ſeines Herzens an der Loge 
ſeiner Richtung. Am Karfreitag 1804 bekennt 
er Fenkohl: „Ich halte Jeſum Chriſtum für den 
einzigen höchſten Meiſter der Maurerei; halte 
Maurerei, Kunſt und Religion für innigſt ver- 
wandt, Religion als Mutter. Maurerei und ſchöne 
Kunſt als Schweſtern.“ Er tritt dafür ein, „daß 
der Verſöhner mit der Schar ſeiner Heiligen und 
Propheten, daß Chriſtus als das Symbol der 
vergöttlichſten und Maria als das der reinſten 
Menſchheit wieder aufgeſtellt werden muß auf 
die Altäre, von denen ſie frevelnd verdrängt 
wurden . ... daß namentlich alle Kunſt, unſere 
königliche und auch die andere, dieſes heilige 
Werk beginnen, den Triumph der göttlichen ٣٣ 
klärung über bie einfeitige des immer bornierten 
Verſtandes erſiegen und Chriſto den ihm gebüh— 
renden Tempel in dem Herzen eines jeden füh— 
lenden Weſens errichten helfen ſoll.“ Werner 
ſteht mit einem Fuß noch immer auf dem Boden 
feiner rationaliſtiſchen Umwelt, wiewohl er theo- 
retiſch „an die Wahrheit des echten Katholizismus 
und an die Notwendigkeit einer unſichtbaren 
Kirche feſtiglich“ glaubt. 

Den Subjektivismus lehnt er immer Deut” 
licher ab, (o mahnt er Peguilhen 1904 ausdrücklich: 
„Halte mich, wenn Du willſt, für einen ſtarken 
Baum, aber vergiß nicht, daß Dir ſelbſt ein 
ſtarker Baum nötig ijt, um Dich daran zu halten, 
das iſt Gott!“ 

Der katholiſche Glaube fängt an, unſern 
Dichter innerlich zu packen, aber bei der erſten 
Berührung fühlt er ſich gleich wieder abgeſtoßen. 
Zunächſt meint er, den je Rigen Katholizismus 
aufs äußerſte perhorreſzieren und verabſcheuen 
zu follen. Der Katholizismus fei fo tief ٠ 
daß kein redlicher Menſch mit ihm gemeinſame 
Sache machen könne. 

Ein andermal (1805) ſchreibt er über das 
Verhältnis der griechiſchen Volksreligion zur 
griechiſchen Tragödie und vertritt die Anficht, 
der heutige Tragiker müſſe fib an den Katholi— 
zismus halten: „Es ſoll der Katholizismus nicht 
— wie überhaupt nichts in einem Kunſtwerke — 
in der Tragödie gelehrt werden; aber ſeine 
Grundideen, injofern fie durch bie Kunſt 
geläutert ſind, müſſen meines Erachtens bei 
den Modernen die Stelle des tragiſchen 
Pathos und Fatums vertreten. Freilich 
weiß das Publikum fo wenig vom Katholizis- 
mus als vom Hellenismus. aber doch ijt 
jener (der Katholizismus), inſofern er aus roman- 
tiſch-chriſtlichen Grundideen gewebt ijt, dem 
modernen Zeitalter noch am näheſten befreundet, 
und wenn auch nur Funken davon noch in den 
Seelen der jetzigen Menſchen ſchlummern, fo 
muß der tragiſche Dichter dennoch dieſe Funken 
wieder aufblaſen, inſofern er einer tragiſchen 
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ewig wandernde Jude, unjtet und flüchtig, 
immer nad dem Kleinod ſchnappend wie ein 
Tantalus, um ein geöffnetes Grab tanzend — 
das bin ich! Was ijt Kunſt, was ijt Natur? Ein 
Traum, ein Puppenſpiel. Danken Sie Gott, 
daß Sie wenigſtens Kinder haben!.“ 

Anfangs 1808 grüßt er ſeinen alten Freund 
E. Th. A. Hoffmann und ſucht ſein Gewiſſen 
zu wecken mit den Worten: „Denken Sie auch 
ein bißchen an Gott!“ Um dieſelbe Zeit bereut 
er in einem anderen Briefe ſeine „ſchwere Schuld 
gegen das vierte und ſechſte Gebot“, das er 
„durch ein Leben in der Liebe, welches . . . die 
einzige Buße ift, abzubüßen“ ſtrebt. Kurze 
Zeit hernach ſtammelt ber Ringende: „Jeſus 
Chriſtus unb fein Sühnungsamt 
ift wahr, wiewohl die meiſten kirchlichen An- 
ordnungen von Proteſtanten und Katholiken 
— Fratzen finb", Er will nicht unterſuchen, 
„was Schlingel und Eſel auf Konzilien und 
Synoden für Narrheiten getrieben haben“. Aber 
immer mehr zieht es ihn nach der letzten Station 
ſeiner Pilgerfahrt. 

Im April 1809 meldet er Hikig von Wei- 
mar aus, wie ſehr er darnach dürſte, daß Gott 
ihn „bald führe zur lang erſehnten, nirgends 
als in Ihm wohnenden Ruh! —“ 

Ein Jahr ſpäter, am Gründonnerstag 1810, 
wird Werner in Rom katholiſch. Die Folgezeit 
in Italien vertreibt er in Geſellſchaft von Rapu- 
zinern und anderen Geiſtlichen mit der Lektüre 
der Bibel, der Nachfolge Chriſti und Dantes, 
mit Gebet und Spazierengehen, gottergeben, 
beruhigt, verſöhnt. 

Aus dem Aſchaffenburger Prieſterſeminar 
folgt 1813 ein langes Bekenntnis, ein rührendes 
curriculum vitae an feinen Gönner, den ٤٠ 
primas Karl von Dalberg. Dieſes Schriftſtück 
bildet vielleicht das wertvollſte Dokument für 
feine ganze innere Lebensgeſchichte. Ohne irgend- 
eine Spur von Gebdffigteit gegen feine früheren 
Glaubensgenoſſen ſpricht daraus ein Mann zu 
uns, wie er aufrichtiger und ehrlicher nicht ge- 
dacht werden kann. 

Aus der Fülle geiſtvoller Bemerkungen, die 
gerade in Werners ſpäteren Briefen zu finden 
ſind, drängt ſich dem Leſer von heute vor allem 
ein Satz auf: „Süddeutſchland iſt eine eloaca 
maxima, Norddeutſchland ein Tollhaus!“ Sollte 
der Dichter Ende 1817 Verhältniſſe voraus- 
geſchaut haben, die wir 1919 erlebten? 
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tyrerin, meine Mutter, durch dunkle Wege zu 
ſich zu führen, wird mich ſtärken, wenn es ſein 
Wille iſt. Seinem heiligen Werke will ich 
mich, von allen andern Banden der Natur los- 
geriſſen, unausgeſetzt und ausſchließlich widmen, 
ſeinem Wink will ich folgen und ſeinem Ruf, 
der jetzt laut zu mir ſpricht. Seelen will ich ge- 
winnen, fie follen mir Vater, Mutter und Frau 
ſein! Ich habe jetzt keinen als Gott!“ 

Aber Werner iſt noch nicht ſo weit, wie er ſich 
religiös angetrieben fühlt, er ſteht noch lange nicht 


am Ende ſeiner religidfen Entwicklung. Zwar 


erblickt er (1806) in Fichtes Philoſophie eine 
Vorſchule der Religion wie Jean Paul eine der 
Aſthetik geſchrieben hat, aber „den Katholizis- 
mus, ber zum Ungeheuer entſtaltet ijt", verab- 
ſcheut er von neuem, denn er will Glauben, die 
Erhebung zum Sittlichſchönen durch Kunſt (Ver- 
ſinnbildlichung des Sittlichſchönen) verbreiten, 
nichts weiter! Er fühlt ſich nicht als Partiſan 
irgendeiner Partei, ſondern bloß als ein Menſch. 
dem es ums Gute zu tun iſt. Die katholiſchen 
Tendenzen, die das Berliner Publikum nach dem 
Erſcheinen des erſten Teils vom „Kreuz an der 
Oſtſee“ auch in ſeinem Lutherdrama „Weihe der 
Kraft“ wittern will, lehnt er entſchieden ab. 
„Der undankbare Proteſtantismus“ erbittert den 
Dichter febr, denn obwohl er, wie er fid) aus- 
drückt, deſſen Brot nicht ißt, ſo hat er doch deſſen 
Lied mit aufrichtigſtem Herzen geſungen. 

1807 finden wir Werner bereits recht weit 
auf ſeinem Weg nach Rom. An dem Sterbetag 
ſeiner verklärten Mutter nämlich läßt er ihr ein 
Amt halten (ob in einer katholiſchen Kirche, iſt 
allerdings nicht erſichtlich) und feiert den Tag 
„in der Stille in Faſten und Gebet“. Er lieſt in 
des Konvertiten Grafen Stolberg „Geſchichte 
der Religion Chriſti“ und bezeichnet das Werk als 
trefflich. 

Im Sommer des gleichen Jahres kommt er 
nach Prag, wo es ihm ſehr wohl gefällt. „Das 
kirchlich-katholiſche Verhältnis, das dort noch in 
voller Glorie herrſcht“, gehört mit zu den Dingen. 
derentwegen ihm Prag „porzugsweife am Herzen 
liegt". 

gn Wien gewinnt wieder bie Welt mit all 
ihren Lüften die Herrſchaft über ihn. Er läuft, 
wie er ſelbſt geftebt, den Weibern, ben Genüſſen 
nach, ſchwatzt und lacht, doch mit „blutendem 
Herzen“. Der Gattin feines befreundeten Ver- 
legers Sander in Berlin bekennt er von ſeinem 
damaligen Aufenthalt in der Raiferftadt: „Der 
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Empfangt mit Ehrfurcht ſterngegönnte Stunden. Fauſt II. Teil. 


Die Menſchen aber, die nach der Zeit Grüne- 
walds famen, waren zu zerbrechlich und klein. 
um dauernd Aufnahmemöglichkeit für bieje Et- 
ſtaſen zwiſchen Himmel und Hölle zu haben, nur 
ſo konnten ſie dieſen Größten faſt vergeſſen. 
Werfen wir von dieſem Standpunkt aus einen 
Blick hinüber zu Dürer, ſo erſcheint er uns, ohne 
feine tlar umriſſene Größe antaſten zu wollen. 
in erſter Linie als ein Meiſter der „Nürnberger 
Zunft“, als „tadelloſer Bürger“ einer mittel- 
großen Stadt, und ſeine, Grünewald gegenüber 
wohltemperierte Kunſt eben dieſer Temperatur 
wegen fähig, dauernd wohltemperierten Bürgern 
als einzige Sonne erſter Größe zu erſcheinen. 

Den Stilepochen nach fällt Grünewalds Leben 
in die Zeit, in der die organiſch zum Barock ver- 
laufende Gotik plötzlich und brüsk durchbrochen 
wurde von der Expanſion italieniſcher Re- 
naiſſance, um fo auf einem Um- und Doppelmeg 
in das Barock zu münden. 

Der Iſenheimer Altar war ein fogenannter 
Wandelaltar, der aus einem geſchnitzten Holz- 
fern und ſieben Tafeln beftand, die teils auf 
Vorder- und Rüdfeite bemalt, im ganzen neun 
Bilddarſtellungen boten. Die Entſtehung der 
Tafeln fällt zwiſchen die Jahre 1509 und 1516. 

Der innere Kern ſtammt aus früherer Zeit, 
ſein Meiſter iſt unbekannt, er iſt aber wohl um 
1470 entſtanden. Unter einem Baldachin thront der 
Kloſterheilige St. Antonius, der Eremit, rechts 
von ihmſteht St. Hieronymus. links St. Auguſtinus. 
Zu feinen Füßen kniet der Abt Jean d'Orleac, 
der Stifter des Schnitzaltars. Darunter in halt-. 
figürlicher Darftellung Chriſtus unb feine Apoſtel. 

Rechts neben dieſem Mittelſtück ftand die 
Tafel der Verſuchung des heiligen Antonius. 
Der Heilige, der die Züge des Stifters, des 
Prämonſtratenſerabtes Guido Guerfi 1493—1515 
trägt, iſt in ſeiner Einſiedelei im Wasgenwald 
von den Teufeln überfallen worden. Dieſe 
brechen feine Hütte ab unb bedrängen ibn, um 
ihn am Schluß nach der Legende mit ſich in 
die Luft zu reißen. Wie bei allen frühen Dar- 
ſtellungen der Verſuchung ſind auch hier die 
Teufel als häßliche, widerliche Kobolde ge- 
ſtaltet. Der Künſtler ging von der Idee aus, daß 
der Heilige die ihn bedrängenden Sünden, unter 
welcher Maske ſie ſich auch immer zeigen, ſogleich 
in ihrer wahren Scheußlichkeit erblickt. Erſt 
ſpäter begegnen wir der Verſuchung in ange- 
nehmer Geſtalt, etwa der eines ſchönen Weibes. 
Die Formung dieſer Dämonen geht bis ans 
Letztmögliche. Mit einer beängftigenden Wirk- 
lichkeit find fie geftaltet, entwickeln fid) aus mo- 
derndem Hirſchgeweih und Moos, flammen auf 


gris: wiffen wir von Grünewald wenig, 
daß er in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts geboren, daß er viel in der Maingegend 
und im Elſaß gelebt, und daß „der Mathes von 
Aſchaffenburg“, wie uns berichtet wird, „übel 
verheuratet“ geweſen ſein ſoll. Nach 1527 taucht 
ſein Name immer mehr in dunkle Vergeſſenheit 
zurück, und nur die großen Tafeln jener Prä- 
monſtratenſerkirche im Wasgenwald und wenige 
andere Schöpfungen ſeiner Hand — die meiſten 
Werke ſind verſchollen, ſein zweites großes Werk 
zu Mainz im dreißigjährigen Krieg zugrunde 
gegangen — tragen ein Flämmchen feines An- 
gedenkens herüber in ſpätere Jahrhunderte, bis 
es endlich wieder zur Flamme wird, um heute 
vor uns als Geſtirn erſter Größe zu ſtehen. 
Seine Zeit war brodelnd und gährend. Die 
große kirchliche Revolution des Humanismus und 
der Reformation zitterte ſchon voraus in der 
geiſtigen Atmoſphäre, machte ſie ſchwül und 
voll Spannung, einzelne Vorentladungen als 
Wetterleuchten vorausſendend. Zwar waren die 
ſchon zwei Jahrhunderte früher auftauchenden 
Albigenſer und Waldenſer äußerlich geſchlagen und 
niebergebalten, doch glomm der Funke des geiſtigen 
Umſturzes in den Schwärmern verſchiedener Rich- 
tungen weiter, batte nach dem Tode von Huß grau- 
enhafte Kriege gezeitigt und ſchwängerte die un- 
ruhgepeitſchte Zeit mit Zündſtoffen für kommende 
Entladungen. Dazu lag die Hochrenaiſſance ale 
Maximum geiſtigen Seins. höchſter Lebens- und 
Schöpferkraft über Italien, ihre pulſenden Wir- 
kungen auf den Norden immer mehr ausbreitend. 
Die Ankündigungen aller dieſer elementaren Ent- 
labungen wühlten in der Seele des Meiſters und 
ließen ihn unter der ungeheuren pſychiſchen Erſchüt⸗ 
terung der Hammerſchläge ſeiner Zeit, einem Not- 
ſchrei gleich, ben Griff zum Größten tun: zur Schaf- 
fung einer ganzen Welt. Wahrlich, ein Ungebeu- 
res ward geboren, als damals die Berge kreißten! 
Selbſt ein Dämon Viſionär und Myſtiker, konnte et 
die Geſchehniſſe der Zeit, Leben und Tod. Menſchen 
und Natur, nur dämoniſch, d. b. alles Geſchehen 
durchbebt wie von einer in Schale gefeſſelten Macht, 
erleben, unb ſichtbarmachen die Bannformeln die- 
ſer Spiegelbilder ſeines eigenen gigantiſchen Ichs. 
Wenn bas wahrhafte Kunſtwerk nur die Pro- 
jektion eines Erlebens iſt, in ſichtbare Geſtalt 
gezwungen und gemeijtert, in fürchterlidem 
Ringen nach außen geſtellt und damit über- 
wältigt, was in der Seele des Künſtlers ringt 
und dieſen erwürgen will, ſo iſt bei Grünewald 
der Augenblick höchſter geiſtiger Spannung vor 
ihrer gewaltſamen Expanſion nach „jenſeits aller 
Grenzen“ zu dauernder Gegenwart gebannt. 


215 


unter Larven des Lebens hängt Leichenſtarre ber 
Gottheit ſchwer an ächzendem Kreuz. Ausgelitten 
der Nägel Berframpfung, ausgeblutet der Dornen 
Berfleifhung, ausgeatmet die Liebe des Alls. 

So hängt als ungeheure Dominante der blut- 
unterlaufene, dornenzerfetzte, kälteerſtarrte Leid- 
nam des Kruzifixus übergroß am Kreuz, deſſen 
Querholz ſich biegt unter der Laſt des Toten. 
Aller Welten Schmerz ward hier gelitten, ein 
Dornenwall umkränzt das geſunkene Haupt, 
ſpinnenhaft ſtarrt der Krampf der Hände, aus 
verquollenen Wunden, unter zerſtampften ۳ 
nägeln ſickert zerſetztes Blut. 

Illum oportet crescere, me autem minui — 
Jener muß wadfen, ich aber abnehmen — 
deutet der unentrinnbare Geſtus einer Hand 
auf den Gekreuzigten. Johannes der Täufer, 
der dem Herrn vorherging, ftebt im Fellgewand 
und Mantel als Zeuge und ernſtes Siegel ſeiner 
Verkündung zur Rechten. Agnus Dei, eines 
ſeiner Worte iſt Geſtalt geworden und entſtrömt 
als liebliches Symbol des Ungeheuerlichen ſein 
Herzblut. Wuchtigſte Bezeugung elementarer 
Notwendigkeit in blutigen Rot zur Rechten, 
verſteinter und flackernder Schmerz in Marmor- 
kälte und flammigen Tönen zur Linken. Hier 
unterſtützt Johannes der Evangelift die obn- 
mächtige Madonna, ein durchſchimmerndes, zartes, 
mütterlihes Frauenbild. Dem großen Schmerz 
der Mutter entſpricht der große und würdevolle 
Ausdruck der kleinen gerungenen Hände, die 
halten wollen, was ihnen, ach, entglitten iſt. Wild 
zerriſſen und maßlos ſind dagegen die Hände 
Magdalenas, die aufgelöſt iſt wie in Schmerz 
um den Geliebten. Geſicht, Hände, Körper- 
haltung. Gewandung. Würde dort, faſſungs- 
loſer Wahnſinn hier umfangen und trennen zu- 
gleich die Gegenpole in der Welt der Frauen. 

Links vom Mittelbild St. Antonius, rechts 
St. Sebaſtian, die beide urſprünglich wohl nur 
Grau in Grau als gemalte Statuen gedacht 
waren. Sie ſtehen noch auf gemeißelten Sockeln, 
die zur konſtruktiven Geſetzmäßigkeit ſpäter Gotik 
barockes Leben üppiger Pflanzenranken geſellen. 
Durch vieles ſeeliſche Leid zur gütigen Ruhe des 
Greiſes gereift, nicht mehr erreichbar teufliſchen 
Anfechtungen, trägt St. Antonius mit ruhiger 
Würde das gedämpfte Blau und Purpur ſeiner 
Gewandung. In voller Manneskraft von ſchmer- 
zenden Wunden aus dem Leben geriſſen, ſteht 
St. Sebaſtian, umzüngelt von den Flammen 
ſeines Mantels, mit krampfhaft verſchlungenen 
Händen und leiddurchfurchtem Willen auf dem 
Antlitz, der Gottheit ſeine Opferung bietend. 
Nicht nur mehr oder minder ſchmerzhaft ver- 
wundet — wie ibn das bis zur Süßlichkeit 
gehende Sentiment Italiens uns oft zeigt — 
ſondern tödlich durchſchoſſen von mordendem 
Pfeil ſtellt ihn die erbarmungsloſe Unbedingtheit 
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wie aus Zunder unb Rinden, werden Haken unb 
Schnabel aus Baumſchwamm und 6۱ 
eitern in luetiſchen Gefhwüren, in filziger Lepra- 
flechte, ſtarren von Krampfadern und Rog- 
krankheit. Alle dieſe Krankheiten, Beſeſſenheiten, 
Teufel, die der Heilung durch St. Antonius 
empfohlen werben, waren ja wohl reichlich zu 
ſehen im Leproſenhaus des Kloſters und ſomit 
zur doppelten Wirklichkeit geworden. 

Links war der heilige Antonius zu feben, 
der den heiligen Paulus den Einſiedler in der 
Wüſte Thebais aufſucht, dorthin getrieben nach 
den Teufelsverfolgungen, um Ruhe zu finden. 
Ein Rabe bringt den Heiligen Brot. Am Felſen 
neben St. Antonius das Wappen des Stifters. 

Wurden dieſe zwei Flügel geſchloſſen, fo er” 
ſchien als Mittelbild die Madonna mit Kind und 
Engelskonzert, links davon die Verkündigung. 
rechts die Auferſtehung. 

Größe. Ruhe und Güte umſchimmern die 
Madonna, die der Chor der Engel mit Muſik 
umjauchzt, auf die der Schöpfer vom höchſten 
Wolkenthron, der über Bergpyramiden gelagert 
iſt, ſegnend herabblickt. Auch die Engel Grüne- 
walds ſind dämoniſcher Natur und ſie beginnen 
als kleine Schmetterlings und Federweſen — 
gewiſſermaßen mit plus 1 — auffteigend über 
die größeren gefiederten und gewandeten Engel, 
bis zu Gabriel auf der Verkündigungstafel, der 
als der Engel größter, ber Abgeſandte und Braut- 
werber der Gottheit, vor die feierlich und würdig 
erſchütterte Jungfrau hintritt. Von gleicher 
Stufe — um im vorigen Vergleich weiterzu- 
fahren, beginnend mit minus 1 — des Gnfetten- 
haften gehen auch feine Teufel aue, alles kleine, 
giftige, borkige Gewürm (don zu den Ihren 
¿áblend, wie wir auf der Verſuchungstafel faben. 

Aus kaltem Grab, wellenhaft blaufhimmernd, 
wird das Leichentuch zur Höhe geriſſen, ver- 
wandelt ſich in dunkelflatternden Mantel, brandet 
purpurn in die Flammen der Mandorla und 
wird aufgelóft von dem ſtrahlenden Leib bes 
Erſtandenen, deſſen Füße in der Pendelbewegung 
des gewaltſamen Emporſchießens noch nicht die 
myſtiſche Ruhe ſeiner Stirne teilen. 

Dieſe kurzen Bemerkungen über dieſe beiden 
Verwandlungsformen des Altars, da genauere 
Analyſen des Rhythmus der Horizontalen, Ver- 
tikalen und Kurven, der Farbe, des Lichtes und 
ihrer Deutungen hier zu weit gingen, wo uns 
in erſter Linie der geſchloſſene Altar mit dem 
Kruzifixus in der Mitte, links St. Antonius. 
rechts St. Sebaſtian und die Grablegung der 
Predella beſchäftigen ſoll. 

Fahle Nacht hat ihren Trauermantel über 
Golgatha, die Erde, die Welt gebreitet, aller 
Sterne Licht iſt ertrunken in Leid, toten Tages 
Gedächtnis allein blieb geſpenſtiſches Licht. Alles 
übertagenb, alles erdrückend, einzige Wirklichkeit 
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größten Linien der Kompoſition zu geben, Der” 
weiſe ich zunächſt auf die alles überwuchtende 
Dominante des Gekreuzigten. Eine weitaus- 
greifende Kurve umſpannt ſodann alle vier 
Bilder, vom Querbalken des Kreuzes ausgehend. 
verläuft ſie über Kopf. Arm und Mantel des 
heiligen Antonius, gleitet in leichter Biegung zu 
Steingrab und Leichnam auf der Predella hinab 
und kehrt im Mantelgeloder und den Händen 
von St. Sebaſtian zum Kreuze zurück. Eine 
innerhalb dieſer Linie liegende Kreiskompoſition, 
gebildet aus den ſeinem Herzen Teuerſten und 
Nächſten, ſich ebenfalls durch den Kreuzbalken 
ſchließend, umfaßt die Geſtalt Chriſti enger. 
Damit ſei es genug dieſer Betrachtung. Denn 
dürftig und arm muß der Verſuch ſtets bleiben, in 
Worten über das (tammeln zu wollen, was ein 
Grünewald zuekſtatiſcher Wirklichkeit geſtaltete, aus 
den Donnern und Gebirgenſeiner titaniſchen Seele. 
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Grünewalds dar. Man vermutet, daß uns der 
zeiſter in dem Heiligen, dem barock empfundene 
Engel die Märtyrerkrone bringen, ein Andenken 
ſeiner eigenen irdiſchen Form hinterlaſſen hat. 
Wahrlich, ſchmerzdurchwühlt mußte der Mann 
ſein, der ſolche Berge von Bedrückung und Leid 
von ſeiner Seele abwälzte in faßbare Form! 
Auf der Predella löſt ſich Schmerzverkramp— 
fung und Leichenſtarre in die Horizontalen liebe- 
voller Beftattung. Abgezogenes Gewitter der 
Schmerzen iſt milder Todesruhe im dornen— 
befreiten Antlitz gewichen, keine zuckenden, tot- 
wunden Spinnen ſind mehr die Hände. Ge— 
klärtere Freunde, — ſind auch Maria und die 
Heiligen um den riefenbaften Leichnam bemüht. 
Wieder ſprechen die Hände der Frauen dieſelben 
Sprachen wie auf Golgatha, aber angemeſſen 
der aufbámmernben Faſſung. 
Um noch einen flüchtigen Hinweis auf die 
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nackten Sprechgeſang. Die Sanglichkeit ſeiner 
Linie zeigt den Kenner der Menſchenſtimme. 
Die Begleitung untermalt, legt die Stimmung 
feſt und leitet ſie aus, ſinkt nie zur ſchematiſchen 
Figur herunter. 

Einfachheit und Originalität ijt das Kenn- 
zeichen des erſten Liedchens. Ein Gleichnis: 
die hinter Wolken verſunkene Sonne, ein im 
Menſchenſtrom verlorener Freund; die Mufit 
gibt's treffend wieder mit den einfachſten, aber 
deckenden bildhaften Mitteln. Der Schluß iſt 
beſonders fein, wie erſt die linke Hand liegen 
bleibt, dann der letzte Ton der Rechten die Be- 
wegung zum Stocken bringt und verhallend 
ſchließt. Die herkömmliche Kadenz, bie Wirth- 
mann vermeidet, würde das Gleichnis zur Uti” 
erbittlichen Tatſache, zum Faktum ſtempeln. 
Wirthmanns Schluß läßt noch etwas offen, das 
Gefühl ſchwingt weiter, das Rátfelbafte des 
Menſchenſchickſals klingt an. 

Die beiden folgenden Lieder bedürfen keiner 
Einführung. Der Ausgangspunkt, von dem 
Wirthmann zu eigenem Ausdruck vorzudringen 
ſtrebt, iſt Schubert. „Ein guter Meiſter!“ 

Das wertvollſte Stück ijt wohl das vierte Lied. 
Ein Sommertag: durchs Fenſter dringt jenes 
unentwirrbare Gemiſch von Eindrücken, das 
man die Stimine der Stille nennen möchte. 
Es ijt Licht, leiſes Braufen, Bewegung des Laubs, 
die geheime Regung der Naturkräfte. Das alles 
liegt in den zwei übereinandergeſtellten Quinten. 
Das Klavier kann hier nur andeuten, man mag 
ſich Geigentóne oder gewiſſe Harmoniumregiſter 
vorſtellen. Da ſingt ein Vogel, ſüß und naiv. 


as deutſche Lied bietet eine ſolche Fülle incifter- 

haft geſtalteter Stimmungen und Emp- 
findungen, daß es dem Begabten leicht ijt, 
etwos annähernd Ähnliches und ſcheinbar ganz 
Wohlgceartetes zuſtande zu bringen, ohne das 
eigene Gefubl zum Ausgangspunkt zu nehmen. 
„Nachempfinden“ heißt man dieſes Schöpfen 
aus dem vorhandenen Kunſtgut. Wer jo ver- 
fährt, lann die Kunſt nie bereichern. Wieder 
andere denken beim Schaffen vor allem an die 
Wirkung. Sie ſuchen die erprobten Mittel aue- 
findig zu machen und geſchickt zu verwerten 
oder durch gewollte Originalität aufzufallen. 
„Effekt“ nennt man, was ſie anſtreben. Auch 
dieſe ſind nicht auf dem rechten Wege. Das 
alles ijt ja ſelbſtverſtändlich, aber der entmutigende 
Blick auf die Praxis zwingt, es immer wieder 
zu fagen. 
Otto Wirthmann, den wir heute mit vier 
kleinen Liedern den Wächterleſern vorftellen, 
gehört nicht zu den Nachempfindern und Effett- 
machern. Er gibt Selbſt-Empfundenes; das 
Gedicht wird ihm nur zum Mittel, Stimmungen, 
in die er als Menſch ſich frei von Schaffenszweck 
verſenkt hat, muſikaliſch auszudrücken. So kommt 
er zu eigenen Tönen. Wirthmann denkt beim 
komponieren auch nicht an die Wirkung, er 
ſchafft, wie er muß. und es ſcheint ibm gleich- 
gültig, was dann mit dem fertigen Werk etwa 
anzufangen ſei. Das merkt man an der Kürze der 
Lieder, bie hier nicht Armut, ſondern Gedrängt- 
heit ijt, aber den Konzertmachern immer Un” 
gelegen ſein wird. 


Wirthmann ijt Melodiker. Er vermeidet den 


227 


tragen, daß die äußerliche Kunſt bes Naturalis- 
mus, des Impreſſionismus und Wagners über- 
wunden wird und die Mitmenſchen wieder an 
die Kunſt glauben können als an etwas, das mit 
dem Materialismus im weiteſten Sinne im Wider- 
ſpruch ſteht, etwas, das in einer wertvollen 
(i. e. göttlichen“) Perſönlichkeit tief innerlich 
wächſt und elementar hervorbricht, ungewollt, 


unberechnet, unverantwortlich, zwecklos.“ 


Wir fügen noch bei: Der werdende Künſtler 
hat das Recht und die Pflicht, den Wahlverwandt— 
ſchaften ſeines Weſens zu folgen. Wir können 
keine hiſtoriſch bedingte Toleranz von ihm ver- 
langen. Wenn Wirthmann die Gefahr erkannt 
bat, die Wagners, des großen Befreiers, An- 
regers und — Verführers, im tiefſten Weſen 
theatraliſch gerichtete Kunſt für die Entwicklung 
der reinen Muſik bedeutet, um ſo beſſer. Die 
Lieder zeigen ihn auf dem rechten Weg. Möge 
es ihm gelingen, zur Höhe zu ſteigen. 

Von ben noch wenig zahlreichen Veröffent- 
lichungen Wirthmanns iſt hervorzuheben: Muſik 
des Einſamen, ein Liederkreis nach Gedichten 
von Hermann Heſſe. op. 24, erſchienen bei 
Baugers Nachf., Würzburg. Wirthmann greift 
hier zu der durch Schubert und hauptſächlich 
Schumann ausgebauten zykliſchen Form der 
Verbindung mehrerer Lieder und rundet ſie 
durch einen ſelbſtändigen Klavierepilog. Auch 
dieſes Werk zeigt Wirthmann auf dem Wege 
zu eigenen Zielen in ernſtem Streben. 


Zu den Liedern von Otto Wirthmann 


und Sehnſucht nach dem verlorenen Paradies, 
dem reinen Daſein, dem unbewußten Glück der 
Kindheit wird ſchmerzlich wach. Der Vogel 
beſitzt es noch, was der Menſch durch das Bewußt—- 
fein, die Zwecke und Pflichten des Lebens verliert. 
Die Modulationen folgen dem Gedicht in feiner 
Ausdeutung. Wie leer und kalt klingen plötzlich 
die Quinten vor dem Schluſſe: „und dann ver— 
geffen"! Der Stimmungsklang des Eingangs ijt 
Seelenausdruck geworden. Der Vogelruf. zer- 
dehnt, ift jetzt wie mühſames 67 
Wollen. Die Geſangſtimme dieſes Liedes, im 
Zuſammenhang betrachtet, ergibt eine völlig 
abgerundete ausdrucksvolle Weiſe. 

Hören wir noch Wirthmanns Lebenslauf und 
Glaubensbefenntnis von ihm ſelbſt. Er ſchreibt: 

„Ich bin 28 Jahre alt. Zur Welt kam ich in 
Würzburg. Mein Vater war bildender Künſtler. 
Ich beſuchte die Würzburger Muſikſchule, dann 
Präparandenſchulen und Lehrerfeminar, dann 
wieder das Konſervatorium in Würzburg, dann 
war ich drei Jahre in Waldenburg in Schleſien 
am Konſervatorium lehrend tätig, dann beſuchte 
ich wieder das Würzburger Konſervatorium und 
abſolvierte es 1915. Seitdem bin ich an der Nürn- 
berger Städtiſchen Muſikſchule als Lehrer tätig. 

Ich wurde früh von ber Außerlichkeit in Kunſt 
und Leben abgeſtoßen. Die innerliche Kunſt 
. Dürers, Meiſter Eckeharts, Eichendorffs, Bachs 
war mir Ruhepunkt und Lebensquelle. 

Was ich will, كال‎ mein klein Teil dazu bei- 


Wege zum Frieden / Bon Hans Thoma 


nochmals an zu klingen, und ihr Klang ſucht mit 
deinem Rauſchen übereinzuſtimmen. Mit dir. 
Strom der wandelnden Zeit, ſucht meine zitternde 
Seele den Gleichklang. — In das RNauſchen der 
Vergänglichkeit ertönt nun die Stimme der 
un vergänglichen Seele, — zur Menſchenſtimme 
ſingt dein Brauſen den tragenden Grundbaß und 
bringt mir zitternde Ahnung in die Seele. Dein 
gleichmäßig Rauſchen umhüllt mich mit dem 
Traumſchlaf der Vergeſſenheit — mich ſchläfert 
— gar ſchön iſt das Schlafen. — Eingelullt vom 
Gleichklang mit dir fahr ich dahin, erſehntem 
Traumland entgegen. — 

Letzte Weisheit wollt am Strom des Dorúber- 
ganges ich holen, die ich ſingend verkünden wollte 
— die gab er mir, aber er nahm mir die Worte 
hinweg und legte der Weisheit ernſtes Gebot. 
das tiefe Schweigen, mir auf. — Nun wird am 
blumigen Ufer mich Tiefſchlaf leiſe umfangen. 


— Höchſte Weisheit ijt ſchweigend verſinken in 


ewige Ruhe. — 

Oein ewiges Licht, o Herr des Lebens, das 
mit ſtillem Glanz die ganze Welt erfüllt, leuchte 
auch über meinem Schlafe. 


Unter obigem Titel iſt ſoeben bei Eugen 
Diederichs in Jena ein Büchlein erſchienen, 
dem wir folgende Gedanken entnehmen: 


Gewaltiger Strom der Vergänglichkeit, von 
fernher hör ich dein Nauſchen, nach weithin hör 
ich's vertlingen, unb es umplätſchern mit weicherm 
Schlag deine Wellen das nähere Ufer. 

Sh weiß nicht, woher du kommſt. noch 
wohin du mit deinen überſchäumenden Wogen 
das Dämmerblau durchziehſt. — 

Müde gehetzt vom Leben bat mich Einfamteit 
überfallen, da flüchte ich mich an dein Ufer 
und ſtarre in dein blinkendes Wogen hinein. — 
Die Welt und ihr Beſitz ¡ft mir nichtig geworden, 
ihrem ruhlos bunten Treiben bin ich abgeſtorben. — 
Dein mächtiges Rauſchen, Strom des Vorüber— 
ganges, ſoll das dumpfe Sumſen, welches das 
Alter mir ins Ohr gebracht, übertónen, und dein 
Wallen ſoll auch Weisheit lehren. — Heiliger 
Strom, ein Schüler, aufhorchend will ich, zu 
deinen Füßen ſitzend, den Taktſchlag meines 
Herzens mit der vorübereilenden Zeit in Einklang 
bringen. — An deinen Ufern fängt meine Harfe 


Chriſtian Günther / cine Dittertragobie in drei Teilen 


Von Benno Nehlert 


Die eigentliche Tragödie wird erſtmals in der Buchausgabe des Werkes (München, 
Parcus & Co.) erſcheinen. Hier folgt bloß das ergreifende Nachſpiel, womit der aus 
den Reihen des „Eichendorff Bundes“ hervorgegangene junge ſchleſiſche Dramatiker 


Der Wächter. 


Frau Schubart: Hat er fie dringend nicht beftellt? 
Der Lehrling: Das wohl, fagt er: Bei Chriſtenleuten. 


Frau Schubart: Was foll der dumme Schwab be- 
deuten? 


= er, fagt er, mit kl gefebn, 
Láfterer unb Atheiſten, 

ek biet im Haus gefällig brüften, 

Will er viel lieber, fagt er, barfuß gehn. 
۱ (S x 19855 ihm die Stiefel um 

en 
Huhu — o [^ et bod! 
Da haft 

Ou ibn ja, Deinen faubren Saft! 

Ich aber bring ihn aus bem Haus — 

He, fauler Nichtsnutz Ihr, heraus! 

(Sie ſchlägt mit den Stiefeln 

in voller Wut gegen die Kammer- 
tür. Schubart reißt ſie von der 
Schwelle herunter.) 


Du, Weib — 


So nimm doch das anftatt 
Ver Mittagskoſt und frig Dich (att! 
(Sie ſchleudert ihm die Stiefel 

vor die Füße, wirft ſich heulend 
auf den Stuhl, die Hände über 
dem Tiſch breitend und ſich über 
dieſen beugend.) 

Da ſitzt man nun, Gott ſei's geklagt, 

Von früh bis in die Nacht geplagt 

Und hat nach aller Laſt zur Not 

Sein liebes bißchen trocken Brot. 

Qui, kommt fo einer hergehetzt, 

Ein lockrer Spatz, der hurtig gal 


Der Lehrling: 


Frau Schubart: 


Meiſter Schubart: 
Frau Schubart: 


Was ſeinem Schnabel nicht gerei 
Und hintennach ſein Schanblied pfeift, 
Daf, alle Welt ſich bag entſetzt. 
Mir wurds am erſten Tage klar, 
Dak an dem Kerl nichts Saubres war. 
Mußte gar der Bub, der juſt nach Haus 
Sich fand, mit Botſchaft ſtracks hinaus, 
Bloß weil dem wo ein Weibsbild fist, 
Das längſt er gerne abgeblitzt. 
Ich ſag Dir aber, kommt er nicht 
Heute mir heim, ich ſtäub den Wicht 
Und lũfte Werkſtatt aus und Kammer 
Sott pr getlagt, es ift ein Jammer. 
ab.) 


Meiſter Schubart (ein kleines Bild im goldenen Rahmen 
herabnehmend): 
Da — bring m ftantot bas, mein 


Sohn, 
Das feltene Std, er "tennt es (don, 
Das Meiſter puoi Handſchrift 


Sag ihm, 12 3 ics s überlegt, 
Es fei mir unb was et beut, 
Das bringſt Du, ibt. gon Du 


So (pute Did und b halt ® Dich dran! — 
Chriſtian (in der aa ee und taumelnd vor Ent- 


ftung): 
Meiſter — bas ift nicht wohlgetani 


feine erſte große Dichtung 6)] 


Das Nachſpiel: Günthers Ende. 


. weil Glück und Zeit nicht wollte, 

l feine Dichterkunſt zur Reife kommen follte. 
Mein Pilger, lies geſchwind und wandre deine Dahn, 
Sonſt ſteckt dich auch ſein Staub mit Lieb und Unglück an.“ 

(Chr. Günther „Grabſchrift“.) 


I. 


Ein großer Raum im Haufe des 6 +۵9 
Jakob Schubart in Lauban. An einem niedrigen Fenſter 
ſteht ein breiter Tiſch mit Handwerkszeug, in einer Ecke 
der Kochofen, in der Mitte der Eßtiſch. 

Eine Türe führt nach dem Hausflur, eine andere 
in die Schlafkammer. 

Schubart, ein dürftiger grauer Mann, ſitzt am 
Arbeitstiſch und näht, jedes Geräuſch nach Möglichkeit 
meidend. 

Frau Schubart tritt mit einer Bürde Holz ein, 
ſchlägt die Tür laut zu und wirft das Holz mit Gepolter 
in die „Hölle“. 


Meiſter Schubart: Pſt! 
Frau Schubart (ihm nachäffend): 
Pit — was iſt zu pſten? 
Meiſter Schubart (nach der Kammer weiſend): 
Unſer Gaſt! 
Frau Schubart: Gaſt hin, Gaſt m fate lud ibn? 
a 
Als wärs ein Prinz, der Pad beehrt: 
An unſrem Tiſche reckt er p: 
In unfrer Kammer ftredt er fic, 
Und alles ſpringt, wie ers begehrt. 
(Schubart ſchlägt in der Er- 
regung laut auf die Sohle des 
Schuhs, an dem er arbeitet, hält 
aber bald wieder erſchreckt inne.) 
Ja poch nur, poch, er zählt die Batzen, 
Die Du erhämmerſt, ihn zu atzen, 
Der Habenichts, Hans Fahrinsland — 
Ou ſchreiſt ihn wach! 
's ijt allerhand. 
Der Zeiger geht dem Mittag zu, 
Der aber ſchnarcht! 
Mißgönnſt die Ruh 
Dem Kranken Du? 
Hab ich ihn krank gemacht? 
Wir hörtens ja die ganze Nacht 
Vom Hirſchen, wo die Brut logiert, 
Die geſtern ſpät ins Tor marſchiert, 
Vagantenvolk vom gleichen Schlag. 
Oas tanzt und ſpringt und jubiliert 
Und ſchlemmt m 3601 bis an den 


Meifter Schubart: 
Frau Schubart: 


Meiſter Schubart: 
Frau Schubart: 


ag. 
Sit Pc bann und Kraft verpraßt, 
Dudt ſichs an fremden Tiſch zur Saft. 
(Der Lehrling tritt mit einem 
Paar Stiefel ein.) 
Was ſchleppft Du da, nichtsnutziger 


Die Stiefel her? Wo bleibt bas Geld? 


Lehrling: Der Paſtor fagt, er will fie nicht. 


279 


Meiſter Schubart: Wir alle tragen 


Gerüttelt Maß, und eitel iſts, zu 
fragen 
Wer ſchwerer trägt. 


Doch weiß ich, daß das meine 
Zum Berſten ſchwoll. Nicht, daß ich 
töricht greine 
Und trotze, wie ich einſt mich unter- 


un — 
Das büßt ich hart — bebt, ſo in meiner 
a 
Gekrümmten Singer, wie ein heilig 


Halte und trag ichs, bis die Flut 
Mich überſpült, und prable nod 
damit; 

Denn, fpát Wicht lernt ichs doch: 

Nicht Ruhm und Sold 

Noch e, oe find 
er 

Den uns das eben, kast; unb bie 


Kleinode finds köſtlichſter Art, 

Wie keines Wikings Beutefahrt 
Sie je erſtritt. Hebt einſt vom Grunde 
Ein Taucher ne a wohl bie 


un 
Als hätt et eines Königs Prunf- 
geſchmeide 
Errafft. So laßt mit meinem Leide 
Mich ziehn und fügt mir letzte Gunſt. 
(Er ſtellt ſeine zerfetzten Schuhe 
vor ihn hin.) 
Das kann 
ch nicht — 
Seid Ihr ſo sagen Willens, 7 
Vieltauſenden, die ne porüber- 


ſchritte 
Tatet Ihrs Fro, و‎ wußtet dod, 
e glitten 
Zum gleichen Port, drein alle Straßen 
mün 


den 
Und dientet Ihr ben goffenden, den 
Blinden, 
Warum nicht n bet wiſſend ward 


Sich einzig arde 0 8:1 Sieles 


(Schubart viet an ben 
Schuhen zu reißen unb zu 
fals nich Chriſtian ſitzt gleich⸗ 
alls nieder. Draußen hört man 
den Geſang wandernder Stu- 
denten.) 


Seht, als ich 820م‎ 89 die Fahrt 


egan 
$a träumt id) groß, bod meinen 
Traum durchrann 
Zutiefft ein BT nur: Auf diefer 


Ein Weiſer "s nid Wandersmann 
zu werden. 

Nun bin ich beides — anderer Art 

Als ich es töricht einft erträumt: 

Mir iſt die junge Luſt verſchäumt, — 

Dod neue 09007 drängt zu neuer 


(Man hört mu Schubart 
draußen keifen, unterbrochen von 
einer munteren Zünglingsjtimme 
und dem lauten Gelächter der 
Studenten. Schli ßlich tritt Lud⸗ 
wig von Eben und Brunnen ein, 


Chriſtian: 


Schubart: 
Chriſtian: 


Chriſtian Sünther / Das Nachſpiel 


e ſie unſanft Euch? Verzeiht 
Es ihrer jähen Art! 

Nicht Tadel, Dank . 
Ward ich ibt ſchuldig. Allzulang 
Sab ich der dumpfen Nichtigkeit 
Brütender Schmerzen nach und litt, 

daß Güte, 

Oie mich betreute, ſchuldlos mit 
In meines الع‎ duntle Welle 


glit 
Hart drängt es, bab id mid befann 
Und Urlaub heiſche. 
Gott bebüte 
Vor Wagnis Euch! 
Das Tor ift aufgetan 
Und vorgezeichnet, die ich ſchreite, 
Die Straße mir, und zögert id) bis 
eute, 
Wars nur: Ich hätte gern gewußt, 
Wie ſie's ertrug; denn unerhört 
git, was ich ihr gefügt, und mußt 
Ichs auch, aufſchauernd noch empört 
Sich mein Gefühl, zeigt mirs ein 
wiifter Traum. 
Erwogt Ihrs auch? 
Oa iſt kein Raum, 
Angſtlich zu wägen, wo erkannte Not 
Sebletend drängt. Jüngſt ba umloht 
Von Brand der liebſten Stätte hart 
ich rang 
Und heiligſtes der Schächer Tod, 
Oer tüͤckiſche, mir jäh zerſchlug, — 
Seht ſo auf beiden Armen trug 
Ich ſie hinaus, und hinter mir verſank 
In Trümmer eine Welt — o glaubt, 


da fiel 
Irrtum mir ab, m des Geſchehens 
Wuchs jab in انس‎ mir: 916 


Mard, was id peg tat unb litt, 
Unb felbſt der letzte Bund: daran 


noch blöde 
Mein Hoffen bing, | der eſchillernde, 
tt 


nigli 
Vor ihrer Schmerzen Wucht. Ein 
Müſſen nur 
Wuchs zwingend auf wie hoch- 
ereckter Schwur, 
Den keines Zweifels Unmut blaßt — 
Bindet an Eures ‘as fi Maſt 
Als Wimpel En das noes Leib 
Stunde! 
Ewiger Wedel, glaub mir, ift im 


Der Flut, unb 135 1 merge Laſt 
Gpúlt eine muntre Wel 
Oas galt einſtmals! Doch ſeit an Bord 
Ich willig nahm den dunklen Gaſt, 
Der "dia nun unb Segel lentt 
Irrt Euer Witz. 

Mein junger Freund, bedenkt! 
Zählt, Meiſter, pis 9 Münze 


| n 
Die Jugend mir! ای‎ by Schalen, 


Einzig der Jahre fite سان‎ ern madt; 
Und wágt die BT Spr, gilt mande 


So ſchwer, daß Eure greife Würde 
Sich beugt, عي‎ an der Bürde, 
Die mir (id türmt. 


Meiſter Schubart: 
Chriſtian: 


Meiſter Schubart: 


Chriſtian: 


Meifter Schubart: 


Epriftian: 


Meiſter Schubart: 


Chriſtian: 


Meiſter Schubart: 


Gbriftian: 


Benno Neblert 


gonnen: „Brüber laßt uns luftig 
ſein,“ der Gefang bricht aber 
bald wieder ab.) | : 
Welkten die Kränze, unb zerfiel 
Der Taumel 7 im flüchtigen Spiel 
Des Augenblicks, der Schelme narrt? 
So giert Torheit von je den Glanz, 
der mild 


Auf fernen Gipfeln liegt und ſtarrt 
Vor Grauen ſtumm, da unverhüllt 
Die Tiefe gähnt: Ihr ſeid der Gaft 
Doch nur, der flüchtig blickt und dann 
in Haſt ۱ 
Sich wendet, unb es zwingt ۱ 
Euch nichts, hinabzutauchen in bie 
Leere, ; 
Orin wie im Schweigen ewiger Meere 
Verſtiegener Klimmer Sturz ertrinkt. 
Was greint Fhr, Flattrer, ums ge- 
worfene Grab? 
Singt lieber, ſingt! Das ich Euch gab, 
Das Lied, es birgt ein köſtlich Stück! 
Mißhört mich nicht! Oer Augenblick, 
So dünkt mich zwar, iſt ſchlecht bedacht, 
Wir lerntens, und erſchuͤttert hab 


s acht, E 
Wie Haß, 0810 Gier unb 


tug, 

Was weiß ich ſonſt, Euch niederſchlug — 
Ooch wir, als Knaben ſchon die Luft 
Atmend, die Euch umweht, vom Ouft 
Trunken, den Euer Blühen trieb, 
Voll junger Kraft zu Stoß und Hieb, 
Haben auf Euch all unſer Sein geſtellt. 
Was ſchierts uns, daß die fade Welt 
Hirnloſer Tröpfe Euch vergaß? 
Wir, deren freier Spruch das Mak 
Künftiger Geltung häuft, wir Jungen 
Jauchzen Euch zu und ſchließen feſt 
Sen Ring, der keine Breſche läßt 
In Not und Tod. 

Wacker geſungen, 
Ou Häher, ſchnabelſcharf und blank 
An Griff und Klauen, babe Sant 
Und wiſſe: Wärs ET Menſchenneid 


und Ha 
Nur, wie 'nes Hans Wurſt dürftigen 


"a Spa 
Vlies” id mirs ab und ginge mit. 
Dod (o — Gott felber to, der meinem 
Schri 


chritt 
Die Schranke türmt; fragt den, der juſt 
Sich in die Pforte drängt! 
(Schubart ſteht in der Tür, 
atemlos und breitet die Arme 
nach Chriſtian aus.) 
Komm an die Bruſt, 
Liebſter, ich weiß, Du flogſt, doch 
taufendmal 


Nod úberflog Did) meine Qual. — 
Was ſtehſt Du ehernen Gefichts 
Und ſchweigſt, Du Stummer, baft 
Du nichts i 
Zu fagen? | 
Nichte! 
Nicht einen Gruß 
Nod Wunſch, ben Güte am Beſchluß 
Flüchtiger Fahrt zu bieten pflegt? 
Nichts, ſagſt Du — 


von Eben: 


Chriſtian: 


Schubart: 
Chriſtan: 


Schubart (auf ihn einſtürmend): 


Liebſter, beides trägt 
Sie ſelbſt Dir zu. 


Frau Schubarts Handgreiflich- 
keiten leicht abwehrend.) 


Wie? Nicht zu Späßen aufgeräumt? 

Ah — höchſt verbunden, alter 2 

Stünd Zerberus, der ſiebenköpfige, 
Wache, 

's wär Kinderſpiel. — So, einmal 
glückt 

Ser Wurf! Grüß Gott, Ihr Herrn, 
ich bin entzückt, 

Seh ich mich, zwar zerbläut, am Ziel. 

Was wünſcht Ihr, junger Freund? 

Sehr viel, 

Mein alter Freund — wenn Ihr 
'nen Mann, 

Ders ganz zu ſein ſich rühmen kann, 

Als Etwas nehmt. 


Ich bin beſchämt, 
Daß Euer Wunſch mir dunkel blieb; 


bequemt 
Euch blöder Art! 
So wißt, ich ſuche wen. 
Da ſeht die Kumpanei, find Stücker 


zehn, 
Gelbſchnäbel, flügge juft zur erſten 
rt 


ahrt. 

Haben mit Fleiß die Baten aufgeſpart, 

Wollen gen Jena nun, foll. blanter 
i 


ein 
Sorten und Mig m Flug zu haſchen 


ein. 
Wär alles ſonſt auch wohlgeraten 
Bis auf den Obmann, der zu Taten 
Uns kundig führt. 
Da taug ich nicht. 
Das dünkt mich wohl, doch kam 
Bericht 

Uns zu, Ihr bergt ihn hier im Haus, 
Der einzig taugt, und ſchwurens 


heilig, 

Zu weichen nicht, er zög uns denn 
voraus. 

Mein wackrer nn nidt juft fo 


eilig — 
Wen ſucht Ihr, fagt? 

Wen, Graukopf, ſonſt als ihn, 
Um deſſen Haupt die Kränze blühn, 
Der unſre Jugend trunken macht 
Wie ſtarker Wein um Mitternacht: 
Chriſtian Günther — 

Kennt Ihr ihn? 


Ich ſah ihn einſt, und heut noch ſpringt 
Das Herz mir hoch, denk ich der 
Schau — 
(Den Blick auf Chriſtian bef- 
tend, in der Erinnerung ſuchend.) 
Zu Breslau wars, im Haus der 
klügſten Frau, 
Mariane Breßler — 


(Chriſtian hebt den Kopf und 
ſieht ihn durchdringend an.) 


280 


von Eben und 
Brunnen: 


Meiſter Schubart: 


von Eben: 


Meiſter Schubart: 


von Eben: 


Meiſter Schubart: 
von Eben: 


Meiſter Schubart: 


von Eben: 


Meiſter Schubart: 
von Eben: 


von Eben (ihn erkennend, das Fenſter aufreißend): 


Ah — fo fingt doch, ſingt, 
Brüder! — Und Ihr — id bitt 
Eud — tommt — — 
Warum, 
Mein junger Freund, jählings fo 
jtumm? 


` (Draußen haben eine Anzahl 
Stimmen zaghaft zu fingen be- 


Chriſtian: 
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Wirkt Ihr nicht beffre Tat als die, 
So jetzt . Doch ruft die 


eunde nun! 
von Eben (durchs Fenſter): 
Hallo! 


Chriſtian, was willſt Du tun? 

Was Du nicht tateſt! — Schweig 
und füge 
Dich jetzt, da meines Lebens Lüge 
Sich feibft verneint! 
(Unterdeſſen treten bie 10 ge- 
nenſer Studenten ein.) 

Sie ſind zur Stelle! — — 
Seid Ihrs — die jüngſte heitre Welle 
Oes ſtarken Stroms, der ewig fließt, 
Sorglos hinplätſchernd durch die Helle 
Des jungen Tags? Glaubt, es ver- 


Mich ſchier, und Hit es nicht die 


Meiſter Schubart: 
Chriſtian: 


von Eben: 
Chriſtian: 


tund 
Ich mied es gern, mit jabem Griff. 
Die Wirbel aufzuwühlen, die im 
Grunde 
Euch heimlich ruhn. 
Sorgt nicht, uns pfiff 
Manch harſcher Wind um Stirn und 


von Eben: 


Wangen 
So jung wir ſind. Wir aber lachten 
des und ſangen 
Ein Schelmenlied — ſagt, iſts nicht fo? 
Beim Styx! 
Wahrheit iſts! 
Lichterloh 
Brennt Gier in uns nach Sturz und 
Tiefen 
Lebendigen Seins. 
Wünſche, die ſchliefen, 
Flackern gefacht zu jäher Glut. 
(Alle umdrängen ihn.) 
Seid Ihr ſo keck, Ihr flügge Brut, 
Noch warm "om MP im fidetn 
eft 


So grüß ich Euch und binde fejt 
An Euer glückhaft Schiff den Nachen, 
Sen hundertfach die Stürme brachen, 
Zu letzter Fahrt in Not und Tod — 
Wie, Freund? 

(Er ſtreckt die Hand aus.) 


von Eben (schlägt ein): 
Wohlan! Und welch Gebot 


Sprecht 7 


Einer: 
Ein Anderer: 
Ein Oritter: 


Ein Vierter: 


Chriſtian: 


Chriſtian: Nichts anbres juſt als das, 
Wes Ihr Euch rühmt: Ein wilder 
Spaß 
Fit Euch gerichtet. In die Hände 
Gelobt mir, daß zum bittren Ende 
Ihr nicht erlahmt! 
Einer: Topp! 
Ein Anderer: Hier die Hand! 
Meiſter der Luſt ſeid Ihr uns zu 
benannt. 
Ein Oritter: Gruß Euch! 
Ein Vierter: Und Dank! 


Chriſtian (pat allen die Hände gereicht): 
Wie habt Ihr mich erkannt! 
Meiſter der d = nies wat id 
res je? 
Und tommt cuy ee und ſchwätzt, 
daß Weh 


Und Gram mich beugte, o ſo lacht 


Chriſtian Günther / Das Nachſpiel 


Du lügſt! 

Bei Gott, 
Ich lüge nicht. 

Und häufſt den Spott 
Dem Unheil! 

Redlicher und reiner 
Quoll Frauengüte nie, und einer, 
Der lauter ijt wie Gold, geleitet fie, 
Schneeig den Scheitel — 

Thiem, der Alte, 
Setreue? — O ſo jauchze, Leid, 
Hin in die Schauer der Unendlichkeit 
Verſtrömend! Doch Du, an der Spalte 
Set Pforte laß minutenlang 
Mich lauſchen, تام‎ ich den geliebten 


ang 
Wie Huld, die he 2s Heimat auf- 


gefpa 
Mittrage in bie Rot 980 letzten Fahrt! 
Bleibt, Ihr, mein Freund, 's wär 
immerhin 

Denkbar, mir ſtünde bald der Sinn 
Anders. Du aber komm! 

Wohin? 
Du fragſt? Wo ich ſie höre, ſehe, 
Fühle — 


Atmeſt Du ihre Nähe 
Nicht längſt? 
Schwätze nicht! 
Auf dem Fuße mir 
Folgte ſie hart. 
Träumſt Du? Hier — hier 
Soll ich ſie ſehen, ihrem Blick 
Mich ſtellen, der heillos 0 
Ins Sein mich zwingt, das Fluch 
mir ward? 
Suft darum, Freund, tat fie die Fahrt! 
Befiel Tollheit Dich, Unberatener Du, 
Oünkelnd, mir flogs leidlos wie Nacht- 


traum zu, 
Das harte Müſſen? Glaub, noch 


krampft 
Oas Herz ſich mir in Qual! Ihr 
aber ſtampft 
Zu Spreu die کت‎ dr 0 zu tun 
le 
Und fteblt üitig, mié nod) kein Dieb 
Den Schlaf beſtahl, erkämpfte Raft 
dem Müden — 
Sperrt zu die Tür — 
Das wolle Gott verhüten, 
Daß Ihr eifernd der Schickung wehrt! 
Widrig auch Ihr, Alter? — So hört 
Ihr da, geſtern noch fremd, doch 
Bruder heute 
Und Freund, wie durch ein Wunder 
mir beſcheert! 
Seht ſo, wies keine Not mich noch 


gelehrt, 

Fleh ich Euch an und Eure junge 
Meute: 

Schützt mich! 


Befehlt, was es auch fel! 


Nicht viel — ein Spaß, 'ne Schufterei! 
Stutzt nicht! Ob no ble Murrer 


Ihr habts gewährt unb bürft ee 


2 “ube Jahren, 
bt Ihr ſie, 


Denn glaubt, 


Chriftian: 
Schubart: 


Chriſtian: 
Schubart : 


Chriſtian: 


Schubart: 
Chriſtian: 


Schu bart: 


Chriſtian: 
Schubart: 


Epriftian: 


Schubart: 
Chriſtian: 


Meiſter Schubart: 


Chriſtian: 


von Eben: 
Chriſtian: 


Benno Nehlert 


Wie fein gemünzt, merkſt Ou, ein 
kluger Sohn, 

Ein witziger Sohn! 

Glaub mir, ich wollt, 

ch wär ein Viehhirt, den die p 
Erwürgt, daß ich ſtumpf wie fein Stier 
Hinnähm und trüge, was fid) hier 
Bereitet! 

Haha, iſt ja ſchier, 
Als gäbs ein Weltſpektakel! Glaub, 
ich höre 


Oergleichen gern! 
Da die Akteure! 

(Frau Schubart hat ſich auf die 
Ofenbank geſetzt und muſtert die 
Eintretenden mit unverſchämter 
Neugier. Schubart ſteht auf ber 
Schwelle, die Hände rückwärts 

ebteitet vor die Tür legend. 
eiſter Schubart, der bisher in 
ſich verſunken geſeſſen hat, nimmt 
feine Arbeit wieder auf und bdm- 
mert wild auf den Stiefel ein. 
Thiem und Leonore treten ein. 
Thiem ſchlohweiß und gebeugt, 
Leonore mübe und blaß, wieder 
dunkel gekleidet, ein dunkles Tuch 

um den Kopf.) 
Hier muß es ſein; komm ruhig, Kind, 
Und fürcht Dich کت‎ Grüß Gott, 

f 


wir f 
Dod hier — heia was brauchts der 
Worte? 


Dank Euch, Wackrer, der treue Wacht 
Ihm hielt, unb öffnet weit die Pforte 
Mir nun — ich bring, was heil ihn 
macht! 
S ine Schubart lacht gróblenb 
auf.) 

Wer iſt das, der ſo wibrig lacht? 
Biſt Du ein Tier, das hart unb böfe 
Aufblökt? — Komm Kind, ich löſe 
Das Tuch Dir ab, daß unverhüll 
Oer Goldſchatz peu Loden nieber- 


quilit — 
Sieh, fo! Die Stirn noch lächle glatt, 
Und gib den Augen Glanz, daß ſatt 
Oarin das Leben ſpielt — denn nun, 
Ou weißt, ein Wunder gilts zu tun 
Und auszuſchuͤtten goldnen Segen — 
Sits fo? 
Ihr kommt nicht juſt gelegen! 
Wie Freund? — Was pocht mit harten 
Schlägen, 
Graulepf Ihr, a an Scham 


gebricht 
Bel fremder Not? — Gelegen ober 


nicht, 
Tut auf! 


Ich darf nicht! 
Und wer iſt der Wicht, 
Ders Euch verwahrte? 


Sein Gebot! 
Sein —? 

Chriſtians! 

Potz Holl und Tod! 
Und Ihr, Hirnloſer, nabmt für bar, 
Was irr ſein Fieber lallt 


Es war, 
Glaubt mir, nur zu bedacht unb klar —, 


Frau Schubart: 


Schubart: 


Frau Schubart: 


Schubart: 


Thiem: 


Schubart: 
Thiem: 


Schubart: 
Thiem: 
Schubart: 
Thiem: 
Schubart: 
Thiem: 


Schubart: 


Das ſchrille سم‎ das ich jetzt Euch 
ehre — ۱ 
Dort in bet a brin ich mande 


abt 
Durchjauchzt in großer Luft! — Dod 
kommt, ich höre 
Getón von Schritten und ein Klingen, 
Das meine Schwachheit taumeln 
| madt — 
(Er klammert (id an den Tür- 
pfoſten; eindringlich.) 
Und Ihr, mein Freund, ſtört das 
Gelingen 
Des Scherzes nicht durch Unbedacht! 
Denn wiſſet, zweier Menſchen Hei 
Hat am Erleben dieſer Stunde teil. 
(Alle außer den beiden Schu- 
bart ab in die Kammer, laut 
. 
„Brüder, laßt uns luſtig ſein, 
Weil der Frühling währet 
Und der Jugend 1 
Unſer Laub verkläret! 
Gtab und Bahre warten nicht, 
Wer die Roſen jetzo bricht, 
Dem ift der Kranz beſcheret!“ 
(Meiſter Schubart hämmert 
wie beſeſſen auf den Stiefel ein; 
ſein Sohn ſteht an die Wand 
gelehnt und horcht nach der 
Kammer hin, unſchlüſſig, ob er 
folgen (oll oder nicht. Der Lebr- 
ling, der kurz vorher (deu ein- 
getreten und auf v. Ebens 
Geheiß fofort wieder verſchwun⸗ 
den iſt, tritt mit zwei großen 
Weinkannen ein, gefolgt von 
Mädchen mit Körben voller Ge- 
ſchirr und Blumen. Unmittelbar 
auf ſie folgt Frau Schubart, 
ſcheltend und tobend.) 
Sft denn Faſtnacht und wuchs ber 
Schwindel 


w 
Zur Tollheit aus, daß das Geſindel 
Wie im un raft? 
(den Lehrling ſchuͤttelnd) 
Was ſchleppſt Du, Wicht? 
Huhu — 
Mutter, beſchwer Oich nicht! 


Ah ſieh, Moſſiöh, wieder im Lande? 
Wohl pape gat ber faubern 
anbe? 


Nicht ganz, Mutter; doch fei getroft 
Und trink! Oer Dich fo hart erboft, 
Empfiehlt ſich juſt, und ihm zu Ehren 
Den Schmaus wirſt Du uns nicht 
verwehren. 

(Er gießt ihr einen großen 
Becher Wein ein, den ſie gierig 
ergreift. Dann werden Kannen 
und Geſchirr in die Kammer 
getragen.) 

Windbeutel Ou! 

Sits nicht genug? 

Mutter, Du biſt doch ſonſt fo klug 

Und weißt den Vorteil keck zu greifen: 

Dent immerhin, 's wär Faſtnacht 
heut! Da pfeifen 

Klarinett und Flöten, und es tollt 

Die Narrheit, doch im Dunkeln rollt 

Das Rad — und wie der Zeiger fällt, 

Gehört ben Nüchternen die Welt. 
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Frau Schubart: 


Oer Lehrling: 
Schubart: 


Frau Schubart: 


Schubart: 


Frau Schubart: 
Schubart: 
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Frau Schubart: So würge bie! didi Du, bie laden 
u 
` Das, San mir, ijt des Ortes Brauch! 
Da horch! 

(Die Mädchen werden drinnen 
mit lautem Jubel begrüßt. Bald 
darauf Geſang:) 

„Wo ſind jene, ſagt es mir, 
Die vor vielen Jahren 

Sung und fröhlich gleich als wir 
Und voll Hoffnung waren.“ 

(Schubart tritt heraus, bleibt 
auf der Schwelle ſtehen und zudt 
ſtumm die Achſeln. Nach einer 
Weile:) 


Schubart: Es tät ihm leid, doch wärs ihm 
Pflicht — 
Thiem: Das ſagſt Du mir? Herunter, Wicht! 


Ihr da, macht y macht auf, macht 
auf! 

(Er hat ihn von der Schwelle 
herunterg riſſen, ſchlägt mit wil- 
den Schlägen gegen die Lie, 
bricht ſie ſchließlich auf und dringt 
ein. Die Tür wird hinter ihm zu 
geſchlagen. Das Lied bricht ab.) 


Frau Schubart 55 gellend): 
So lacht ich nie! Lauf, Söhnchen, lauf! 
Dich hat das Fell lángftpin gejüdt, 
Glück zu, Glück zu! 
Meiſter Schubart (ihr den Becher aus der Hand ſchlagend, 
daß er in 55 zerſpringt): 
Jetzt ſchweigſt Du, Aas, 
Das Ekel ſtinkt! 


Schad um das Glas! 


Huhu, nun ward auch der verrückt! 
(Sie wirft ſich heulend lang 
auf die Ofenbank und verharrt 
ſo. Ihr Geheul wird von dem 
grölenden Gelächter der Studen 
ten in der Kammer verſchlungen, 
das ſich mehrfach wiederholt. 
Leonore hat mit gefpannter Auf- 
merkſamkeit nach der Kammer 
hingehorcht und zuckt bei jedem 
erneuten Gelächter zuſammen. 
Schubart hockt auf der Schwelle.) 
Meiſter Schubart (Leonore zu einem Stuhle an ſeinem 
Arbeitstiſche 1 
$a kommt, ruht Euch — und hört 
nicht hin. 

Das find nur Glitter, die den Sinn 

Der Dinge uns verhängen — 


Schubart (warnend): 
Hm 


Schubart: 
Frau Schubart: 


Meiſter Schubart: Mich dünkt, 
Auch Dir (tûnd Schweigen an! — 
Ooch einmal ſinkt 
Vie Hülle, glaubt us und dann 
reiten 
Bildhaft und ſtark die Wirklichkeiten, 
Wie längft ein a Ahnen fie 


geſp 
Wohl dem alsdann, der unberührt 
Den fluͤchtigen Schein als Schein 
genommen. 
Ihm mag ein heitres Lächeln frommen. 
Verſteht Ihr mid? 
Nicht ganz, mir 


Leonore: ſcheint 
od) fübi ich daß Ihrs ebtlich meint. 
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Thiem: 
Schubart: 


Papperlappapp! Platz, Ope "s gebt, 
Sonſt — glaubt — bei G 
Go febt dod, febt 
Und hört, — daß nicht von ungefähr 
Ich ſtehe! 

(Die Tûr öffnet ſich. Der 9ebr- 
ling und die Mädchen mit den 
geleerten Kannen kommen ber- 
aus, die letzteren lachend mit 
toten Geſichtern und wirren 
Haaren. Drinnen Schlägerklirren 
Tabaksqualm und lauter Seſang:) 

„Unſer junges Leben eilt 

Mit verhängtem Zügel, 

Krankheit, Gram und Schmerz ver- 
weilt, 

Nur die Luft hat Flügel. 

Halte, wer ſie halten mag! 

Woͤlbt doch ſchon der graue Tag 

Uns vielleicht den Hügel! 


— Du — — iſt dort wer, 
Oer redet? Oder äfft mich was? 
Da — das biſt Du doch, wie? Und das 
Bin ich, noch u vom Wuſt bet 


Thiem (erftidt): Ou 


Und find biet, weil tins Runde warb 
Don bem dort... 
Nicht fo, Onkel Thiem! 
Ja was denn? 
Laßt, ich will mit ihm 
Ganz ernſthaft 
Seht, Ihr ſpielt 
Mit uns, ſo oder ſo, und fühlt 
Es kaum. Uns aber, aufgewühlt 
Bis tief ins Innerſte, zerriſſen 
Von Furcht und Hoffen, uns zerbricht 
Etwas, und blieb Euch nur ein Gran 
Sewiſſen, 
Auf mich und meine Schmerzen nicht 
Obs ſchon ein oil Schauſtũck 
bliebe — 
Auf den dort febt, den alten Mann, 
Oer nichts als dieſe eine Liebe 
Dem harten Leben abgewann! 


Wie ſprichſt Du? 
Doch ſeid Ihr ſo bar 


Oer Scham, daß Euch ſein greiſes Haar 
Unfühlend läßt, 2 اور‎ der rohen 


Von dieſer Schwelle, die ich feſt 
Umklammre, reißt mich auf, und läßt 
Die Hand ſie not zerſtampft fie, bis 


Oer Griff ſich Loft va یں‎ ich flehe 
Gleich einer Bettlerin — 
Meiſter Schubart (fi Kur ini 
Chriſtoph! 
Schubart lerſchuͤttert): 
ch gehe. ۱ 
Dod beſſer tät id, wie Ihr fagt. 


(Frau Schubart lacht wieder 
gellend auf.) 


Meiſter Schubart: Lache nicht — ſchweig! 
Frau Schubart: Ich lache, mir behagt 
Zu lachen. 


Thiem: Weib, ich würg „Die, ſchweigſt 
Du nicht! 


Leonore: 


Thiem: 


Leonore: 


Thiem: 
Leonore: 


Mädchen bringen munter‏ سم 
nb neue gefüllte Krüge.)‏ 


Benno Neblert 


Um meinetwillen! 
Dod glaubt, ich weiß fie auch zu ftillen, 
Die batte Not; parda wie bie 


mat ſchuf, fande ich pu gute ftunbe. 
t fo! Kommt mit, und rollt 
bet Wagen 
Erſt durch die Wälderſtille hin, 
Wird Muße wohl, es Euch zu ſagen. 
(Zu Meiſter Schubart:) 


Habt Dank, Guter, Ihr ſchloßt den 
Sinn 


Mir auf, und geh ich nun auch ſchwer 
In Kümmernis, ob allen Tiefen hehr, 
Leuchtet ein Wiſſen, das ſie ſelig klärt: 
Wir ſchreiten, beide hochgeehrt 


In königlichen Schmerzen, und je 


weiter 
Er ſchreitet, um ſo voller, breiter 
Umbrauſen ern von Glanz 


So ſchreit er ben id) balt ihn nicht 
And löſe ſelbſt das letzte Band, 
Das noch ſich knüpft, mit raſcher Hand, 
Oas eine wiſſend, daß in ſteten Gleiſen 
Dod unſre Schmerzen umeinander 
kreiſen, 
Bis Zeit in Ewigkeit verrinnt . 
Kommt, Vater, nun, es harrt der 


agen, 

Die Scherben unfrer Wünſche heim 
zutragen, 

Oie leuchtend mend noch und köͤſtlich 


(Sie geleitet den völlig ge- 
brochenen Dr. Thiem hinaus. 
Chriſtian öffnet die Tür der 
Kammer.) 


Schweigt! Von den Stirnen das 
Gewind! 
(Er haftet ſcheu mit [hwanten- 
den Schritten durch das Zimmer 
ans Fenſter.) 


Nur dieſen ſchwärzeſten von meinen 
Tagen | 
Nod) haltet aus, an Augen, wetbet 


(Er reißt bas Fenſter auf unb 
neigt (id hinaus, dann richtet er 
ſich hoch auf.) 

Da geht fie hin, es hüpft im T. 
Oer Kieſel, den ſie ee rührt, 
Der (yrübminb o aunt der ihren 


p 

Und um fie 07 unb blüht der 
anz 

Von tauſend Sronen — — — hält 


fte 
Und wenbet jáb? 80h ſtürbe اي‎ 
Und muß bod wandern nod? unb 
Elend tragen, 
Das ich mir ſchuf! Sn fpáten Tagen, 
Wenn ausgeſchöpft der Born, erſt 
dann, o dann 
Neige noch einmal, liebſte Blüte 
Du meiner Träume, Dich voll Güte 
In des verfehmten Mannes Not, 
Daß er hinſterbend in der Süße 
Deiner Umarmung noch das Leben 


grüße 
Und ſegne, das ſo qu ibm bot — 


Leonore: 


Chriſtian: 
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Meiſter Schubart: Gewiß, und sat 50 weiter gern 


Beſcheid 

Da ſeht, das iſt ein Schatten Wirk- 
lichkeit, 

Dies ſchäbige Paar, zerſchrammt, 
etzt, 


zer 
Mit Flicken bis Mk Rand beſetzt: 
Das weiß von Lachen nichts und Tand, 
Von ſteinigen Wegen nur und aller- 
hand 
Beſchwer und m PEU nod — 
e 
Es Worte, Qon P legtet beibe 


Unter bie Soblen 00 — 
Leonore (verſtehend): 
O ſo — ſo reicht 
Sie mir! 


Meiſter Schubart: Was wollt Ihr tun? 

Leonore: Nur eins vielleicht: 
Sie küſſen — — und mich ſtill beſinnen 
Ob peus ein Segenſpruch tiefinnen 
Mir blie 

Meiſter Schubart: Und Sm 

Leonore: Ja, Guter, wüßt 
Ichs nur, was dann! 

Meiſter Schubart: Site benn ‚jo fhwer? 

Es gibt nur eines, das Ihr müßt! — — 

Leonore: Ich wills! 


Schubart (der fid an der Tür aufgerichtet und wie 
gebannt nach der Kammer hin- 
gehorcht hat): 

Beim Herrgott, 1 ertrags nicht 


(Er ſtößt die Tür auf. Drin 
wieherndes Gelächter, darnach 
dröhnende Schlägerhiebe und 
die unterbrochene Strophe des 
Liedes:) 


„Wo ſind jene, ſagt es mir, 
Die vor vielen Jahren 

Jung und fröhlich gleich als wir 
Und voll Hoffnung waren? 
Ihre Leiber deckt der Sand, 

Sie ſind in ein ander Land 

Aus diefer Welt gefahren.“ 

(Dr. Thiem ſtürzt heraus, ſich 
mühſam auf den Füßen haltend, 
unartikuliert ſchreiend. In der 

Tür wendet er fid) um, mit den 
Fäuſten drohend. Schubart will 
ihn ſtützen.) 
Thiem: Verfluchter Tag, verfluchte Schwelle, 
Verflucht — laßt 108, verflucht auch 


Ihr 
Und ich dazu — potz Tod und Hölle, 
Haſt Dus gehört سس سی‎ Dus, wie 


Was ſchweigen fie jetzt? Lach doch, D 
Biſſiges Tier, und hämmre zu, 
Grauköpfiger Schuft dort! 
Onkel Thiem, 
Nicht alſo, pflichtig ward ich ihm, 
Der mich in Klarheit wies. 
Thiem: In Klarheit? 
So dank ſie ihm nur, dieſe Wahrheit, 
Mid ſchrie fie taub! 


(Er bricht in einen Weinkrampf 
aus, Leonore kniet vor ihm nieder 
und küßt ihm die Hände.) 


Leonore: 
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Gang fat! 
Hierher den Teppich — dort bie Dede! 
Mit Büſchen füllt die düſtre Ecke, 
Und reicht die Roſen mir — hab acht, 
Du Tolpatſch! — 
(Etwas fällt um, 
wacht auf.) 
Hältſt Du Wacht, 
Getreuer? 
Nichts, das mir entgeht. 
Und ſahſt Du nichts? 
Nichts. — 
Es wird fpát. 
Ich ſchlief wohl lang? 
Ein Weilchen kaum. 
Doch ſchlief ich wohl und ſah im 
Traum — 
Nein, nicht im Traum — was tut Shr, 
t! 


۱ ſprech 
Wer hieß Euch das? 


Iſts nicht Dir recht? 
Was wir auch a Du ]) es 


Chriſtian 


e ٠ 
Die freundliche Verſonnenheit 
Des Gartenzimmers ward Dir leid, 
Den Arzt verſchmähſt Du, in die 
Dürftigkeit 
Entlegener Kammern flüchteſt Du, 
Und tragen wir beſcheidnen Tand 
Dir zu 
Von bunten Deden, Blumen, Bildern, 
In etwas ihre Düjternis zu mildern, 
Zürnſt Du uns gar! 
Ihr wißt, zur Laſt 
Git mir erborgter Schimmer und 
verhaßt 
Seſchminkten Dirnen gleich. 
Sit Schimmer 
Die Nichtigkeit? 


Doch! Wie Du immer 
Sie wendeſt, Trug iſts, der mich fremd 
Umdrängt und letzte Klarheit hemmt, 
Die längſt mir ziemt. Zeitlebens 
bürden 
Geſchäftig wir um unſer dürftig Sein 
Hüllenden Prunk: Häuſer von Stein 
Und bunte Gärten, Rang und Würden, 
Gold und Gerät in Truh und Schrein — 
Schimmernden Ruhm und Frauen- 
lachen, 

Und ſpreizen uns, vom mannigfachen 
Glitter umrauſcht, — doch jäh am Grab 
Bricht Stück für Stück die Lüge ab. 
$a heißts: Wer biſt, erbärmlich Ding 
Du, Wurm, der ſich mit Tand behing? 
Weißt Antwort Du? Ich weiß fie nicht. 
Wer bin ich? Ein verſchwelend Licht! 
Ein König, der ſein Gut vertat 

Und darbt; ein Schelm, der in die 


Saat, 
Die ihm ſich neigte, Säue trieb; 
Ein Bettler, dem kein Fetzen blieb, 
Die Scham zu bergen! Tut die Lieb 
Mir, Freunde, tragt den Putz hinaus! 


Geſcheh es denn — bis auf den ۱ 

Sieh, Roſen find’s, die Du fo febr 

Geliebt, weißt Du das ſüße Lied 
nicht mehr? 


von Eben und 
Brunnen: 


Chriſtian: 


Student am Fenſter: 


Chriſtian: 
Der Student: 
Chriſtian: 


v. Eben u. Br.: 
Chriſtian: 


v. Eben u. Vr.: 


Ebriftian: 


v. Eben u. Br.: 


Chriſtian: 


v. Eben u. Br.: 
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Und das er tölpiſch ſelbſt zerſtieß! — — 
Wißt Ihr nun, Alter, was ich von 

mir wies, 
Und mahnt Ihr fürder mich zu 

bleiben? 
Meifter Echubart: Fh mag nicht halten Euch nod treiben 
Und tat einzig, hieß Euer Wink mich 
ieß. 

(Er legt ihm die fertigen 
Stiefel an.) 


So recht, Wackrer, und tröſt Euch dies: 

Was auch geſchieht, ich wählt es frei, 

Wer ftemmt jid) fremder Narretei? 

Habt Dank! Fhr aber, Freunde, 
chlingt 

Um Euern Stab den welken Kranz 
und ſingt! 

Ich bür(te nach dem Staub beſonnter 
Straßen, 

Der alle Spuren gierig trinkt, 

Nach Lärm und Taumel im Gewühl 
der Gaſſen, 

Drin nicht ein Hauch verſchollener 
Wünſche ſchwingt — 

Vielleicht, es löſt ſich dort der Bann, 

Der finſter meiner Seele Haus 
umſtarrt 


(Die Mädchen tragen die teil- 
weiſe nur halbgeleerten Kannen 
und Körbe mit Gläſern durchs 
Zimmer. Frau Schubart entreißt 
ſie ihnen, zerbricht ſie und ſtreut 
die Scherben umher. Schließlich 
füllt ſie ein heilgebliebenes Glas 
und ſchwingt es, grotesk zwiſchen 
den Scherben tanzend, unter 
höhniſchem Gelächter.) 


Du Teufelsweib, was ficht Dich an? 


Ich ſtreue Blumen — Blumen Euch 
zur Fahrt! 
(Die Studenten umringen 
Ebriftian ſingend:) 
„Bruder komm und laß uns wan- 


ern, 
Habe Leid und Luſt gemein! 
Von der Weichſel bis nach Flandern 
Liegt die Welt im Blütenſchein. 
Unbill, die uns je verdroſſen, 
Sänftigt einer Sonne Lauf, 
Und aus alten Schmerzen ſproſſen 
Knoſpen künftigen Glückes auf. 
Erallala ٠٠ 


Chriſtian: 


von Eben: 
Frau Schubart: 


II. 


Eine kahle Dachſtube in Jena. Chriſtian ſchlummert 
halb angezogen auf dürftiger Lagerſtatt; von Eben und 
Brunnen ſitzt auf einem gebrechlichen Stuhle neben dem 
Bett. An dem einzigen Fenſter, das mehr einer Luke 
ähnelt, ſteht ein Student, geſpannt nach der Straße aus- 
blickend. Einmal ſieht er ſich kurz um, von Eben und 
Brunnen hebt fragend den Kopf, er antwortet mit einem 
Kopfſchütteln und blickt dann wieder hinaus. 


Die Tür öffnet ſich, eine Anzahl Studenten und 
junge Burſchen tragen Teppiche, Decken, Bilder, große 
blühende Büſche und andern Zimmerſchmuck herein. 
Ein Student: Schläft er? 

Ein Zweiter: Und dürfen wir? 


Benno Nehlert 


Das wohl, doch eine! Siehſt Dus 
nichtꝰ 


Es fließt um ſie ein Strom von Licht 
So voll und reich, daß Dürftigkeit 
In Prunk fid wandelt und das Leib 
In Freude jauchzt? — 
(Der Student ſchuͤttelt den 
Kopf.) 
O wär ich er! 
Ihn irrt die Menge! 
Menſchenleer 
git Hof und Gaffe. 
Laß, ich gehe 
An ſeiner ſtatt, und glaub, ich ſehe 
Ourch Erz und Mauern! 
Da — fie find 
Im Tore! 
Schweig, Du Edlpel, blind 
Am lichten Tag — ſtill doch, ich höre — 
Das Brauſen nur des Bluts und harte, 


chwere 
Tritte von Männern, doch ihr Schritt 
Iſt leicht wie Elfentanz, und wär 


e mit, 

Ich hört es — und ich hör es noch! 

Wo biſt Du, S dirt fo ftúgt mich 
och! 


(von Eben u. Brunnen und der 
Student Pa ihn. Die Tür 
fliegt auf, Schubart ſteht im 
Rahmen erſt einen Augenblick, 
dann ftúrmt er zu Chriſtian; nach 
einer Weile folgt ihm Dr. Thiem, 
gebückt von Alter und erſchöpft. 
Er muß ſich an der Tür halten, 
dann erſt kommt er nahe.) 

Chriſtian — liebſter Chriftian! 
Sant, Beſter, Dank, doch wo, fag an 
Das eine nur, denn meine Zeit, 
Wiſſe, ward karg — 
Oer Ewigkeit, 
Ebriftian, ward deſto mehr uns au- 
gemeſſen. 
Wohl, Freund, doch was ich hier 
vergeſſen, 
Holt ſie nicht ein. 
| (Er ftarrt mit glerigen Augen 
über die beiden hinweg nad 
der Tür.) 


Sp redet dod! 


Stürmſt Ou, unbändig immer nod, 
Du Wilder? 
Wild? Ein Bettler nur, 
Heiſch ich, der alle Gier und Not 
des Lebens 
In dieſe Stunde drängt und nun 
vergebens 
Die Hände reckt, da (don die Uhr 
Den Klöppel rührte — 
Chriſtian! 
Kamt Fhr allein? — O dann — 
dann — bann — — 
(Er bricht mit einem 61 
tiefſten Schmerzes zuſammen.) 
Chriſtian — Chriſt ian — Gbrijtian! — 
(Thiem und Schubart be- 


mühen ſich um ihn. von Eben 
und Brunnen gibt dem Studen- 


v. Eben u. Br.: 
Oer Student: 


v. Eben u. Br.: 


Oer Student: 
Chriſtian: 


Schubart: 
Chriſtian: 


Thiem: 


Chriſtian: 


Thiem: 
Chriſtian: 


Schubart: 
Chriſtian: 


Thiem: 


„Mit Rofen ſchmück ich Haupt unb 


aare 

Hie Rofen tauch ich in den Wein, 
Oie Roſe ſoll für meine Jahre 

Die allerbeſte Stärkung fein...“ 


„Und wenn ich einſt von hinnen 

fahre, 

So wünſch id Rofen auf die Bahre!“ 
Wohl Freund, das iſt des Liedes Ende, 
Nicht wahr, ich weiß es trefflich? 

Wende 
Did nicht und laß fein Recht dem 
Strauß: 


Es reißt mich wie im Sturm hinaus 
Aus Schmach und Ketten tiefſter 
Lebensnot, 

Hinüber, wo Verheißung loht — 
Und auch der Frage, die ſo herriſch 
droht 
Wird Antwort wohl — Du dort fag an, 

Sahſt Du noch nichts? 
Nichts. 
Endlos ſpann 
Der Tag ſich mir, und doch mit jedem 
lag 
Oes Klöppels lernt ich geizen: Letzter 


ag 
Armſter unb liebſter dennoch, ſchuldig 
Sift Du ein Wunder mir, und un- 


geduldig 
Erharr ichs — Freund, lies noch 
n 


einma 
Das Stück mir von Herrn Triſtans 
letzter Qual! 
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Chriſtian: 


Gtubent am Fenſter: 


Chriſtian: 


v. Eden u. Br. (lieft aus einem abgegriffenen Bude): 


„Doch Triſtan unterdeſſen lag 

nd harrte ſeufzend Nacht und Tag. 
Sein letzter Troſt in dieſer Not, 
Sein einzig Sinnen war ا‎ 
Und ſtündlich mußten Boten gehn, 
Am Ufer nach dem Schiff zu ſpähn. 
Oft hieß er auch in dieſen Tagen 
Sich ſelbſt im Bett hinuntertragen 
Und ſuchte in des Meeres Weite, 
Ob dort kein weißes Segel gleite. 
Doch wie, wenn es das ſchwarze 

wäre?“ 


Chriſtian: Nicht weiter, Freund, mid dünkt⸗ 
ich höre 
Etwas. 
Der Student am Fenſter: Die Poſt! 
Chriſtian: Die Poft — o Dank 
Dir, müdes Herz, daß Du ſo lang 
Did) wahrteſt! Hilf mir auf und gib 
Den Trank mir, Freund, daß nicht 
der Dieb, 
Oer tüdijde, mich aus der Welt 
Zur Unzeit ſtehle. — — Das tat gut. 
(Er erhebt ſich Head ah v. Eben 
u. Brunnen legt ihm den Rock an.) 
Oer Student: Sie hält! 
Chriſtian: Und wer entſteigt ihr? 
Oer Student: Schubart — und noch einer, 
Srau und gebückt — 
Gbrijtian: Und weiter? 
Der Student: Reiner. 
Chriſtian: - Reiner, 
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Wahrteſt Du Did, und Deinem Leben 
Hat Gott bas Herrlichſte gegeben: 
Die Sehnſucht ſtark unb ungebändigt, 
Die nicht ein fatt Behagen endigt! 
Frauen, wie Du ſie liebteſt, gleiten 
Ins Ehbett nicht und Kindesnot, 
Geſchmückt wie Königinnen ſchreiten 
Sie, unerreichbar ſelbſt dem Tod. 
Wir aber, denen ſie begegnet, 
Fühlen vor allen uns geſegnet. 

Uns wird das Leben zum Gedicht, 
Wir darben nicht und greiſen nicht, 
Kein Scheiden irrt uns noch Verzicht; 
Denn um uns weben Duft und Klang, 
Den fie verſtreuten, lebenslang. 


ch — neide keinen, glaubt! 


Chriſtian 0007 


Thiem (fest fid) neben ibn auf ben Bettranb. Es 


duntelt allmählich.) 


Und bann 
Des fteten Ringens, Chriſtian! 
Sentit Du mit Jauchzen nicht daran? 
Des Wünſchens, Hoffens, friſchen 


agens, 
Des Zweifelns, Fürchtens und Ent- 
! 


fagens 
Olt der Ertrag auch nicht zu meffen, 
Du haft genützt, was Du befeffen: 
Seit jenem Tag, als ſie von Schimmer 
Umleuchtet in Dein junges Leben trat, 
Bis zu dem andern, da in Trümmer 
Dein Hoffen barſt und jabe Tat 
Von Dir fie ſchied, war jede Stunde 
Nicht reich und köſtlich? Nicht im 

Grunde 
Oer ſchwerſten noch ein 16 
Von Süße, das ſich nicht pergopy 
Ob Sabre auch darüber rannen 
Nicht eine raufchte leer von dannen! 
Die trug ein Lied, die andre — Leib, 
So wudfen fie Dir zu und ſpannen 
Sich nun zu Brücken aus der Zeit 
Ins Sternentor der Ewigkeit. 


O Vater Thiem, getreuer, lieber 
Wegküuͤnder, glaubt, ich bin bereit — 
Doch wer, jagt, wer hilft mir hinüber? 


Chriſtian: 


Thiem (erfepüttert): 


Ebriftian — Ou weißt die Brücke! 
Sieh, wir ſtehn 
Am Ufer, und Du mußt binübergebn! 


Ware fie bier, die Kraft und Schwung 
Der Seele lieb — es wär ein Sprung 
Nur, lächelnd wie im Spiel getan! 


Juſt darum blieb ſie, Chriſtian! 

Vergiß es nicht, das Gleichnis endet, 
Und Wiſſen dämmert: Ungeblendet, 
Schauernden Ernſtes tritt hinan! — 


Sit das der Sinn? Wie feid Ihr hart! 

Fühlt doch, wie Grauen mich umſtarrt 

Und Scham mich würgt! Mit leeren 
Händen, 

Dem Bettler gleid, der kaum bie 


Zenden 
In Fetzen birgt, fo fpeit die Stunde 
Mich aus — und fragt ER nach dem 


nde, 
Das mir geliehn — (br wißt, der 
bleiche 
Schäder am Kreuze fragt 


Chriſtian: 


Thiem: 


Chriſtian: 


Epriftian Günther / Das Nachſpiel 


ten einen Wink, dieſer entfernt 

ſich. Er ſelbſt 9 ſich auf einem 

Stuhl am Fenſter nieder und 

. das Geſicht in ſeine 
nde 


Durd das Fenſter fällt die 
letzte Abendſonne auf das Bett 
und das bleiche Geſicht des 
Sterbenden. Dieſer ſchlägt nach 
einer Weile wieder die Augen 
auf.) 

Chriſtian! 

Was mübt Ihr Euch und dämmt 
Zuruck den Quell, der ungehemmt 
Ins Dunkle ſchoß? Damit ichs nod 


einmal 
Erkoſte, daß ich Monde tiefſter Qual 


Umſonſt durchlitt; daß Gott, der Harte, 
Fühlloſe, denen, die er narrte, 
Für ewig zürnt. 

Nein, Chriftian! 
Er fab Dein Opfer, unb et nabm es an. 
Ware fo, er hätt es froh getan, 
Das Wunder, drum ich rang und nicht 
Als Boten feines Haſſes Euch erfehn, 
Chriſtian, was ward, n Dir zum Heil 

geſchehn. 


Und wo — fäumt fie? 
Gn neuer Pfliht. — — — 
Mar bas fein Wille? 
ga. 
Recht eilig 
Wuchs er zur Lat. 
Weil heilig 
Das Leben ihr. 
Und mir der Tod! 
O wär er's nur ۶ی‎ in letzter 


Oir nah zu ſein, am ic, unb meiner 


i 

Ziemt taubenjanfte Rede nicht. 

Das hört ich. . 

Gottlob, wenn's fo ijt! 

Gbriftian, was hülf es Dir, bie Friſt, 

Die Dein nod blieb, verſchollnen 
Träumen 

Zu opfern, Schatten, nur geſandt, 

Der Erde Schmerzen hold zu fáumen? 

Mir aber, glaubt, iſts mehr als Tand! 

Was blieb vom Leben noch, löfcht Ihr 
den Traum, 

Der es burchwob? Ein Schaum, 

Verwehend ohne Sinn und Spur 


Ein Traum, das wars, ein Gleichnis 


nur. 
Bald abet wählt es in Erfüllung! 
Mir blieb kein sen mehr, bas 


ung 

Erheiſchte. Endlos grau unb ſchwer 
Oehnt ſich das Nichts. 

So wards im Ernſt Oir leer, 
Dein Leben? 1 85 Du die Ewig · 

۱ atten, 
Denen fid) Wunſch und Fülle gatten? 
Die Schlucker, bie ein klein Genügen 
Erhandeln und fid) ſelbſt betrügen 
Im Wuſt von Nichts und Spielerei? 
Nein, Freund, Du jauchze auf, denn 

ſtolz und frei 


Thiem: 
Chriſtian: 


Thiem: 
Chriſtian: 


Thiem: 


Chriſtian: 
Thiem: 
Chriſtian: 
Thiem: 
Chriſtian: 
Thiem: 


Epriftian: 
Thiem: 


Christian: 
Thiem: 


Chriſtian: 


Thiem: 


Chriſtian: 


Phiem: 


Benno Meblert: Chriſtian Günther / Das Nachſpiel 


„Brüder laßt uns luftig fein, 

Weil der Frühling währet 

Und der Jugend Sonnenſchein 

Unfer Laub verkläret! 

Grab und Bahre warten nicht, 

Wer die Roſen jetzo bricht, 

Dem iſt der Kranz beſcheeret.“ 

(Zahlreiche Studenten treten 

ein. Der vorderſte trägt einen 
Lorbeerkranz, den er von Eben 
und Brunnen abnimmt und auf 
das Haupt des Toten drückt. Die 
andern tragen teils Leuchter mit 
brennenden Kerzen, die ſie um 
das Lager ſtellen, teils Kränze 
und Blumen, mit denen ſie den 
Toten bedecken. Als die Strophe 
des Liedes zu Ende iſt, wendet 
ſich Thiem und tritt unter die 
Schar der Studenten.) 


So ijt der Traum denn ausgetráumt, 
Der hohe Sitz der Freude leer — 
Die Welle, die ſo hoch geſchäumt, 
Verebbte ſtill im Meer. 
Wie alles und warum es ward, 
Wir wiſſens nicht: Nur daß ihm hart 
Das Leben blieb und daß er dran, 
Im Schmuck der Jugend erſt, zerbrach. 
Wo ſeine — fremde Schuld begann, 
Wer fragt darnach? 

Wir alle gehen tiefverſtrickt 
In Wunſch und Zrrtum, Schuld 

und Leid: 


Tändelnde Gier Betörter pflúdt 
Und fáttigt fid am Wahn der Zeit. 
Doch ſelig, wer des Traums der Luſt, 
Des ſchimmernden, fic früh entjchlägt 
Und wiſſend in verſchloſſener Bruſt 
Die Saat der Schmerzen hegt! 

Lüſte ſind Funken nur im Wind. 
Schmerzen ſind E unb Flammen, 

in 


Heilige Hämmer, bie bienieben 
Künftiger Glorie Kronen ſchmieden.— 
Drum trag ich wegemüder Gaſt 
Willig ans Ziel gehäufte Laſt 

Und leg ſie ſtill in Gottes Hände. 
In ihm wird aller Sehnſucht ۰ 
Hie nimmt das Spiel ſein Ende. 


Thiem: 


So reiche 
Die Laſt der Schmerzen ihm, die 
ſchwer 
Dich niederbeugt, und wiſſe, ER, 
Der ſelber litt, wird mehr als Kronen 
Sie werten und mit Glorie lohnen. 
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Thiem: 


Chriſtian (gequält): 


Doch — dunkle Schuld, die — härter 
ch 


no 
Als Leid — mich drückt. 

Und wär ſie hoch 
Getürmt wie Berge, ſei getroſt: 
Ou haſt Dir ſteilſte Fahrt erloſt. 
Drum, daß Du glittejt, iſt verzeihlich, 
Doch was Du litteft, macht Dich heilig! 
Git das gewiß! 

So wahr ER lebt, 
Der mild im Atmen dieſer Stunde 

webt! 


Thiem: 


Chriſtian: 
Thiem: 


Chriſtian (mit letzter Kraft ſich hebend, beinahe jubelnd): 


So ſei Du Leben mir von Herzen 
Gegrüßt und tauſendmal bedankt, 
Strömender Quell Du meiner 
Schmerzen, 
Daraus fib Croft und Hoffen rankt... 
Dränge Dich an mich, heilig Leid, 
Breite zum Flug Dein ſchneeig 
Gefieder — 
Schon weht Hochluft der Ewigkeit 
Braufend um ſchmerzerlöſte Glieder — 
Erdfernen gleiten fern hindann — 
Endloſe Weiten — ich ſchwebe — 
ſchwebe . 
Schwebe in Klarheit, dämmre, Wahn! 
Gott ijt die Wahrheit — ſtirb und lebe! 
(Er küßt ihn auf die Stirn, 
Chriſtian ſinkt entſeelt auf das 
Kiſſen zurück.) 


Thiem: 


Schubart (ſich über ihn werfend): 


Chriſtian, lieber, lieber Chriſtian! — 

(Thiem ſteht erſt ſchweratmend, 

das Geſicht mit den Händen 

deckend, geht dann mit taumeln- 

den Schritten ans Fenſter, öffnet 

es und preßt den Kopf an den 

Rahmen. Sein ganzer Körper 

iſt von Schmerzen geſchüttelt. 

Draußen ertönt gedämpft und 
ſchwer das Güntherlied:) 


An die Wächter⸗Gemeinde! 


it dem vorliegenden Heft ſchließt der zweite Jahrgang ab. Zahlreiche Erftdrude 
| romantischer Neukunſt haben neben Wiedergaben älterer literariſcher und 
künſtleriſcher Schöpfungen ihren Platz gefunden. Zum Unterſchied von andern Zeit⸗ 
ſchriften wollen wir nichts verſprechen, um ſo mehr aber unſer Gelübde zu erfüllen trachten: 


Vorwärts und aufwärts! Ihr aber, Wächterfreunde, baut weiter an dem großen Werke: 
In deutſcher Treue feſt von der Donau bis zum Nhein! 


der Wächter. 


Schloß Ebelsberg, im Herbſt 1919. 


„Oer Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 9 
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Mitteilungen - Eichendorff Bundes 


„In dieſer ſeiner Lieblingslaube dichtete 
Sof. v. Eichendorff das Lied „Wer hat 
Dich, Du ſchöner Wald!“ 


Als Beweis für die Leichtfertigkeit, mit welcher 
derartige abſurde Behauptungen zuweilen auf— 
geſtellt werden, möge die Auskunft dienen, die 
die Tochter des Dichters. Frau von Beſſerer— 
Dahlfingen, auf eine diesbezügliche Anfrage er- 
teilte?): „Das Lied findet feinen Urfprung im 
Lubowitzer Park und iſt viel, viel älter als der 
Aufenthalt des Vaters in Cöthen, woſelbſt er 
gar keinen Verkehr mit Dr. Lutze hatte, den 
ausgenommen, wenn man ihn als ſolchen rechnen 
will, daß der Garten der kleinen Beſitzung, die 
der Vater dort hatte, an den Garten des 
Dr. Lutze grenzte.“ 


Ew: .. ermangele ich nicht auf die gefáll. 
Anfrage p. erg: zu erwidern, daß ich allerdings 
nicht abgeneigt wäre (bin), das von mir be- 
wohnte Grundſt: zu verkaufen, jedoch nur zu 
dem Kaufpreiſe von 4100 oth. P: Courant. 
Dies iſt nemlich dieſelbe Summe, die ich dafür 
gezahlt habe und ſind ſeitdem noch bedeutende 
Koſten für Reparatur und Melioration von mir 
darauf verwendet. Hiernach das Weitere Ihrer 
Entſcheidung anheimſtellend, mit vorz: Hoch- 
achtung. 


Hochwohlgeb. Herr! 

Der bei mir angeſtellte Hauslehrer 91.3), deffen 
Paß ich hier erg: beifüge, wünſcht zu ſeinem 
Vergnügen eine Reiſe nach Mähren zu unter— 
nehmen, um dort meinen Sohn R: [udolf] 
B: [aron] v. E. auf Lehen — S: [edlnitz] bei 
Freiberg in Mábren auf einige Tage zu be- 
ſuchen. Der Erfüllung dieſes Wunſches [tebt 
in ber Perſönlichk: des N: b lurch] aus tein 
Bedenken entgegen. Hiernach erlaube ich mir 
daher die erg: Bitte den beil: Paß zur Reife 
nach S: in M: mit d. erforderl: Visa geneigteſt 
verſehen zu wollen. 


Mit ausgez: Hochachtung Ew: g. ergebenſter 
ES pi Ge Re Ne ae. Ds 
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Zwei ungedruckte 
Briefentwürfe Eichendorffs. 


Mitgeteilt von Karl Freiherrn von Eichendorff. 


gy nadjtebenben aus dem Jahre 1855 
ſtammenden, erft kürzlich in meinen Beſitz 
gelangten Briefentwürfe ſind zwar an und für 
ſich ohne Bedeutung, geben mir aber Gelegen- 
beit, „die auf den Aufenthalt des Dichters in 
Cöthen bezüglichen biogrophiſchen Mitteilungen 
feines Sohnes Hermann (Joſ. Freih. v. Eichen- 
dorffs ſämtl. poet. Werke, Leipzig 1885, Bd. 4) 
zu ergänzen bzw. zu berichtigen. 

An einem Haufe der damaligen Magde- 
burger Vorſtadt Cöthen's, dem jetzigen Haus- 
grundſtück Bernburgerſtraße Nr. 2, befindet ſich 
eine Gedenktafel mit folgender 8:7: 


„In dieſem Haufe wohnte ber Dichter Joſeph 
Freiherr von Eichendorff 1848 und 1854.“ 


Beide Zeitangaben find unzutreffend. Eichen- 
dorff hatte Ende der vierziger Jahre in Cöthen 
für ſeine Tochter von einem Verwandten ſeiner 
Gattin, dem Major von Holly, ein kleines An- 
weſen nebſt Garten gekauft, das er, wie ſeine 
Briefe ausweiſen, in den Monaten April und 
Mai 1849, fowie von Ende Mai bis Ende 
Oktober 1855 bewohnte !). Die im Oktober des 
letzteren Jahres eingeleiteten Verkaufsver— 
handlungen führten nicht zum Ziele, das Haus 
wurde vielmehr, wie ich aus Aufzeichnungen 
der Tochter Eichendorffs erſehe, damals auf 
unbeſtimmte Zeit vermietet. Im Jahre 1860 
erwarb das Grundſtück der Bäckermeiſter Schütze, 
nach deſſen Tode es in den Beſitz ſeiner Tochter, 
der Lehrerswitwe Anna Bernedorf überging. 


Im „Berliner Tageblatt“ wurde feiner Zeit 
darauf hingewieſen, daß Eichendorff das Lied 
„Oer Jäger Abſchied“ während ſeines Cöthener 
Aufenthalts in den ſchönen Gartenanlagen der 
Heilanſtalt des verſtorbenen Sanitätsrats Dr. Lutze 
verfaßt habe und, daß die Witwe in einer Laube 
eine Marmortafel mit nachſtehender Inſchrift an- 
zubringen beabſichtige: 


— © 


1) Vergl. Hiſt.-krit. Eichendorff- Ausgabe Bd. XII. 
2) 21. Bericht der Philomathie in Neiſſe S. 139. 
?) N. war von Eichendorff als Hauslehrer der Kinder ſeiner Tochter angeſtellt. 
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Neuerſcheinungen: 


Reden aus bet erſten deutſchen Nationalverſammlung 
in der Paulskirche zu Frankfurt 1848/49. Heraus- 
gegeben von Hermann Strunk, Leipzig, Inſel- Verlag. 


Arndt, Baſſermann, Beſeler, Dahlmann, Of 
linger, Gagern, Giska, Grimm, Jordan, Ketteler, 
Löwe, Rösler, Scheller, Simon, Simſon, Uhland, 
Viſcher, Zittel erſcheinen mit charakteriſtiſchen Pro- 
ben ihres Geiſtes und ihrer Redekünſte vertreten. 
Warum aber fehlen Radowig und Beda Weber? 


Schattenbilder am Rhein. Wien, Waldheim Eberle. 
Geb. M 25.— 
Oer bibliophile Luxusdruck, in 500 Exemplaren 
hergeſtellt, macht der deutſch-öſterreichiſchen Buch; 
kunſt alle Ehre. Die Bilder ſtammen aus der Feder 
des Wiener Künſtlers Theo Gerſtberger. Die Er- 
áblung ſelbſt, auf beſtem Kupferdruckpapier verviel 
fäktigt, erſchien, urſprünglich engliſch . 
ben, erſtmals in Zürich 1918. Sie ſchildert bie aben- 
teuerlichen Erlebniſſe eines deutſchen Offiziers, der 
als Bazifift dem allgemeinen Zuſammenbruch vor- 
auseilte. 


Scherrer, Max, Kampf und Krieg im deutſchen Drama 

von Gottided bis Rleift Zur Form- und Gag” 
سیا ید‎ et dramatiſchen Dichtung. Zürich, Raſcher 
u. Go. 


Aus einer Münchner Dottor-Differtation heraus- 
gewachſen, umfaßt das große Werk die ganze bra- 
matiſche Entwicklung ber vorklaſſiſchen und (supo 
Zeit Deutfchlands, ja ſogar bie romantiſche Theater 
ſatire mit Tieck im Mittelpunkt. 


Schlaraffia Politica. Geſchichte der Dichtungen vom 
beſten Staate. Leipzig, Fr. W. Grunow. 


Das ausgezeichnete Werk verdient gerade in 
unſeren Tagen viel geleſen zu werden und vor 
allem eine ſtarke Neuauflage. 


Schmitt, Johann Bapt., Aus dem Leben eines Jeſuiten 
neuerer Zeit. Stuttgart, Oeutſches Volksblatt. 
Geh. M 2.25 


Die Lebensbeſchreibung des am 25. Februar 1917 
in Exarten (Holland) entſchlafenen greiſen deutſchen 
Ordensmanns berichtet von den Stationen ſeiner 
Pilgerfahrt in Oeutſchland, England, Italien, 
Dänemark und den Niederlanden. 


Schulze⸗Smibt, Bernhardine, Jugendparadies. Eine 
wahre Geſchichte für die Jugend und ihre Freunde. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen u. Klaſing. 

Für die Beliebtheit des echt deutſchen Mädchen ⸗ 
buches ſpricht die dritte Auflage, in der es vorliegt. 
Die ſechs Tonbilber von W. Zeme paſſen fi 
ſtimmungsvoll dem gemütlichen Inhalt an. 


Sperl, Auguft, Hans Georg Portner. Eine alte Se- 
سیر کا‎ 19. Aufl. Volksausgabe. Stuttgart, Deutſche 
erlagsanſtalt. eb. — 


Der hiſtoriſche Roman lebt neu auf. Die Teil- 
nahme des Publikums für ihn nimmt von Tag zu 
Tag zu. Das Hauptwerk des Landshuter Archivars, 
das im dreißigjährigen Krieg ſpielt und dem pro- 
teſtantiſchen Standpunkt entgegenkommt, beſitzt 
bereits einen Platz in der deutſchen Literatur- 
geſchichte. Jedenfalls bildet er ein hervorragendes 
Seitenſtück zu Handel-Mazzettis Schöpfungen. 


Zum Charakter Spinozas. Erläuterung der wichtigſten 
Nachrichten über ſein Leben. Vom Verfaſſer des 
Spinoza Redivivus unb Augustinus Redivivus. (Oer 
Philoſophiſchen Weltbibliothet 3. Bd.) Halle an bet 
Saale, Weltphiloſophiſcher Verlag. 


Steiger, Hans, Oer fröhliche Tote und andere Novellen 

und Skizzen. Innsbruck, Tyrolia. Geb. M 4.50 

Man legt das neuefte Bub Steigers nur ungern 

aus der Hand, fo feffelnd ijf es von ber erſten bis 

zur letzten Seite. Sein Inhalt gliedert fid) in elf 

Erzählungen nach folgenden Hauptgruppen: 1. Toll 

8 2. Liebeswunder, 3. Gedichte, 4. Heiligen 
agen. 


XLVI 


Aus dem Leben der Oris⸗ 
gruppen 


Brünn. In den Sommermonaten unternahm der 
Brünner Eichendorff-Bund mit tübnem Wagemut 
die Verwirklichung eines künſtleriſchen Problems, an die 
man ſich in den ehemals öſterreichiſchen Landen bisher 
nur zaghaft oder gar nicht herangewagt batte: die Ber 
anſtaltung von Freilichtaufführungen. Damit war in 
Brünn zum erſtenmal die Möglichkeit geboten, Weſen 
und Wirkung des Freilichttheaters kennenzulernen, das 
ja nicht nur im freien Licht | pielen, ſondern die geheimnis 
volle Urkraft der Natur mit der dramatiſchen Kunſt ver- 
weben und vereinen will. Aufgeführt wurde Gerhart 
Hauptmanns „Verſunkene Glocke“, deſſen tiefe Natur- 
ſymbolik, die all die gebundenen Triebkräfte des Men- 
ſchendaſeins durch märchenhafte Geſtalten der Vergwelt 
verkörpert, inmitten der Natur erſt ſo recht lebendig 
wurde. Der Brünner „Tagesbote“ widmet dieſer Ver- 
anſtaltung nachſtehende, auszugsweiſe wiedergegebene 
Beſprechung: „Dem Brünner Eichendorff Bund und 
ſeinem rührigen Obmann Herrn Schulrat Goffe ver- 
danken wir dieſe in jeder Hinſicht gelungene Aufführung, 
deren künſtleriſche Ausgeſtaltung und Einrichtung ein 
Verdienſt des Herrn Zeiſel iſt. Hauptmanns Märchen 
hat durch den Aufſtieg aus dem engen Bühnenhaus auf 
die luftige, baumumrauſchte, von Vögeln umzwitſcherten 
Waldlichtung beim Jägerhaus viel von ſeinen Schwächen 
verloren und ließ in der vom Herrn Zeiſel konzentrierten 
ſchlanken Kerngeſtalt ſeine erleſenen Schönheiten in 
hellſtem Glanze aufſtrahlen. Ohne Zuhilfenahme der 
verſchiedenen Farben und Lichteffekte bes Bühnenappa- 
rates, ohne alle Leinwandilluſion kamen die mannig- 
fachen Stimmungswerte des Werkes packend zum Aus- 
drucke. Die von Gebüſch und Hochwald umrahmte Wieſe 
mit der Wittichenhütte, dem Naturbrunnen und der Erd- 
welle, die das Krankenbett Heinrichs vertrat, atmete den 
Hauch von Hans Thoma innigen deutſchen Waldbildern 
und auf ihr grollten, tollten, tanzten und litten die ver- 
menſchlichten Naturſymbole des Dichters, der ٤۳ 


gewichtige Nickelmann, der Waldſchratt in der ſtrotzenden 


Lebensfülle Stuckſcher Fabelweſen und Rautendelein 
mit ben Elfen, die, wie aus den Bildern Ludwig Hof- 
manns geftiegen, das innige Verwachſenſein mit bet 
Natur verſinnbildlichten . . ." — Es folgt nun eine 
überaus anerkennende Würdigung der darſtelleriſchen 
Leiſtungen, in die ſich die Damen Dornburg, Garden, 
Wiesner und die Herren Eisner, Giſella, Götz, Teller 
und Zeiſel, ſämtlich Mitglieder des Brünner Stadt; 
theaters, in rühmlicher Weiſe teilten. 

Diefe in jeder Hinſicht wohlgel ungenen Aufführungen 
wurden im Auguſt mit Schönherrs „Karrnerleut“ und 
Lienhards „Der Fremde“ fortgeſetzt, wobei ſich noch die 
Herren Lenoir und Ráde ben Darſtellern hinzugeſellten. 
Auch Schönherrs derburmidfiges Volksſtück gewann an 
gewaltiger Kraft und ſteigerte ſich zu ſchier atembetlem- 
mender Wucht des Geſchehens, da die natürliche Umwelt, 
die freie Natur, in der das Landfahrervolk lebt, kämpft 
und leidet, in ungekünſtelter Echtheit {ip mit ber Drama” 
tiſchen Handlung vereinte. Den zweiten Teil der Ver- 
anſtaltung bildete Lienhards Schelmenſpiel, das damit 
zugleich ſeine Uraufführung außerhalb Deutſchlands et- 
lebte. Obgleich dieſe tiefſinnig-ſeinwollende Eulen 
ſpiegeliade ſich nicht ganz dem Weſen des Freilicht- 
- theaters anſchmiegt, wirkte nichtsdeſtoweniger aud im 
Freien bie berbbrollige Landsknechtmanier recht ergób- 
lich und bot den Darftellern, vor allem Fräulein Garden 
und den Herren Ráde und Zeiſel reichlich Gelegenheit, 
die Gewanbtheit unb Vielfeitigteit ihrer Kunſt einmal 
ſo recht „ungeſchminkt“ im hellen Sonnenlichte (prüben 
zu laffen. — 


„Der Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 9 


Waldſtetter, Ruth, Der f'ünitler (Oramolett). — Familie 
(Schauſpiel). Bern, A. Francke. 


Das Werkſchiff. Brüderliche Ausfahrt. München, 
Delphin Verlag. 

Das erſte Stück des ſeltſamen expreſſioniſtiſchen 
Organs trägt ein Bibelwort an der Stirne: „Wir 
warten aber eines neuen Himmels und einer neuen 
Erde“. Hölderlins „Nachtgeſang“ ſchlägt den Ton 
an. Religion und Myſtik atmet jede Seite. Noch 
klingt es verworren aus der Tiefe. Aber „Der 
Wächter“ ſieht ein Licht ſchimmern und vertraut 
ſeinem Glanze. 


Wilbrandt⸗Bandius, Auguſte, Aus Kunſt und Leben. 
Erinnerungsſkizzen einer alten 8۶90ھ‎ 
, (Amalthea-Bücerei 2. Bd.). Wien IV, Gufbaus- 
(ttage 23. Ge b. K 7.— 
Das reichilluſtrierte Büchlein läßt viel ٣٣“ 
liche Menſchen und Bilder des alten Burgtheaters 
wiedererſtehen: Laube, Fanni Elßler, Amalie 
Haizinger, Sonnenthal, Anſchütz, Lewinsky u. a. 
Auch rein menſchlich feſſelnd geſchrieben erweckt es 
unſer aller Teilnahme. 


sin un Ludwig Knaus. (Die Kunſt bem Volke 
36.) nn Allg. Vereinigung für chriftl. Kunſt, 

Krit. 3 Geb. M 1.20 
Cin künſteriſcher Hausſchatz gemütvollſter Art! 


Bab, Julius, Der Wille zum Drama. Deutſches 
Dramenjahr 1911-1918. Berlin, ور‎ u. Co. 
Das durchaus eigenwüchſige Buch ijt ungemein 
lehrreich zu leſen. Daß es Seite für Seite unſere 
ſchärfſte Kritik herausfordert, braucht bei ber Perſön⸗ 
lichkeit des Derfaffers nicht erſt hervorgehoben zu 
werden. Als Nachſchlagewerk auch für den Gegner 
unentbehrlich. 


Beetz, Friedrich, Ave Jeſu. Katholiſches Gebetbüchlein 

für alle Stände. Freiburg im Breisgau, Herder. 

Geb. M 3.60 

Aus dem kleinen Buch weht der Geiſt der Nach- 

folge Chriſti, wie denn auch Thomas von Kempen 
wiederholt vertreten erſcheint. 

Fiſcher. 


Beil, Ludwig, Martin, Roman. Berlin, S 
Man merkt die Abſicht des jugendlichen Ver- 
faſſers, feiner Umwelt etwas ähnliches wie ben 
„Grünen Heinrich“ zu ſchenken. 


Bechſtein, Ludwig, Die Sagen bes Kyffhäuſers. Fran” 
kenhauſen am Kyffhäuſer, C. Werneburg. 
Neudrude alter Sagenſchätze, wie des vorliegen; 
den, ſind ſehr zu begrüßen. 


Venfon, Robert Hugh, Ein Durchſchnittsmenſch. — Der 
Herr der Welt. Regensburg, Fr. Puſtet. Jeder 
Roman geb. je M 8.40 und M 9.60 

Zwei Meiſterwerke der modernen engliſchen 
Romanliteratur in der vortrefflichen Verdeutſchung 
H. M. von Lamas, die in keiner Doltsbibliothet 
fehlen ſollten, aber auch in keiner Privatbibliothek 
der gebildeten Stände. Vor allem das bereits in 
dritter ſtarker Auflage verbreitete gewaltige epiſche 
Zukunftsbild „Der Herr der Welt“ dürfte ein Lieb- 
lingsbuch aller ziviliſierten Völker werden. 


Berger, Fol Heimatkunde. Braunau am Inn, 
J. Stampfl u. Co. 
Die Schöpfung des Mufeal-Dercins Alt-Braunau 
it ebenſo vorbildlich wie die kleine Schrift felbit, 
5: den oberöſterreichiſchen Folkloriſten ۳۷ 
Dr. Franz Berger zum Verfaſſer hat. 


Bertram, Adolf, Familienſinn, geheiligt durch Weihe 
an 8:10 Herz. Mit Gebeten für die Familienweihe. 
Freiburg im Breisgau, Herder. 


Bihlmeyer, P. Hildebrand O. S. B., Wahre Sottſucher. 
Worte und Winke der Heiligen. Zweites Rages 
Freiburg, Herder. Geb. M 0 

Die Heine Sammlung gebórt, was Inhalt und 
Ausſtattung betrifft, zu den ſchönſten Erzeugniſſen 
der neueren geiſtlichen Literatur. 45 kurze, ſatte 
Leſungen von Heiligen, Seligen und Gottſeligen 
aller Zeiten und aller Zonen: von Heiligen der 


XLVII 


Stillings Jugend. Eine wahrhafte Geſchichte. Neu- 
druck. Leipzig, Inſelverlag 
Nr. 248 der „Inſelbücherei⸗ ſtellt ein Glanzftüd 
dar, das wir allen Leſern aufs Wärmſte empfehlen. 
Kein Geringerer als Goethe hat dieſe Lebens- 
geſchichte voll empfindſamer Herzlichkeit 1777 erft- 
mals herausgegeben. Aber den Verfaſſer Heinrich 
Jung (Jung- Stilling) gibt jede Literaturgeſchichte 
Aufſchluß. 


Storm, Theodor, Der Schimmelreiter. Mit Bildern 
von Hans Volkert. (Romantiſche eee 8. Bd.) 
München, A. Parcus u. Co. Geb. K 3.— 

Für Mitglieder des „Eichendorff-Bundes“ يال‎ 5 


Strahlmann, Fritz, Heinz Heintzens Zugendtage. Ein 
Buch Erinnerungen. Heidelberg, $. اہن‎ 
Geh. M 0 
Der erite Band, geſchmückt mit einem farbigen 
Kunſtblatt (Ein Heimatwinkel in Wildeshauſen) von 
Cãſar Rave -Berlin, einem Fakſimiledruck und fünf 
Bildern nach photographiſchen Aufnahmen, läßt uns 
mit Spannung den zweiten (Schluß) Band erwarten. 
Denn Strahlmann ijt ein Romantiker von Gottes 
Gnaden, ſein Werk das Hohelied eines Feldgrauen 
auf ein echt deutſches Vaterhaus und feine herr- 


liche Heimat. 
61:88:٥1, J. C., Bremer Sturmtage. Bremen, Franz 
Leuwer. Geb. M 6.— 


Das prächtige Sammelbuch der norddeutſchen 
Künſtlerin erhebt ſich über den höchſten Kirchtum 
ihrer ſchönen Vaterſtadt. Gezeugt in der Schmiede 
heimiſcher Begeiſterung bildet es trotz aller darin 
berührten Not, Schmach und Schande ein deutſches 
Ehrendenkmal von bleibendem Wert, England und 
uns zum Gedächtnis. 


Stüber⸗ Gunther, Fritz, Wien, wie es war. Berichte unb 
Schilderungen aus fünf Jahrhunderten. Ein Wiener 
Volks- und Jugendbuch. Wien, Schulbücherverlag. 

Alte und neue Quellen, darunter der unvergeß- 
liche Adalbert Stifter, us bem Derfaffer, ber felber 
einer unferer beiten deutſch-öſterreichiſchen Volks- 
chriftſteller und Folkloriſten ijt, zur Verfügung ge- 
anden. Die ſchöne Sammlung dürfte auch außer- 
halb der Donaulande tauſend Freunde finden. 


Thomas von Kempen. Das Rofengartlein. Ein Lebr- 
und Gebetbuch aus den Schriften des gottſeligen 
Thomas von Kempen. Ausgewählt und ins Oeutſche 
non von Sofeph Rebholz. re) G. 8. 

. X 3.— 


ang 

Das geſchmackvoll ausgeſtattete Bändchen bildet 
einen Quickborn für religiös geſtimmte Seelen, vor- 
nehmlich im katholiſchen Deutſchland. 


Tribolet, Hans, Wielands Verhältnis zu Arioſt und 
Arioſt (Sprache und Dichtung. Erſcheinungen zur 
Linguiſtik und Literaturgeſchichte. de ای‎ Bern, 
A. Francke. K 12.— 

Oer begabte jüngſte Schüler des la Literar- 
hiſtorikers Harry Mayuc liefert in dieſer Arbeit eine 
wichtige Studie zur Vorgeſchichte der Romantik unb 
Weltliteratur Bewegung in Deutſchland. 

Tſchechow, Anton, Eine langweilige Geſchichte. Aus den 

Aufzeichnungen eines alten Mannes. (Inſelbücherei 

Nr. 258.) Leipzig, Inſel- Verlag. 

Die von H. Röhl beſorgte Mberfegung aus dem 
Ruſſiſchen entſpricht allen literariſchen Forderungen. 


Turgenjeff, Swan, Gedichte in W (Injel-Bücherei 
Nr. 259.) Leipzig, Inſel Verlag. 
Th. Commichaus gute Verdeutſchung läßt bloß 
ein literariſches Vorwort vermiſſen. 


Tzſchirner⸗Tzſchirne, Hans Erich von, Der letzte Bär. 
Ballade. Berlin, Wilhelm Borngräber. Geb. A 6.— 


Valentin, Veit, Die erſte deutſche Nationalverſammlung. 
Eine geſchichtliche Studie über die Frankfurter Pauls- 
kirche. München, R. Oldenbourg. Geb. K 6.— 

Die erſte umfaſſende Darſtellung des erſten 
deutſchen Parlaments, die der Verfaſſer als Vor- 
arbeit ſeiner großen Geſchichte der Deutſchen Revo- 
lution 1843/49 betrachtet wiſſen, lieſt man voll ge- 
ſpannter innerſter Teilnahme. 


„Oer Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 1919 


Dürrmüller, Johannes, Gebetbüchlein für Kinder von 
6 bis 8 Fahren. 12. Aufl. Donauwörth, Ludwig 
Auer. Geb. Ma —.40 

Das herzige Büchlein kann den katholiſchen 
Kindern ber Wächtergemeinde wärmſtens emp- 
fohlen werden. Vielleicht gibt es ein Seitenſtück 
dazu auch im evangeliſchen. Wir wären für Mit- 
teilungen von ſeiten unſerer proteſtantiſchen geift- 
lichen Freunde dankbar. 


Eberlein, Gujtav W., Zwiſchen Slawen und Angel- 
ſachſen. (Deutſchland im Kriege, II. Bd.) Zürich, 
Artiſt. Inſtitut Orell Füßli. Geb. M 35.— 

Mag man wie immer fid) zu der politiſchen Welt- 
anſchauung Eberleins einſtellen, dem ſtarken, männ- 
lichen Charakter dieſes Buches wird ſich niemand 
entziehen können. Bei aller Selbſtändigkeit erſcheint 
es als eine willkommene und glückliche Fortſetzung 
und Vollendung des vorhergegangenen Werkes 
„Deutſchland im Kriege“, mit ihm die abgerundete, 
einzigartige Darftellung bes Weltkrie- 
ges von einem mitfühlenden, aber über dem Klein- 
kram und den Kleingeiſtern ſtehenden Augen- 
zeugen, der durch die Türen, die das Drama 
aufgeriſſen, einen tiefen Blick in das Triebwerk getan 
hat. Der etwas hohe Preis des Buches findet ſeine 
Erklärung in den zahlreichen Abbildungen und in 
der dem Inhalt angemeſſenen, ſehr ge- 
die genen Ausſtattung, die bei den 
gegenwärtigen Verhältniſſen nur eine beſchränkte, 
wohl bald vergriffene Auflage zuließ. Emil 
Huber, der bekannte Zürcher Maler, bat dem 
trefflich illuftrierten Werke wieder ein raſſiges, in 
drei Farben ausgeführtes Umſchlagsbild mit auf den 
Weg gegeben. 

Ehrler, Hans Heinrich, Deutſche Liebeslieder. Ausge- 
wählt aus den deutſchen Volksliedern. Stuttgart, 
Strecker u. Schröder. Geb. M 2.80 

Ein Volksſchatz gleich bem „Des Knaben Wunder- 
horn“. Beſonders angenehm fällt der billige Preis 
und die friedensmäßige Ausſtattung auf. 


— — — 


Eine Anerkennung 


für die Leiſtungen auf künſtleriſchem 
und literariſchem Gebiete der 


Münchner „Jugend“ 


liegt in der hohen Auflage von über 


100000 0 


Die prächtigen bildnerifchen Beiträge 
und der auserleſen gute literariſche Stoff 
werben dieſer humoriſtiſch⸗ſatiriſchen 
Wochenſchrift andauernd neue Freunde. 


Vierteljahrespreis .. M. 10.— 
Bezug unmittelbar vom 

Verlag in Rolle.. „12.50 
Einzelne Nummer.. „ 1.— 


Jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt nimmt Be: 
ſtellungen an; auch der unterzeichnete Verlag 
bei Voreinſendung des Betrages. 


er Verlag der „Jugend“. 


Märtyrerkirche wie Heiligen der jüngſten Ver— 
gangenheit, raſtloſen Arbeitsmenſchen und ſtill— 
beſchaulichen Seelen, Heiligen der Alten Welt und 
Heiligen „aus fernen Landen“ treten dem beſinn— 
lichen, nachdenkenden Leſer vor die ſuchende Seele. 


Bock, Alfred, Heſſiſche Schwänke. Marburg an der Lahn, 
N. G. Elwert. Geh. K 3.— 
Oer heſſiſche Jubilar — er hat ſoeben Abraham 
geſehen, wie ein Scherzwort von den Fünfzigern 

ſagt — ſetzt feinem jüngſten Werk die Worte Wilhelm 
Raabes voran: „Man ſpricht viel zu leichtfertig vom 
Lachen in der Welt; ich halte es für eine der ernit- 
hafteſten Angelegenheiten der Menſchheiten“. Weite 
Kreiſe des deutſchen Volkes haben in dieſer gewitter- 
dunklen Zeit, die an den Herzen der Menſchen nagt, 


die ihnen den Mut benimmt und ihre Nerven foltert, 


das innerſte Bedürfnis einer Ablenkung, die ſie für 
Stunden wenigſtens der drückenden Sorge enthebt 
und in die heiteren Gefilde des Humors entführt. 
Jeder wird von fröhlicher Stimmung ergriffen, der 
die launigen Geſchichten des bekannten heſſiſchen 
Dichters auf ſich wirken läßt. Sie quellen über von 
komiſchen Situationen, von Schelmereien und 
Schalkhaftigkeiten, ſie löſen ein befreiendes Lachen 
fehl ohne daß ihnen deshalb die literariſche Note 
fehlt. 


Boghitſchewitz, M., Kriegsurſachen. Beiträge zur Er- 
forſchung der Urſachen bes Europäiſchen Krieges mit 
ſpezieller Berückſichtigung Rußlands und Serbiens. 

Geb. M 4.50 
Der bis 1915 im ſerbiſchen diplomatiſchen Dienſt 
an hervorragender Stelle tätig geweſene Verfaſſer 
liefert hier namentlich dank feiner perſönlichen Be 
kanntſchaft mit maßgebenden Männern der beiden 
Mächtegruppen ſehr wertvolle Beiträge zur Vor— 
geſchichte des Krieges. Die Ausführungen rücken die 
Gefährlichkeit der Geheimdiplomatie und der per- 
ſönlichen Gegenſätze zwiſchen den damaligen Herr- 
کت‎ und Staatsmännern ber verſchiedenen Lander 
ns richtige Licht. Es zeigt fid) dabei aufs deutlichſte, 
daß man aus den bisher bekanntgegebenen amtlichen 
Dokumenten der einzelnen Staaten noch keine 
zwingenden Schlüſſe über Fragen der Verantwort— 
lichkeit und Schuld ziehen kann. 


Brodow, A. v., Tante Toni und ihre Bande. Eine 
Erzählung für Kinder und Kinderfreunde. 2. u. 3. Aufl. 
Freiburg im Breisgau, Herder. Geb. 1 4.60 


Brunhuber, Rafpar, Das Tagebuch des Stadt- und Land- 
gerichts-Prokurators A. Thaler in Waſſerburg a. $. 
Zweiter Teil: 1805-1806. Herausgegeben von Prof. 
K. Brunhuber, Stadtarchivar in Waſſerburg am Inn. 
(Programm der Luitpold Realſchule daſelbſt.) 


Couperus, L., Heliogabal. Roman. 6. bis 10. Zaufenb. 
Berlin, Wilhelm Borngräber. 


Eliſe Otten hat dem holländiſchen Original alle 
ſprachlichen Reize, bie eine Uberfegung bieten kann, 
abgerungen. Der Roman ſelbſt gehört zur erotiſchen 
Literatur und ſchildert alle Verderben des unter- 
1 8 römiſchen Zeitalters mit den glühendſten 

arben. 


Dauthendey, Max, Das Schönſte. Ausgewählt und ein— 
geleitet von Walter von Molo. München, A. Langen. 
Geb. M 5. — 
Im Sommer 1918 kam nach Deutſchland die 
Nachricht, daß der Dichter Max Dauthendey, der 
ſeit Ausbruch des Weltkrieges ohne die Möglichkeit 
der Heimkehr in Niederländiſch-Zndien feſtgehalten 
war, dort von Einſamkeit und Heimweh zerrüttet 
geſtorben ſei. Schönheitstrunkene Augen und ein 
Mund, der in immer neuen Tönen das Lob der Erde 
ang, ſtarben mit dieſem Weltwanderer, der doch 
er Oeutſcheſten einer war und ſeine Heimat liebte, 
wie kältere Herzen ſie ſchwerlich lieben können. 


e املس ف‎ Annette Freiin von, Die Judenbuche. 
Ein Sittengemälde aus dem gebirgigen Weſtfalen. 
Leipzig, C. J. Amelang. Geb. K 1.50 


» Damelangs Taſchenbücherei ijt damit um eine 
Perle reicher. 


„Der Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 1919 


Eine Ausgabe des gewaltigſten kulturhiſtoriſchen 
Ro mans, die wir Deutſche beſitzen, für Schule und 
Haus gekürzt und mit guten Anmerkungen verſehen. 


Harleß, Hermann, Vom deutſchen Heiland. Politiſche 
Legenden. Jena. Eugen Diederichs. Geh. M 2.50 
In drei großen Gruppen, die Zeit vor dem Krieg, 
die Jahre des Kriegs und unſere unmittelbare 
Gegenwart poetiſch erfaſſend, läßt der tief innerliche 
Dichter Bilder voll eigenartiger religiöſer und vater- 
ländiſcher Inbrunſt erſtehen, für jeden, ob er nun 
links oder rechts ſteht. 
Heſſe, Hermann, Märchen. Berlin, S. Fiſcher. 
Vom Geiſt der Romantik beſeelt ſchenkt Hermann 
Heſſe der darüber gar nicht erſtaunten Mitwelt ſeine 
erſte Märchenſammlung. Vivat sequens! 


Jentſch, Karl, Volkswirtſchaftslehre. Grundbegriffe und 
Grundſätze der Volkswirtſchaft populär dargeſtellt. 
39. bis 49. Tauſend. 5. verbeſſerte und vermehrte 
Auflage, herausgegeben von A. H. Roſe. Leipzig, Fr. 

Grunow. Geb. M 5.50 

Unter den Schriften des unlängſt verftorbenen 
Neſtors der deutſchen Publiziſten hat feine Volks- 
wirtſchaftslehre die größte Verbreitung gefunden. 
Seine maßvolle und dabei ſowohl nach Rechts wie 
nach Links kritiſche Haltung gibt ihm ein Anrecht, 
von allen beachtet zu werden. 

Kleinpaul, Johannes, Wie wir uns kleiden. Kultur- 
geſchichtliche Bilder aus alter und neuer Zeit. M. 
Gladbach, Volksvereinsverlag. 

Ein kenntnisreicher Eſſay wiegt oft ſchwerer als 
ein gelehrtes Buch, denn er dringt ins Volk, in die 
Maſſen. Der gleiche Vorzug eignet Kleinpauls 
Sammlung. 

Kotzde, Wilhelm, Die Pilgerin. Eine Geſchichte vom 
Rhein. Stuttgart, J. F. Steinkopf. 

Ein Seitenſtück zu Scheffels „Ekkehard“. Auch 
dieſer Roman, der unbedenklich der herangewach— 
ſenen Jugend in die Hand gegeben werden darf, 
ſchildert Ereigniſſe aus dem 11. Jahrhundert. 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, München 
* * ** Innsbruck Wien + + x + 


Der Gral 


Literariſche Monatsichrift 


Geleitet von Franz Eichert, Wien XVIII und 
Dr. Johannes Eckardt, München, Schellingſtr. 41 
Die Verlagsanſtalt Tyrolia G. m. b. H., München 
— Innsbruck — Wien erwarb die Zeitſchriſten 
„„Aber den Waſſern“ und „Der Gral“ + » 
um aus ihnen nach dem Kriege eine neue literariſche 
Monatsſchriſt zu machen. Bis dahin gibt fie unter 
beider Zeich Leitung der bisherigen Herausgeber 
beider Zeitſchriſten den „Gral“, der ſein Erſcheinen 
während des Krieges nicht unterbrechen mußte, 
als Vorbereitung für die neue Zeitſchriſt heraus 


Bezugspreis: 2.50 Mark, 3 Kronen im Vierteljahr 
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Deftellungen find an die Buchhandlungen, ober an 
die Poſt, ober an den Verlag in München, Selling» 
[rere (für Oeutſchland und die Schweiz), bezw. 
n Innsbruck (für Oſterreich⸗Angarn) zu richten 


Probehefte gratis vom Verlag in München oder Innsbruck 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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XLIX 


Engel, Eduard, Deutſche Sprachſchöpfer. Ein Buch 

deutſchen Troſtes. Leipzig, Heſſe u. Becker. 
Geh. K ىق‎ 
Die Beſtrebungen, reines Oeutſch zu ſchreiben, 
entſpringen nicht, wie es ſo oft dargeſtellt wird, 
einer Schrulle oder Laune von Deutſchtümlern, 
ſondern haben bereits eine Geſchichte, die ſich durch 
etwa drei Jahrhunderte verfolgen läßt. Dies ijt 
der Grundgedanke des neueſten Werkes von Eduard 
Engel, dem erfolgreichen Verfaſſer des „Guten 
Deutſch“, des „Sprich Deutſch“ und der „Ent- 
welſchung“. An rund 3000 Wörtern führt Engel 
den bündigen Beweis, daß die ſog. Puriſten zu 
allen Zeiten verläſtert und verketzert worden ſind, 
daß aber gleichwohl alle Welt von ihnen gelernt 
hat, und daß niemand imſtande iſt, auch nur zwei 
Sätze hintereinander zu ſchreiben, ohne ſich ihrer 
Verdeutſchungen zu bedienen. 

Faßbinder, Franz, Eichendorffs Lyrik. Eine Studie zur 
Analyſe ihrer Stoff- und Motivtreife. Köln, 3. P. 
Bachem. | Geb. M 5 

Die ergebnisreichſte und bisher umfaſſendſte Be- 
handlung der Eichendorffſchen Lyrik. 


Flex, Walter, Wolf Eſchenlohr. Mit einer Einleitung 
von Konrad Flex. Nebſt dem Bildnis des Verfaſſers. 
München, Oskar Beck. Geb. M 2.80 

Aus bem reichen Vermächtnis des edlen preußi- 
ſchen Dichters, der ſeiner Heimat Sturz und Elend 
nicht mehr erleben ſollte, leuchtet die letzte Gabe, ein 
novelliſtiſches Bruchſtück, trotz verſchiedener Schwä— 
chen nicht minder hervor als fein „berühmtes „Weih- 
nachts märchen“. 

Finckh, Ludwig, Hindurch mit Freuden! Stuttgart, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. Geh. 6ل‎ 0 

Ein bellffingenber Mahnruf, der die deutſche 
Nation wieder aufrichten will in bitterſter ſeeliſcher 
Kümmernis und Mühſal. 


Franziskus von Aſſiſi, Die Blümlein des Heiligen. 
Leipzig, Inſel- Verlag. 

Rudolf G. Bing hat die unvergängliche Schön— 
heit des Franziskaniſchen Blütenkranzes nach der 
muſtergültigen italieniſchen Ausgabe des Tipo— 
grafia Metaſtaſio, Aſſiſi 1901 unter Berückſichtigung 
der beſten Texte deutſchen Leſern zugänglich ge- 
macht, Karl Weidemeyer-Worpswede köſtliche Zni- 
tialen dazu gezeichnet. 

Freytagh⸗Loringhoven, Axel Freiherr von, Geſchichte 
der ruſſiſchen Revolution. Erſter Teil. München, 
3. F. Lehmann. Geb. M 6.60 

Die erſte überſichtliche Darftellung der ruſſiſchen 
Staatsumwälzung beginnt mit einer knappen Vor- 
geſchichte und ſchildert dann den Ausbruch der 
Revolution an der Front, bei den Heimattruppen- 
teilen und in den Fabriken, gibt uns Aufklärung 
über die Tätigkeit der Duma und der Arbeiter- und 

Sboldatenräte, ber Minifterien und Volkskommiſſare, 

erläutert die Rechtspflege, die Staatswirtſchaft und 
die auswärtige Politik und berichtet über den 
Bolſchewiſtenaufſtand, den Aufſtand Kornilows, 
den Prozeß Suchomlinow und bie Bolfchewiten- 
herrſchaft. 

Bom Frieden Gottes. M.-Gladbach, Sekretariat für 
Soziale Studentenarbeit (Volksvereins-Verlag). 

In der Tat ijt dieſes Sammelwerk, bas mit Be- 
trachtungen der mittelalterlichen Myſtiker beginnt, 
ein Buch für alle Gott und ſeinen Frieden Suchenden. 


Glaß, Max, Masken der Freiheit. Novellen. Leipzig, 
L. Staackmann. Geb. & 0 
Der Kopf mit der phrygiſchen Freiheitsmütze auf 
dem Umſchlag deutet den Inhalt an. In fünf 
Novellen ſchildert der begabte Erzähler den Eindruck, 
den der plötzliche Ausbruch der mitteleuropäiſchen 
Revolution auf den ſtandesbewußten Offizier und 
andere Vertreter großer Kreiſe ausübt und wie 
unter der Wucht der ungeheuren Ereigniſſe die 
ſtärkſten Charaktere zuſammenbrechen. 
Grimmelshauſen, H. J. Chr. von, Simplizius Simpli- 
ziſſimus. In Auswahl bearbeitet von Max Googes. 
2. Aufl. Mit 14 Abbildungen. Münſter in Weſtfalen, 
Aſchendorff. Geb. & 2.— 


„Der Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 9 


Dbermatt, Eſther, Die gelbe Kette. Novelle. Zürich, 
Raſcher u. Co. 
Oſtini, Fritz von, Tat und Schuld. Roman. Leipzig, 
L. Staackmann. Geb. M 7.— 
Das Buch gehört zur ſpannendſten Kriminal- 
literatur des letzten Jahrzehnts. 


Neimmichl, Im Tirol drin. Erzählungen. Innsbruck, 
Typrolin. Geb, M 4 

Diefe neuen Geſchichten aus den Bergen liegen 

nun bereits im fünfzehnten Tauſend vor. Sie ver- 

dienen noch mehr Verbreitung, gehören fie doch 

zum Beſten unferer zeitgenöſſiſchen Volksliteratur 

überhaupt. 


Nein, Wilhelm, Kunſt, Politik, Pädagogik. Geſammelte 
1 Langenſalza, Hermann Beyer und Söhne. 
e 


Der neben Otto Willmann berühmteſte Pädagoge 
der Gegenwart, Profeffor Rein von der Univerfitat 
gena, zieht in dieſen vorzüglich ausgeſtatteten 
Büchern (bequemſtes Taſchenformat) gleichſam die 
Summe ſeiner Lebensweisheit. 


Nunkel, Ferdinand, bie deutſche Revolution. Ein Bei- 

trag zur Zeitgeſchichte. Leipzig, Fr. W. Grunow. 

Geb. K 6.— 

Runtels Arbeit bedeutet den erſten großzügigen 

Verſuch, die Entwicklung der jüngſten Vergangen- 

heit hiſtoriſch zu meiſtern. Der erſte Band behandelt 

die Ereigniſſe bis zum Zuſammentritt der National 
verſammlung in Weimar. 


Sailer, Johann Michael, Ubungen des Geiſtes zur Grün- 
dung und Förderung eines heiligen Sinnes und 
Lebens. Neu herausgegeben von Franz Keller. Frei- 
burg im Breisgau, Herder. . Seb. K 7.— 

Das zur Sammlung „Bücher zur Seelenkultur“ 
gehörige Werk des Biſchofs Sailer, das dieſer als 
Pionier der religiöſen Innerlichkeit einſt ſeinem 
Volke ſchenkte, hat in unſerer Zeit noch nichts an 
Wert verloren. Es kann für viele, deren Seele im 
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Für Ihre Kunſtſchätze, für Hab und Gut, ſowie 
Schutz vor Überfall in der Wohnung uſw. bietet unſer 
neues Syſtem 


„Zignal⸗Sicherheits⸗ 
und Alarms Anlagen“ 


(Patent) vollſte Sicherheit. Es iſt dem Einbrecher 
durch unſer Syſtem unmöglich ۳ھ‎ in 
Tätigkeit zu treten, auch bietet es eine Kontrolle 
Ihren Angeſtellten gegenüber. 

Bei Abweſenheit kann Ihr Vertrauensmann, 
Hausmeiſter uſw. ſofort benachrichtigt werden. 
اتا‎ Syſtem ift Reine Marktware, fondern eine 
tednifde Errungenſchaft. Die Arbeiten 
werden unb können nur von Fadleuten unter 
perſönlicher ng des Erfinders aus. 
geführt werden. Durch reiche Erfahrung und Kennt⸗ 
niſſe ſind wir in der Lage, jede Arbeit und Anlage 
in der Elektrotechnik fachmänniſch auszuführen. 


Führen auf Lager moderne Beleuchtungs körper, 
ER Koch- und Wärmeapparate, letztere gegen 


ahnſchmerz, Ischias uſw. Original⸗Stangerotherma⸗ 
pparate für Unterleib. 


Jung & Co., Elektrotechnik 
Telephon 34255 M ünden Belgradftraße 3. 


Kuthmayer, Friedrich, Alpenſagen. Für die Jugend 
ausgewählt und erzählt. Mit Bildern von Rudolf 
Konoga. Wien, Schulbücher Verlag. 

Der ſchlichte volkstümliche Stil des Nacherzählers 
verſchafft dem ſchönen, Peter Roſegger gewidmeten 
Buch auch eine literariſche Wirkung. Sein ſtofflicher 
und erziehlicher Wert wird dadurch nur erhöht. 


Lanner, Alois, Deutſches Laienbrevier. Pſalmen, 
Hymnen und Gebete. Freiburg, Herder. Geb. M 3.80 
Die vierte Auflage der beſtbekannten ٣“ 
übertragung des Innsbrucker Schulmanns Lanner 
erſcheint in neuem Gewande, um wertvolle Ber 
träge erweitert, ein wahres Schatzkäſtlein religiöfer 
Literatur. 


Matthien, J., Die Bedeutung der ruſſiſchen Literatur. 
Zurich, Artiſt. Inſtitut Orell Füßli. Geb. A 3.— 


Mehring, Franz, Karl Marx. Geſchichte ſeines Lebens. 

2. Aufl. Leipzig, Verlag der Leipziger Buchdruckerei. 

Geb. M 10.— 

Die umfaſſendſte Biographie bes Klaſſikers der 

deutſchen Sozialdemokratie war die letzte Arbeit 

ihres klaſſiſchen Sournaliften, der als geiſtiger Führer 

der ſächſiſchen „Unabhängigen“ vor kurzem ſein 
Leben beſchloß. 


Mörike, Eduard, Liebmund Maria Wiſpel und ſeine 
Geſellen. Des Dichters Wiſpeliaden unter Abbildungen 
von Handſchriften und Zeichnungen herausgegeben 
von Walter Eggert-Windegg. Stuttgart, Strecker u. 
Schröder. Geb. M 6.— 

Ein wunderſames Buch von unvergänglichem 
Wert, deſſen köſtlicher Inhalt der geradezu mufter- 
gültigen Ausſtattung würdig iſt. 


Molo, Walter von, Luiſe. Roman. München, A. 
Langen. Geb. K 5.— 
Seit Jahresfriſt erwarteten bie Lefer von Molos 
„Fridericus“ die weiteren Teile ſeiner großen 
Romantrilogie „Ein Volk wacht auf“. Nun liegt 
als in ſich völlig abgeſchloſſener Roman der zweite 
Teil vor. Er hat die Königin Luiſe zum menſchlichen, 
die Schlacht von Jena zum zeitlichen Mittelpunkt. 
Die Königin Luiſe iſt durch die offizielle Legende zu 
einer ſüßlich romantiſchen Familienblattfigur ent- 
tellt worden. Molo zeigt ſie uns als blutvoll 
ebendigen Menſchen, weiblich bis in die Finger 
ſpitzen, mit aller Anmut und allen Schwächen der 
echten Frau, und läßt ſie dennoch vor unſeren Augen 
zu geſchichtlicher Größe aufwachſen, zum guten Geiſt 
ihres braven, doch unzulänglichen Mannes. 


Müller, Maria, Emmy Giehrl (Tante Emmy). Freiburg 

Breisgau, Herder. Geb. M 0 

Die bekannte Zugendfchriftitellerin Emmy Siehrl 

iſt zeitlebens eine Martyrin geweſen. Ihr Leben, 

Leiden, Lieben ſtellt das vorliegende der Herderſchen 

„Frauenbilder“ dar. Die Neuauflage (zweites und 

drittes Tauſend) beweiſt die ſtarke Nachfrage und 

ift ein gutes Zeichen für ben Geiſt unſerer weiblichen 
Leſewelt. 


Nedderdüütſche Welt (Niederdeutſche Flugſchriften). 
Hamburg, Richard Hermes. 

. 4 Emanuel Kant von Hans Much. Nr. 5 

Martin Luther von Adalbert Paulſen. Nr. 6 

Johannes Brahms von Hermann Fey. Geb. 40 9. 


Neter, Walter, Nur darum mag uns keiner draußen! 
Fubu deutſche Epiſtel. Zürich, Artiſt. Inſtitut Orell 
0 


Nicolai, Georg Fr., Die Biologie bes Krieges. Betrach- 
tungen eines Naturforfchers den Deutſchen zur Be- 
ſinnung. 2. Aufl. Zürich, Artiſt. Inſtitut Orell Füßli. 
Zwei Bände (geh. je M 20.— und M 15.—) in einen 

Geb. M 40.— 
Der Verfaſſer, ehedem Privatdozent für Phyſio⸗- 
logie an der Univerfität Berlin, einer der ſchärfſten 
Antimilitariſten und radikalſten Pazifiſten, geweſener 
Leibarzt der Deutſchen Kaiſerin, entwickelt in zwei 
Bänden „Kritiſche Entwicklungsgeſchichte“ des Krie- 
ges und „Die Überwindung des Krieges“ fein Pro- 
amm, das ſelbſtredend viele Gegner heraus- 
Eee wird, 


„Oer Wächter“, II. Jahrgang. Beilage zu Heft 6, November 1919 


Das neue feit Juli 1919 erfcheinende Blatt ift 
ein ideales, im weſentlichen auf gebildete katholiſche 
Kreiſe mit beſtimmter ſeeliſcher Eigenart zuge- 
ſchnittenes Unternehmen, das, wenn es den Mett- 
bewerb mit dem „Heiligen Feuer“ von vornherein 
vermeidet, für das katholiſche Leben zweifellos 
wichtig werden kann. 


Haſten und Treiben des Alltags müde und matt 
geworden ijt, ein Führer werden in die heilige Ein- 
ſamkeit der religiböſen Sammlung und Geiſtes- 
erneuerung. Heiligen Sinn und heiliges Leben 
wollen die „Übungen bes Geiſtes“ gründen und 
fördern. Wo immer ſich ihnen eine Türe auftut, 
machen ſie ſich ans Werk. In dieſem Sinn, mit 


dieſem Willen tritt das Büchlein des großen Dolts- 
erziehers aufs neue ſeinen Rundgang durch die 
Welt an. 
Scharlau, M. (Magda Alberti), 3m Schatten. Roman. 
3. u. 4. Aufl. Freiburg im Breisgau, Herder. 


Storck Karl, Deutſche Literaturgeſchichte. Achte ver- 
mehrte Auflage. Stuttgart, Muth. Geb. )ل‎ 0 


Storm, Theodor, Das Schönſte. Ausgewählt und ein- 
geleitet von Walter von Molo. München, A. Langen. 
Geb. K 5.— 


Es gibt nur wenige Dichter, bie dem deutſchen 
Herzen fo innig naheſtehen, wie der ſtille Nord- 
deutſche Theodor Storm. Die von tiefſter, oft ſtark, 
ja drohend aufflammender Heimatliebe getragene 
Art ſeiner Naturſchilderung macht ihn uns vor 
allem lieb. In Storms Novellen und Gedichten 
blüht die ſommerliche Heide und duften die leud)- 
tenden Sunirofen, brauſt grau und eintönig die Nord- 
ee und rieſelt endlos der weiche Schnee des fchleswig- 
ſoiſteiniſchen Winters. Jede Landſchaft, bie feine 
kraftvoll innige, in ihrer Schlichtheit die feinſten 
Wirkungen erreichende Sprachkunſt malt, erſcheint 
uns ſo lebendig, daß wir die Luft zu ſpüren glauben, 
die in ihr weht. 


Geb, M 7.50 


Schmidt, Alfred, Oeutſches Heldenbuch. Vier altdeutſche 
Heldenlieder nebſt einigen altgermaniſchen Sprüchen. 
Der Jugend erzählt. Buchſchmuck von Fidus. Leipzig, 


Geb. 6ل‎ 0 

Das hübſche Büchlein mit dem ergreifenden Ein- 
leitungsgedicht unſeres unvergeßlichen Martin Greif 
„An Deutſchlands Jugend“ möchte man in den 
Händen aller Gymnaſiaſten, Realſchüler uf. wiffen. 
Es enthält das Hildebrandlied, Walterlied, Qtibe- 
lungenlied und Gudrunlied. Ihr Ewigkeitsgehalt 
پیم‎ neuerdings die Herzen unſerer Jünglinge 
erobern. 


Zulius Klinkhardt. 


Schmitt, Franz Auguft, Die neue Zeit in Bayern. Mün- 
chen, Generalſekretariat der Bayeriſchen Volkspartei 
(Leohaus, Peſtalozziſtraße). 


Schrörs, Heinrich, Katholiſche Staatsauffaſſung, Kirche 
und Staat. Freiburg im Breisgau, Herder. 
Das ſtaatswiſſenſchaftliche Werk bildet ein Seiten- 
ie zu Van ber Blaats „Proteſtantiſche Staats- 
ee“. 


Schullern, Heinrich von, Vom Garten des Glaubens. 

Kleine Geſchichten aus Tirol. Innsbruck, Tyrolia. 

۱ 7 eb. M 3.— 

Der von Toni Grubhofer geſchmackvoll ausge- 

ſtattete Band enthält liebliche, treuherzige und dabei 

lebenswahre Augenblicksbilder aus dem Lande des 
Inn und der Etſch. 


Schwertfeger, Bernhard, Zur europäifchen Politik 1897 

bis 1914. Un veröffentlichte Dokumente. In amtlichem 

Auftrage herausgegeben. 4 Bde. Berlin, Reimar 
Hobbing. 


Das monumentale Unternehmen behandelt im 


Supf, Peter, Lieder aus den Lüften. Jena, Eugen 
Diederichs. Geb. K 3.— 
Die Poeſie des Flugzeugs, geboren aus dem 
Erlebnis des Fliegens ſchlechthin, wirbt zum er[ten- 

mal in Buchform um Recht und Anerkennung. 


Tiſcher, Gerhard, Elſaß. Ein Weiheſpiel für das deutſche 
Volk in fünf Aufzügen. München, 3. F. Lehmann. 
Geh. 6ل‎ 0 

Ehrlich in Geſinnung und Geſtaltung wirkt bie 
Tragödie als poetiſches Memento der deutſchen Deft” 
mark. Und das iſt nicht der geringſte ihrer Werte. 


Treblin, Martin, Der Dichter Eberhard König. ٣ 
ſtein in Sachſen, Erich Matthes. 

Einer unſerer markigſten Dichter, der urgermani- 
fhe Eberhard König, den der „Eichendorff Bund“ 
voll Freude zu den Seinigen zählt, erfährt hier 
endlich ſeine erſte literarhiſtoriſche Würdigung. 


Van der Bleek, Walter, Die proteſtantiſche Staatsidee. 

® Der Nordgeiſt Germaniens im Lichte der deutjch- 

niederländiſchen und ſkandinaviſch-baltiſchen 1+ 
ſchaft. Leipzig, Fr. W. Grunow. 


Das ungemein anregende und ausblicksreiche 
Sammelwerk enthält Beiträge von Adolf Harnack, 
Theodor Schiemann, Georg Laſſon, Max Lenz, 
Alfred Kupper, Heinrich Driesmans, Albert Ritter, 
Paul Rüffer, Ferdinand Runkel und Walter van 
der Bleek. Als Kern- und Hauptſtück jedoch möchte 
einem Arndts Aufſatz „Der Nordgeiſt Germaniens 
und die proteſtantiſche Staatsidee“ erſcheinen. Alle 
bewegen ſich mehr oder minder in den Bahnen 
Luthers, fein Andenken und Vermächtnis hoch- 
haltend. 


COGNAC MACH OL 


NMUN HEN 


LI 


erſten Band (bearbeitet von Wilhelm Köhler) den 
Zweibund und den Engliſch-deutſchen Gegenſatz 
(1897-1904), im zweiten (bearbeitet von Bernhard 
Schwertfeger) die Marokkokriſis und Eduard VII. 
(1905 — 1907), im dritten und vierten (bearbeitet 
von Alfred Doren) die Bosniſche Kriſe, Agadir, 
Albanien, ſowie die Kriegs vorbereitungen bis zum 
Ausbruch der Weltkataſtrophe. 


Monatsſchrift im Dienſte chriſtlicher Lebens- 
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„Der Wächter“, II. Jahrgang, Beilage zu Heft 6, November 9 


von Selva“ und „Oer wilde Mann“ kommen die 
alten, liebenswerten Erzählereigenſchaften des Bünd- 
ner Dichters wieder zu ihrer reichen und vollen Ent- 
faltung. Auch da, wo uns Maurus Carnot in die 
Wirren geſchichtlicher Kämpfe oder in die Stürme 
menſchlicher Leidenſchaften als Dichter einen Blick 
tun läßt, weiß er einen friedevollen, verſöhnlichen 
und verzeihenden Ton anzuſchlagen, der wohltuend 
berührt. 
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entfettet die Haare rationell auf trockenem 
wege, macht sie locker und leicht zu trisieren, 
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Lal Lad Lud Cad Cad ها اساسا‎ Cel تھا تھا تھا تھا تھا تھا لها لها لها‎ 
m 7] 
Ein neuer Roman von Wilhelm Wieſebach 


Am heiligen See 


UInummummm⁴mmmimmmmmmmimmmummmmmmmmmum 
129, 232 S. Ungebunden Mk. 4.20. Gebunden Mk. 6.— 


Der Roman iſt ein Buch für Leidträger unſerer 
ſchweren Zeit; aus körperlichem Leid und Seelen⸗ 
not will er den Leſer herausheben durch Sich— 
verſenken in Gott, der aus der Natur und einer 
großen Menſchenſeele ſpricht. Beſinnlichen Män⸗ 
nern und Frauen wird er eine wahre Seelengabe 
ſein und ſie zu Mut und Kraft emporreißen. 
Viele Mütter, Gattinnen, Schweſtern und Bräute 
heimgekehrter Krieger werden ihn ihren Lieben als 
ſchönſtes und ſegensreichſtes Angebinde ſchenken. 


Von demſelben Verfaſſer erſcheinen demnächſt: 
Begegnungen Werdende Kraft 


Kleine beſinnliche Reife- worin der heranwach⸗ 
Geſchichtlein, die tiefe ſenden Jugend ihr 
Blicke in Menſchenſeelen eigenes Spiegelbild ge— 
tun laſſen ud. Menſchen⸗ zeigt und fie zu Ide⸗ 
ſeele verſtehen lehren. alen emporgezogen wird. 
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Vietinghoff, Jeanne von, Die Weisheit des Guten. 
Zürich, Raſcher u. Go. 
Weigert, Joſeph, Das Dorf entlang. Ein Buch vom 
ee Bauerntum. 2. und 3. vermehrte Auflage. 
Freiburg im Breisgau, Herder. Geb. 1 12.— 
Hier haben wir das literariſche Denkmal unſeres 
Nähr- und Wehrſtandes. : 


Weſtphal, Otto, Welt- und Staatsauffaſſung des Deut- 
(en Liberalismus. (Hiſtoriſche Bibliothek 41. Bd.) 
München u. Berlin, R. Oldenbourg. Geb. A 11.— 

Ein wichtiges Kapitel deutſcher Geſchichte wird 
hiemit wiſſenſchaftlich durchforſcht und in fließender 
Sprache vorgetragen, es zeigt uns die „Preußiſchen 
Jahrbücher“ und den konſtitutionellen Liberalismus 
von 1858 bis 1863, alſo in einer Zeit ihrer Hoch- 
blüte. Schade, daß jegliches Regiſter fehlt. 


Wilms, Hieronymus, Religion und Welt. 2. u. 3. ver- 
beſſerte Auflage. Freiburg im Breisgau, Herder. 
Geb. M 0 

Durch die zahlreichen Zuſammenhänge mit der 
poetiſchen Literatur wirkt das hauptſächlich für die ge- 
bildete katholiſche Jugend beſtimmte Werk erſt recht 
feſſelnd. 

Windthorſt, Margarete. Die Seele des Jahres. M. 
Gladbach, Volksvereinsverlag. Geb. M 4.80 

Die Trägerin eines berühmten Namens, den wir 
aus der politiſchen Geſchichte kennen, ſucht in der 
unpolitiſchen Literaturgeſchichte einen Platz. Und 
wir müſſen geſtehen: Wenn die folgenden Werke 
dieſem ſingenden, klingenden Büchlein nicht nach- 
ſtehen, wird ſie ihn finden und mit Ehren behaupten. 
Ein echtes Heimatbuch, in Vers und Proſa volts- 
tümlich. 

Wobbe, Otto, Aus einem beſcheidenen Leben. Erinne— 
rungen, Meinungen und Geſtändniſſe eines fünfzig— 
jährigen Greifswalders. 1. Teil: Wo meine Wiege 
ſtand. Greifswald, Brunken u. Co. 

Daß die Selbſtbiographie wieder in Mode kommt, 
iſt ein erfreuliches Zeichen. Man fängt an, ſich 
Rechenſchaft zu geben, die Gejamtbeit und der 
Einzelne. Die pietätloſe, rechenſchaftsloſe letzte 


Generation macht einer neuen beſſeren Platz, deren 


Früchte freilich erſt unſere Kinder ernten werden. 
Wobbes Fortſetzungen erwarten wir geſpannt. 


Zerkaulen, Heinrich, Allerhand Käuze. Geſammelte 
Geſchichten. Saarlouis, Haufen Verlags-Geſellſchaft. 
Geb. L 1.20 


Der flotte Erzähler feiert in feiner jüngſten 
Sammlung neue Triumphe feiner leichtbeſchwingten 
Muſe. Kein Wunder, daß die meiſten belletriſtiſchen 


Zeitſchriften ihn zu ihrem Mitarbeiter zählen. 


Zerkaulen gehört zu den beliebten Autoren, und 
das mit Recht. 
Zoeller, Ludwig, Kriegs- und Friedenserinnerungen 
eines Pfälzers. Zweibrücken Fr. Lehmann. 
Hätten wir doch aus jedem Gau und aus jeder 
Kompagnie Aufzeichnungen gleich den vorliegenden, 
wie leicht hätte es dann der Hiſtoriker dieſer Epoche! 


Ade, Hans Chriſtoph, Die Kerzen. Fragment eines 

lyriſchen Spiels. Heidelberg, Hermann Meiſter. 

Geh. 6ل‎ —.30 

In der Reihe der ſchmucken Hefte: „Kleine ٣٤ 

bücher“ bildet das vorliegende Nr. 19. — Formſchöne 
Verſe eines Ringenden. 


Aram, Kurt, Bolſchewiki. Ein Schaufpiel aus Rußland 
in drei Akten und ſechs Aufzügen. Berlin, Wilhelm 
Borngräber. Geh. Jk 4.50 

Die großen Zeitereigniſſe geſtaltet das packende 
Drama zu einer glänzenden ſozialen Satire. Wir 
ſind begierig, ob und wann eine Bühne es aufführen 
wird, fo febr fib der Dichter auch als Partei erweiſt. 


Carnot, P. Maurus, Wo die Bündner Tannen rauſchen. 
Erzählungen. Zürich, Artiſt. Inſtitut. Orell Füßli. 
Geb. M 8.— 

Auch in dieſen geſchickt mit hiſtoriſchem Lokal- 
kolorit verbrämten und in ſeiner bekannten Weiſe 
ſchlicht und lebendig geſchilderten größeren Ge- 
ſchichten „Das Fräulein von Zernez“, „Der Kaplan 
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Ay Ay Ay Ay Ay Ay Ay Ay Ay Ay 


dere ey oo too e d d der eto do de d d do dy der de der ror d riri 


ہے — — (TE‏ الى — — 


LL ل‎ 


78 793 5 


